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Zum  Bedentangswandel  im  Französischen. 
I. 

Allgemeineg  Über  die  Bedingongren  des  Bedentniigswecluelg 
nnd  dessen  ErM&mng. 

In  seinem  im  ersten  Bande  der  Zeitschrift  für  VöOeerpsychdogie 
und  Sprachwissenschaß  erschienenen  Versuche  eines  Systems  der  Ety- 
mologie unterscheidet  L.  Tobler  zwischen  immanenter  und  zu- 
fälliger Bedeutangsändemng.  Erstere  soll  aas  einer  der  Sprache 
selbst  ursprünglich  innewohnenden,  der  natürlichen  Ordnung  der 
Dinge  entsprechenden  Anlage  zur  Entwickelnng  zu  begreifen  sein, 
während  letztere  meistens  durch  willkürliches  Thnn  oder  Beflectieren 
der  Menschen  zu  Stande  komme.  Gegen  die  Fassung  dieses  Unter- 
schiedes liesse  sich  nun  viel  einwenden.  Vor  Allem,  dass  die  Sprache 
nicht  als  selbständiger  Organismus  betrachtet  werden  kann,  der  die 
Ursache  seiner  Entwickelnng  in  sich  selbst  trägt,  sondern  als  ein 
Product  gemeinsamer  menschlicher  Arbeit. 

Bei  seiner  Beurteilung  des  Darmesteter'schen  Buches:  „La 
vie  des  mots  äudiie  dans  leurs  signification^'  im  Journal  des  Savants 
(F6vrier  1887)  und  schon  früher  Schleicher  gegenüber  in  der  Hevue 
critique  d'hisioire  et  de  litterature  1868  t  II  p.  242  hat  Gas  ton 
Paris  auf  diesen  häufig  begegnenden  Irrtum  hingewiesen  und 
ausgeführt,  dass  man  vor  aU  diesen  Metaphern:  organisme,  naUre, 
croitre,  se  developper,  vieillir  et  ntourir,  auf  der  Hut  sein  müsse. 
Denn  die  Entwickelnng  der  Sprache  liege  nicht  in  dieser  selbst, 
sondern  im  Menschen,  in  den  physiologischen  und  psychischen  Gesetzen 
der  menschlichen  Natur.  Giebt  es  nun  aber  wirklich  solche,  aus 
denen  sich  der  Bedeutungswandel  erklären  lässt?  Können  wir  da 
von  Gesetzen  reden,  wo  die  spontane  Thätigkeit  des  Individuellen 
Empfindens,  Denkens  und  WoUens  so  tief  eingreift  und  die  kulturellen 
Bedingungen  einen  so  grossen  Einfluss  üben?  Das  sind  Fragen, 
welche  sich  bei  der  Lektüre  der  Gaston  Paris'schen  Kritik  auf- 
drängen, besonders  wenn  auf  den  gewaltigen  Einfluss  des  Theaters, 
der  Litteratnr,  der  Journalistik  hingewiesen  wird.  Auf  die  be- 
Ztoohr.  t  frz.  Spr.  u.  Litt.  XV'.  1 
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stimmende  Gewalt  der  Kultnrbedingnngen  macht  auch  besondere 
Br6al  in  seiner  Besprechung  desselben  Buches  in  der  Ilevue  des 
deux  mondes  (Juli  1887  unter  dem  Titel:  L'histoire  des  mots)  auf- 
merksam, indem  er  S.  192 — 94  ausführt,  wie  sich  die  Bedeutungen 
besonders  durch  die  Bildung  verschiedener  Berufsklassen  in  ver- 
schiedenem Sinne  entwickeln.  So  zeigt  auch  Oscar  Weise  in 
seiner  beachtenswerten  Charactcristik  der  lateinischen  Sprache  (Leipzig 
Teubner  1891),  dass  besonders  der  metaphorische  Gebrauch  der 
Wörter  durch  den  ieweiligen  Kulturznstand  eines  Volkes  bestimmt 
wird.  Es  dürfte  demnach  wohl  behauptet  werden  können,  dass  die 
Sprache  vorzugsweise  ein  historisches  Prodnct  ist  und  in  ihren 
Wandlungen  die  Eigenarten  der  Völker,  ihre  Anschauungen,  ihr 
Wissen  und  ihre  Erfahrungen  entfaltet.  Wie  die  Geschichte,  ist 
auch  die  Bedeutungslehre  Wissenschaft  von  der  Entwickelung  der 
Menschen,  weshalb  dieselbe  Methode  auch  auf  sie  Anwendung 
linden  wird. 

Es  werden  deshalb  wohl  die  allgemeinen  physischen  (physio- 
logischen), psychischen  und  kultureUen  Factoren  des  Bedeutungs- 
wandels zu  erörtern  sein,  aber  auf  Aufstellung  allgemeingültiger 
Gesetze  muss,  wie  in  der  Geschichte,  so  auch  hier  verzichtet  werden. 
Die  Bedeutungslehre  kann  auch  nur  den  Znsammenhang  der  ver- 
schiedenen Wortbedeutungen  zu  erklären  suchen.  Wie  eine  Ein- 
teilung der  Bedeutungsentwickelung  in  psychologische  und  historische 
nicht  durchführbar  ist,  zeigt  sich  schon  in  der  Abhandlung  Toblers, 
wo  die  Variationen  des  Sprachgebrauches  zwischen  mhd.  adel  (Ge- 
schlecht überhaupt),  gelt  (vertragsmässige  Leistung  überhaupt),  u-ette 
(rechtUches  Pfand),  ding  (Gerichtsverhandlung)  und  den  neuhoch- 
deutschen Bedeutungen  derselben  Wörter  als  eine  Art  des  im- 
manenten Bedeutungswechsels  aufgefasst  werden,  während  doch 
hier  Verändemngen  im  socialen  Leben  bestimmend  gewirkt  haben 
müssen. 

Inneres  und  äusseres  Geschehen,  die  Wirkung  der  psychologischen 
Associationsgesetze  mit  den  sich  ihnen  anschliessenden  Apperceptions- 
voi'gängen  und  die  Entfaltung  des  historischen  Ganges  der  Ereignisse 
greifen  eben  so  ineinander,  dass  eine  solche  Trennung  des  Bedeutungs- 
wandels gar  nicht  durchfüiirbar  ist.  Auch  scheint  übersehen  zu 
sein,  dass  den  meisten  Bedeutungsänderungen  Willenshandlungen  zu 
Crrunde  liegen,  nämlich  das  Setzen  neuer  Beziehungen,  auf  dem 
wesentlich  der  historische  Fortschritt  beruht. 

Welchen  Wert  könnte  aber  eine  sogenannte  psychologische 
Klassifizierung  der  verschiedenen  Bedeutnngsentwickelungeu  nach 
äusseren  und  inneren  Associationen  haben?  Jedenfalls  einen  sehr 
geringen,  weil  der  psychische  Mechanismus  allein  nichts  erklärt  und 
die  sprachlichen  Associationen  im  Dienste  des  Willens  stehen,  welcher 
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im  einzelnen  Falle  immer  diejenige  ertasst,  welche  den  jrrössten 
(iefülilswert  fiir  das  Uewusstsein  besitzt.  So  meint  auch  Gastnn 
Paris«,  das»  man  wohl  hei  der  Bildung;  neuer  Bedeatan^en  die  Ideen- 
nsanciation  vereteht;  aber  nicht  einsieht,  warum  dieselbe  in  dieser 
nnd  nicht  in  einer  andern  Richtunjir  wirkt.  Wir  können  nicht  er- 
klllren.  warum  z.  B.  im  Französischen  hureati .  das  zuerst  einen 
(frohen  Wollenstoff  von  brauner,  dann  von  grüner  Farbe  bezeidinet, 
den  mit  diesem  Stoff  überzogenen  Arbeitstisch  nnd  weiter  jedes  Möbel 
in  der  Kanzlei,  die  Kanzlei  selbst,  ja  sogar  das  Personal  derselben 
benennt.  Warum  ist  der  Schreibtisch  aufgef'asst  als  ein  mit  Wollstoff 
überzogener  Tisch,  nicht  nach  seinem  Zweck  als  tnhle  <t  ivrire* 
Warum  ist  auch  bitrMU  nur  Bezeichnung  des  mit  dem  genannten 
Stoff  überzogenen  Tisches,  nicht  auch  eines  andeni  Stoffes  oder  der 
Personen,  welclie  sich  iii  diesen  Stoff  kleiden,  so  wie  grisclk  zuei-st 
nur  einen  grauen  Stoff,  ein  graues  Hauskleid  und  später  auch  die 
diesen  Stoff  tragenden  Nllhterinnen  bezeichnet  ?  (S.  Journal  des 
Savants  1887,  S.  154)  Mit  W.  Wundt  wird  die  neuere  Psychologie 
hierauf  antworten,  dass  der  Apperceptionsakt  nicht  durcli  die  Be- 
zieluingeu  zwischen  Subject  und  Übject  allein  bestimmt  wird,  sondern 
dass  sein  besonderer  Verlauf  in  weit  höherem  Cirade  teils  von 
den  hegleitenden  Verhältnissen  der  äusseren  Dinge,  teils  von  der 
intellectneHen  Richtung  der  einzelnen  Personen  oder  einzelneu 
(ieuerationen  und  Völki-r  abbiingt.  Wollen  wir  deshalb  den  Grund 
eines  einzelnen  Bedeutungsüberganges  austindig  macht-n,  so  müssen  wir 
uns  in  das  Bewnsstsein  der  Gesellschaftsklasse,  unter  der  derselbe  vor 
sich  ging,  versetzen  und  die  äusseren  veranlassenden  Verhältnisse 
uns  vergegenwärtigen  können.  Wir  müssen  immer  den  besonderen 
Fall  aufsuchen,  der  die  Entstellung  der  neuen  Bedeutung  veran- 
lasste. So  erklärt  z.  B.  dißer  (diffidare)  =  a  tide  quam  quis  alicni 
debet  aut  poUicitus  est,  per  litteraa  ant  epistolam  deticere,  seinen 
Bedeutungswechsel  nur  durch  das  Bewnsstsein  der  Gesellschafts- 
klasse, die  ihn  vorzüglich  brauchte  und  mit  der  Aufkündigung 
der  Treue  die  Vorstellung  einer  Kriegserklärung,  einer  Heraus- 
forderung eng  verbunden  haben  niuss.  Ähnlich  ist  auch  der  Wandel 
von  forfaire  (aus  foris  facere)  zu  erklären.  Dasselbe  erhält  aus 
demselben  Grunde  die  Bedeutung:  eich  einer  Sache  unwürdig  machen, 
sich  derselben  berauben.  Der  Übergang  von  sanskr.  däsa  Feind  in 
ddsa  Unterthan  (S.  M.  Müller  Sdected  Essai/s  vol.  I.  S.  339)  wird 
durch  die  historische  Thatsache  der  Unterjochung  bestimmt. 

Freilich  wird  in  vielen  Fällen  der  Bedeutungswandel  schwer 
erklärbar  sein,  weil  wir  uns  nicht  iu  die  ganze  \'ergangenheit  und 
Anlage  des  Bewusstseins  eines  Volkes  vei-setzen  können.  Diesellie 
Schwierigkeit  hat  übrigens  auch  der  Historiker  zu  überwinden,  wenn 
er  iu  die  Empiiudaugen  und  Anschauungen  vergangener  Jahrhunderte 
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Zum  Bedeutungswandel  im  Französischen. 
I. 

Allgemeines  über  die  Bedlngniigren  des  Bedeutangswechvels 
und  dessen  ErklUrun^. 

In  seinem  im  ersten  Hände  der  Ziit^hriß  für  Völkerp^chologie 
•«•«  Sprachinssenschafl  erschienenen  Ver^tuihe  eines  Si/stems  der  IHjf- 
loologie  untemcheidet   L.  Tob  1er  zwischen  immanenter  und  zn- 
fftlliger  Bedeutunffsllndenintr.     Ei-stei-e  soll  ans  einer  der  Sprache 
Mlbst  nrsprünglich   innewohnenden,    der   natürlichen   Ordnnnp  der 
Dinge  entsprechenden  Anlage  zur  Entwickelunfr  zu  bej^reifen  sein, 
während  letztere  meistens  durch  willkürliches  Thuii  oder  Reflecticren 
der  Menschen  zu  Stande  komme.     Gegen  die  Fassung  dieses  Unter- 
schiedes Hesse  sich  nun  viel  einwenden.    Vor  Allem,  dass  die  Sprache 
nicht  als  selbstilndiger  Organismus  betrachtet  werden  kann,  der  die 
Ursache  seiner  Entwickelung  in  sich  selbst  trägt,  sondern  als  ein 
Product  gemeinsamer  menschlicher  Arbeit. 

Bei  seiner  Beurteilung  des  Darmesteter'schen  Buches:  „La 

vie  des  tnots  efudiee  dans  leurs  slgnificaUons"  im  Jouma]  des  Savants 

(F6vrier  1887)  und  schon  früher  Schleicher  gegenüber  in  der  Jievue 

critiijite  d'histoire  et  de  litterature   1868   t  II  p.  242   hat  Gaston 

Paris    auf   diesen    häufig    begegnenden    Irrtum    hingewiesen    und 

ausgeführt,  dass  man  vor  all  diesen  Metaphern:   organisme,  naüre, 

tToUre,  se  developper,  vieillir  et  mourir,  auf  der  Hut  sein    müsse. 

Denn  die  Entwickelung  der  Sprache  liege    nicht  in  dieser  selbst, 

sondern  im  Menschen,  in  den  physiologischen  und  psychischen  Gesetzen 

der  mensehUchen  Natur.    Giebt  es  nun  aber  wirklich  solche,  aus 

denen  sich  der  Bedeutungswandel  erklären  Ittsst?    Können  wir  da 

von  Gesetzen  reden,  wo  die  spontane  Tliätigkeit  des  individuellen 

Empfindens,  Denkens  und  Wollens  so  tief  eingreift  und  die  kulturellen 

Bedingungen  einen  so  grossen  Einfluss  üben?     Das  sind  Fragen, 

■welche  sich  bei  der  Lektüre  der  Gaston  Paris'schen  Kritik  auf- 

drängen,  besonders  wenn  auf  den  gewaltigen  Einfluss  des  Theaters, 

L    der  Litteratur,  der  Journalistik  hingewiesen  wird.     Auf  die  be- 

Ztwshr.  t  ftt  Spr.  n.  Utt.  XV«.  ^ 
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Worte.  Ea  sind  dies,  so  zu  sagen,  die  Ergebnisse  der  vollzogenen 
Associationen.  Bei  Aufzählung  der  bewegenden  Miichte  des  Be- 
deutungswechsels: „Aehnlichkeit  der  Vorstellungen,  Komposition  und 
Eonstruction,  Entfthnlichung  der  Bedeutungen  bei  Doubletten,  Ver- 
deutlichungen und  Verstiirkangen ,  Ironie  und  rhetorische  Frage, 
Sitte  und  Satzung*  hat  der  Verfasser  jedoch  die  wünschenswerte 
Vollständigkeit  wohl  nicht  ganz  erreicht. 

Eine  andere  Einteilung  des  Bedeutungswandels  hat  Dr.  G.  Franz 
in  seinem  1890  erschienenen  Programm  des  Wettiner  Gymnasiums 
zu  Dresden  durchgeführt.  Derselbe  findet  die  Ursachen  des  Bedeu- 
tungswandels einmal  in  dem  der  Sprache  innewohnenden  Streben 
nach  Veränderung  (dem  transfurmisme  Darmesteter's)  und  in  äusseren 
historischen  Gründen.  Es  ist  dies  im  Ganzen  wohl  zutreffend,  wenn 
wir  unter  Sprache  den  ganzen  menschlichen  Logos  verstehen. 
Immerhin  aber  führt  die  Einteilung  der  Arbeit  zu  Missverständnissen 
und  Vermengungen.  Denn  wenn  der  Bedeutungswandel  in  historisch 
erklärbaren  und  nicht  auf  äussere  histoiische  Gründe  zurückführbaren 
geschieden  wird,  so  leidet  die  Klarheit  der  Dai-stellnng  durch  Unter- 
bringung der  psychischen  Associationen  beim  sogenannten  Um- 
sprang der  Bedeutung.  Ferner  ist  es  bedenklich:  Vennehrung, 
Erweiterunur,  Vergröberung,  Veredelung  und  ümsprung  der  Bedeu- 
tung (auch  Verschiebung  genannt)  als  die  Arten  des  nicht  auf 
äussere  historische  Gründe  zurückführbaren  Bedeutungswandels  dar- 
zustellen, da  der  historische  dieselben  Resultate  aufweist.  Uebrigens 
enthält  die  Arbeit,  welche  sich  in  ihren  Ausführungen  besonders  die 
Ergebnisse  desA.  Darmesteter'schen  Buches  angeeignet  hat,  eine  Fülle 
von  Beispielen  über  alle  Arten  des  Bedeutungswandels  im  Franzö- 
sischen und  ist  deshalb  ein  schätzenswertes  Hülfsmittel  für  das 
Studium  des  Bedeutungswandels.  Auch  die  Dissertation  von 
E.  Thonisen  über  die  BedciiUtwjsentwkkelung  der  Sciteidcwörter  des 
Frunzöai seilen  (Kiel  1890)  enthält  viel  Bemerkenswertes,  das  in 
der  speziellen  Darstellung  des  französischen  Bedeutungswandels 
zu  berücksichtigen  ist.  Hier  wird  es  genügen  zu  erwähnen,  dass, 
wie  Brächet  in  seinem  Lietiaiinairc  des  doubkls  ou  doubles  formen 
de  la  langue  frangahe  (Paris  1868),  der  Verfasser  die  französischen 
Scheide  Wörter  in  drei  Gruppen  behandelt:  gelehrten,  volkstümlichen 
und  ausländischen  Ui-sprungs.  Es  ist  jedoch  nicht  nötig  die  von 
dem  \'eriiisser  aufgestellten  Unterscheidungen  hier  näher  zu  erörtern. 
Weil  die  gelehrten  Wörter  keiner  Bedcutuiigsentwickelung  fähig 
sind,  Scheidewörter  ausländischen  Ursprunges  nicht  viel  des  Inter- 
essanten bieten  und  die  volkstümlichen  nur  Spaltungen  sind,  welche 
ohnehin  in  der  späteren  Darstellung  der  Bedingungen  des  Bedeutungs- 
wechsels zur  Sprache  kommen. 

Austührliches  über  die  verschiedenen  Fonnen  des  Wandels  der 
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VVortbedeutnns:  ist  in  Hermann  Panl's  Prinripien  der  Simich- 
//(■sdiiihtr  (2.  Anttajre  S.  ß6— 84.  Kapitel  IV  Wandel  der  Wort- 
bedeutung;) entliiilten.  Die  tiründe  desselben  enthalten  besonders 
Kapitel  VII  (Bedeutungswandel  auf  syntaktischem  Gebiet)  und 
Kapitel  XIV  (Bedeutnngsdifferenzining'.)  H.  Panl  bi-in^t  die  Masse 
der  Erscheinungen  unter  3  Hauptrubriken  unter:  1.  Spezialisirnng 
der  Bedeutung;  durch  Verensrunu;  des  üinf'anKes  und  Bereicherung; 
des  Inhaltes.  2.  Beschrilnknup;  auf  einen  Theil  des  ni-sprünfjUchen 
Inhaltes.  3.  Uebertragnng  auf  das  räumlich,  zeitlich  oder  causal 
mit  dem  GnindbeRriff  VerkniiptXe. 

Auch  gegen  diese  Einteilung  macht  sich  das  Bedenken  geltend, 
dass  die  Associationen,  wie  sie  knrz  unter  Nr.  3  zusammengefasst 
sind,  allen  Bedeutungsverilnderungen  vorausgehen  müssen  und  Be- 
reicherung sowie  Beschrätnkung  auf  einen  Teil  des  nrsprünglieheu 
Inhalts  erst  infolge  dei-selben  eintreten  können.  Was  iin  Einzelnen 
über  Verwendung  von  Stoffbezeichnuugen  für  Producte  ans  dem 
Stoff,  über  die  Entstehung  der  Eigennamen  durch  \'erwandlung  der 
occasionellen  concreten  Bedeutnng  gewisser  Wörter  in  usuellen, 
über  Bezeichnung  des  Teiles  eines  Gegenstandes  nach  dem  hbisicht- 
lich  seiner  Lage  entsprechenden  Teile  eines  anderen  Gegenstandes, 
über  die  Analogie  zwischen  Raum  und  Zeit,  über  die  Analogie 
zwischen  den  verschiedenen  Sinneswahrnehmungen,  über  die  Über- 
tragung für  sinnliche  Wahrnehmungen  und  Zustände  auf  geistige, 
über  Bildung  von  Gattungsbegriffen  etc.  erörtert  wird,  dürfte  wohl 
füglich  am  l)eMten  bei  Darsiellimg  der  Associationen  seine  richtige 
Stelle  linden. 

Aus  den  vorangehenilen  Betrachtungen  ergiebt  sich  nun  zu- 
nächst Folgendes: 

1.  DerUnterschied  zwischen  psychischer  und  historischer 
Bedentnngsentwicklang  ist  nicht  durchführbar.  Die 
Sprache  ist  wesentlich  Function  der  menschlichen 
Gesellschaft,  welche  das  Streben  nach  Veränderung 
in    sich  trägt. 

2.  Bei  Behandlung  der  Bedentnngsentwicklnng  ist 
auszugehen  von  den  Bedingungen  desselben,  den 
psychisch-physiologischen  und  kulturellen.  Die- 
selben sind  möglichst  vollständig  darzustellen. 

3.  Letzter  Grund  der  Bedentungsentwickelniig  ist  die 
Spontaneität  des  menschlichen  Geistes,  der  Wille, 
bei  welchem  von  Gesetzen  nicht  gesprochen  werden 
kann,  weil  diese  nur  die  constante Art  ausdrücken, 
wie  reale  Dinge  sich  verhalten. 
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Indem  wir  nun  versnchen  die  Bedioe;nngen  des  Bedentongs- 
wecluels  aufzufinden,  nntencheiden  wir: 

A.  Die  psyoho-physlologitckea  Bedingungen. 

Darunter  fallen:  1.  Die  AsBociaÜonBgesetze  mit  den  sich  ihnen 
anschliessenden  Apperceptionsvorgängen  der  Verdichtung  und  Ver- 
schiebung der  Vorstellungen.  2.  Der  Trieb  zur  Gruppenbildung. 
3.  Der  Differenzirnngstrieb.  4.  Die  EntfUtung  des  Bewnsstseins 
nach  einer  bestimmten  Ordnung.  6.  Der  Deutiichkeitstrieb.  6.  Die 
Ironie  (Gegensinn).  7.  Der  Euphemismus  und  die  Zote.  8.  Das 
Vergessen  der  Bedeutungen.  9.  Die  GefQhlsveränderungen.  10.  Die 
Verflechtungen  der  Wörter  in  der  Sprache.  11.  Die  Verflechtung 
von  Vorstellungen,  die  nicht  zum  sprachlichen  Ausdruck  gelangen. 
12.  Das  lautsymbolische  Gefühl. 

1.  Die  Associationsgesetze. 

Vor  Allem  ist  festzuhalten,  dass  allen  Bedeutungsentwickelungen 
die  Processe  des  psychischen  Mechanismus  ,die  sogenannten  Asso- 
ciationsgesetze"  zu  Grunde  liegen. 

Es  liegt  in  der  Entwicklung  der  Sprache  begründet,  dass 
jede  dem  Bewnsstsein  sich  zudrängende  neue  Vorstellung  durch 
eine  schon  vorhandene  erfasst  und  mit  ihr  verbunden  werden  mnss. 
Darin  liegt  schon  ein  Unterschied  von  der  rein  psychischen  Association, 
welche  dem  Bewnsstsein  sich  aufhötigt.  Anders  ist  es  bei  der 
sprachlichen  Association.  Hier  findet  unter  den  verschiedenen 
psychisch  schon  vorhandenen  Verbindungen  eine  Auswahl  statt  und 
der  Wille  ergreift,  vom  Sprachbedürfnis  geleitet,  die  zweckmässigste. 
Dies  erklärt  auch  den  im  allgemeinen  logischen  Character  des  Be- 
deutnngswechsels. 

Es  findet  beim  Bedeutungsübergang  eigentlich  eine  doppelte 
Association  statt:  1.  Die  zwischen  appercipirender  und  appercipirter 
Vorstelinng.  2.  Die  zwischen  appercipirter  Vorstellung  nnd  dem 
Wort,  das  eine  Bewegungsvorstellung  ist. 

Auch  kommt  der  Prozess  mit  der  Association  nicht  zur  Ruhe, 
sondern  es  folgt  ihm  noch  eine  Verdichtung  oder  Verschiebung  der 
Vorstellungen,  infolge  deren  sich  die  Bedeutung  des  Wortes  verengt 
oder  erweitert.  Des  Weiteren  treten  noch  Associationen  mit  den 
Gefühlen  hinzu:  Die  Bedeutung  Mit  und  sinkt  im  Werte.  Denn 
das  Wort  ist  nicht  nur  Vertreter  einer  allgemeinen  Vorstellung, 
sondern  es  fliesst  ihm  auch  durch  vielseitige  Verflechtungen  und 
Beziehungen  noch  ein  besonderer  Gefühlswert  zu. 

Es  unterliegt  deshalb  stetem  Wandel  und  hängt  seine  Beden- 
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tnng  ebenso  sehr  von  den  der  einzelnen  Sprache  eigentümlichen 
ABsociationen  der  Wörter  als  vom  Wechsel  der  Ktiltnr  ab.  Bei- 
spiele für  die  verschiedenen  Associationen,  äussere  und  innere: 
Associationen  simnltaner,  unabhängig  coexistirender  aimnltaner  Vor- 
stellungen, Ruccessiver  Voretellnngen.  Associationen  nach  Über-  und 
Unterordnung,  nach  Bezeichnung  der  Coordinatiou,  der  Ähnlichkeit, 
der  Abhängigkeit  werden  sich  in  den  nun  folgenden  Abschnitten, 
welche  die  die  Associationen  regelnden  Vorgilnge  zu  behandeln 
haben,  in  Menge  bieten  und  wäre  es  deshalb  überflüssig,  dieselben 
hier  weitläutig  zu  behandeln. 

2.  Der  Trieb  zur  Ornppenbildung. 

In  seinen  PrhwipifH  der  Sprachffesrhichte  hat  Hennann  Paul 
schon  treffend  bemerkt,  das-s  das  Wort,  seinem  Wesen  nach  einer 
Gruppe  iihnlicher  V^orslellungsmittel  als  Beziehungsmittel  diene. 
Es  scheint  dies  ein  Gesetz  der  spraclilichen  Entwickelung  zu  sein, 
nach  welcher  aus  einer  kleinen  Anzahl  von  Wurzeln  der  ganze 
Reichtum  des  Wortschatzes  einer  Sprache  entsteht.  Das  Wort 
ereclieint  hier  bestimmt  vielen  Voretellnngen  als  gemeinsamer  Mittel- 
punkt zu  dienen,  eine  Erscheinung,  welche  schon  in  der  frühesten 
Sprachperiode  uns  entgegentritt. 

Dass,  wie  schon  Tobler  aufgestellt  hat,  es  besonders  lebens- 
kräftige und  fruchtbare,  lautlich  wie  begrifflich  wolilgetiillige  und 
fügsame,  daher  zur  .\pperceptinn  besonders  geeignete  Wurzeln  und 
Wörter  gab,  wird  wohl  nicht  zu  bestreiten  sein  und  wäre  es  wohl 
wünschenswert,  dieselben  für  die  einzelnen  Sprachen  zusammen- 
zustellen. 

Im  einzelnen  ist  hier  zu  bemerken  : 

a)  Wechselbeg^iiffe  entstehen  oft  ans  einem  Grundbegriff.  So 
bedeutet  das  alte  „Ort"  .Anfang"  und  „Ende'.  Das  alte  Ende 
auch  Anfang,  beides  eigentlich:  hervorragender  Teil,  snbirc  heisst 
ebensowohl  hiniibtanolien  wie  auftauchen,  cederc  und  toytai^ai  be- 
deuten Gehen  und  Kommen,  frz.  Vhöle  ist  Wirt  und  Gast,  altfrz. 
detkiir  Schuldner  und  Gläubiger  (s.  Lelimann).  appretidre  lernen 
und  lehren. 

b)  Begriffe,  die  eine  Negation  enthalten,  wei-den  oft  aus  ent- 
sprechenden positiven  abgeleitet.  Nlid.  brauchen  ^  geniessen  und 
bedürl'en.  angels.  hrucan  geniessen,  gebrauchen.  Vgl.  nilul.  bederben 
(gebrauchen):  darben.  Vgl.  deutsch  mangeln,  ahd.  mant/olon  mit 
englisch  »na««;/«  verstümmeln,  lat.  mancus.  Nihd  =  nt;  hilum;  nicht 
=  neotcilU;  ne  rien  :=  höh  rem.  Do<'h  kann  auch  das  Umgekehrte 
stattfinden;  so  schwächte  sich  im  17.  Jahrhundert  die  negative  Be- 
deutung von  nul  so  ab,  da.ss  es  vielfach  =  aucun,  persfmne  gebraucht 
wurde,    wie  es  noch  jetzt   nach   komparativem  que  und  sans  ge- 
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wohnlich  ist.    Ebenso  auch  pas  «n  (S.  Haase,  framdsische  Syntax 
des  XVII.  Jahrhunderts  1888  §  62). 

c)  Ihrer  Natur  nach  doppelseitige  Anschauungen  werden 
manchmal  durch  ein  und  dasselbe  Wort  fixiert.  Bsp.  riechen  und 
schmecken,  die  sowohl  vom  Organ  als  von  der  Substanz  gebraucht 
werden.  Vgl.  franz.  sentir.  S.  auch  lat.  vallum  und  vaUis.  Das 
Gegrabene  benannte  ebensowohl  den  Hügel  wie  die  Grube,  den  Damm 
wie  das  Thal,  da  es  unmöglich  ist,  eines  ohne  das  andere  hervor- 
zubringen. 

d)  Ursache  und  Wirkung  sind  meist  in  ein  und  derselben 
Wnrzel  eingeschlossen  oder  werden  durch  dasselbe  Wort  bezeichnet. 
Hierher  gehört  auch  das  Nebeneinanderbestehen  der  transitiven  und 
intransitiven  Bedeutungen,  besonders  bei  Worten  der  Bewegung. 
Besonders  viele  Beispiele  lassen  sich  liier  aus  dem  Französischen 
beibringen.  Altfrz.  curage  Herz.  —  Neufrz.  cmtrage  Absicht,  Mut. 
Vgl.  neufrz.  coeur  Herz  und  Mut.  error$  hatte  im  Altfi-anzösischen 
meist  den  Sinn  von  Pein,  Not.  Irrtum  hat  Pein,  Not  zur  Folge. 
Bsp.  Jason,  sire  biax  amis  gern  Moll  soi  pur  vos  en  grant  error. 
(Troie  ed  Jelly.)  Celle  remaint  en  grant  errors  (Jouf.  ed.  Hofmann.) 
inveniion  heisst  Erfindung  und  Erflndungskunst.  In  grdce  Gnade  und 
Begnadigung,  jcmiesse  Jugend,  jeunesses  Jugendstreiche,  ignorancc 
Unwissenheit,  ignoranccs  Feliltritte.  amitU  Freundschaft  —  amüies 
=  paroles  cbligcantes.  privatioii  Beraubung  und  der  daraus  erfolgende 
Zustand  des  Beraubtseins.  L'hijure  das  gethane  und  erlittene  Un- 
recht, appreiidre  lernen  hat  im  Altfranzösischen  auch  die  Bedeutung 
von  gewohnt  sein.  Ein  Beispiel  aus  Rutebenf  ist:  envis  lau  on  ce 
qn^on  aprend.  la  parole  die  Rede  (Fälligkeit)  und  das  Gesagte, 
Wort,  prodiiäion  das  Seh öpfungs vermögen  z.  B.  la  produdioii 
poeiique  das  poetische  Schöpfungsvermögen  und  das  Geschaffene.  In 
conärudion  das  Bauen  —  une  construdion  de  bois  ein  aus  Holz 
ausgeführter  Bau.  (Als  Folge  der  Handlung),  justice  Gerechtigkeit 
und  Akt  der  Gerechtigkeit,  titre  Anspruch,  Rechtsgrund  (das  Be- 
deutung Schaffende)  —  Bedeutung;  z.  B.  les  titres  principaux  de  cet 
fwmnie  sunt  fondes  sur  ....  S.  hierüber  auch  Darmesteter  S.  62: 
La  plupart  des  substantifs  frangais  en  -erneut  designent  d'abord  l'adion 
verbale  abstraite  qu'exprime  le  radical,  d,  par  metonymie,  le  resultut 
concrd  de  l'adion.  Einige  Beispiele  aus  anderen  Sprachen  sind: 
Spanisch:  airearse  sich  der  Luft  aussetzen  und  den  Schnupfen 
bekommen.  Ivgrar  erlangen  und  haben,  besitzen,  intentare  beab- 
sichtigen und  versuchen,  ausführen.  Lateinisch:  lingua  Znnge  — 
Sprache.  Man  vergleiche  auch  die  Metonymien  laetae  segefes,  fristis 
senedus,  Ceres  naiBachus  für panis  und  vinum.  Griechisch:  sßukkov 
Impf.  ich,warf  und  Aorist  sßaXof  ich  traf,  tl/oy  ich  hatte  sa/ov  Aorist 
ich  bekam.   Deutsch:  Kriegen  =  sich  anstrengen,  streben,  trachten. 
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widerstreben  und  Kriegen  =  ertialten,  bekommen.  Vgl.  ahd.  tvinnau 
sich  anstrengen,  kämpfen  und  getcinnan  gewinnen.  Ich  schiesse  einen 
Pfeil  und  ich  schiesse  (erlege)  einen  Hasen. 

Übergang  von  Bezeichnung  der  Wirkung  zur  Bezeichnung  der 
Ursache  liegt  vor  im  Frz.  araignie  (aranea)  urspr.  Spinngewebe, 
später  Spinne,  altfrz.  enterder  in  die  Hand  eines  Dritten  legen  — 
wiedererkennen,  apprendre  erfahren  —  mitteilen,  crayon  Skizze  — 
Stift,  mit  dem  diese  zu  Stande  kommt,  merci  Lohn,  Gnade,  vcpu 
Gelübde  —  Wunsch  (das  das  Gelübde  Veranlassende)  votum.  Schon 
im  Lateinischen  vereinigt  voveo  die  Bedeutungen  geloben  und 
wünschen.  —  Lateinisch:  fatigare  ermüden  und  tummeln,  z.  B. 
eqiios.  opprimere  unterdrücken  und  überraschen;  z.  B.  hostem.  e/(o 
urspr.  stark  sein,  fiihig  sein,  können  geht  in  die  Bedeutung  „haben"" 
über.  (Vgl.  auch  ungarisch  „bimi"  Kraft  haben  zu  etwas,  heben 
können  —  besitzen,  haben,  können.)  Diese  uraprüngliche  Bedeutung 
erklart  vielleicht:  f/tiv  avyyrwfiriy  in  der  Bedeutung  1.  Verzeihung 
gewähren,  Antiph.  V.  5,  2.  Verzeihung  bekommen,  Ant.  V.  92.  r« 
^iti-  dxovaiu  rtüi'  ufiu{iTJi/.iunut'  tysi  avyyt'o'if^trjV ,  i«  dt  exovaut  ovx 
e/ti,  von  den  Vergehen  werden  die  unfreiwilligen  verziehen,  die 
freiwilligen  aber  nicht.  Dieselbe  zweifache  Bedeutung  findet  sich 
bei  Demostlienes  XXI,  66.  tu  xowvtu  notüv  e/ti  iivu  avyyiwfn^v 
(kann  verziehen  werden,  bekommt  Verzeihung).  Ebenso  gehören 
hierher:  uiriuv  s/aiy  beschuldigt  werden  (Schuld  bekommen),  xhtij- 
yoQiuv  sysiv  angeklagt  werden,  Dem.  LVII,  25.  vnoxpiav  f/tiv 
verdächtigt  werden  (d,agege:i  auch  \'erdacht  hegen).  66'cav  s/str 
Ruhm  haben  bei  anderen  (dagegen  auch  eine  Meinung  haben)  Aleid. 
71.  au(f).  27.  niaiiv  t/tu  es  wird  mir  vertraut.  Dem.  XXX,  16. 
Dagegen  ich  habe  Vertrauen,  Dem.  XN'III,  216. 

Wie  schon  gesagt  wurde,  besteht  das  der  Gruppenbildung 
Eigentümliche  darin,  dass  eine  Lautvorstellung  eine  grössere  Anzahl 
verschiedener  Vorstellungen  zusammen schliesst  und  so  das  Wort  als 
Beziehungspunkt  für  selir  verschiedene,  oft  weit  von  einander  ent- 
fernte Begriffe  erscheint,  wie  z.  B.  frz.  dent  Zahn,  Zacke,  Scharte, 
kegelförmiger  Berggipfel  und  Gehege  von  Blumenbeeten,  timhrc 
Hammerglocke,  Klang,  Klangfarbe,  Stempel,  Stempelamt,  Schildhelm, 
Trommelboden  bedeuten  kann.  Ob  die  Association  immer  von  der- 
3ell)en  Vorstellung  ausgeht  oder  nicht,  ist  liierbei  gleichgiltig. 

3.  Der  Differenzicrungstricl). 

Während  der  Trieb  zur  Gruppeiibildung  möglichst  vieli-  Be- 
griffe unter  einem  Worte  vereinigt,  wirkt  der  Dift'oreiizieruugstrieb 
in  entgegengesetzter  Riclitnng  und  sucht  die  verschiedenen  Beitritte 
auch  lautlich  zu  trennen,  indem  er  entweder  in  die  Wurzeln  laut- 
liche Differenzierungen  einfühi't  und  so  Doppelbildungen  schafft  odrv 
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Bedeutangen  eines  Wortes  anf  andere  übertrSgt.  So  entstehen 
französisch  einerseits  chaise  und  chaire,  croyance  und  criance,  flairer 
nnd  fleurer,  gemir  nnd  geindre,  camp  und  champ,  caisse,  casse  und 
ehdsse,  andrerseits  überträgt  „nager'^  orsprünglich  .schiffen  nnd 
schwimmen'  seine  erste  Bedeutung  auf  naviguer  nnd  es  scheiden 
sich  pis  und  poürine,  äire  und  choisir,  issir  und  sortir,  venin  nnd 
poison,  enceinte  und  parc.    Vgl.  auch  lat.  orare  and  dicere. 

Bemerkt  zu  werden  verdient,  dass  die  Arten  meist  ans  den 
Gattungen  abgeleitet  werden.  Man  erklärt  dies  damit,  dass  beim 
Aussprechen  eines  allgemeinen  Namens,  wie  Tier,  Baum  etc.  uns 
zuerst  die  Hauptarten  von  Tieren  und  Bäumen  einfallen,  die  wir 
als  die  für  uns  am  wichtigsten  betrachten.  So  sei  bei  dem  Jäger 
das  Tier  das  weibliche  Dam-,  Bot  und  Elenwild  und  verstehe  der 
Norddeutsche  unter  Eom  vorzugsweise  den  Roggen.  (Vgl.  auch 
catus:  das  Tierchen,   das  Junge  —  die  Katze;   auca  das  Vögelchen 

—  die  Gans;  la  pecora  it.  das  Schaf;  S^vg  Eiche,  eigentlich  Baum. 

Auf  dem  Streben  nach  Differenzierung  beruht  auch  der  Über- 
gang von  Baumnamen  in  Bezeichnungen  für  bestimmte  Waffen, 
grch.  fteXli]  ist  Esche  und  Lanze,  grch.  Ma  ist  Weide  und  Schild, 
atn.  älmr  ist  „Ulme*  und  Bogen,  grch.  ulyavdT]  Speer,  bedeutet 
urspr.  Eiche  (ahd.  ah),  dann  eichener  Speer.  Vgl.  auch  Buche 
und  Buch. 

Apperception  einer  Artvorstellnng  durch  die  Gattnngsvorstellung 
in  Folge  des  Differenziernngstriebes  liegt  femer  vor  in:  chdtitnent 
allgemeine  Unterweisung,  im  Neufrz.  Unterweisung  durch  Strafe. 
corroyer,  Felle  zurechtmachen,  gerben;  altfrz.  allgemein  bereiten, 
ausrichten.  Vgl.  angels.  gearuian  praeparare  colligere  sammeln  — 
Stellen  aus  einem  Buche  sammeln.  (Gelehrt)  chaon  nfrz.  Ableitung 
von  cavus  die  Höhlung  —  speziell  die  Höhlung  unter  dem  Hinter- 
haupt, Nackengrube.    ÄaZo<  Kaninchenhöhle  V.  Äote.    ioiourer  arbeiten 

—  das  Feld  bearbeiten,    braire  schreien  —  yanen.    divoree  Trennung 

—  Ehescheidung,  crin  Haar  —  Rosshaar,  äal  Ort,  Stelle  —  Laden- 
tisch, Art  Tisch,  auf  dem  die  Fleischer  ihre  Waaren  legen,  gäbette 
Steuer  —  Steuer  auf  das  Salz,  jocus  wird  in^eu  zu  einer  bestimmten 
Art  des  Zeitvertreibs,  ponere  legen  —  pondre  Eier  legen,  noyer 
(necare)  töten  —  ertränken,  orteü  v.  articnlus  Gelenk  —  grosse 
Zehe,  poison  (potio)  Getränk  —  Gift,  assener  altf.  einem  etwas 
bestimmen  oder  zuweisen  —  neufrz.  einen  Schlag  versetzen,  couvent 
Vereinigung  —  Vereinigung  von  Mönchen,  Kloster.  daitUie  (v.  dig- 
nitas)  Würde,  Kostbarkeit  (S.  Rol.  45)  —  Leckerbissen  (eine  Art 
der  Kostbarkeit).  morve  (v.  morbus)  Krankheit  —  Rotz  der 
Pferde,  robe  Kriegsbeute,  Raub  —  Kleid,  pottmm  Frucht  —  pomnw 
Apfel,  viande  (vivenda)  Nahrungsmittel  —  Fleisch,  faon  das 
Junge  jedes  Tieres  —  Junges  des  Reh,   Rehkalb,     jumentum   Zug- 
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vieli,  noch  altf.  allgemein  Vieh,  Tier  im  (.tegensatz  zum  Menschen 
wird  zu  jiimttU  Stute,  jngeon  Taube  v.  pipio  junger,  piepender 
Vogel,  pousftin  Küdilein,  altlrz.  allfteraeine  Bedeutung  „Junges*. 
Vgl.  noch  englisch  hotind  und  foid,  dtsch  Rettich  (radix)  als  wich- 
tigste Art-  der  Wurzeln  eefasst. 

4.  Die  Enttaltang  des  Bewnsstseins  nach  einer  bestimmten 

Ordnung. 

a)  Wir  bemerken  zuerst  bei  den  frühesten  Bezeichnungen  der 
sinnlichen  Wahrnehmungen,  dass  dieselben  nach  den  sie  veranlassenden 
begleitenden  Erscheinungen  benannt  werden.  So  erscheint  nach 
Bechtels  Unterenchungen  , sehen'  mit  „hell  sein,  leuchten"  identisch 
(Grundbegriff  , durchdringen');  hören  mit  tönen,  letzteres  bezeichnet 
sprachlich  das  Spannen,  aus  dem  der  Ton  hervorgeht.  Die  Verben, 
welche  ein  transitives  Schmecken  bedeuten,  sagen  eigentlich  nichts 
anderes  als  schlingen ;  alle  diejenigen  aber,  die  zur  Bezeichnung  des 
intransitiven  Schmeckens  dienen,  heissen  von  Haus  aus  geradezu 
»fliessen".  Riechen  wird  vitn  rauchen  benannt,  berühren  von  bewegen. 
Die  äussere  Eracheinung  dient  also  zur  Bezeichnung  der  Emphndnng. 
Es  scheint  überhaupt  von  der  sichtbaren  Bewegung  alle  Sprach- 
bezeichnnng  auszugehen.  So  bedeutet  auch  die  Wurzel  von  „schallen" 
wahrscheinlich  „scheiden,  spalten'  und  erinnert  an  die  Anwendung 
von  brechen  auf  Schall-  und  Licbterscheinungen.  \'gl.  frz.  toucher 
iihd.  zuckÖH  (zucken),  altf.  hitudir  =  rrtentir.  trx.  mtendre  hören 
v.  intendere.  dtsch.  donnern  zu  mhd.  doiwn  spannen,  dehnen.  Diese 
und  ähnliche  Bedeutungsübergänge  hängen  psychologisch  mit  der 
sogenannten  Projicierung  zusammen,  d.  h.  mit  der  notwendigen  Um- 
bildung unserer  Empfindung  zu  Aussendingen.  So  kann  auch 
der  Körperschmerz  nur  als  stechend,  beissend,  nagend,  bohrend, 
reissend  n.  s.  w.  charakterisiert  werden. 

b)  Ebenso  muss  die  Sprache  den  Ausdnick  für  tiefiilile  in  iilin- 
licher  Weise  gewinnen,  indem  sie  an  Vorstellungen  von  Aussen- 
dingenoder au(!h  an  Empfindungen  anknüpft.  Beispiele:  Französisch 
coiirage  Herz  —  Mut.  Ics  etäraiUcs  die  Eingeweide  —  Gefühl. 
angoisse  v.  angustia.  cralndre  v.  tremere.  gai  hellfarbig,  lustig. 
abattu  niedergeschlagen,  lat.  horreo  starren  —  sich  entsetzen.  \'gl. 
deutsch  „entsetzen'  ursprünglich  aufspringen,  auffahren,  invideo 
bezeichnet  ursprünglich  eine  Art  des  Sehens.  Deutsch:  Kummer, 
mittelh.  kiunber  =  frz.  dicmnbres.  Feig  bedeutet  ursprunglich  zum 
Tode  bestimmt.     Zorn  ist  von  zerren  abzuleiten. 

c)  Übergang  von  einer  Sphäre  der  Sinnenwelt  auf  eine  andere 
findet  sich  sehr  häufig.  Grund:  Gefühlsanalogie.  So  kann  swed 
auf  den  Geschmack,  den  Geruch,  das  Gehör  und  das  Gesicht  bezogen 
werden,  denn  man  spricht    von  sweet  J'ruits,   stceet  rose,   siceet  music 
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und  sweä  face.  Deutsch  hell  ans  mhd.  Ml  Adj.  laut,  tönend.  Im 
Französischen  spricht  man  von  vin  aigre,  melal  aigre,  des  coulettrs, 
des  tons  aigres.  Ferner  von  durete  und  mollesse  des  tons,  une  voix 
criarde,  des  coulcurs  criardes,  von  la  verte  odeur  de  la  rosee  etc. 
Ans  Toblers  Versuch  eines  Systems  der  Etymologie  führe  ich  noch 
an:  Lateinisch  surdus  =;  goth.  svarts;  /.tiXug  heisst  auch  heiser, 
ags.  beäm  radius  und  tuba  (der  baumartig  hervorschiessende  Strahl 
und  Schall),  mhd.  kiesen  sehen,  aber  kordn  gustare,  yeita&ui.  griech. 
ainukö?,  aifkö^  blind,  lahm,  stumpf.  Auch  frz.  Yolksansdrücke  wie 
ü  hotte  des  chdsses  (er  schielt)  und  ü  loxKhe  de  la  jambe  (er  hinkt) 
können  hiermit  verglichen  werden. 

d)  Auch  die  Namen  der  VerstandesthÄtigkeiten ,  sowe  der 
durch  die  geistige  Thätigkeit  geschaffenen  Abstractionen  und  Ee- 
lationen  müssen  aus  Bezeichnungen  sinnlicher  Wahrnehmungen  ab- 
geleitet werden.  Dies  beweist  die  Etjrmologie  von  Wörtern  wie 
Anschauung,  Vorstellung,  Begriff,  Beziehung,  urteil,  Schlnss  etc.; 
Lat.  saepe  v.  saepio,  durare  v.  durus,  it.  spesso,  it.  presso  nahe. 
uy/c,  iyyvg  eigentlich  eng,  dann  dicht,  d.  h.  nahe.  Sp.  harto  genug 
von  farcire,  die  adjectivischen  Adverbien  eben,  gerade,  wohl,  schon 
(Adv.  zu  schön),  kaum  (eigentlich  kränklich),  vgl.  lat.  aegre. 
Frz.  ne-^s  =  non  passum,  ne-point  =  non  punctum  etc.  Auch  die 
Hülfszeitwörter  haben,  wie  M.  Müller  in  Selected  essays  Bd.  I. 
S.  366  nachweist,  einen  materiellen  Character.  So  bedeutet  habere 
ursprünglich:  fest  halten  (vgl.  habena),  e/w  ist  sanskr.  sah  und 
bedeutet  zuerst  stark  sein,  fähig  sein,  können.  Frz.  ite  (status) 
führt  auf  stare  stehen  zurück,  das  deutsche  werden  auf  sanskrit  vrü, 
das  lateinisch  verto.  Sanskrit  as-mi,  das  griechische  ififtl,  hatte  wahr- 
scheinlich die  Bedeutung  von  athmen.  Besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
dient hier,  wie  durch  Verflüchtigung  des  sinnlichen  Inhaltes  das  Wort 
immer  geeigneter  zum  Ausdruck  der  feinsten  Beziehungen  wird. 

Femer  sind  die  ursprünglichen  Verhältnisse  Verhältnisse  der 
Bewegung  und  zeigt  es  sich,  dass  die  Zeitverhältnisse  nach  Analogie 
des  Raumes,  diese  durch  die  Bewegung  gedacht  sind.  Auch  die 
causale  Beziehung  wird  vielfach  mit  der  lokalen  verknüpft.  So 
wird  z.  B.  die  Präposition  ,vor"  zunächst  für  den  Ort,  demnächst 
für  die  Zeit  gebraucht;  ebenso  „nach"  von  nahen.  „Durch"  be- 
zeichnet Ausdehnung  durch  den  Raum,  vollständiges  Erfüllen 
der  Zeit  und  Cansalität.  Spanisch:  luego  und  altf.  lues  haben 
aus  lat.  loco-s  die  Bedeutung  sofort  entwickelt.  Altf.  ou  (wie  das 
lat.  td)i)  ist  auch  temporell  in  ou  que  sobald  als.  Vgl.  Frz.  sur- 
le-champ  sofort;  pendatd  qite  zeigt  auf  pendere  zurück.  Deutsch: 
„Denn"  ist  ursprünglich  „dann".  Die  Begriffswörter:  „Raum", 
„Zeit"  sind  abgeleitet  von  Verben,  welche  ein  sich  Dehnen,  Er- 
strecken, aussagen. 
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BedeutnngBüberfriliige  von  der  abstracten  In  die  sinnliche 
Sphäre,  die  sich  nicht  selt^-n  voi-lindpu,  deuten  nur  darauf  hin.  daas 
im  Ifewnsstsein  derer,  die  in  Wirklichkeit  den  Sprachgebrauch  be- 
herrschen, abstracte  Namen  gewöhnlieh  mit  Binnliclien  Vorstellungen 
verbanden  werden.  Beispiele  hierzn  sind:  Franziisisch :  Wörter  wie 
ameuhlemc.nt ,  amiiscmciit ,  asaaimmnemeiit ,  attroupement .  IxÜimcnt, 
cattiionncmeni ,  welche  suwoUl  die  abstracte  Handlung  als  anch  das 
concrete  Kesnltat  derselben  bezeichnen,  temoin  von  testintonium. 
altf.  cmpin:  auch  Heer  (S.  Aiol  et  Mirahel).  jeunesse  in  der  Be- 
deutung „Mädchen",  action  Handlung  - —  Aktie,  la  recrnc  Nach- 
wuchs —  Rekrut,  altf.  prison  Gefangener,  altfr.  coninsancc  Fahne. 
Knglisch:  Jtmtice  in  der  Bedeutung  „Kichter".  Italienisch:  podcstä 
„Amtmann"  aus  poteMas;  prifjionc  =  prigioniere.  Deutsch:  Handlung 
=  Verkantslokiil.  Vorstand  =  Vorsteher.  Fee  ans  fata.  Spiel  in 
Windspiel.  Hierher  gehört  auch:  die  Menschheit.  .Jugend  u.  s.  w. 
für  die  Menschen,  die  jungen  Leute.  Die  Musik  für  „die  Musiker" 
die  Clientel  für  „die  Clienten". 

5.    Der  Dentlichkeitstrieb. 

Dieser  tritt  besonders  in  der  nach  sinnlicher  Ansclianlichkeit 
strebenden  Volkssprache  liervor.  Wörter  wie  kda  (irdenes  GetllBs, 
Topf)  trz.  Uic;  bucca  (vollgestopfte  Backe)  boiiche-,  spatula  (Kenle) 
ipaulc,  minore  (das  Vieh  antreiben)  menef  sind  durch  denselben  in 
eine  höhere  Sphäre  versetzt  worden  und  heute  noch  zeigt  derselbe 
seine  Wirksamkeit  im  Eindringen  einer  Menge  Wörter  des  Argot 
in  die  Litteratursprache,  wie  tira'je  Schwierigkeit,  decroUcr  abBchleifen, 
ditacker  geben,  versetzen,  cmpuigncr  scharf  kritisieren,  enfonccr  über- 
tölpeln etc.  Damit  liSngt  auch  die  Bezeichnung  menschlicher  Feliler 
und  Scbwilchen  durch  Tiernamen  zusammen,  so  coquart  Ueck  von  coq^ 
dupe  Tölpel  von  huppe  Widehopf,  pigeon  Gimpel  etc. 

6.   Die  Ironie  (Qcgensinn). 

Wie  Anwendung  derselben  Bedeutungsttnderung  herbeiführen 
kann,  zeigen  Wörter  wie  bvnhomme,  bettet  (benedictus),  innocent,  und 
englisch  silti/  vom  altengl.  saelig. 

7.   Der  Euphemismus  und  die  Zote, 

Die  Scheu,  die  Dinge  beim  rechten  Namen  zn  nennen,  sowie 
die  Zote  bewirken  zalüreiche  Bedeutungsitndernngen.  So  erhielt 
garce  das  im  Altfranzösisehen  „Mädchen"  bedeutet  eine  schlimme 
Nebenbedeutung  und  dem  Wort  ßlle  ist  es  anch  nicht  besser  ergangen. 
Anch  poi»on  ursprünglich  putio,  Trank,  entspringt  aus  dem  Bedürfnis, 
einen  starken  Ausdruck  abzuschwächen. 


16  K.  Morgenroih. 

8.  Das  Vergessen  der  Bedeatangen. 
Es  hat  dies  wohl  seinen  häafigsten  Gmnd  in  der  Kaltar- 
entwickelnng,  welche  das  Interesse  an  vielen  Vorstellangen  verblassen 
und  mit  der  Zeit  ganz  verschwinden  l&sst.  Doch  Iftsst  sich  dasselbe 
auch  mit  einer  Eigenschaft  der  Apperception  in  Yerbindang  bringen, 
nämlich  mit  der  ihre  Thfttigkeit  vorwiegend  auf  eine  Vorstellnng 
zu  beschranken,  wie  sie  sich  schon  bei  der  Wortschöpfung  zeigt. 
Bei  der  Bedeutungsentwickelung  von  Wörtern  wie  connäable  (comes 
stabnii),  maricheU  (marescal),  cour  (cohors)  verschmelzen  Vorstellungs- 
reihen in  der  Weise,  dass  sie  um  einen  gemeinschaftlichen  Mittel- 
punkt treten,  zu  dem  sie  in  die  verschiedensten  Beziehungen  gesetzt 
werden.  Im  Ganzen  der  Entwickelung  werden  dann  die  dem  Zwecke 
des  Ganzen  nicht  mehr  entsprechenden  Vorstellungen  ausgeschaltet 
und  wegen  ihrer  Bedeutungslosigkeit  für  das  Ganze  völlig  vergessen. 
Auch  kann  im  Laufe  der  Kulturentwickelung  eine  mit  einem  Worte 
verknüpfte  Nebenvorstellnng  so  in  den  Vordei^Tund  des  seelischen 
Interesses  gerückt  werden,  dass  die  frühere  Uauptvorstellung  dadurch 
völlig  verdrängt  wird,  wie  es  bei  paien  (paganus)  geschah. 

9.   Die  GefUhlsveränderungen. 

Wie  schon  erwähnt,  hängen  dieselben  sowohl  von  den  uns 
umgebenden  realen  Verhältnissen  als  auch  vom  Gang  der  Kultur 
ab  und  beeinflussen  dann  ihrerseits  durch  Steigerung  oder  Herab- 
setzung des  Gefühlswertes  die  Entwickelung  der  Wortbedeutungen. 
Wie  sehr  sich  dadurch  die  Bedeutung  eines  Wortes  ändern  kann, 
mögen  folgende  Beispiele  zur  Anschauung  bringen :  senior  der  Ältere 
ging  schon  früher  in  Folge  der  dem  Alter  erwiesenen  Achtung  und 
Ehrerbietung  über  in  die  Bedeutung :  Hen*,  Gebieter.  Altf.  losengier 
Schmeichler  wird  zum  Betrüger,  Verleumder  durch  leicht  begreifliche 
Gefühlsassociation.  sycophanle  Angeber  wird  zu  Halunke,  Schuft. 
Aus  captivus  wurde  chiiif  elend.  Altfrz.  frairin  arm  geht  in 
die  Bedeutung  verächtlich  über.  Vgl.  angeis.  earm,  verächtlich. 
vüain  (villanus)  Dorfbewohner  sinkt  durch  die  Missachtung,  in 
der  er  im  Mittelalter  stand,  sogar  herab  zur  Bezeichnung  des 
Unsittlichen,  Unmanierlichen,  Hässlichen.  Vgl.  die  Bedeutung 
hourgeois  im  Bewusstsein  des  Arbeiters,  garce  junges  Mädchen, 
in  der  alten  Sprache,  wird  zum  Schmähwort.  Ebenso  erhält  ,Jille'' 
durch  Nebenbeziehungen,  die  den  Getühlswert  herabsetzen,  einen 
schlimmen  Sinn.  (S.  Darmesteter,  Fte  des  mots  S.  166).  mesquin,  e 
erhebt  sich  und  sinkt  wieder,  indem  es  von  der  Bedeutung  elend 
zur  Vorstellung  Junger  Knabe,  junges  Mädchen"  übergeht,  um 
wieder  zu  seiner  ersten  Bedeutung  zurükznsinken.  vald  junger 
Krieger  (sogar  Königssohn)  wird  zum  Diener,  Knecht.  Dagegen 
erhebt  sich  angels.  cniht  Knabe,  junger  Mann  zum  Ritter. 
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Bemerkt  mag  auch  werden,  dass  eine  Schätzung  des  Gefühl« 
im  Französischen  and  anderen  Sprachen  hlnfig  durch  ein  Snfßx 
zum  Ausdrnclv  gelangt:  so  bedeutet  oss««  (aceus)  MisstJÜliges,  z.  B. 
besiiasse.  auch  lUre  wirkt  verschlimmernd,  z.  B.  gentilldtre,  wUh- 
••end  mit  et,  eile,  ul,  otte  etwas  (Tetiilliges  bezeichnet  wird.  S.  be- 
sonders das  Italienische  und  Spanische. 

Ehens"  kamen  die  WOrter  tele,  bmtche,  joue,  ipnnle,  moirr 
nicht  allein  durrh  ein  X'erblassen  und  Zurücktreten  der  sinnlichen 
Ansclmnnng  zu  ihrer  pegenwiirtigen  Bedeutung,  sondern  es  fand 
auch  ein  Steigen  des  CTefiihlswertes  statt,  wodurch  die  in  roher, 
volksmüssiger  Weise  anfgefassten  Bezeichnungen  in  eine  höhere 
Sphäre  versetzt  werden.  Wie  sich  Gefühle  mit  den  sinnlichen  Vor- 
stellungen verknüpfen  und  so  eine  tiefgreifende  Bedentnngsänderung 
herbeiführen,  zeigt  sich  besonders  auf  dem  ethischen  (jebiet.  So 
weist  W.  Wnndt  in  seiner  Ethik  nach,  dass  «ich  an  die  Befriedigung 
tierischer  Triebe  zuerst  religiöse,  dann  Msthetische  und  ethische 
Motive  anknüpfen,  woraus  so  Nonnen  des  Handelns  entstehen,  deren 
sittliche  Bedeutung  erst  alimithlich  mit  klarem  FJewnsstsein  ert'asst  wird. 
So  entwickelt  sich  mit  dem  Begriff  des  Essens  (ui-spr.  Verteilung)  auch 
der  der  Gerechtigkeit,  der  Ordnung  und  der  Unterordnung.  Von 
der  äusseren  Schätzung  tindet  der  Übergang  in  die  Charactereigen- 
schaften  statt.  Den  \Vandel  ans  dem  Objectiven  in  das  Subjective 
zeigt  auch  Ehre,  das  ursprünglich:  .Gabe"  bedeutet.  Vgl.  anch 
altf.  Iimincur  in  der  l-Jedeutung  von  ßef,  lerre,  dumaine.  Schlimm 
(mittelh.  slimp)  ist  schief,  und  schlecht  ist  gerade.  Durch  die  Zwischen- 
liedeutnngen  des  Einfachen,  Schlichten,  (Teringen  hat  das  Schlechte 
seinen  Übergang  in  malam  partem  erfahren.  Tücke  ist  ein  nicht 
verstandener  Plural  zu  dem  älteren  Worte  Tnck  und  dieses  be- 
zeichnet einen  rasch  und  unversehens  ausgeführten  Schlag.  Be- 
sondere Berücksichtigung  verdient  hier  der  sogenannte  latente  Be- 
dentungswechsel,  bei  welchem  wolil  der  allgemeine  Charakter  eines 
Begriffs  erhiilt<'n  bleibt,  seine  Beziftlinngen  jedoch  und  der  damit 
verbundene  Gefülilswert  Veränderung  erfahren.  Ein  sprechendes  Bei- 
spiel hierfür  bietet  die  .\llgenieinbezeichnnng  der  Tugend  seUtst  in 
allen  Sprachen.     Lat.  Caritas  frz.  rliarile,  tttlirance. 


10.    Die  Verflechtungen  der  Wörter  in  der  Sprache. 

Viele  BedentungsJlnderungen  beruhen  auch  auf  Wortasso- 
ciationen,  also  auf  Bethätigungen  des  menschlichen  Willens  durch 
die  Sprache.  So  die  von  frz.  cadcaii ,  welches  zur  Zeit  Ludwigs 
des  XIV.  die  Bedeutung  „Fest"  erhalten  hatte  und  durch  die  Phrase 
„donner  uii  cadeau  cuu;  damcs"  zu  seiner  heutigen  Bedeutung  kam. 
Von  topif,  das  sich  durch  die  Redensart  facere  copiani  erklärt. 
Altfi^.  ost  (Heer)  und  osleier  kommen  zu  ihrer  Bedeutung  durch  in 
Ztschr.  t  tit.  Spr.  tt  Litt.    X>"'.  2 
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hostem  irc,  womit  sich  die  VorBtellung  des  Heeres  verknüpfte,  mit 
dem  man  gegen  den  Feind  zieht.  Danger  geht  von  der  Bedeutung 
„Macht"  in  die  von  „Gefahr"  über  in  Folge  der  Redensart  etre  m 
danger  de  l'ennemi,  womit  sich  die  Vorstellung  der  (lefahr  verband. 
Was  die  übrigen  Bedeutungen  betriflFt,  welche  danger  entwickelt  hat, 
SU  „Mangel"  in  der  Redengart  tout  satis  dangier  (S.  Aiol  et  Mirabel), 
Übermut  (S.  Aiol  et  Mirabel)  und  Schwierigkeit  in  faire  dangier  de 
faire  qc.  (ebenda.),  80  sind  dieselben  jedenfalls  durch  Gefiihlsanalogie 
zu  erklären,  welche  in  der  Sprache  ebensowohl  wie  in  der  Kunst 
eine  grosse  Rolle  spielt.  Ein  Beispiel  solcher  ant  (tefühlsanalogie 
beruhenden  Bedentungsilnderung  liegt  auch  vor  in  fallere  täuschen, 
betrügen,  verletzen  zn /o/^tr  nötig  haben,  brauchen.  Man  vergleiche 
nur  die  Begriffe:  „Tauschen,  im  Stiche  lassen,  fehlen".  A.  Tobler 
erklarte  hierüber  in  seinen  Vorlesungen  „Das  Tauschen  kann,  wie 
in  einem  trügerischen  Tbun,  so  aucii  in  einem  treulosen  Nichtthun 
dessen  bestehen ,  was  ein  .\ndrer  erwartet".  Von  der  zweiten  Be- 
deutung leitet  sich  daher  die  frz.  von  „im  Stiche  lassen,  verlassen, 
preisgeben,  den  Dienst  versagen"  ab.  Li  nostre  deu  t  unt  fait  felunie, 
Qui  en  bataüle  hui  matin  li  faiüirent  (S.  Lehmann).  Von  dieser 
Bedeutung  den  ,,rMenst  versagen"  leitet  sich  die  neue  Bedeutung 
ab :  deu  Dienst  versagen  wegen  Abwesenheit  des  Gegenstandes, 
daher  abwesend  sein,  fehlen.  Von  da  liegt  der  heutige  Sinn  von 
falloir  nalie,  wie  wir  ja  auch  sagen:  es  fehlen  mir  Bücher  und  ich 
brauche  Bücher.  —  Die  negativen  Bedeutungen  von  rien,  personne, 
auoun  entstehen  aus  ihrer  häutigen  Verknüpfung  mit  der  Negation. 
Auch  pouriani,  das  bis  zum  16.  Jahrhundert  (s.  Littr^)  pour  tutU 
cela  und  nicht  neanmoiits  bedeutet,  scheint  durch  hanllge  Verbindung 
mit  der  Negation  zu  seinem  jetztigen  Gebranch  gekommen  zu  sein. 
Vgl.  ital.  no7i  pertanto.  Ferner  zeigen  Wörter  wie  brique  aus  brique 
de  terre,  bas  aus  bas  de  chausscs,  bonnct  aus  chapeau  de  bonnet,  feutre 
aus  chapeau  de  feuire,  une  ititde  ans  une  solle  d'etude,  un  sous-bande, 
un  Corps  ä  Corps  (une  luUc  corps  ä  curps)  wie  sich  durch  ihre 
syntaktische  Verbindung  die  Wörter  im  Satze  beeinflussen  und  so 
BedentungsUnderongen  entstehen  (S.  Darmesteter  S.  124).  Hierher 
gehören  auch  die  Bedentungsentwickelungen  vieler  Adjective,  die  zu 
Substantiven  werden,  wie  ratnage,  general,  foie  (Ücatum),  le  rapide, 
l'aclive,  la  territoriale,  la  reale,  le  capltf,  une  premihre,  spanisch 
hermano  (germanng)  etc. 


11.    Die  Verflechtung  von  Vorstellungen,  die  nicht  sum 
sprachlichen  Aasdruck  gelangen. 

Es  können  sich  auch  Vorstellungen,  ganze  Gedankeureiheu  in 
einem  Worte  verdichten,  ohne  dasa  die  Elemente  dereelben  zum 
sprachlichen  Ausdruck  kommen.   Erkennen  lassen  dies  Wörter  wie  das 
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spaniBche  escarabqjos  Gekritzel,  cscarabc{jear  beunrnhigen,  italienisch 
caleante  passend.  Aas  dem  Fraiutösischen  gehören  hierher:  cela  nie 
bottc  (ce  chapeau  me  botte),  cda  me  gante  (cette  robe  la  gante),  cela 
mc  chausse.  Dieser  Vorgang  lässt  »ich  mit  der  Ergänzung  der 
Beziehungen  vergleichen,  welche  in  der  Sprache  häufig  nicht  zum 
Ansdmck  gelangen.  Z.  B.  in  pommier,  figuier,  amandier,  aicrier, 
eolomhier,  prisonnier,  geölter,  Chevalier,  bottvier,  livrier,  voüurier, 
r.arossicr,  cuirassicr,  armurier  etc.  Ja  es  können  vollständige  Be- 
griindungspruzesse  latent  bleiben  wie  sich  später  noch  in  dem  Beispiel 
von  se  passer  zeigen  wird. 

12.   Das  laatBymboliscbe  UefUhl. 

Da  es  dem  Sprachgefühl  angenehm  ist  mit  ühiüichen  Klängen 
auch  ähnliche  VorsteUnngen  zu  verknüpfen,  so  wird  wohl  auch  bei 
manchen  Bedentungswandlangen  eine  Gleichheit  der  Laute  seinen 
Einflnss  ansgeülit  haben.  So  hat  im  Englischen  to  icant  bedürfen 
die  (rleichhett  des  Anlautes  mit  to  wislt  und  to  will  wahrscheinlich 
auch  die  Bedeutung  der  letzteren  herbeigeführt.  Ebenso  hat  im 
C'hinesischen  yao  bedürfen  die  Bedeutungen  von  ytiett  wünschen  und 
yuk  wollen  ans  gleichem  Grunde  angenommen.  Griechisch  xängog 
Eber,  gegenüber  lateinischem  caper,  altn.  Itqf'r  Ziegenbock,  mag 
wohl  seine  Bedeutung  dem  Anklang  an  xönfiog  Kot  verdanken,  wie 
V.  Gabelentz  vermutet. 


B.  Die  Kulhirbeillngungen. 

Alle  bisher  betrachteten  Erscheinungen  stehen  in  beinah  un- 
trennbarer Verbindung  mit  den  Knlturverhältnisseu,  in  denen  sich 
die  jeweilige  geistige  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  wieder- 
spiegelt. Das  Geistige  in  seiner  Entfaltung  setzt  sich  immer  neue 
Ziele,  stiftet  stetig  neue  Beziehungen  und  verändert  so  Welt  und 
Bewusstsein.  Liebe,  Hass,  Gei"echtigkeit,  Wahrheit,  Gnade,  Ver- 
mögen und  Eigentum,  diese  und  äliuliche  VV'örter  erhalten  ihren 
Bedeutungsinhalt  erst  in  der  allmähligen  Entwickelang  des  Geistigen. 

Es  sind  deshalb  vor  Allem  die  wichtigsten  Interessensphären 
des  Geistes:  Religion,  Sitten,  Hecht,  Kunst,  Gewerbe,  Handel, 
Wissenschaft,  politische  Institutionen,  Ackerbau,  Krieg  etc.  in  ihrer 
Fortentwickelang  und  in  ihrem  Einflüsse  auf  den  Wandel  der  Bedeu- 
tangen  besonders  zu  berücksichtigen.  Besondere  Ausbildung  eines 
dieser  Kreise  wird  sich  in  der  einzelnen  Sprache  wiederspiegeln, 
indem  sie  den  Bedeutungswandel  beherrscht.  So  drücken  sich  die 
Kömer  als  ein  Kriegsvolk  gern  aus  mit  brechen,  schlagen,  treten. 
Andrerseits  macht  ihr  ländliches  Leben  Bilder  beliebt  wie  die  des 
Benetzens  und  Fliessens,  z.  B.  manare   und  etnanare   im  Sinne   von 
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entstehen,  entspringen  ans  etwas,  imbuere  benetzen.  Ebenso  die 
Tropen  des  Anzfindens  and  Anslöschens  und  solche  wie  beneßciorum 
cumtdtis,  magna  exemptorum  silva  etc. 

Bemerkenswert  ist,  dass  die  intellectnellen  and  moralischen 
Begriffe  der  altgermanischen  Zeit  in  Beziehung  stehen  za  Kampf  and 
Streit  (Vgl.  bald,  schnell,  Krieg.) 

So  wird  in  jeder  Sprache  der  Bedeatungswechsel  die  Geistesart 
eines  Volkes  erkennen  lassen  und  besonders  im  metaphorischen 
Gebrauche  zeigen,  worauf  das  Denken  desselben  vorzugsweise 
gerichtet  ist.  Wollen  wir  aber  den  Grand  eines  einzelnen  Be- 
deutungsüberganges  erklären,  so  müssen  wir  uns  das  Bewusstsein 
der  Gesellschaftsklasse,  unter  der  derselbe  entstand,  sowie  die  äusseren 
veranlassenden  Verhältnisse  za  vergegenwärtigen  suchen.  Wir 
müssen  dem  besonderen  Falle  nachgehen,  der  die  Entstehung  einer 
neuen  Bedeutung  herbeiführt,  denn  alle  Wandlung  beruht  darauf,  dass, 
wie  H.  Paul  es  ausdrückt,  die  occasionelle  Bedeutung  in  die  asuelle 
übergeht.  Hierbei  wird  sich  dann  meist  ergeben,  dass  die  gewählte 
Association   auch  die  für  die  Sprache  zweckmässigste   gewesen   ist. 

Wenn  z.  B.  die  Begriffe  des  Verkaufens  und  Kaufens  aas 
einer  Verbalwnrzel  hervorgehen,  so  liegt  die  Erklärung  in  dem  alten 
Tauschhandel  (Kauf  ahd.cÄo«/ bedeutet  ja  auch  ursprünglich, Tausch*), 
bei  dem  der  Verkäufer  zugleich  Käufer  war  (S.  Schrader  zur  IFandels- 
geschicldc  und  Wanrenkunde  S.  63.)  Lat.  Jiostis  urspr.  Fremder  geht, 
da  beide  Begriffe  auf  den  ältesten  Kulturstufen  einander  sehr  nahe 
lajren,  in  die  Bedeutung  „Feind"  über.  Ebenso  erklärt  sich  aus  der 
Entwickelung  des  Rechtes  frz.  ressuriir  (v.  sortiri)  wiedererhalten  — 
seine  Zuflucht  nehmen  zu  einer  Behörde,  woraus  sich  später  durch 
Verknüpfung  von  Ursache  und  Wirkung  die  Bedeutung  „einer 
Behörde  unterstehen"  ergiebt.  S.  auch  italienisch :  ricoverare  wieder- 
erlangen und  seine  Zuflucht  nehmen,  sincerare  reclitfertigen  — 
überzeugen. 

Nur  aus  den  kulturellen  Verhältnissen  erklärt  sich  auch,  wie 
eine  mit  einem  Worte  verknüpfte  Nebenvorstellung  in  den  Vorder- 
grund des|  seelischen  Interesse  treten  und  die  fiühere  Hauptvorstellung 
verdrängen  kann.  Beispiele  hierzu  sind:  treve  (triuwa)  ist  Treue, 
Zuverlässigkeit,  Gelübde,  Versprechen;  treve  ist  das  Gelübde  für 
eine  Zeit  lang  Frieden  zu  halten ;  daher  durch  causale  Verknüpfung 
„Waffenstillstand".  Altfrz.  tanser  „beschützen"  wird  zu  beschützen, 
indem  man  einen  andern  angreift,  endlich  durch  Verachiebung  „an- 
greifen". Co»«p?t»neM<  eigentlich  Vollendung,  Ergänzung — Ergänzung 
des  moralischen  Benehmens  als  welche  das  äussere  auf  gefasst  wird. 
Se  passer  „ich  gehe  über  etwas  hinweg"  kommt  durch  den  Gedanken- 
gang „weil  ich  es  entbehren  kann  und  mich  mit  dem  Gegenwärtigen 
begnüge",  also  durch  einen  vollständigen  Begriindungsprozess  zur  Be- 
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deninng:  ,Ich  begnüg  mich  mit  dem  Gegenwärtigen. *  Auch  über- 
nimmt oft  eine  Nebeuvor«tellunir  die  Bedeatuiig  eines  Wortes,  wenn 
sie  sich  in  den  Vordergrand  des  Bewusstseiiiä  drüngt  und  eine  illtere 
Viirstellnug  im  Laote  der  Kultur  wertlos  wird  oder  leicht  von  einem 
.Synonym  übernommen  werden  tcauD.  Beispiele:  cagot  und  cctfard 
ungläubig  gehen  in  die  Bedeutung  , scheinheilig'  über,  dibomiaire 
von  edler  Art  erhält  die  Bedeutung  gütig.  In  pahti  (paganns) 
Heide  wird  die  mit  der  Vorstellung  de»  Landbewohners  verknüpfte 
Nebenvoretellnng  der  Anhilnglichkeit  an  alte  Religionsgebränche  zur 
Ursache  des  Bedentuiigswechsels.  derc  —  Geistlicher,  Gelehrter  — 
Schreiber.  Die  Bedeutung  yon  ffuerpir,  ursprünglich  werfen  (althochd. 
werfan)  ändert  sich  zu  »abtreten"  in  Folge  eines  altdeutsi-heu 
Rechtsgebrauchs,  wonach  unter  dem  Werfen  eines  Halmes  in  deu 
Busen  eines  Freundes  eine  Erbeinsetzung  ^Abtn'tunt:)  verstanden 
wird.  Bata'dlc  (^batualia)  bedeutet  im  Altfranzösisülien  nicht  nur 
Hchlacht,  sondern  Schlachtreihe  (corps  de  troupe),  Tnnnzimmer. 
Sacrißce  Thiitigkeit  des  Opferns  —  altf.  auch  Opfertier.  VkI.  dentach 
,das  Opfer". 

Der  Kntwickelung  von  Handel  und  Verkehr  folgt  die  Be- 
deutungsentwickelung von  Wörtern  wie  griech.  itfoi;  (urspr.  Be- 
deutung der  Tötende,  der  Verletzende,  Schädiger,  Feind),  laX.hosiis,  das 
neben  , .Kriegsfeind"  in  der  illtesten  Latinitiit  auch  ,, Fremder"  heisst. 

Ebenso  zeigt  sich  dies  darin,  dass  die  Bedeutungen  Furt  und 
Strasse,  da  die  .Anlage  der  letzteren  sich  nach  den  ersteren  richtet, 
häutig  ineinatider  üttergeliBU. 

Wie  der  Wechsel  der  Bedeutung  dein  der  Kultur  folgt,  zeigen 
sehr  anschaulich  Ausdrücke  für  Zelt  und  Haus,  Haus  und  Wagen, 
welche  hilutig  in  ihrem  Ursprung  zusammenfallen.  Ebenso  erklärt 
sich  der  Bedeiitungsweclisel  von  Eiche — Fichte  dadurch,  dass  die 
Eichenwaldungen  im  alten  Europa  viel  häutiger  waren  als  im  neuen 
und  in  der  Regel  durch  Fichtenbestiinde  venlritngt  wurden.  (Siehe 
O.  Schrader  einige  deutsche  Baumnamett  etc.  in  Bd.  15  der  Beiträge 
zur  Kunde  der  iHdmifrmcminchtti  Spraelten,  herausgegeben  von  Bezzeu- 
berger).  Ferner  in  der  Verbindung  von  Festversunimlnng  mit  Jahr- 
markt: goth.  dutths,  ahd.  (idd  Fest,  Feier  hat  im  Süddeutschen  die 
Bedeutung  Jahrmarkt  angenommen.  Vgl.  noch  lat.  feriae  mit  it. 
ficra,  sp.  /erio,  pg.  pr.  Jeira,  frz.  Jbire,  engl.  fair.  „Messe"  bedeutet 
neben  dem  kirclüichen  Akt  nun  auch  deu  an  einem  kirchlichen 
Feiertag  in  der  Nähe  der  Kii'che  abgehaltenen  Markt. 

Viele  Wörter,  welche  ui'sprUuglich  durchreisen,  hinüberfahren, 
sich  wenden,  wandeln,  verkehren,  bedeuten,  entwickeln  die  Be- 
deutungen handeln,  tauschen,  kaufen.  Z.  B.  to  buy  kaufen,  goth. 
bugjan  ausbiegen,  umbiegen,  sich  wenden,  angels.  bycgan.  ntkw, 
niko^ut  sich  bewegen,   7nukio/.iw  ich  verkehre,   ifinoXiiw  ich   kaufe 
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ein.  moUw  (noch  homerisch)  verkanfen.  (S.  Schrader  Unguiglisch- 
historische  Forschungen  iur  Hnndelsgeschichte  und  n'arenkunde  Jena 
1886.)  Der  Entwickelung  königlicher  Macht  folgen  iin  Französischen 
Wörter  wie  cour  von  cokors,  conneiahle  von  comes  stabuU,  marechal 
von  alth.  marascalc,  ville  von  viUa. 

Wie  sehr  die  Vorstellungen  der  verschiedenen  Falkenarten 
mit  der  des  Fluges  im  Mittelalter  verknüpft  sein  mussten,  erscheint 
darin,  dass  die  Wortsymbole  tur  dieselben  auch  auf  die  neuen  durch 
die  Luft  Geschosse  sendenden  Schusswaffen  übergringen;  z.  B.  tnoua- 
quet,  fauconneau.  sagro.  terzuolo,  welche  nraprünglich  Falkenarten  be- 
zeichnen. Ebenso  lilsst  sic^h  der  Bedentnngsübergang  von  hoberecM 
„ein  Falk  von  geringem  Wert',  in  die  von  „armer  Edelmann'  nur 
ans  der  Vorliebe  des  Mittelalters  tiir  die  Falkenjagd  erklären,  was 
auch  dazu  führte,  den  Falken  zur  Bezeichnung  des  Wertes  dienen  zn 
lassen. 

So  scheint  es  demnach  besonders  wichtig,  die  Entwickelung 
der  grossen  Kreise  menschlichen  Interesses:  „Keligion,  Sitte,  Recht, 
Staat,  Künste,  Wissenschaften.  Gewerbe,  Handel,  Ackerbau,  Spiel 
und  Krieg'  zu  verfolgen ,  um  durch  dieselbe  die  Wandlungen  der 
Wortbedeutungen  zu  erklären.  Sie  nuiss  als  ein-eiitliclK-  Aufgabe 
der  Bedeutungslehre  erlasst  werden,  wi'tcher  gegeniilier  alle  übrigen 
in  den  Hintergrund  treten.  Weit  entfernt  den  sogenannten  historischen 
Bedentungswechsel  als  nur  aus  objectiven  Ursachen  entstanden  au- 
zu.'<ehen ,  ilin  zufMliig  zn  nennen ,  zu  vernacihlfissigeii  nnd  dafür  im 
Psychischen  den  Gesetzen  eines  regelmässig  wirkenden  Mpchanismus 
nachzugehen,  sehe  ich  in  allem  Bedeutungswandel  nur  die  Entfaltung 
eines  Innern  nach  (Jesetzen  der  Entwickelung,  in  deren  Dienst  alle 
Associationen,  Verdichtungen  nnd  Verschiebungen  der  Vorstellungen 
stehen. 

Es  dürfte  sich  nun  aus  den  vorangehenden  Betrachtungen 
ergeben : 

1.  Dass  der  Bedentunggwechsel  sich  nicht  nach  me- 
chanischen Gesetzen  vollzieht,  sondern  wesentlich 
die  Entwickelung  eines  Geistigen  wiederspiegelt, 
das  sich  nach  ausserhalb  unseres  Bewusstseins  liegen- 
den Zwenken  richtet.  Sd  wenig  wie  den  Verlauf  der 
Geschichte,  künuen  wir  daher  die  Entwickelung  der 
Bedeutungen  eines  Wortes  voraussehen. 

2.  Der  Bedeutungswechsel  lässt  die  Entwickelung  des 
menschlichen  Bewusstseins  erkennen.  Er  zeigt  wie 
aoR  sinnlichen  Wahrnehmungen  und  gemeinsamen 
Handlungen  das  Geistige  emiiorwilchst,  welfhes  dann 
seinerseits  durch  seine  That,  die  Bild  uug  allgemeiner 
Vorstellungen    in    Sprach  wurzeln    das    sinnlich    ge- 
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gebene  Material  verwendbar  macht.  Ferner  wie  alle 
weitere  Entwickelang  sich  vollzieht  dnrch  mannig- 
faltige geistige  Prozesse,  besonders  dnrch  Speciali- 
sierung  und  Herstellung  vielseitiger  Beziehungen 
zur  Aussenwelt  und  wie  in  dieser  Arbeit  sich  auch 
die  Gefühlswelt  verändert. 

3.  Es  liegt  jedem  Bedeutnngswechsel,  gerade  so  wie 
der  Bildung  der  ersten  Sprachwurzeln,  eine  That 
des  Willens  zu  Grunde,  der  fortwährend  neue  Be- 
ziehungen zu  schaffen  gedrängt  wird  und  dieselben 
im  Worte  zum  klaren  Bewusstsein  erhebt.  Seinem 
innersten  Wesen  nach  ist  der  Bedeutnngswechsel  die 
Geschichte  der  Beziehungen,  die  der  Mensch  zwischen 
sich  und  der  Aussenwelt  stiftet. 

4.  Bei  Untersuchung  der  Bedeutungsentwickelungen 
in  den  einzelnen  Sprachen  muss  vor  Allem  die  ety- 
mologische Bedeutung  gesichert  werden  und  von 
dieser  aus  sind  dann  die  Bedingungen  zu  unter- 
suchen, unter  welchen  die  verschiedenen  Wand- 
lungen stattfinden  konnten.  Hierbei  ist  der  zeit- 
weise Kulturzustand,  sowie  der  Gesellschaftskreis, 
unter  dem  eine  neue  Bedeutung  entstand,  besonders 
zu  berttcksichtigen.  Ferner  wird  zu  untersuchen 
sein,  welchen  Einfluss  die  verschiedenen  Factoren 
der  Kultur  besonders  auf  den  metaphorischen  Ge- 
brauch der  Wörter  ansgeilbt  haben. 

E.  MOBOBNBOTH. 
(Wird  fortgesetzt.) 


lieber  die  nenereo  französischen  Literatarbestrebnngen, 
besonders  die  Decadents. 


Wie  die  Sprache  selbst,  so  ändert  sich  auch  der  literarische 
Geschmack  der  Völker  oder  gewisser  Kreise  in  mehr  oder  weniger 
knrzen  Zwischenräomen. 

Hatte  die  ältere  epische  Poesie  Frankreichs  in  ihrer  naiven 
Derbheit,  die  bei  aller  Orossartigkeit  einzelner  Szenen  doch  oft  an 
üngeschlachtheit  streifte,  in  ihrer  kindlichen  AnffiEissang  vieler  Ver- 
hältnisse eine  gewisse  formelhafte  Ansdmcksweise ,  welche  den 
noch  rohen  Manieren  entsprach*),  so  folgte  bald  den  Romanen  der 
Earlssage  die  formgewandtere,  zierlichere  Art  der  von  Chr^tien 
de  Troyes  bearbeiteten  Grals-  und  Artns-Sage  in  der  kürzeren  Form 
der  Schlagreime,  in  welcher  sich  die  stark  gekünstelte  Manier  der 
Ritterzeit  mehr  zur  Geltung  brachte*).  Diese  weichlichere 
Richtung  klang  aus  in  dem  sentimentalen  allegorischen  Roman  de 
la  Böse  nnd  fand  ihre  letzte  Entwicklang  in  den  zahlreichen 
Amadisromanen ,  welche  schliesslich  die  beissende  Satire  des  Don 
Qnijote  heranfheschwören  mnssten. 

Za  Rabelais  Zeit  wandte  man  sich  mehr  dem  echten 
Stndiam  der  Antike  zu,  während  die  früheren  antikisierenden  Romane 
wie  Benoit  de  St.  More's  Guerre  de  Troie  n.  A.  kaum  eine  Ahnang 
von  den  durch  sie  entsetzlich  entstellten  antiken  Stoffen  hatten  — 
nnd  noch  über  den  gelehrten  Rabelais  hinaus  bemühten  sich  die 
Dichter  der  Plejade  die  französische  Sprache  durch  künstliche  Anf- 
pfropfung  griechischer  und  lateinischer  Reiser  zu  bereichem,  wie 
sie  wenigstens  annahmen. 

Aber  auch  ihre  übermässige  Schwärmerei  für  griechische  nnd 
lateinische  Neubildungen  liess  allmählich  nach  —  nnd  als  die  Franzosen 
auf  dem  klassischen  Boden  Italiens  nähere  Bekanntschaft  mit  der 


')  V.  Ghtston  Paris  La  littiraturefranfaise  au  moyen  äge  2»  6d.  pasaim. 
')  V.  Gaston  Paris  1.  c.  S.  78. 
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Eanst  jenes  Landes  gemacht  hatten,  wurde  am  Hofe  Franz  des 
Ersten,  des  Freundes  von  Leonardo  da  Vinci,  und  Heinrichs  des 
Zweiten,  des  Gemahls  der  Katharina  von  Medici  die  Liebhaberei  für 
die  italienische  Sprache  so  gross,  dass  Henri  Etienne  sich  veranlasst 
sah,  seine  berühmte  Schrift:  Diälogues  frtuu;ois  ilalianitii  (1579)  zn 
veröffentlichen.') 

Im  17.  Jahrhundert,  wo  durch  die  Heiraten  mit  den  Prin- 
zessinnen ans  dem  Hause  Ostreich  spanische  Grandezza  und  steife 
Etikette  am  Hofe  Uode  wurden,  begann  man  sich  mit  der  spanischen 
Literatur  zu  beschäftigen,  deren  Hauptwerke,  wenn  auch  oft  in 
nicht  ganz  ungefiüscbter  und  falsch  verstandener  Form  in  Frank- 
reich, und  durch  die  damalige  weite  Verbreitung  der  französischen 
Sprache  auch  bei  den  übrigen  Völkern  bekannt  wurden, 

Dotk  Qui/oic,  Don  Juan,  der  Cid,  der  wegen  seiner  Echtheit 
soviel  bestrittene  Gil  Blas  u.  A.  wurden  beliebt,  wenn  auch  frei- 
lich die  Pyrenäengrenze  der  Einführung  einer  grösseren  Zahl  spanischer 
Wörter  mehr,  als  im  Jahrhundert  vorher  der  Weg  über  die  Alpen 
liinderlich  war.  Konventionelle  Würde  machte  sich  jetzt  besonders 
in  der  dramatischen  Poesie  geltend,  wo  die  römischen  Helden  und 
die  Hauptiiersonen  der  griechischen  Sage  nach  den  falsch  verstan- 
denen Regeln  des  Aristoteles  in  der  steifsten  Form  mit  einander 
verkehrten*),  und  der  poetische  Stil  sich  mehr  als  in  irgend  einer 
anderen  Sprache  von  der  Prosa  entfernte.  Freilich  waren  Sloliere 
und  Lafontaine  selbständiger  als  ihre  Vorgänger  und  die  meisten, 
welche  Buileaus  Poetik  unbedingt  als  Richtschnur  nahmen;  aber  sie 
sind  wenigstens  in  den  F'ormen  ganz  den  Spuivn  Curneilles  u.  A. 
gefolgt.  Mochte  nun  auch  Voltaire  in  seinen  unzilhligen  in  der 
(fälschlich  nach  ihm  benannten,  zuerst  von  Lonis  Besain  in  seinen 
liemarques  1652  empfohlenen)  Rechtschreibung  veröffentlichten  Werken 
gegen  die  alten  Ideen  auf  allen  Gebieten  ankämpfen  und  so  vieles 
niederreissen,  ohne  wieder  aufzubauen;  mochte  er  auch  besonders 
viel  auf  englische  Zusttlnde  und  Vorstellungen  aufmerksam  machen 
und  dadurch  seinen  Landsleuten  ganz  neue  Gesichtspunkte  eröff- 
nen —  in  seinen  poetischen  Werken  lag  er  noch  ganz  in  den 
Banden  der  Klassizität  des  17.  Jahrhunderts.  Seine  alten  Helden, 
wie  auch  Mahomet  oder  üroamnn  zeigen  noch  ganz  die  alte  Schablone, 
mag  aucli  manches  au  ihnen  mehr  an  das  Zeitalter  der  Aufklärung 
erinnern. 

Übrigens  ist  auch  bei  aller  Ruhnu-ederei   eines  Rivarol    u.  A. 
über  die  universalite  der  französischen  Sprache  häutig  von  ehrlichen. 


')  V.  A.  Loisean,  Hislnire  de  la  lauffue  frani^aiae.    1881.    ö.  434. 

')  Dieser  Darstellung  der  alten  Heroen  gegenüber  verliert  das  sonst 
so  wahre  Wort  Buileaus  (Epitre  IX.  43)  wesenlÜcb:  Rien  n'est  beuu  que 
te  crai,  le  vrai  seid  est  aimable. 


26  ^^^^^         K.  Soda. 


i»  Pfaraae  befangnen  Franzosen  znie:egeben ,  dan  sie  in 
^den  Beziehungen  an  einer,  fcrOsstenteils  selbstverachnldeten  Armut 
leidet.  So  sagt  z.  B.  d'Hanssonvilie,  llevHc  des  Deux  Mondes 
16.  6.  1890,  S.  862:  La  charile:  il  suffit  d'atvnr  ä  faire  uaape  de  et 
mo(  pour  senlir  combien  notre  belle  lan/fuc  franiaise.  .*»  rlaire,  si  simple, 
n  forte,  esf  pauvre  cependarU  ptir  rniains  rölis.  EUe  prostUuc  U  rnnt 
■  A  exprimer  les  prijerenres  les  plus  ndgairrs  au  Heu  de  le  rouservrr 
nt  poiir  rendre  le  senlimenl  le  plus  noble  du  rceur.  De  mhne 
empHoie  indiffiremmeni  Ic  mot  charile  au  scns  etifmologique  ei 
projond  de  l'amour  ou  au  sen9  banal  de  l'aumone.  Peu  s'en  faul  que 
cette  dcmiere  acceptiim  ne  Vemporte  meme  danii  le  langntfc  usucl. 

Wie  bedeutend  anch  der  Einflnss  der  (glanzvollen,  phantade- 
reichen  Prosa  Jean  Jacques  nnd  der  überzeue-angsvolleii  Werke  der, 
dentscbem  Geiste  nüher  stehenden  Frau  v.  StaBl  sein  mochte')  — 
die  Poesie  bewegte  sich  nach  wie  vor  in  den  alten,  steifen  Formen, 
welche  dorch  Jean  Baptiste  Ronsseau  nnd  den  langweiligen  Delille 
nnr  noch  enger  gezogen  und  immer  luc^hr  der  Prosa  entfremdet 
wurden.  Andrö  Chenier,  der  einzign  wirklich  poetisch  begabte  Dichter 
jener  Tage  war  ganz  in  der  Antike  befangen,  wie  alle  die  grossen 
Schwilrmer  der  ersten  Revolution.  Wenn  aber  auch  B^rangers 
Werke  zum  Teil  ganz  modern  waren  nnd  Lamartine  seine  kosmo- 
politischen, aber  unklaren  Vorstellungen  in  mehr  moderne  Form 
zu  kleiden  bemiilit  war,  so  waren  doch  anch  sie  noch  ganz  befangen 
in  den  alten  Regeln  der  klassischen  Poesie,  von  der  Brunetiere  LeMouve- 
nient  lUteraire  du  liK  siicle,  (Uevue  des  Deux  Miwdcs,  16.  10.  1889, 
S.  868)  sagt:  Z>  classirisme  est  mort  pour  s'Stre  lui-meme  immobiiise 
dans  ses  rhgles  et  comme  ankyhse,  si  je  puis  ainsi  dirc,  devirnt  la 
rigide  äiroitrsae  de  ses  proprem  principes. 

Die  Romantiker  protestiren  zwar  heftig  gegen  das  vietu  jeu  der 
klasfiisRhen  Schule,  gegen  den  Zwan^  der  sogenannten  aristotelischen 
Regeln,  und  Victor  Hugo*),  der  seinera  wuiiderliclien  Drama  Cromwell 
das  Manifest  dieser  neuen  Riclitung  vorsetzte,  sagt:  il  n'y  a  ni 
reglfs  ni  modiles;  ou  phtlöt  il  iri/  n  d'iiulres  regles  que  les  lois  getterales 
de  la  naiurc.  Sie  pmkhimlrten  als  ihr  Prinzip:  la  liberte  datis  Va7i, 
nnd  als  Mittel  zur  Erreichung  derselben:  l'exaltation  du  scntinient  du 
Moi,  le  passage  de  l'ol^jecl{f  au  subjedif,  le  cosmopolitisme,  le  sentiment 


')  Für  diesn  Zeit  sind  charakteristisch  die  zwei  Xn.-iaernngtD 
1.  von  H.  Taine,  Anden  Regime  S.  424:  la  nation  va  ctre  regenerie;  cette 
phrase  est  dann  tous  les  ecrits  et  dans  toutea  les  bouches  —  um  1788  —  2  les 
femmes  ont  use  tis-ä-pis  de  la  conrersation  de  toute  l'ingratitude  qu'elles 
metteni  d'ordinaire  ä  quitter  une  mode  embellissante,  »nni.<  vieille,  pour  une 
mode  dhavanlageuse,  mais  nouoellt  (Goucourt,  Histoire  de  la  Socieii  fran- 
foise  pendant  la  Revolution  S.  2;  vgl.  Em.  Fagnet  IMx-huitteme  stiele. 
J^udea  litteraires.    Pari«  1890:  le  1S'_  siicle  n'a  ite  ni  chretien  ni  fran<;ais) 

')  F.  Victor  Hugo  Cromwell  LX. 


nouveau  de  la  tuitun;  aber  auch  la  ruriosite  du  passe ,  des  viaües 
tradUious,  rintrodurtion  daiis  la  lUterature  des  proeidi»  et  des  intentions 
de  la  peinttire.  —  Beeinflusat  durch  die  vei-schiedenartigsten  fremden 
Anregungen')  von  Shakespeare,  Scott,  Byron,  Goethe,  Hoffmann 
weisen  sie  auf  das  Groteske  als  ein  wesentliches  Element  der  Poesie 
(v.  Victor  Hugo,  Cromwcll  XXVEII);  Hugo  nennt  es  (XXXI)  un  point  de 
d^utrt  d'oü  Von  «"eleve  vers  le  bcau,  avec  une  perception  plus  /raiclie  et 
plus  excitee.  Grade  das  Hässliche  wird  als  wesentlicher  Gegen- 
stand der  künstlerischen  Darstellung  genannt:  le  beau  n'a  qu'ttn 
type,  le  laid  en  a  niiüe  (XXXIII),  wie  leider  Hugos  Gestalten  im 
Bug-Jargal,  Hau  d'Idande,  L'homme  qui  rit  und  unzählige  andere 
in  wenig  erfreulicher  Art  beweisen.  Uit  Recht  sagt  Brnnetiöre 
(1.  c.  895):  bei  Corneille  darf  der  Gegenstand  einer  guten  Tragödie 
nicht  nnwahrecheinlich  sein,  bei  den  Romantikern  ist  der  unwahr- 
scheinlichste Stoff  der  schönste  Jür  einen  Roman  oder  ein  Drama. 

Mochten  sie  aber  auch  von  den  drei  Einheiten  nur  die  der 
Handlang  anerkennen  (Crom well  LIX)  und  in  Bezug  auf  den  Ansdnick 
sich  freier  halten  als  il»re  Gegner  (wie  ja  das  im  Othdln  wörtlich  von 
de  Vigny  übersetzte  Moudioir  einen  gewaltigen  Stnrni  von  Seiten  der 
Anhilnger  der  KlassizitUt  eiTCgte)  —  so  blieben  docli  in  der  metrischen 
Form  wie  in  vielen  anderen  Dingen  trotz  allerhand  Wandlungen 
und  absichtlichen  Sonderbarkeiten  (wie  in  den  Dßnns)  auch  die 
Romantiker  noch  stark  an  den  alten  Grundstttzeii  haften,  die  sie 
bis  auf  das  ilusserste  zu  bekämpfen  vorgaben.  Alle  sind  sie  gleich 
in  dem  Bestreben,  Forravolleudiing  selbst  auf  Kosten  des  Gedankens 
als  höchstes  anzuerkennen  —  und  wie  der  grüsste  dieser  Richtung, 
der  trotz  alledem  die  Übrigen  weit  üben-agende  Phrasenmann  Victor 
Hugo  oder  der  hohen  poetischen  Schwung  mit  oft  tiefer  lyrischer 
Emplinduiig  verebiende  .\lfred  de  Müsset  oder  die  drei  nur  in  loserem 
Zusammenhange  mit  den  Romantikern  stehenden  Lamartine,  Delavig^ne 
und  Je  Vigny,  sind  sie  alle  melu-  oder  weniger  im  Banne  der  be- 
wussten  Opposition  gegen  die  veralteten  Theorien  der  Klassiker, 
deren  Hauptvertreter  seit  Delilte ,  Wgouve  und  vor  allem  der 
lächerliche  Baour  -  Lonniau  ihnen  den  Kampf  ziemlich  leicht 
machten. 

Während  aber  einige  andere  Dichter,  welche  nur  ihrem 
dichterisclien  Triebe  ohne  polemische  Tendenz  folgten,  in  ßerangers 
Sparen  wandelnd,  heitere  Gesellschaftslieder  oder  leichtere  anakre- 
ontische  Dichtungen  verfassten  wie  D^saugiere,  Nadaud,  Dnpont,  —  und 
Marc.eliiie  Desbordes-Valniore  oder  .Amable  Tastn  in  tiefempfundenen, 
nicht  auf  itusseren  Effekt  berechneten  Liedern  ihre  Gefühle  znm  Herzen 


')  T.  O.  Brandes  Die  fremden  Anregungen  des  framösiaehen  Roman- 
tismus.     (Gegenwart  1882,  Nr.  40.) 
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gewinnenden  Ansdmck  brachten  —  glanbt«n  die  Parnassiens  (gegen 
1860)  noch  weit  aber  die  Romantiker  hinausgehen  zn  müasen,   die 
mit  ihrem  Ubersnbtilen  l'ari  poiir  l'art  in  noch  höherem  Masse  als 
manche  Bomantiker  den  Haaptwert  auf  die  Form  legten.')     Die 
Entstehung  dieser  Schale  schildert  nns  Catalle  Mend6s  in  La  Ligende 
de  Pamasse  contemporain  (Broxelles  1S84)  und  im  Temps  (15./11. 
1864  nnd  13.;il.  1881)  wie  folgt:  Loois  Xavier  de  Ricard,  Redakteur 
nnd  Besitzer  des  Blattes  l'Art,  welcher  den  spHter  von  dieser  Schale 
anerkannten  Grundsätzen  haldigte,  trat  mit  Mendes,  dem  Begründer 
der  Reoue  fayitaisiste,  mit  Glatigny,  Villiers  de  l'Isle-Adam,  M6rat 
und  Valade,  später  mit  SuUy  Prndhomme,  Jos6  Maria  de  H6r6dia, 
Armand  Silvestre  und  Leon  Dierx  in  Verbindung,  und  man  beschloas 
die  Gründung  eines  Blattes,   das  den  Titel  JMrnasse  cotitemporain 
erhielt.    Im  Bnchhändlergeschilfte  von  Lemerre  versammelten  sich 
die  Mitarbeiter   und  stilisierten   die    zum  Abdrucke   eingelieferten 
Gedichte.     18  Hettchen  erschienen  von  dem  Blatte,  dessen  Autoren 
Barbey  d'Aurevilly  scherzend  Parnassieiis  taufte.    Mendes  nennt  sie: 
Iloniantiques  de  la  troisieme  gäieration ,   moins  fougueux,  mohis  epris 
du  tkeätral  que  leurs  nncetres;  —  ils  etUeiidaieiU  cti  cuntinuer  le  ciüte. 
Point  d'art  satts  forme,  cette  fonmde  elait  hur  Credo.    Hugo  ettiU  leur 
dieu.')    Aber  auch  andere  galten  ihnen  als  Vorbilder,  wenn  auch  nnr 
in  einzelnen  Punkten  —  so  besonders  der  Phantasiekünstler,   wie 
ihn  ein  neuerer  französischer  Kritiker  nennt,  Charles  Baudelaire 
^1821 — 67),  den  Brunetiere  als  mauiaque  nbst^ene  bezeichnete,  vielleicht 
der  dichterisch  begabteste  unter  allen  Dichtern  seiner  Zeit'),  von  dem 
aber    sein    treuester   Freund    und    Gesinnungsgenosse    Th6ophile 
Gautier  (1811 — 72)  bei  aller  Bewunderung  des  Dichters  der  Fleurs 
du  nuü,  der  Litaiiies  du  Satan,  der  Paradis  artijiciels  nicht  umhin 
kann  zu  gestehen,  dass  spieen  et  idial  seine  Devise  gewesen.    Wie  bei 
ihm  galten  laugsilbige  Worte,  gekünstelte  Reime  anch  als  wesent^ 
liches  Erfordernis  bei  Th6odore  de   Banville   (1823 — 91),   dem 
grossen  Stilvirtuosen  der  Jßajle  fantaisiste,  den  der  Figaro  wegen 
seiner  Cariatides  (1841),  Beidamia,  Diane  au  bois,  Nouveaux  camees 
parisiens,  als  niaUre  de  la  forme  daire  et  de  l'image  loyale  feierte. 
Er  nannte  selbst  eine  Gedichtsammlung  Ödes  funamltdcsqucs,  weil 
die  Reime,  die  nach  ihm  la  faculte  qui  cunstUue  le  poete,  dort  wahre 
Seiltänzersprünge    machen.     Der   Dichter    der  £maux   et   Camees, 


')  Vgl.  Th.  de  Banville,  Mt»  Souoenirs  1882;  Jules  Tellier,  Nos  poetea 
1888;  Lescure,  Fr.  Coppee  1889;  Gidel  Histoire  de  la  litterature  franvaise 
III.  320;  Maurice  Spronck,  Les  artistes  Utferairex.  J-.tiide  sur  le  dix- 
neuvieme  miete  (A.  France,  La  vie  litliraire  III.  181),  J.  Huret,  Enquete 
nur  Vi^eolutioH  litteraire.    Paris  1891. 

»)  Vgl.  Gidel  l  c.  UI.  3.55. 

»)  Vgl.  A.  France  l.  c.  HI.  20;  Gidel  /.  c.  III.  248. 
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Gautier,  machte  dein  Dichter  der  Chantf;  d'un  Montmrnnrd ,  der 
Mr.liidies  Paiennes  and  der  Acralmirs,  einem  leidenschaftliciien  An- 
hllnger  V.  Hngo's,  Raoul  Lafayette,  seinen  Standpunict  in  den 
charakteristischen  Worten  klar:  Kein  Vers  oline  Reim  und  kein 
Reim  ohne  die  courminf  d'nppxii.  Man  mnss  in  Fuge  und  Contra- 
punkt wie  zu  Hause  sein  und  den  Geist  geschmeidig  machen  durcli 
die  Gymnastik  der  Wörter.  ...  In  der  Kunst  ist  das  Handwerk  fast 
.\lle8.  Inspiration  ist  ein  schSnes  Ding,  aber  etwas  banal,  weil  so 
allgemein.';  — 

Zu  den  eigentlichen  Parnassiens  gehören  der  wenig  innere 
Warme  verratende  Victor  de  Laprade  (1812 — 83),  der  geistreiche, 
aber  der  (ilut  der  Leidensciiaft  entbehrende  Snlly  Prudhomme 
(geb.  1839),  der  sinnige,  zarte  und  forment'eine  Fran(,ois  Coppei- 
(geb.  1842),  der  seine  Stoffe  vielfach  aus  dem  reicli  pulsierenden 
Leben  der  Gegenwart  nimmt  und  es  nicht  verschmäht,  Wörter  der 
gewöhnlichsten  Sprache  in  seinen  Vereen  anzuwenden  (vgl.  Pohies. 
Paris  1874)*);  femer  der  als  Chef  der  Pnmassietts  oder  Inipassihles 
bezeichnete  Charles  Marie  Leconte  de  Lisle  (fjcb.  1820),  dessen 
plastische  Verse  (in  den  Pm-inea  nntiques  1853,  Pi>eiiies  bitrimrcs  1871, 
Poi'iiiKs  traijiijues  1884),  ohne  persönliches  Leben,  voll  archaistischer 
Wendnrigen,  und  zum  Teil  langweiliger  Malerei,  doch  reich  an 
formellen  Eigentümlichkeiten  sind,  wie  er  z.  B.  arabische  und 
giiechische  Wörter,  die  er  zahlreich  anzuwenden  liebte,  stets  gegen 
die  bisher  allein  in  der  französischen  Sprache  natnrgemüss  ent- 
wickelten Formen  nach  griechischem  oder  arabischem  Lautsj-sterae 
schreibt'). 

Zu  dieser  von  den  Neueren  besondere  angefeindeten  Schule 
zälUen  noch  Jean  Aicard  (geb.  1848;  v.  Gidel  FlI,  S.  368)  FrAderic 
Bataiüe  i^geb.  1850;  v.  Gidel  111,  362);  Henri  Chantavoine  (gi^h. 
1850;GidelllI,361);  der  1846  geborene  Paul  DÄronIfede  (GideHIl, 
363);  der  bedeutende  Genosse  Coppees  im  Cenade ,  an  welchem  aucli 
spätere Decadents  teilnahmen,  Leon  Dierx(geb.  1838.  Gidel  111,  356); 
des  Essarts  (Gidel  111,360);  Fran^ois  Fabie  (geb.  184H;Gidt<l  Hl, 
364);  der  Kritiker  Anatole  France,  eigentlich  Auatole  Thibani ir«'- 


')  Man  vergleiche  über  dieses  Hervorheben  des  Formalen  den  Auf- 
satz von  St.  Waetzoldt,  Paul  Verlaine  p.  171  der  Festschrift  für  den 
fünften  Neuphilulogentag,  gehalten  im  Jahre  1892,  den  ich  leider  erst  zu 
Ciesicht  bekam,  als  ich  mi'inun  Vortrag  gehalten  hatte. 

')  Vgl.  Gidel  1  c.  m.  320,  327,  Ä.  France  1.  c.  I.  156,  II.  36, 
m.  289,  Huret  1.  c.  312,  31i»,  Lescure,  Vie  de  Fr.  Coppee. 

•)  Vgl.  A.  France  I.  103,  Gidel  HJ.  328.  Huret  273. 

Man  vorgleiche  dazu  die  noch  weiter  gehende  Einfuhrung  von  sehr 
vielen  ganz  griechischen  Wörtern  in  dem  Bouiaiie  Bysance  von  I-ombard 
(v.  Heller,  Zeitschrift  für  fransösisclte  Sprache  u.  Litt.  XIU '  p.  243). 


it,  (leeb.  1844;  v.  Gidel  HI,  363),  AJbert  Girand  (geh.  1860)  de 
Autor  von  Ilors  du  SiMr,  Demiires  Färs  und  dem  von  Erich  Hart* 
leben  übersetzten  Pierrot  iMtmirc-,  Georges  Goordon  (geb.  1853, 
V.  Gidel  III,  369);  Vicomte  de  Gnerne,  der  Verfasser  von 
Siicles  morts  {L'orient  cuUique  1890);  Edmond  Haranconrt,  (geb. 
1857);  der  Spanier  JoB^  Maria  de  H^r^dia  (geb.  1842;  v.  Höret  301, 
A.  France  I.  362,  111.316),  der  parnassiend'election;  Eag^ue  Uannel 
(geb.  1823;  Gidel  III,  349);  Catalle  Mendös,  der  Bandelaire  flndesieole 
(geb.  1843;  Gt-gcmcari  12.  1891.  19;  v.  Haret  286—289);  Achille 
Paysant  (>.  Gidel  III,  361);  der  Latinist  und  feinfühlige  Dichter 
Fr*d6ric  Plessis  (A.  France  I.  164,  III.  352);  Xavier  de  Ricard 
(geb.  1843;  A.  France  3.  311);  Maurice  RoUinat  (geb.  1853; 
V.  Gidel  HI,  365);  Armand  Silvestre  (geb.  1838;  v.  Huret 
323);  der  ursprünglich  (1884)  zu  den  Symbolisten  gehörige  Laureat 
Tailhade  (geb.  1857),  nach  Rameau  (bei  Huret  /.  c.  443)  der  ein- 
zige der  innocents  rat^s,  die  sich  dtoidents  nennen,  der  wirklich  Talent 
hat.  1884  unternahm  er  mit  I.  Mor^AS,  Viguler  und  F.  Verlaine 
la  mysiification  des  voi/eUes  colorits,  de  l'amour  iheltain,  du  schopcn- 
luiiierismc  el  de  qudqite'i  autres  baiiventes,  les  quelles,  depuis,  firent 
leur  chemin  pnr  le  nionde.  Er  leugnet  seine  jetzige  Zugehörigkeit 
zur  Schule.  In  seinem  Jardin  des  Jieves  und  C/wsses  au  I'aj/s  du 
m^/ie.  will  A.  France  (Tempa  16.  9.  1891)  viele  gute  Eigenschaften 
von  Banville,  Lecoute,  Copp6e,  Sully  Prudhorane,  HerMia  u.  A.  finden. 
Ebenso  sind  Parnassier:  Robert  de  la  Villeherve  (geb.  1853), 
der  1849  geborene  Gabriel  Vicaire,  der  mit  Flonpette  zusammen 
arbeitete  und  ein  Gedicht  £niaux  bressans  (1884),  ein  anderes 
l'Heure  enchaniee,  einen  Einakter  Heurs  d'avrü,  dann  Iai  Ligende 
de  S.  Nicolas  und  A  la  bonnc  Franquette  dichtete;  er  geht  viel  auf 
alte  französische  Volkspoesie  zurück  (v.  Huret  338,  372 — 77;  A.  France 
m.  153);  femer  Villiers  de  l'Isle-Adam,  der  grosse  dilcttante  du 
mysticisnie,  nach  Gourmont  der  h'angäiste  du  revc  et  de  l'tronie, 
welcher  Conles  cruda,  VJ^ve  future,  Axel,  Bonlumtet,  Chee  les  paasatUs 
1890  und  ein  Drama  le  Nouveau  Monde  hinterliess  and  am  reinsten 
an  dem  Glauben  an  das  Ding  an  sich  (Veire  en  soi)  festliiell,  aber 
zu  den  Symbolisten  hinneigte,  wie  sein  Verkehr  in  der  brasserie 
Poussrf  (Faubourg  Moumartre)  beweist  (vgl.  Huret  128,  A.  France 
IIL  120,  Gidel  111,  356). 

Auch  Theuriot,  Madame  Blanchecotte,  Ratisbonne, 
Lepelletier,  Alexis  Martin,  wie  die  späteren  Symbolisten 
Verlaine  und  Charles  Gros  beteiligten  sich  in  den  ersten  Heften 
des  Parnasse. 

Gegen  diese  Schule  machten  in  einer  Gruppe,  die  sich  Les 
Vivants  nannte,  Front  4  Schriftsteller,  deren  Wege  später  sehr 
auseinandergingen:   Paul  Buurget,  Maarice  Boachor,   Raoul 
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Ponchon')  (Banvilles  Hauptschiiler,  der  Verfasser  der  schnumgen 
La  Muse  au  cabaret)  nnd  Jean  Kichepin  {Le  Cadet  und  das  Text- 
hnch  zu  Massenetfl  Oper  le  Möge  1891  sind  seine  neuesten  Produkte), 

Gleich  der  Konstpoesie,  welche  im  Streben  nach  Ori|;inalitJlt 
und  in  der  Opposition  ^egen  das  Alte  die  verschiedenartigsten 
Wege  einschlug,  bat  auch  die  Volkspoesie  die  eigentttmlichsten 
Phasen  durchgemacht,  die  sie  freilich  immer  mehr  von  der  wahren 
naiven,  ungekünstelten  Poesie  entfernte,  wie  sie  uns  Scheffler  in 
seinem  Werke:  die  französische  Volksdidüung  und  Sage  (Leipzig 
1884;  cf.  I,  174)  vorführt. 

Diese  aus  dem  unvertälschten  Borne  des  VolksbewoBstseins  und 
Volksglaubens  hervorsprudelnde  Quelle  war  freilich  in  früheren 
Zeiten  von  den  Vertretern  der  Kunstdichtnng  und  ihren  Kritikern 
verachtet,  wie  z.  B.,  um  anderer  zu  geschweigen,  die  abfltlligen 
Urteile  von  Du  Bellay  (Illustration  de  ta  iMugue  franioise  II,  4), 
von  Boileau,  Art  poetique  I,  117,  und  Laharpe  zeigen,  und  fast  nur 
Moliire  hatte  damals  Gefühl  für  dieselbe,  welche  erst  in  unserm 
Jalirhnnderte,  und  nicht  in  Frankreich  allein,  aus  ihrem  Jahrhunderte 
langen  Schlummer  erweckt  werden  mosste. 

Aber  auch  selbst  die  alten  Lieder,  welche  man  pont-ncuf  nennt, 
die  im  Volkston  gehaltenenen  Dichtungen  von  Brioche,  Cormier, 
Dassoncy  u.  Anderen  oder  die  von  Leuten  aus  dem  Volke,  wie 
dem  früheren  Wagenschmierer  Adolphe  Vard,  dem  Gastwirte 
Paul  Harel  oder  Auguste  Maquet  aus  St.  Germain  ge- 
schriebenen Poesien  finden  bei  der  grossen  Menge  keinen  Beiiall, 
welche  sich  in  den  verschiedensten  Kreisen  an  den  meist  recht 
jämmerlichen  chansonnettes  ergötzt,  deren  etwa  200000  nach  ober- 
flächlicher Schätzung  in  den  letzten  25  Jahren  entstanden  sind. 
Ein  diese,  meist  von  den  etwa  2000  Mitgliedern  der  1849  von 
Bourgel  und  Henrichs  gegründeten  Sociiti  des  auteurs,  composiktirs 
et  Sditeura  de  mtmiqiie  edierten  Erzeugnisse  behandelnder  Aufsatz 
im  Jotirtial  Amüsant  (No.  1787)  leitet  die  Besprechung  nach  einem 
kurzen  Rückblick  auf  B^ranger,  Dösangiers  etc.  ein  mit  den  Worten : 
la  cliansoti  franfaise,  qui  pronteüait  d'etre  etemelle,  semble  aujourd'hui 
sar  son  dcclin  —  nnd  motiviert  dieses  Urteil  durch  Besprechung  einer 
grösseren  Zahl  der  Lieder  von  Clappisson,  Dorcier,  Hervö, 
Paul  Henrion,  Braquiferes,  Villebichot,  Marc  Chantagne, 
Xanrof,  von  Joseph  Keim,  dessen  Sire  de  Franc-Boisy,  Le  Pied 
qui  s'mue,  Fallait  pas  qu'y  aille  u.  A.   schon   nahe   an  die   Grenze 


')  1892  wurde  er  wegen  eines  im  Conrrier  fran^is  verUffentlchten 
Gedichtes  .,Les  Vieus  messieors,  pi6ce  fort  risqu^e  et  d'nne  brutalitfe  de 
ton  qai  d6|)a.i.sait  r6etlement  lea  limites,  zu  14  Tagen  (jetängnis  und 
lOUO  Francs  verurteilt,  aber  zu  24  Stunden  und  2üu  Fr.  begnadigt. 
(Gazette  des  Tribnnaux,  Janvicr  1892.) 
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des  höheren  Blödsinns  streiften,  aber  doch  in  dieser  Beziehung  noch 
vom  Eepertoir  der  M"»«  Thferise  im  Alcazar  (Im  gardeuae  d'oura, 
le  Sapeur,  C'esf  data  le  nee  que  (a  me  chatouille)  und  der  Snzanno 
Lanier  imEldorado  übertroffen  wurden.  Die  Jndic,  Theo,  Graindor, 
M"*  Daparc,  von  welchen  Lieder  pesunpen  wurden,  nelien  denen 
La  VSntis  aux  Carotte»,  la  Fetnme  f>  Barbe,  Rien  n'est  sacri  pour 
nn  sapeur,  Le  tcmps  des  Punaises  nocli  bedeutende  Leistunpren  waren, 

—  alle  werden  sie  ttbertroffen  durch  Yvette  Guilbert*),  die  vom 
Feuilletonisten  Hu^es  le  Roux  entdeckte  chantense  fin  de  siede  im 
Co}Kert  parislen  der  Rue  Faubourg  S.  Denis,  welche  Max  Nordan  in 
einem  ihr  gewidmeten  Artikel  (in  Nord  und  Süd  Februar  1892, 
p.  238),  freilich  nicht  nach  dem  Geschmack  des  ihn  schart  mit- 
nehmenden Figaro  (19.  3.  1892),  einen  weiblichen  Faun  nennt.  Dins 
Lieder  Paris  ä  la  BUtgtie,  Sainte  GaMte,  Belleville  MenilMotitant 
preisen  in  ungezwungenster  Form  die  Dirnen  und  ihre  Zuhälter. 
Onvrard  mit  seinem  Bi  du  boiä  du  hatte',-  A  droite,  an  fond;  VAmant 
d^Amanda;  Paulus  mit  seinen  auf  das  Gebiet  der  Politik  hinttber 
spielenden  Liedern,  wie  das  Boulangerlied  Eh  revenani  de  la  revue 

—  das  ganze  Repertoir  des  Chat-Noir,  für  welches  besonders  Mac- 
Nab  (Cluuisons  du  Chat-Noir  [Musique  nouvelle  par  C.  Banm.  Illii- 
strations  de  H.  Gerbault.  Paris,  Quentin,  1890]  im  Ut^nestrel) 
und  Jules  Jouy  (v.  A.  France  1.  c.  388)  schreiben  —  und  der  etwa 
20  grossen,  mit  vollem  Orchester  ausgestatteten,  und  der  50  kleineren 
Pariser  Tingeltangel,  genannt  Cafes  Concerts  —  alle  rechtfertigen  voll- 
stHndig  das  Urteil  eines  Kritikers:  er  qid  est  certain,  c'cst  que  Von  ncfait 
plus  de  horines  c1tanson,%  lassen  aber  den  tiefen  Abgrund  erkennen,  wel- 
cher sie  von  einer  gesunden  Entwicklung  echten  Volkslebens  trennt.*) 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  diesem  unverkennbni-en  Sinken 
des  Geschmacks,  und  ein  äusseres  Zeichen  desselben  ist  in  unsenn 
Jahrhunderte  auch  das  Ueberhandnehmen  des  Argot  in  Kreisen, 
die  sich  fräher  ängstlich  davor  gescheut  hatten,  Boileaus  Regel  (Art 
PoHique  IL.  177)  zn  missachten:  dit  moindre  sens  impiir  la  lilmie 
l'outrage,  si  la  pudeur  des  m<^s  n'en  adoucit  Vitmigr. 

Die  Sprache  Vadös,  das  von  Francisque  Michel,  Rigaud, 
Larcher,  Delvau  u.  A.   spttter  gesammelte  Argot  wui-de  besondere 

')  V.  ttber  die  Qnilbcrt,  qoi  chante  des  choses  h  faire  rougir  les 
singes  Petit  Journal  pour  rire  230  und  246,  1891;  La  Vie  Paristenne 
1.  8.  und  5.  9.  1891;  Figaro  22.  1.  1892. 

')  Zum  Gegensatz  vergleiche  man  die  Erzeugnisse  der  Dichter- 
vereinignng  Caveau  (1.  gegründet  1729;  2.  1750;  3.  1806;  4.  1834.  Vgl. 
A.  France  III,  391,  H.  Avcnel,  Chansons  et  Chansonniers,  Paris,  1889)  oder 
der  Lice  chatuionniere,  deren  Ehrenprüsident  Edouard  Huchin  1891  im 
898ten  Jaiire  starb  —  mit  jenen  jämmerlichen  Produkten,  denen  sich  Clovis 
Hngues'  blödsinniges  Gedicht  „La  France  n  Moscou"  würdig  anschloss 
(v.  Vossische  Zeitung  28.  10.  1891). 
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seit  1848  in  weiteren  Kreisen  Mode  (vgl.  Baamgarten  A  travcrs  la 
France  iwuvcHe,  Kassel  1880,  S.  18,  id.  Di«  komischen  Mi/stcrioi  des 
\/ranj:.  Volkdebem  in  der  Prorim,  Coburg  1873.  IX.)  und  Balzno 
(Im  dcrnibr  Incnrnatinn  de  Vaiitrin  Kap.  71  lobt  e«  und  emptiehlt 
seine  Aufiiahnie  euthusittstiscli.  wofre^en  J.  J.  Weiss,  La  littiruture  brutale 
(1858)  sagt«:  Ums  les plihioruhies  se  r^ument  dans  une Urtife d sinifuUere 
corriiplioti  des  iHi)et4rs  publi^ues,  dtml  la  bourgeoisie  opulente  et  le^ 
closses  aisees  nr  jiarniss<iU  point  assee  craindre  de  se  rcndrc  rcspon- 
sibles.     Tont  ce  qui  est  ideal  ed  atijottrd'hni  meprise. 

Claude  (Mhnoires  de  Monsieur  Claude,  (ßtef  de  la  Police  de 
Süreti  sous  k  Second  Empire.  Paris  1881—83,  II.  208)  sagt:  la 
langue  vertc  ctait  dr  modc  ä  la  cour  de  Napoleon  III  (wo  Eug^nie  und 
die  Metternich  fiir  Lieder  der  M ""  Ther^se  scbwäiinten) ;  le  langage 
de  Bossuet  ne  se  parlait  plus  qn'ä  l'Academie  un  s'clait  rej'ugii  ä 
l'opposition  (\^\.  IteiHie  des  Dnuc  Mondes  1.  6.  1869,  S.  636;  1.  2. 
1887,  8.  699;  Petit  Journal  pour  rire  406.  415.  590;  Journal  Amü- 
sant 1078;  Piiul  d'Abrcst,  Gegenwart  1872).  —  So  nennt  Sardou 
(Familie  Benoiton)  das  Arjiot  dus  FranziSsisi'b  der  Zukunft,  und  auch 
Fr.  Michel  sagte:  das  Argot  wird  diis  immer  mehr  in  Vergessenheit 
geratende  Französisdi  eit^etzen.  Und  wiUirend  Koudelet  berechtigt 
war,  ein  Buch  Lc  la  decadenrr  de  la  politesse  francaise  zu  schreiben, 
macht  sich  das  Argot  jetzt  selbst  in  den  Salons  breit,  wie  unter 
anderen  auch  Gröville  (Liu-^  liodei/,  S.  28)  beklagt.  (Tgl.  Fustier  im 
Supplement  zu  Delvau  Dtctionneiire  de  la  langue  eerte,  Paris  1883). 

Dass  es  aber  nicht  blus  in  der  Unterhaltung  gewisser  Kreise, 
in  Klnbs  und  beim  Turf  einen  breiten  Buden  gewonnen,  sondern 
auch  gegen  Boileaus  Vorschiilt  (Art  poetique  l.  29):  quoi  que  rous 
icriviez,  evitcs  la  basscsse  —  in  der  Litteralur  sich  immer  mehr  geltend 
macht,  ist  erstens  eine  natürliche  Konsequenz  der  sprachlichen  Ge- 
pttogenheiten  der  Koniantiker,  zweitens  aber  den  Bemühungen  der 
realistischen  oder  naturalistischen  Schule  zu  verdanken,  welche 
an  frühere  Spuren  ähnlicher  Richtnng  in  &d  Blas  und  Mumm 
Lescaut  anknüpfend,  nach  Balzac  (1790—1850),  Flauheit  (1821  — 
1880),  besondere  in  Madame  Bovari/,  und  Goncourt  ihi-en  bewnssten 
Kampf  gegen  die  idealistische  Richtung  (von  der  Princesse  de 
Clöves,  Nouvelle  Häo'ise,  Delphine,  Indiana  bis  FeuQlet)  aufnalmi.') 
Der  wichtigste  Vertreter  dieser  Schule,  deren  Slunifest  Zola  im 
Roman  Experimental  sclirieb,*)  welche  in  der  Jeune  France,  der  Hevue 


')  JUvue  des  Deux  Mondes  1.  2.  1891,  S,  693;  Balduin  Greller,  Weim 
man  jung  ist.    Dresden  1891. 

')  Man  vergleiche  auch  das  von  Guy  de  Maupassant  in  der  Vorrede 
zu  Pierre  et  Jean  aufgcritellto  Programm,  wonach  der  Naturalismus  sich 
auf  die  Zastiinde  der  jetzigen  Zeit,  auf  die  Personen  der  eigenen  Nation, 
les  hommis  conlemporains,  zu  besclirrtnken  habe. 

Ztachr.  t.  frz.  Spr.  ii.  Litt.  XV'.  8 
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independatUe  und  der  von  Vast  -  Riconard  beprttndeten  Wochen- 
schrift Bevue  realiste  ihre  Ansichten  zur  Geltang  bringt,  ist  der 
hochbedeatende  Emile  Zola  (geb.  1840),  der,  da  ja  doch  anch  das 
Hässliche  real  ist,  mit  Vorliebe  bei  diesem  verweilt,  aber  doch  in 
lebenswahren  Schilderungen  nnd  Charakteristik  Orossartiges  leistet, 
was  sogar  seine  schlimmsten  Gegner  anerkennen.  Von  ihm,  den 
P.  Lindau  (Nord  uttd  Süd  15.  10.  1892.  S.  34B)  den  Vertreter  der 
neuesten  Litteratur  der  bittersten  Enttäuschnng,  des  berechtigten 
Schmerzes,  der  ranhesten  Wahrheit  nennt,  sagt  Jules  Lemaitre:  le 
naturalisme,  c'est  Zda  tout  seid.  Ed.  v.  Hartmann  {Magazin  für  Litteratur 
1892,  die  Zukuntt  der  deutschen  Litteratur)  erklärte  ihn 
fOr  einen  abstrakten  Idealisten  und  Romantiker,  der  sich  naturalistisch 
verkleidet  habe,  dessen  abstrakte  Idee  zn  einer  rein  negativen  Ten- 
denz abgeblasst  sei,  die  sich  von  dem  Pathos  des  moralischen  Ent- 
rüstungspesssimusmus  nähre  —  wogegen  Rod,  Alexis  und  Goucourt 
seine  Richtung  als  grossen  Fortschritt  preisen,  der  freilich  schon 
seit  Bacon,  Diderot,  Balzac,  Littr6  (Huret  l.  c.  S.  104),  Flaubert 
(vgl.  A.  France  U.,  195)  begonnen  sei;  der  grosse  Mage  PMadan 
aber  verurteilt  ihn  als  synchronisme  du  suffrage  universel,  et  le  pro- 
tagottisme  aiUiesthitique  de  la  canaiUe! 

Neben  Zola  sind  die  bedeutendsten  dieser  Richtung  Alphonse 
Daudet  (geb.  1840),  der  Antor  von  IVotnotU  Jeune,  Sapho,  Tartarin, 
Vlmtnortd,  Numa  liomnestan  etc.  (v.  Emil  Burger,  Zola,  Daudet  und 
aitdere  Naturalisten  Frankreichs,  Dresden  1889;  Heller  l.  c.  p.  322);  Guy 
de  Manpassant,  der  in  La  Maison  Tellier,  Ijes  Sotjtrs  liotiddi, 
Une  Vie  wie  in  Bel-Ami  und  anderen  früheren  Werken  ganz  Realist 
war,  aber  seit  La  Main  Gauclie  etwas  und  in  Pierre  et  Jean  und 
Sur  Veau,  l'InutUe  Beaute  und  N<^re  Coeur  ganz  die  schlüpfrigen 
Pfade  verlassen  hat  (v.  A.  France  Vie  IMeraire  I.,  47;  Huret 
l.  c.  S.  187,  185).  Femer  Jean  Richepin  (geb.  1849  in  Algier, 
V.  Gidel  III.  380)  wenigstens  in  seinen  Anfängen;  der  Niederländer 
Huysmans  (v.  Huret  176;  Zeitschrift  für  neuframösisclie  Spradte  und 
Litteratur  XJ.  41 ,  Ary  Prins  Nieuwe  Geds  1.  6.  1886),  der 
auch  bedeutende  Wandlungen  durchgemacht  hat,  wie  die  letzten 
seiner  Romane  beweisen,  besonders  A  rebours,  wo  er  nicht  mehr  im 
Geleise  der  Soeurs  Vatard,  En  Menage  und  En  Bade  blieb  (vgl. 
Huret  S.  43,  136);  die  unter  dem  Pseudonym  Gyp  schreibende  aus- 
gelassene Schriftstellerin,  Gräfin  Sybille  de  Martel,  welche  trotz 
ihres  starken  Realismus  jetzt  von  der  ihrer  ganzen  Art  homogenen 
Vie  Parisienne  sogar  mit  ihrem  letzten  Werke  Passionnette  in  die 
Bevue  des  Deux  Mondes  Einlass  gefunden  hat  (1891;  vgl.  Gegen- 
wart 12.  1891). 

Zu  ihnen  gehören  Paul  Alexis,  früher  der  eifrigste  Medaniste 
d.  h.  Anhänger  Zolas  und  Mitarbeiter  an  den  Soirees  de  Medan,  ge- 
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uannt  nach  dem  Urtp,  wo  Zolii  wohnte  (v.  Huret  S.  188,  43  nnd  437), 
der  Vert'asser  von  Madame  Meuriot  (Hnret  S.  192),  Sai-au-dos.  £<lu- 
caiion  anionreitse  wnA  Im-Ihis;  Bressor^,  Henry  Cöard,  Mitarlieiter 
der.SVtVecs  de  Mitiivi.  spilter  nirlit  mehr  dazu  eehörip,  (v.  Huret  S.  43^ 
43,  196),  ChiimpÄKur,  Chevette.  Petit  Cluud,  Eruest  Deprfe, 
Fövre-Despuy,  Miirc  Florial,  Pierre  Giffard,  Paul  Ginisty, 
Gabriel  Lat'aille,  l'amille  Lemnnuier  (Le  Possede  1890),  Hugnes 
Le  Runs  (Chei  les  ßUcs  1889,  les  Arnes  en  peine:  Lcs  Larrotis;  Le 
rhrmiii  du  rrime;  EtUrc  hoinmes  etc.),  Livet,  Maizeroy,  (La  Peau 
1890,  sehr  anstössijr,  Seimations  1889,  Les  Passionnees ,  La  Belle, 
Pitt  Mi,  Coups  de  Coeur),  Maurice  Mout^gut,  Pa6r,  Jean 
Reibrach  z.  B.  mit  la  Gamelle;  Hector  Scazon,  Stapleaux 
(Scandales  mondaii^s,  Les  Videusem  1890  nnd  1891),  nnd  Vast- 
RiooUiird,  die  ttiameBischen  Zwilling-e  ä  ia  Erckniann-Chntrian, 
welche  1879  die  Jleviie  realisle  rediiriiteu :  ferner  nrspriinfrlich  L^on 
Henniqne  und  Edouard  Rod,  die  wir  spilter  noch  in  anderen 
Gebieten  treffen  werden. 

Heller  rechnete  zu  ihnen  auch  solche  Realisten,  die  nicht 
ausschliesslich  sittliche  und  isreisti^e  Verkommenheit  schildern:  About, 
Claretie,   Erckmann-Chatrian,  Malot,  Ohnet,  Rabusson  nnd  Thenriet. 

Schon  der  Name  Realisten  deutet  ihre  Tendenz  an,  die 
Wirklichkeit  zn  schildern,  wie  sie  das  Auge  des  Scluiftstellers  an- 
schaut, sie  mehr  oder  weniger  scharf  zn  beobachten  und  zu  zer- 
«Uedem,  und  ein  möglichst  photogrnphisch  genaues  Bild  von  Natnr- 
nnd  GeistesznstUudcn  zn  geben;  die  aber,  wie  Sarcey  bemerkt  „da 
die  Natur,  deren  Wiedergabe  Aufgabe  der  Kunst  ist,  auch  Hässlich- 
keiten  aufweist,  wie  das  menschliche  Gesicht  oft  Warzen  trügt,  sich 
ein  Vergnügen  daraus  machen,  gerade  als  höcliste  Kunstentfaltung, 
die  Warzen  in  ihrer  vollsten  Hässlichkeit  darzustellen." 

Während  wir  oft  die  scharfe  psychologische  Entwlcklnng,  die 
feinste  Klcinnuilerei  und  lebenswahre  DareteUung  Iiewundeni,  widert 
lins  doch  Iiäntig  die  allzu  krasse  realistische  Manier  in  der  Schilderung 
widerlicher  Zustände  und  Vorgänge,  das  vielfach  absichtlich  rohe, 
ja  zotige  Ausmalen  der  unsittlichsten  oder  unästhetischen  Begeben- 
heiten, das  Haschen  nach  phy.sisch  und  sittlich  Hilsslichem  an,  wie 
ilie  häufige  Anwendung  der  rohestcn  Ausdrücke,  welche  die  plastische 
Darstellung  der  geschilderten  Verhältnisse  erhüben  sollen').  Gegen- 
über der  klassischen  Gespreiztheit  und  häufigen  Unnatur  zeigen 
viele  von  den  Realisten,  noch  \iel  weiter  gehend  als  die  Romantiker, 
bestimmte  sprachliche')  Maniereu  and  Unsitten,  die  sie  eben  so 

')  Vgl.  A  France  I.  344:  an  oppose  la  ricditi  ä  l'idial,  comme  ai 
Vidial  n'etait  pas  la  aeuU  realiti  qu'il  nous  aoit  permis  de  saisir, 

*)  Vgl.  Manpassant's  Priface  zu  Pierre  et  Jean  ttber  sein  diciionnaire 
bizarre  et  chinois;  Pontniartin  in  seinen  Kritiken  von  Zola. 
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wnlil  bewiiBst,  ala  den  ihi-ein  (TeKonstandc  allein  konfoi-nien  Aiik- 
dnick  ani^ehen,  wi«  Zola  z.  H.  in  der  Vonvde  zu  seiner  Buchaas- 
jrabe  des  Dramas  rA^fsonimoir  dasselbe  eine  hciclimoralische  Trasödie 
der  Trnnkenheit  zn  nennen  wa^rt.  So  betre^rnen  wir  z.  li.  in  Zola, 
Hnysmans,  mehr  als  in  Goncourt  (Ixt  Faustin,  Im  Fille  £lisa)  den 
fast  stereotypen  Wiederholunaren  von  VV'örteni  wie  buee,  ttdeur, 
puantexir,  suer,  piasaf,  ph,  tierriere  etc.,  neben  »ranzen  Seiten  voll  von 
Argrot,  die  man  mit  den  fiewöhnlichen  Wörterbü<;hfni  jrar  nicht  ver- 
stehen kann  —  während  die  tollsten  Schildeninfren  von  IKnpren,  die 
man  sonst  nur  verso.hleiei't,  oder  kaum  anzudeuten  wa(;t,  wie  die  be- 
rüchtigten Stellen  in //«  Terre:  Mak  pas  d'vn/ant.'. . . ,  die  mit  dem 
Kalben  der  Kuh  in  engste  Beziehung  gebntchte  Entbindung  und  die 
wetteifernden  Veranche  der  zwei  Bauern  <k  pHer,  in  ihrer  nackten 
Zotigkeit,  die  ganz  unverhüllten  Beschreibungen  in  (.Toncourt's  oben 
genannten  Werken,  in  Richepins  La  Glu,  Daudets  Sapho,  Hnysmans') 
Les  Sefurs  Vatard,  A  rfbours  etc.,  Maupassant'«  Iai  ninisoH  TelJier  und 
Bei- Ami  an  Faublas,  Retif,  de  Sade  und  die  ganze  in  Frankreich 
ja  leider  reiche,  aber  doch  sonst  nicht  sich  so  offen  her\'orwagende 
pornographische  Litteratur  heranreichen.  Dabei  darf  nicht  geleugnet 
wenlen,  dass  vieles  davon  geistreich  geschrielwn  ist  und  immerhin 
einen  bedeutenderen  Eindruck  macht  als  die  letztgenannten  Produkte, 
oder  Paul  de  Kocks  früher  so  beliebte  Rimiane*). 


')  L'amour,  eca-urant6  et  banale  bestialitr;  vgl.  die  Erkliirnng 
l'attoncheraent  de  deux  fepidermos  — . 

')  Hauptwerke  Über  den  Kcalisnius  und  Kritiken  Einzelner:  W. 
Beymond,  Etudes  sur  la  UtUrature  du  xecond  empire  frnm-ais  ilejmis  le 
coup  d'itat  du  drux  decembre.  Berlin  1861.  p.  26  . . .  Heller.  Xeilschriflr 
für  nfrz.  Spr.  IV.  1.  9.  2'J7.  1879.  X.  188H,  308—3.54.  und  XIII  S.  241 
bis  304:  Die  sdiöngeistige  Litteratur  des  Jahre*  ISiX).  H.  Breitinger, 
Aus  tteueren  Literaturen.  Zürich  1879.  p.  84.:  Die  Entwicklung  des  Bealismus 
in  der  französisclien  Dichtung  des  19.  Jahrhunderts.  L.  Pfau,  Emile 
Zola  in  Nord  und  Süd.  1880.  Banmgarten,  A  travers  la  France  nouvdle 
Ksissel,  1880,  S.  28.  L.  Desprez,  V Evolution  wituraliste,  Paris,  Tresse, 
1884.  Secr6tan  in  Biblioth'eque  jjopulaire  de  la  .Suisse  romande  (April 
1882);  Brunetiire,  m  Revue  litteraire  passim  vmd Le  Rotnan  naturaliste 
(2.  ed.  Paris  1890).  ic  pessimisme  dam  le  roman  (Reaie  des  deux 
Mondes  1.  9.  1885,  p.  21.ö.  . .)  und  i«  Mouvcment  litteraire  au  19^  siede 
(id.  15.  10.  1889.  p.  867  .  .  .).  Sarccy,  Le  mot  et  la  chose.  Paris  1862 
ohap.  XVm,  p.  183.;  Ed.  Engel,  Fl^ehologie  der  fr.  Litteratur  p.  296; 
Amyntor,  Zolaimius  (Magazin  für  Literatur  No.  22.  1884;  cf.  id.  No.  43); 
R.  V.  Gottachall,  Der  naturalistische  und  photographische  Roman  in 
Frankreich  {Literarische  Todtenklänge  und  Lebensfragen.  Berlin  1885. 
p.  207  ff.);  Alb.  Savine,  I.^  evolutions  d'un  mituraliste.  Paris;  J.  Hart, 
Der  Zolaismus  in  Deutschland  (Gegentcart  40.  1886);  Zolling  in  der 
Gegenwart  passim;  Franco-Gallia  Yl,  1.  XII.  370;  ten  Brink,  Zola 
und  seine  Werke,  Antorisierte  Uebersetznng  von  H.  G.  Kahstede.  Braun- 
schweig  1887;  Fr.  Hauthner,  Kritische  Aufsätze.  Berlin  1887:  Von 
Keller  zu  Zola;  Illustrierte  Zeitung  2014.    (6.  11.  1887);   G.  Brandes, 
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Dtt8Pe/«<  Journal  jxmr  nrr  No.  70.  ISSSsaprt:  £mik  Zola,  quand 
Ü  constrHit  des  cJuUeaiij:  cn  Espaf/ne,  doif  tonjours  cummcncei'  par  Ics 
cabinds  d'aisancc  —  der  Figaro  12.  9.  1891  fract  entrüstet  bei 
der  Nachiiclit,  dass  Jean  Reibrach,  un  trop  parfail  cU'ce  d'/JmiU^  Zola 
einen  Roman  in  der  Retme  des  Beux  Mottdes  veröffentlicht  hat:  oü 
allons-nous,  si  M.  Biihs  otivre  le  temple  aux  rndistesf  Moritz 
Carriere  (Gegenwart  13,  1891^  „Ein  Bek^nnlniss  der  Moderne'  safrt: 
Der  Realismus  nbt  neuenliiips  in  Italien,  Frankreich,  Dentschland 
die  Parole  aus:  Wahrheit,  nicht  Schönheit!  Der  Gegensatz  beweist 
schon,  dass  er  das  Niedrigre,  Widrige,  Ordinäre  oder  Absonderliche 
als  das  Wirkliche  nimmt,  als  ob  der  frische,  klare  Quell  niimler 
wirklich  wilre,  wie  die  stinkende,  trübe  (losse;  die  blühende  Rose, 
die  reife  Tranbe  minder  wirklich  als  der  Scliierlinf:.  Nicht  die  ein- 
zelnen Thatsachen,  sondern  die  Zusaminenfasi^nii^',  die  Summe  von 
Wirklichkeiten  unter  der  Hen-schaft  des  Gesetzes  ist  Walirlieit.  Der 
fadsche  Natnralismus  stellt  das  Plijrsische  dem  Seelischen  voran,  ja, 
er  setzt  es  an  die  Stelle  desselben  und  macht  das  Viehische  im 
Menschen  zum  Prinzip,  wahrend  echter  Natnrülismus  auch  das 
Geistige  anerkennt  und  die  Grösse,  Schönheit,  Fol(rerichtigkeit  im 
Universum  betont.  Im  3.  Teil  des  Faust,  p.  64,  Ittsst  sich  Fanst 
folgendermassen  vernehmen ; 

Standliaft  enintbet  im  Kloakenwerke 

des  Nasentierves  niipewohnte  St.trke 

der  neuen  Zeit  Savonarola,  HeiT  Zola, 

und  ruft  der  Klassizistenzunft  zum  Trutz: 

das  wahrhaft  Ideale  ist  der  Sclimntz. 
Gegen  die  Auswüchse  dieser  Hichtuiifr,  besonders  in  Zolas  La 
Terre  erhoben  sich  ö  seiner  bisher  eifriErsten  Anhäln^er')  und  veröffent- 
lichten 1887  nach  allerhand  höchst  komischen  Vorfiriingen,  die  Paul 
Bonnetain  selbst  bei  Huret  (S.  242)  bescluieben  hat,  das  Manifest  contre 


Deutsche  Bundschau  Vll.  1.  1.  1888;  Max.  Harden,  Ein  neuer  Zola, 
Feuilleton  der  Frankfurter  Zeitung  1891;  Chorbulio!:,  l' Art  et  In  Nalure 
(Kevne  de»  Deux  Mondes  15. 8.  1891,  p.726);  Hun  i\o\\ ,  Zola  und  der  Natura- 
tismus  in  Franco-Gallia  2.  1889;  Quarteriy  Heview  Jnly  1890,  8.  341;  vgl. 
Kemhrandl  ah  Enieher,  p.  43;  L6o  Taiil,  la  corruption  ßt-de-sii:cte  1891; 
örüller,H''««nmnnj""i/"'''(Presdenl891);  Klincksiek,  Zur Enticicklungs- 
geschichte  des  lieiUinmus  im  Roman  des  19.  JaJirhundirts.  Marliurg,  Elwerc 
1891;  Le  Qoffic,  Lex  romanciers  d'aujourd'hui:  F.  Lindau  in  Xord  u. 
Süd  15.  3.  1892,  p.  343:  Üt>er  die  Jüngsten  und  Neuesten  im  littrarischen 
Frankreicli ;  Leo  Berg,  Der  Naturalismus.  Zur  I'sydiologie  der 
modernen  Kunst.  München  1892.;  Lfevy-ßrUhl,  /<.'  roman  contemporain  et 
le  naturalisme  «i  Allemagne  {Jievue  des  Deux  Mondes  15.  3.  1892); 
Tissot,  Les  Evolutions  de  la  critique  fraiv;aise,  Paris  1890;  A.  France, 
Huret,  Lemaitre  etc.  in  den  angerilhrten  Werken. 

»)  A.  France  U.  227,  III.  3(i8.    Huret  241,  18,  248,  258,  254. 
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les  ordres  de  la  Terra,  wie  A.  Franre  scJierzend  safrt:  am  nennten 
Thermidor,  der  die  Tyrannei  Zolas  stüi'zte.     Es  waren  dies  neben 
Bonne tain,  dem  Redaktionssekretiir  des  Figaro  Illustre  nnd  Äntor 
vonrOptum,  Lncienl)e8cavc8(!reb.  1861),  der  nirh  durch  TUiCeMmie.' 
Miseres  du  Sabre  nnd  les  Som-offs^)  bekannt  fremacht  hat,  Paul  Mar- 
gneritte  [Verfasser  u.  A.  von  Force  des  Choses,  Twis  quaire,  Pascal 
Gefosse,  Amanfs,  Confession  posthume,  einißren  kleineren  ErzUhlnnf^n 
z.  B.  BoHHC  Fortune,  (in  Vie  Populaire  18.  1892),  la  Fille  de  JachOe 
id.  32  und  Tlieaterstücken,  besonders  Pantomimen].  Uustave  Gniches 
(der  Cflente  Prudhomat,  VKnnoni,  Im  Pudeur  de  Sodome,  l'Imprhm 
nnd  1892  Philippe  Deatel  veröffentlichte)  und  I.  H.  Roany  (jreb.  1856). 
der  Autor  von  Nell-Hom.  Marc  Face,  le  Termite  (v.  A.  France  III, 
277,  Heller,  Zeitschrift  XIII,  S.  253),  le  Bilateral  (A.  France  in. 
279),  les  Xipehuz,  und  Daniel  Valijraires.*)  bei  des-sen  Besprechnnfr 
in  der  Peru«  des  Deu.r  Mondes  1.  6.  1891,  !^.  697  von  ilim  {cesa|^ 
wird,  »ein  Stil  zeijre  viele  Barlmrismen  und  affektierte  Ausdrücke,  sei 
aber  oft  neu  und  stet»  peiuünlii-h  und  orifrincll  [18t>2  erschien  noch 
Vamireh,   Homnn   des  tcmps  primili/s].     Diese  Ndorealistes  (vpri. 
Huret  207,  tc}^o  de  Paris  1891  lU\rz)  foi-deni  vom  Scliriftsteller  une 
comjirehension  plu.^  profonde,  plus  anah/iique  et  j)lus  juMe  de  Vunivera 
tout  entier,  acquise  par  la  science  et  par  la  philosiiphie  des  temps  mo- 
dernes; daneben  eine  ernste  Reaktion  (rea-en  die  Itesonders  von  sla- 
vischen   .Tutoren    pezeijrte  Verleuirnuns;    der    Zivilisation    und    des 
Fortschrittes,  wie  jrejren  den  Pessimismus.    Indem  sie  als  ihr  Ideal 
„k  vrai  derenu  le  heau"  erklären,  werfen  sie  Zola  vor,  dass  bei  ilun 
,1'oliservation  est  superficielle,  les  trucs  dömodes,  In  nnrration  commune, 
et  di^pourrue  de  cnrarteristiques,  la  nute  orduriire  exarerbec  encore, 
descenduc  ä  des  saleti's  si  basses  quc,  par  instatits,  on  se  croirait  devant 
«H  recueil  de  scntologie.    Le  Ma'dre  est  descvndu  au  fond  de  l'im- 
mondice'  (Huret  225,  A.  France  I.  226). 

Den  Neurealisten  schlössen  sich  an:  Jean  Ajalbert  (eeb.  1863), 
der  als  ultra-d6cadent  in  dem  von  ihm  mit  Paul  .\dam  pepriindet^n 
Blatte  le  Carcan,  dann  in  dem  von  ihm  mitbejnülndeten  Si/mbolisle 
debütierte,  spiiter  ("oppees  Anhünprer  und  zuletzt  in  Fn  Amour  (18901 
Realist  wurde.  Er  bearbeitete  auch  die  Fillc  Alisa  als  Drama.  — 
Ferner  Joseph  Carapuel  (peb.  18.5.5)  aus  Narbonne,  der  zuerst 
das  Manifest  nicht  unterzeichnen  wollte,  dann  aber  le  lioul'  Mich' 
und  les  Barthozonls  im  Sinne  dieser  Schule  schrieb,  wie  er  sich  auch 
vvolntionistc  oder  positiviste  litteraire  nennt  (Huret  223).  Gustave 
Geffroy  (peb.  1855  in  der  Bretapne,  wohnt  in  Belleville)  ist  der 
Kritiker  der  Schule,  besondere  in  ^La  Justice"  (Huret  236,  261).  Auch 

')  Gegen  diese  Schilderungen  veröffentlichten  G.  Daricn  und  E.  Dubns 
Les  vrais  sous-offs  18JK). 

')  A.  France  I.  226.  3.  277,  2*'?,  Huret  230,  438. 
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Abel  Hermant  (geb.  1862),  der  erst  Naturah'st,  dann  Psycholop  war, 
^^iitlirieb  Cavalier  Misera/,  Surintituhnlc  und  Amrmr  <lr  Tele  (Huret 
S.  253)  nach  den  GrnndsiUzen  der  Nenrealisteu  ebenso  wie  Jean 
Jnllien,  dessen  Stücke  la  Serenade,  Le  Maitrc  n.  A.  auf  dem  'Flmitre 
libre  Aufsehen  erregten.  In  Art  et  Critique  erklärte  er  übrigens, 
dass  J'ormules  and  theories  zu  nichts  helfen.  Endlich  Octave  Mir- 
beau  (ireb.  1848  in  Treviferes,  Calvados),  der  nach  veracliiedenen 
Autoritiltcn  einer  der  bedeutendsten  der  panzen  Richtung  ist,  der 
Verfasser  von  Calvaire,  Vnbhe  Jules  und  Sebastien  Rock  (Huret 
S.  207,  210.  212). 

Ebenfalls  Naturalisten,  doch  ohne  sich  einer  bestimmten  Schule 
anzuschliessen .  sind  George  Beaume.  der  vor  allem  die  Bauern 
Lanjrnedoc's  tretreu  schildert,  Jean  Blaize,  Robert  Godet.  der 
Autor  von  Le  Mal  d'ainier,  Am6d^e  Pigeon  und  Frangois  Sanvy. 

Wie  die  Fünf,  polemisierte  Pierre  Loti  (d.  i.  KapifSn- 
lieutnant  J.  Viaud)  bei  seiner  Anfnalime  in  die  Akademie  im  April 
1892')  enerpsch  gegen  den  Naturalismus  Zcdiis,  obwohl  er  in  einem 
bald  nadiher  an  diesen  geschriebenen  Briefe  sein  (aletit  (fhiial  et  immense 
anerkannte,  aber  anch  gegen  die  anderen  neueren  Schulen,  unter 
welchen  er  zuerst  die  Psychologen  tadelt  „als  Gimpel,  die  sich 
diesen  wissenschaftlirhen  Namen  beilegen,  anf  den  sie  nicht  das 
geringste  Anrerht  h.-tben,  wiihrend  z.  B.  Fenillet's,  Racine's,  Shakes- 
peare'» Werke  anch  psychologisch  sind,  obschon  sie  keine  langen 
Abhandlungen  über  den  Seelenzustand  der  Personen  aufweisen"^. 
Zu  diesen  rechnet  Huret  ausser  Paul  Bonrget  (geb.  1852)  die 
zwei  Kritiker  Anatole  France  (v.  Hermann  Bahr  in  Nene  Freie 
Presse  1891),  den  wir  anch  als  pamassia»  kennen  gelenit  haben  (in 
Nm-es  corhithienues  und  Tliais  (v.  Hnn-t  44,  343  und  291,  ferner 
Athenaenm  4.  7.  1891J  und  Jules  Lemaitre  (Huret  10),  ferner 
fidouard  Rod  (Huret  S.  15,  Hermann  Bahr  in  Gegenwart  5.  1892), 
Maurice  Barres  (Huret  S.  16),  Camille  de  Sainte-Croix  (Huret 
S.  24),  Paul  Hervieu  (Huret  S.  29;  er  schrieb  zuletzt  Flirt)  und 
Henri  Rabusson  (L'Uhisirr)}  de  Flor  est  an  1889,  Idi/lle  et  JJrame  de 
Sahnetc);  ferner  als  solclie,  die  sich  Zola  häufig  selu'  genähert  haben: 
Manpassant,  Henni()ue,  Hnysmans,  de  Maistre,  de  VoguK  und 
sogar  Pierre  Luti  selbst  (vgl.  L6on  Ban-acand  ün  Moniere  1888; 
Vicomlesse  1890). 

Nun  aber  erhob  sich  schon  früher  gegen  die  Realisten,  deren 
einzelne  Gruppen  sich  analog  den  Iniprcs^icmniafes,  Inleidio'nyiistes 
oder  Tachistes,  in  Italien  Veristen  nennen  (v.  Breitinger  Studien  und 
Wandertage,  Franenfeld  1890,  S,  192  und  196),  die  allerneucste  Aus- 


')  Vgl.   F.    Vandferem,   U   mefait   de  Loti   in   Revue  politique    et 
liUiraire  16,  1892. 
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gebnrt  der  steten  Sacht  nach  neueren  (?)  Prinzipien  und  Formen, 
die  der  D^cadents  oder  der  Decad(ent)isme,  anf  welchen  man 
das  Wort  Cariberts  in  Gagatisme  litteraire  (Paris  1886)  nach  den 
verschiedensten  Beziehnntren  anwenden  kann:  le  roman  (hier  auch 
Ja  poesie)  tend  ä  deienir  charcotique  (mit  Bezntr  anf  den  m'ossen 
Pariser  Operateur  nnd  Sezierer  Charcot). 

Wenn  der  Wert  einer  Sache  nueli  dem  Reklame^resclirei, 
welches  daffir  premacht  wird  nnd  dem  Selbst^refühle  ihrer  Verkiinder 
zn  bemessen  wäre,  so  mfisste  dies«  jungte  Schule  der  französischen 
Literatur  unbedinpt  allen  andern  ihr  %'ciran;reeiin{renen  bei  weitem 
überlegen  sein.  Freilich  ist  das  in  Wirklichkeit  ebensoweniir  der 
Fall,  wie  der  von  jenen  Miinnern  gemachte  Lürm  das  beabsichtigte 
Aufsehen  gemacht  hat  —  sapte  mir  doch  im  vorigen  Frülgahr  ein 
angesehener  Pariser,  den  ich  auf  dem  Wege  von  Mai-seille  nach 
Nizza  im  Gespr.lrh  auf  diese  Schale  brachte,  sie  sei  selbst  in  Paris 
trotz  alledem  so  gut  wie  unbekannt  nnd  »Ime  jeglichen  wirklichen 
Eintlnss  auf  den  Geschmack  und  das  literuriüche  Leben  Frankreichs 
(man  vgl.  in  dieser  Beziehung  viele  Stellen  in  Huret  i. 

Einige  der  begeistertsten  Anhänger  Baudelaii-es.  welche  diesen 
dichterisch  veranlagten,  aber  gleich  Schaune-Schaunaiil  sittlich  her- 
untergekommenen Autor')  als  ihren  Vorläufer  proklamieren,  (■cocuris 
de  ceiU  UHcrature  senile,  sterile  et  terre-ä-terre  uit  s'illitstre  Zola,  et 
quifait  les  delices  du  bourgeois  sans  ämc  (v.  Baju,  L'ikole  drcadente  S.  2.) 
protestierten  im  August  1885  im  Xamen  aller,  welche  sich  für  die 
Künste  intei-ewsieren,  dagegen  „durch  einen  gewaltisren  .\ufschrei,  der 
von  allen  Echos  in  den  zwei  Welten  veniommen  und  wiedergegeben 
wurde".  Baju  l'tkole  dccadente  p.  S.  sagt:'  c'est  ä  l'^cole  deeii deute 
qu'etait  reserve  l'honneur  de  broyer  le  uaiuralisiiic  et  de  creer  ««  ffoät 
mcilleur  qui  ne  fitt  plus  cu  contradiction  directe  arvc  le  progris 
»wdeme.  Was  diese  hochtnibenden  nnd  unklaren  Redensarten  be- 
zwecken, äussert  Baju  (p.  12)  in  folgendem:  Im  litterature  di-cadente 
synthetise  Vesprit  de  notre  epoque,  e'rst-ä-dire  de  l'eliie  intdleetuelle  de 
la  sociite  moderne.  Cht  ne  saurait  faire  oitrer  en  liijne  de  compte, 
quand  il  s'agit  d'Art,  la  multitude,  qiii  ne  pense  pas  et  qui  ne  peut  etre 
comptee  que  numeriquement.  Le  haut  publie  InteUetiiiel.  le  seul  qui 
campte  et  dont  les  suffraqes  sont  une  consecratiun,  celui-lä  en  a  bien 
assez  de  toutes  ces  emotions  factices,  de  ces  excitations  qrossiere.f,  de  ces 
Conventions  banales  d'un  monde  imaijinaire  que  les  deniieres  litferatures 
tnettaient  en  arutre  pour  la  Stimulation  des  sens.  II  est  las  de  tout 
le  fatras  romantique  et  naturaliste  qui  fascine  quelquefuis  V imaginatiun, 
mais  qui  est  impuissant  ä  faire  cesser  l'engourdissement  du  cwur.  Ce 
(pt'il  veul,  c'est  la  vie;  il  est  assoiffe  de  cette  vi<:  intense  teile  que  le 


•)  V.  Revue  des  Deux  Mondes  1.  7.  1887.  6»ö. 
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roffrh  l'a  faite;  .  .  .  la  litterature  lUcadcntc  se  propose  de  r<^Her 
Vimage  de  cc  moridc  splcenctique.  EHc  nc  prcnd  que  ce  qui  intfresse 
directetticnt  la  i:ie.  Piut  de  descriptions:  oft  suppose  tout  connu  . . . 
faire  sentir,  dont>er  au  eceur  la  Sensation  des  choses,  sott  par  des 
r.onstructions  neuves,  eoit  par  des  st/niholes  h^oqiiant  l'idee  avec  plus 
cPinh'iisite  par  kt  coitiparaison.  Si/nthäisi'r  la  matiere,  mais  analyser 
le  cu'ur. 

Man  fühlt  sir.h  wahrlich  hei  diesem  Wortschwall,  der  ühripens 
noch  in  verhültnissraitssipr  verstitndijrem  Fraiizfisisch  geschrieben  ist, 
versucht,  mit  dem  Schüler  im  Faust  zu  sapen:  Mir  wird  von  alle 
dem  80  dumm,  als  leing'  mir  ein  Mühlrad  im  Kopf  hemm.  —  Grosse 
Phrasen  und  das  höchste  Selbstpefühl')  —  und  Haju  tresteht  ja  auch 
(p.  3):  fett  parlerai  sans  modeslie  cointne  satis  oriitteil:  In  tnt/destie 
est  Vapanatie  des  fnts  ou  bien  le  pire  des  orffiieils,  l'oiyiieil  digtiise.  .  .  . 
J'ai  la  coiiviction  d'avoir  collahori  ä  utt  grand  mouvetitettt  litteraire.  .  .  . 
Freilich,  wenn  es  auch  dem  grossen  Untemelimen  nicht  an  Reiz 
fehlte,  so  war  es  voll  bedeutender  Schwierigkeiten.  Weder  Mut 
noch  Initiative  fehlte  den  Begriindeni:  aber  es  fehlte  an  Geld. 

Den  Namen  für  die  selbstbewusste  .Schule,  welche  Gantier, 
Flaubert,  Goncourt  im  Sinne  von  ra/fitiemetit  litthaire  gebraucht 
hatten,  gaben  Pariser  Schriftsteller  und  besonders  Champsaur  ironisch 
der  neuen  Richtung  —  und  we  der  Schimpfname  Gtmix,  Rmii; 
Jturotjable  etc,  von  den  also  bezeichneten  freudig  adoptiert  wni-de,  so 
nannten  sich  auch  diese  fortan  nach  Verlaine.'s  \'orgunge  les  Deca^ 
deiits.      Man  vergleiche   zu   dem   Namen    noch   das  Suppli^nient   der 

lanlirne  22.  3.  1891,  wo  es  heisst:  J'ai  toiU  vit,  tout  enteiidu,  taut 
se,  tout  compris,  tout  pesi,  tout  Jut/e,  taut  seuti,  tout  eprouve  —  et 
"5"?  liuis  horrililentetU  decadeut)*).  Als  ParteUosungswort  brauchte  es 
zueiiät  Maurice  Harres  in  den  Taches  d'Enere  (Dezember  1884\ 
welcher  das  Zugeständnis  machte:  ni  le  tnuailU,  le  votdn  de  Mal- 
larmi,  ni  le  tact  et  l'inßnie  nuaiice  de  Voeuvre  de  Paitl  Verlaine 
ne  possident  le  pttblic.  Mais  le  ßot  qui  ks  parte  atmitee  chaqtus  jour. 
lls  ont  nftporti  leurs  inquiHudes ,  leurs  perversions  doulotireuses  dann 
la  crilique,  diitts  Vliitdc  de  la  soeiiie.  coiiteiiijioraine.  lls  se  cotn- 
plaisent  datis  le  rare  d  poussent  Vatttonr  de  l'uniqite  jiisqit'au  culte 
du  deeadent.     Schon  vorher  (im  Februar  1884)  hatte  das  Haupt  der 


')  vgl.  Pierre  Vferon  im  Charivuri  3.  10.  1891  bei  der  Besprechung 
von  .Tullien,  L»  Mer:  jadis  chacun  se  eoittenfait  d'ecrire  une  antvre  en  la 
ftiifKiiU  aussi  eloquente,  aussi  cluirmante,  ansgi  itiieressatite  que  pos»ible  sant 
avoir  pour  cela  la  preletmoii  de  fonder  une  eglise  nottvelle.  Les  ehoses 
iie  marchent  plus  de  ce  train  aujrmriVhui.  Tout  le  motule  se  crnit  plus 
Oll  »101)1.1  regenirateur  de  l'art.  Mau  vergleiche  tibrigens  Meliere:  et  je 
rous  soutiens,   moi,  que  me»  vers  soiit  fort  hons. 

•}  Morias  war  gegen  diese  Bezeichnung,  für  die  Ändere  das  Wort 
diliquescent  aufbrachten. 


A'.  Snchs. 


VcvfataiiCc»,  Aer  raUtiv  bedeuteudste  der  ganzen  Schale,  Pitnl 
VvrUiii«,  in  Aftr  Vtnrede  «einer  FoHea  maudils  ireBagrt:  ks  i-ers  de 
€tt  dten  JUauM»  . .  »emi  .  .  romtue  du  bronge  toi  peit  de  decndence 
—  Üadaa  Maat  aie  nscii  B<-b>Tr'»cher  Manier  ^XiiMlergängler"  iMier 
,VllfllMil'  —  rnait  tpt'etl-rf.  qtte  decadatce  veut  bien  dire  aufottäf 
Jkt^  dem  wurfcffttebeii  Jole«  Barbey  d'Anrevilljr>),  den  Manu 
mU^UtMttkuuA  8|rftwiiJatiot,  den  jugt-ndliihen  Dundy  von  80  Jiiliren, 
kl,  «tt  manirrirt  nnd  dunkel,  dessen  Kritiken  bis- 
■bcr  meint  von  tranriger  Einseitigkeit  und  iScher- 
iMtadM  viUK*m,  wi«  lein  berüchtigter  Aasspmch  über  Goethe, 
«Im«  jßmmuikhtm  Zwerp  zn  nennen  wagte  —  auch  ihn,  zu 
mwigm  IFrtmadtm  in  späteren  Jahren  übrigens  nach  ('opp4e 
y-^ffrtr,  Iw^MfTKhl  Utj«  «U  Vorläufer  der  Decadent«,  le  jisi/cho- 
iufme  ßifti/imä  dmd  le  regard  »ynthetitjue  est  aipable  d'etnbrasser  la 
rt  emttMf.  L'indifffrence  ou  le  dedahi  des  plibes  poiir  ce  ijrand 
utuUtt  firiairt  plu»  hiatanie  et  plus  süre  de  son  taste  genie! 
I"  :>  Witru^  »iu(fe«procheae  alberne  Standpunkt  konnte  nor 

tfhf/rf/St-tt  wi-Hr«  donb  die  ip.  19)  folgenden  Worte,  in  welchen  e» 
ITM  Utm-m  vttu  d«r  g«Knrid<-n  Kritik  verurteilten  Autor  heiBst:  // 
a^  t4m  tierümM  untque  de  ee  siirle.  Vidur  Htujo,  qiii  passe  pour- 
ttmt  ptmr  tm  g*ant,  n'est  qn'un  umn  aupres  de  liii.  Barbey  s'äive 
aiäaitt  att'demma  de  V.  Hugn  que  celui-ci  au-dessiis  du  reste  de 
tKmmaiiäi.  TrtA%  dJeiw^r  an  die  Grenze  des  Wahnsinns  streitenden 
I4«««  kfttte  ukiit  nur  iMüdet,  sondern  auch  Fran^ois  loppee  fie- 
zieliuifca  X«  im  Dfradnila,  wie  wir  noch  in  seinen  Poesies  (1874 — 
1878)  eta  Oedidit  von  Verlaine  ^Vitrail^  linden. 

Wie  in  den  oben   angeführten  Sätzen,   zeigt  sich   bei   allen 
I 


!•  II.  welche  das  Moliferesclie  Wort :  les  avcitns  simt 
II  »omuics  les  getis  d'ai{jourdliui  in  sehr  eigen- 
znr  Geltung  bringen,  das  gi'enzenlnseste  Selbst- 
nennt sie  deshalb  moiistes,  totts  fitniistes,  cea 
eine  kindische  Geringschätzung  aller  Andei-eu*), 
der  binherigen  Leistungen  bedeutender  Männer, 
uiit  der,  wie  Loti  sagt,  gewisse  kleine  junge  Leutchen  sjuechen, 
die  sich  für  Schriftsteiler  halten,   weil  sie  ein  paar  unveretäudliche 


rdmiirbcr  Wet»»" 
gefühl  (Leconte 
jmnt«  gma)  and 
eine    Verachtung 


')  1R08— R9;  V.  DHudet  TrenU  Ans  de  Paris,  S.  18;  Barbey  d'Aure- 
villy,  Le*  Oeuvres  et  les  hommes.  IHx-neuni-me  siede.  Les  Pu'etes.  Pnris 
1889;  Anntole  France,  ;<j  Vie  litteraire  III  'AS.  Tissüt  La  crilique  I.e. 
139;  von  ilira  sind  z.  ß.  Petuteex  detachies,  Frugvients  sur  les  fetiinies  11*89, 
Amaidie,  po'eme  en  prose  189U. 

')  Harauconrt  (Huret  ,334)  sagte:  le  symbolisme  est  normal,  parce 
qn'il  risnltc  de  ee  qui  l'a  prtttdfe,  permis,  engendri;  et  puis,  U  est  nurmal 
coinme  ringratitude. 
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blödsinnige  Sachen  in  Käseblättchen  veröffentlicht  haben,  die  den 
öehirnei-weichunaren  des  Tat^es  gewidmet  sind.') 

Zwar  heisst  es  viel  Geschrei  und  wenig  — ;  sie  veintehen,  wie 
C^linifene  im  Misanthrope  II.  6  sagt:  l'art  de  ne  vmis  rien  dire  avec 
de  (frands  discimrs  —  dabei  «ind  die  meisten  nuftlhig,  etwas  zu 
schaffen,  bleiben  oft  nur  bei  kindischem  Lallen  und  schwachen  Ver- 
suchen (^Zola  bei  Hniet,  S.  173);  diiza  Einer  »eidisch  auf  den  anderen, 
wie  eine  Schaar  von  Haitischen,  die,  weil  sie  die  Alten  nicht 
fressen  klinnen,  sich  anter  einander  aaffressen  (id.  p.  176);  es  sind 
des  nwuvements  sans  diredion ;  pelerins  saus  pclrrinafie  —  persmme 
n'o  jamais  rcncontre  datx  de  ces  pelerins  enseiidile  sur  la  niemc  mute 
(Remacle  bei  Huret  S.  103)  —  es  sind  tous  des  paons,  qui  s'arrachent 
les  plitmes  en  Jaisant  la  roite;  les  boulaiiffistes  de  la  littmtture  (Barres 
bei  Huret  S.  23).  üaher  die  oft  verneinte  Frage,  ob  es  überhaupt 
eine  Schule  von  Symbolisten*)  oder  Decadenten  gebe.  So  sagt  Henri 
de  Regnier  (Huret,  8.  91):  l'£culc  syiiiholistc  doil  etre  amsidiree 
comme  une  Sorte  de  reftufe  oü  S'abritent  provisoirement  tons  les 
nmiveaux  venm  de  la  littcrature  —  iihnUch  ilnsserten  sich  Morice, 
Caragucl  (Huret,  S.  220,  222,  224),  Htiysmuus  (id.  180);  Verlaine 
fragte  verwundei't,  ob  das  ^Vort  si/ndiolisnif  eine  ileutsche  Er- 
timiung  sei  und  ci/mlialisnw  heissen  solle  (Huret  67).  Andere 
behaupten,   die  ganze   Sache  sei  von  A.  France  erfunden  (id.  288). 

Ebenso  wird  trotz  oder  wohl  wegen  des  \\'ort8chwalle8  der 
Autoi-en  weder  der  eigentliche  Zweck  der  Hegriindung  dieser  Schule, 
noch  die  feinere  Unterscheidung  der  einzelnen  Unteixchnlcn  klar;  so 
wenn  Remacle  (Huret,  S.  107)  sagt,  es  sei  la  recherrhe  de  Viiicynnu 
par  le  connu,  du  höh  humain  par  Vhumaiu  —  und  so  sairte  Lemaitre, 
sie  ■wüssten  selbst  nicht,  was  sie  wollten  (vgl.  Huret  XU).  Bonnetain 
behauptet  sogar  (id.  247) :  ils  nie  produiseut  Veß'et  des  femmes  grosses, 
disctrtnut  dit  sese  du  J'uelns  tju'clles  ne  sout  pas  süres  de  »lencr  ü 
terme.  Näheres  über  die.selben  erfalu'eu  wir  ausser  dui'ch  die  (oft 
zitierten)  Werke  von  A.  France  und  Huret  besonders  aus  Reu6  Ghil, 
der,  später  ein  heftiger  CJegner,  zuerst  1886  den  Trade  du  Verbe 
mit  einem  Avant-dire  von  Mallainie  in  ihrem  Sinne  and  Stil 
schrieb  (von  ihm  sagt  A.  Fi-ance  im  Temps  8.  lO.  1891 ,  er  sei 
so    unklar,    dass  es   unmöglich,   ihn  zu   vei-stehen  und  zweifelhaft, 


')  Lindau  sagte  von  ihnen  ("Nord  vnd  Süd  15.  3.  1892):  es  gicbt  fUr 
sie  keine  bessere  Bezeichnung  «l.'i  die  von  (Jerardi  erfundene  „BIfidisten" 
—  sie  huldigen  dem  liekannton  ( irundsatze :  es  muss  Alles  verrungeniert  werden. 

*)  d.  h.  derer,  welche  in  der  suggestiven  Kraft  des  Wortes,  in  der 
Symbolik  der  Dinge  und  Töne  das  wesentlichste  Moment  der  Dichtung 
suchen;  s.  WaeUoldt  1.  >■.  S.  175—177. 

')  B.  Hossißres  Bietoire  d'ime  ancienne  feole  Utteraire  (1490  bin 
1541)  in  <Ur  Ilenie  politiqiie  et  littiraire  (16,  1891)  vergleicht  sie  mit 
Saint-Uelai»  und  seinen  Anhüngern. 
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ob  er  mystificateur  ou  cHietie  —  ähnlich  sprechen  sich  aach  Charles 
Morice  und  Jules  Tellier  über  ihn  aus.  Femer  Anatole  Baja 
in  Le  Becadetü  und  r£cole  decadente  (1887),  M»Uarm6  in  Xutes  de 
mon  cornet,  Verlaine  in  Homntcs  d'aujmird'hui.  Jules  Lemaitre 
Les  coniemporains,  4«  S6rie  (1889) ;  W.  G.  0.  By^-anck,  Un  HoUandais  ä 
Paris  en  1891.  .  .  .;  Oeoi^es  Rodenbtjch  A  projios  des  decadenta  et 
des  sifnibölistcs  in  Eevue  1.  4.  91;  Psichari,  Le  cers  fraiifois  et  les 
PoHcs  decadrnts  in  der  Eevue  bleue  6.  6.  1891 ;  J.  Texte,  le  mysticisme 
mirnirc  (Uevue  des  Beitx  Mondes  15.  11.  1890);  Charles  T6tard, 
la  Reforme  de  la  Poesie.  La  Poesie  fran^ise  ce  qu'elle  est .  .  .,  Paris, 
1890,  L.  Vanier.  —  Ihre  Orsrane  sind  (ausser  den  bald  einprepanpreneii 
Le  Carean,  2  Nummern,  s.  Huret  273,  la  Compie,  VHermitage,  Li4tice) 
die  Revue  ind6pendnn1e,  die  R.  contemporaiiie,  die  R.  moderniste  und 
die  R.  icagnirienne;  La  Libre  Revue;  Entretiens  polifiijues  et  litteraires; 
der  Mercnre  de  France  (von  Valette),  die  Hume  (von  Leon  Deschamps) 
La  Noucettc  Rive  (jaudte:  L'art  indvpendant;  la  Jeune  France;  und 
besonders  der  1887  von  Baju  mit  llaurice  de  Plessys  bepn-ündete 
Becadent  (bis  1888),  die  nur  in  wenigen  Nummern  erschienene 
Becadence  ton  Ghil.  der  (rleichfalls  ni(;ht  über  4  Nummern  hinaiu- 
prekommene  Syniholiste^)  von  Gustave  Kahn  n.  A.,  und  die  von 
L^o  d'Orf'or  fregriindete,  von  Kahn  redigierte  Im  Vogue;  in  Belgien 
la  Walhnie  und  la  Jeune  Belgique. 

Verlegt  wei*den  die  Werke  der  sich  wieder  in  mehrere  Unter- 
abteilnngen  spaltenden  Bieadents  oder  Beliquescents ,  auch  Raffin6s 
genannt,  wie  Mallannistes,  Verlainintes,  Maijes,  Symbolistes,  (^in- 
tessetits,  besonders  von  Leon  Vanier*),  ecliteur  des  D^cadents  (Paris 
19  Quai  St.  Michel),  Alcan,  L6vy  und  Tresse  et  Stock  (Palais  Royal, 
Bue  S.  Honore). 

In  Bezug  auf  den  Stil  gibt  der  Verfasser  (üncs  übrigens 
recht  nachlässig')  und  ohne  Saclikenntnis  gearbeiteten  Petit 
6rtossairt  pour  servir  ä  Vintelliqence  des  aufeurs  decadcnts  et  sym- 
holistes,  Jacqes  Plowert,  zu,  dass  der  Hauptvorwurf  gegen  diel)6ca- 
dents  gegen  die  Sonderbarkeit  der  v<m  ihnen  gebrauchten  Ausdrücke  ge- 
richtet sei,  welche  freilich  Verlaine  und  Mallanne  nie  anwendeten.  Viele 
von  ihnen  sind  rein  latein,  wie  albe,  alrin,  amene,  prime,  ultime, 

')  Vgl.  Vnrt  symboliste,  plaquctte  und  les  premiirei>  armex  du  sym- 
boUsme,  beide  anonym  erschienen.  Den  Namen  erfand  Kreutzer  (v.  Huret  400). 

*)  Daher  sagt  Ajalbert  von  ihnen:  les  ferocea  de  chez  Vanier 
(Hiirct  438);  man  sehe  über  ihn  A.  France  III.  194  —  dieser  machte  sich 
(III.  262)  über  die  feine  äussere  Ausstattung  der  Werke  dieses  Verlages 
lustig,  die  nicht  immer  zum  Inhalte  passt. 

*)  Unter  den  413  von  ihm  aufgeführten  Wörtern  stehen  220  schon 
in  meinem  Lexikon,  nur  wenige  von  ilmen  mit  anderer  als  der  Dfecadent- 
Bedeurung;  daneben  fehlen  57,  die  mir  beim  Lesen  einiger  Werke  dieser 
Schule  aufgestossen  sind,  einige  von  diesen  stehen  sogar  in  rem  Plowert 
zitierten  Texten;  pier  aber  hält  er  z.  B.  auch  für  ein  D6cadent-Wort. 
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renxtste  oder  nach  dem  Latein  gebüdet  und  aus  dem  Altfranzösischen 
erneuert,  wie  abscoiis,  abstrus,  acuminant  etc.,  wie  auch  sonst 
der  Archaismus  bei  ihnen  eine  grosse  BoUe  spielt  (v.  Huret 
S.  330,  Bruneti^re  in  der  Bemie  des  Deux  Mondes  1.  4.  1891. 
689.,  A  France  III.  35)  —  andere  sind  dem  Griechischen  oder  selbst 
Indischen  entlehnt;  alte  Wörter  wie  agnel,  aigue,  ardre  etc.  erneuert. 
Häufig  sind  sehr  fragwürdige  Neubildungen  wie  alkmce,  luisance, 
mirance,  wxvrance  oder  auf  ure  wie  nioirure,  nacrure  versucht,  oder 
Wörter  in  vom  bisherigen  abweichenden  Bedeutungen  gebraucht. 
Noch  mehr  aber  als  diese  Wortformen  ist  ausser  vielen  absonder- 
lichen Metaphern  eine  von  allem  bisher  zu  recht  bestehenden 
Französisch  grundverschiedene  Satzstellnng,  welche,  obwohl  Baju 
(p.  27)  sapt:  j'aime  ä  rendre  justice  ä  la  presse  parisienne  qu'au 
fond  eile  nous  a  parfaitement  compris  —  doch  jedenfalls  das  Ver- 
ständnis unendlich  erschwert.  Man  höre  z.  B.  Sätze  wie  den  fol- 
genden: Ou  (toute  issue  gu'il  reut  impitoyäble  laissant  du  Bivin  la 
personnalite  sotis  le  rers  infrangible  soitrdre),  dur  investigateur  de  la 
Vie,  peut-etre  il  saurera  dans  la  sürete  des  symboles  la  genise  et 
Vmivraison  des  puhertes:  en  ettx,  saisi  dans  ses  metamorphoses  les  plus 
douteuses  il  fera  le  naturcl  Desir  soupirer,  qui  dans  le  poUen  et 
Vovaire  tressaitte:  du  prime  trouble  au  mür  epatwuissement  de  Tattente; 
pobme,  Saint  et  tragique  autant  qu^apprets  de  Sacrifice,  de  Vhomme  vierge 
et  de  lafemme  non  blessee  (Ghil,  Traite  du  verbe  S.  25).  Wo  bleibt  da 
die  Wahrheit  des  berühmten  Satzes:  ce  qui  west  pas  dair  n'est  pas 
fran^ais,  oder  Boileaus  Regel  vom  bon  sens  {Art  Poetiqtie  I.  28)  und 
Guiranlt  de  Bomeille's  Vers:  non  a  chans  preiz  entier  quan  tuich 
non  so  parsonierf  (Restori,  Letteratura  provemale,  Milano  1891, 
S.  67.)") 

Auch  in  der  äusseren  Form  und  den  Arten  der  Litteratur, 
welche  sie  für  die  zu  bevorzugenden  halten,  unterscheiden  sich  die 
D^cadents  von  denjenigen,  welche  sie  nicht  in  einer  ecolution,  sondern 
durch  eine  revolution,  aus  welcher  sie  siegreich  hervorgegangen 
seien  —  als  veraltet  bekämpfen.  Baju  erklärt  sich  gegen  lange 
Gedichte,  gegen  poesie  descripHve,  für  das  Sonnet,  für  Romane,  die 
nur  die  Länge  einer  Novelle  erreichen,  vor  allem  wunderbarer 
Weise  gegen  das  Theater,  das  nur  für  ein  Volk  in  seiner  Kindheit 


')  Man  sehe  noch  ausser  den  obenerwähnten  Werken:  Brunetiere 
Le  symbolisme  contemporain  {Revue  des  Deux  Mondes  1.  4.  1891.  681), 
A.  France  im  Temps:  12.,  16.,  23.  September,  6.,  7.  October  1891; 
Bibliotheque  universelle  1888.  S  .301;  Bevue  politique  et  litteraire  1891,  S.  14; 
Bodenbacb,  La  poisie  nouvelle  ä  propos  des  dicadents  et  des  sytnbolistes; 
La  Verite  sur  l'ecole  dicadente  par  un  bourgeois  lettrfe;  ein  Gespräch  mit 
Verlaine  im  liHgaro  4.  2.  1891  über  sie;  den  Kunstwart  Vf.  20.  1890; 
Breitinger  Studien  120;  J.  Tellier  Les  icrivaim  d^aujourd'hui.  Nos  poHes, 
Paris  1888. 
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Keiz  habeu  könne:  pour  nma  le  Utidtre  c'cet  la  vie  ou  tont  au  moiim 
k  cirqite,  ce  sont  Ifs  catastrophcs,  Ifs  huvndus,  l'ejcfcution  des  am^ 
damnes.  ktir  kniure  au  cours  fVaasisrs.  rnßu  tout  cc  qui  prtU  faire 
cibrer  en  mnis  les  cordrs  uiih'n  d'uno  sensibUiU'  trop  affaiblit. 

Deber  ihre  ctirmu-  arlificcs  en  m^triqne,  tlio  in  Btftrkstem 
Gegensatz*"  (reffen  Boileiius  liebeln  {Art  l'oHique  1.  1051  gtelii-n, 
äussert  sich  Huret  melirl'ach  (v.  77.  89.  113.  260.  339,  besoiidiTs 
292 ;  8.  auch  (.üdel  111, 393).  —  Mit  stolzer  V'erachtuup  behaudelu  sie  die 
Kritik)  —  die  pariser  Presse,  meint  Maju  p.  26,  habe  sich  mit 
der  vulgarisation  de  Pidee  decadcnte  besdiilftigt.  besonder»  aus  Furcht, 
la  douceur  des  rht/fhmes  drcadcttfs  könne  das  V(dk  {rewinnen.  wiUuend 
sie  selber  in  ilirer  viillstilndipen  Unabhannifrkeit  vnni  Publikum  das 
Bedürfnis  lutben  die  öffentliche  Meinung'  pünzlich  zu  igntiriei'eul  Die 
Presse  habe  freiiicli  die  decadents  von  Anfang  an  enist  genommen 
und  niciit  ilire  liestrelmngen  füi-  eine  blosse  futtiisterie  gehalten. 
Sie  habe  sie  vollkommen  verstunden,  wus  allerdings  schwierig  ist; 
freilich  z.  T.  sehr  scliarf  beurteilt  wie  Edoniird  Grance  im  Journal 
de  St.  Denis,  Sntter- L.iumann  in  der  Justice,  Charles  Larivi^re  in 
der  liei'ue  Gmiralc,  ("harles  Fnster  in  der  Herne  liticrairc  ri  artistiqur 
de  Bordeaux,  Jules  Leniaitre  im  Fitjam.  Andere,  von  denen  eine 
ganze  Zahl  (p.  28  f.i  namhaft  gemacht  wird  und  zu  denen  noch 
Brunetiire  in  der  Revue  des  Deux  Mundes  1.  11.  1888  und  1.  4.  1891 
zu  zählen  ist,  haben  sich  sympathischer  der  Richtung  gegenül)er  ge- 
zeigt —  und  Hajii  schliesst  diesen  Teil  seiner  Schrift  (p.  29)  mit 
dem  freilicli  wenig  bedeutenden  Satze:  il  i/  a  eu  unanimite  äreconnaUre 
que  VEcole  deradeiite  est  hieii  une  ecole  naueelle.  Von  grossem  Selbst- 
gefühl zeugt  endlicl»  noch  der  Ausspruch  (p.  30)  la  presse  etraiujere 
s'est  aussi  emparie  du  hruil  fait  autour  de  nous,  niais  peu  de  Jour- 
nalistes  etrangcrs  nous  ont  cumpris.  Untei'  dicKeii  siirii-ht  ein  Kritiker 
in  der  Gegenwart  i  1891.  p.  63  von  dem  Farbeudenkeu  und  iler 
Farbenriecherei  der  Symbolisten  —  ein  anderer  in  der  Vossischen 
Zeituni/  vom  22.  Juni  1890  sagt:  Alle  die  anuseligen  Unfilliigkeiteii, 
die  durch  Keklaraegetose  <lie  Aufmerksanikeit  zu  wecken  suilien, 
die  SymboUsten,  die  Jiecadents  .  .  und  wie  diese  geistlosen  Ulk- 
briider  sich  sonst  noch  nennen,  sehen  scheel  :iuf  das  neue  Gedicht 
(das  ans  V.  Hugos  Nachlass  neuerdings  veröffentlichte  (iedicht  Dieu). 
V.  Hugo  ist  ihnen  lästig.  Man  vergleicht  ihr  albernes  Gefasel  mit 
seinem  dröhnenden  Takte  und  erkennt,  dnss  sie  alle  zusammen  nicht 
ein  Zehntel  der  Leere  ausfüllen,  die  sein  Verschwinden  in  der 
französischen  Dichtung  gelassen  hat.  —  Daas  aber  der  Deutsche 
nicht  härter  urteilt  als  französische  Kritiker,  mögen  einige  Be- 
sprechnngeu  aus  Pariser  Journalen  erlüutem.  Im  Journal  amüsant 
No.  1799  lesen  wir:  Jl/'"  .lernt  Morias,  assuretit  les  aj'Jides,  est  un  poete 
immense  parce  quHl  disordonnc   les   mots  eonj'ormhncnt  ä  Vancienne 
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formulc:  Yrux  hrnux,  marqiiise.^)  Maus  c'est  snrfoul  V inmteüiijiblc 
qtti  mr  pnrnU  J'nirc  If  rhnrmc  du  Houveaii  dogmr  pnHiqne.  Le  public 
est  touJoHrs  rticUn  a  admircr  rr  qii'il  nr  romprend  p<is.  In  der  Kerne 
bleue  (4.  10.  1890)  änsnert  sich  Ursus  folsrendermassen :  Nos  jcunes 
fahricnnis  de  vcra  de  onze  pied»  — .  res  iphNies  qni  exiellcnt  dans 
la  chariule  si/mbolique  .  .  .  soiU  une  vingtainc  qui  fonl  du  bruit 
comme  cetxt  milU:  hommes  clioque  fois  qtte  Vun  deux  decouvre  vn 
adjfdif  nounemt.  .  .  Je  fais  semhlant  d'adnürer  des  sonnetn  mtxqiiels 
je  n'aUends  tfOtMe;  je  me  i>dme  quand  je  Irouve  le  sujet  d'itne 
phrnse  ä  In  jitnce  du  nyimc  et  vice  versa.  .  . 

Der  Fiijaro  vo)n  15.  3.  1891  ueiiiit  sie  hs  sctUolofjucs.  Ics  mmi- 
brilistes,  die  das  anne  Vaterland  seine  schöne,  frohe  und  gesunde 
Natur  vergessen  lassen  möchten  —  und  die  Lanterne  (22.  3.  1891) 
sapt  von  den  Ghants  de  Mddovor  des  Urafen  Latreaumont,  es  seien 
ctrangetes  Imrhares  et  diatrihes  ordurihrs,  daiis  un  fran^ais  oit  fes 
mitaphores  MUries  et  htadrimsihles  fntirminent.  Renan  sagt  von 
ihnen;  ce  sont  des  enfnnts  qiti  se  siicent  le  pouce. 

Die  über  180  .\utoren  dieser  Schule,  welchen  ein  schon  seit 
16  Jahren  ediertes  Jaurnal  des  Abrutis,  pnr  une  anriete  de  ramoJlis 
frondeurs  (alle  Sonntage  in  Paris,  Rue  des  Martyrs  18  erscheinend) 
mit  seinem  s<///e  alirutieal  wünlig  zur  Seite  steht  —  sind  in  alpha- 
betischer Ordnung:  Michel  Abadie,  der  Couplets  d'extase  schrieb; 
Paul  Adam  (geb.  1862),  der  Verfasser  von  Soi  (1886).  la  Glehe  (1887). 
Les  Volontis  merveilleuses:  £tre  (1888),  Les  Demoigelles-Goubert  (mit 
Morias),  Le  The  eliea  Miranda  (mit  Moreas),  Les  Vuletitis  tiier- 
veiUeuses:  En  deror  (1890),  Les  Volentes  merreilleitses:  L' Essence  de 
Saldi  (1890)  und  zuletEt  Hohes  rouges  (1891),  das  abweichend  von 
den  früheren  als  klar,  prftcis  und  hlibsch  gerühmt  wird;  Jean  Ajal- 
bert,  der  u.  a.  Payseuies  de  Jetnmes,  Sur  le  vif  und  En  amour 
schrieb  —  nach  Geffi-oy  ist  dieser  poele  impressionniste  ,ejepert  dans 
le  jeu  des  ri/thmes  et  des  rinies,  un  esprit  iiimuiUeur  et  ml-luricoUqite 
—  im  Athenaeum  4.  7.  1891  sagt  J.  Reinaeh  mit  Bezngnalirae  anf 
seine  Femmes  et  Paysages,  er  schi'eibe  limid,  though  candid  verses, 
er  zeige  a  stränge  mixture  of  subtle  realism  and  coufused  si/mbolism; 
Albert  Anrier  (geb.  1865),  Autor  von  Vieux  und  Mitarbeiter  vom 
Mercure  (v.  Huret  130,  213  und  Franco  Gallia  5.  1892.  p.  78); 
No61  d'Auray;  Baju');  ein  schweizer  Graveur  Band;  Maurice 
Barrfes,  der  sich  psgdtologiste  si/mbolique  nennt,  boulungistischer 
Abgeordneter  von  Nancy,  Conferencier  und  Verfasser  von  La 
Culture  du  moi,  Sons  l'oe'd  des  Barhares,  Un  komme  Ubre, 
Le   Jardin    de   Birenicv,    das    schon    die    4.    Aullage    erlebt    hat. 


i 

in.  XIV, 


■>  Moli6re  Bourgeois  Oentilhomme  II.  6. 

V.  Oidel  UI  397,  Huret  14,   Ifi,  22,  315,  319,  404.     A.  France 


K.  Sac]u, 


JuU  Jours  >hei  Mr.  linian.  Ti 


SenaoMoiw 


de  PanJi:  le  (^iiarlur  latin,  (Ms  „  i  >aluu  1888. 

Manri''^  Be)ial)ounr,  welrber  Voute»  j>our  Im  AMiismus  h«ratt8c«b: 
Uenoclnir,  der  Mitarbeiter  an  FloupettPs  JJeliqws<THeei,  jtovmrg  dfxa- 
dent»  (18851,  nnd  Verfauser  von  l'nnUttim  de  M-^  Drinn>n  (1888). 
Une  heure  rJu-s  M.  Barrh  (1890),  Ln  F  rmc  ä  Gonm  (1888):  Übe! 
J'arf*«te.'(1887):Pfttt'nie  Herrichon;(.tastonBertrBm;feinileB16inonl 
( H nret  378) ;  A ntony  Blondel.der  \>if aaser  vdii  Im  ne inivrc  de  IHerrt 
Cawua  (d'Arrasj,  Ia  Bonhcur  d'aimcr  und  Le  Mtü moderne;  L^on  Bloy 
mit  Le  denenpere  and  Ia;  I'ai;  Jules  Bois,  Sekretär  bei  der  £loäe 
de  Marseille,  Verftisser  von  Xoces  de  Sathan,  II  ne  faul  pas  motiHr, 
Friere,  welche  seinen  ocadtismr  nit/stii/ue  verraten ;  Genret- s  B  o  n  n  a  m  o  a  r, 
von  dem  Fanny  Bora  und  Jleprisnilles  «recLienen;  Jules  Uoubert; 
der  mystisibe  .Spiritist  Manrice  B nur  hör')  (peb.  1855),  der  1891 
Michel  Sando  (v.  Vie  Parisienne  2.  1.  1892),  Lcs  Chatmons  Joi/eHsea 
und  früher  a.  a.  ÄJ.ymftofcs  veröffentlichte,  FolklDre  sammelte  tjnd  zuletzt 
Ml/stirem  whrieh:  »o  neben  der  litjcndf  bibliifuc  oi  vera:  Tobte  (1880) 
das  Mystire  de  SaitUe  Cecile  1892;  1888  übei-sftzte  er  Shakespearvs 
Sturm;  Elimir  Bonrge»  schrieb  Le  Crepiisadv  des  I>ieux;  Andre 
de  Br6ville;  Loui»  Pilate  de  Brinn'  Ganbast;  Henri  le  Bron; 
Lonis  le  Cardonnel;  Franko!»  Ciirny;  Jules  Case  (Huret  S.  289); 
Cazals;  der  Kritiker  Francis  Chevassn  (Hnret  22);  (Jeorpes  Clere 
(H.  338);  CoUifere,  welcher  Mini  de  l\si>oir  schrieb  (H.  340);  der 
Bretone  Tristan  Corbiere,  welcher  von  sich  in  der  Voirede  zu 
seinen  Amours  Jaunes  sa^ft:  il  vetd  etre  indeßni,  inentologahle,  pas 
Hre  aimi,  pas  etre  hai,  bref  —  declanse  de  toutes  les  latUiides,  de  loute» 
les  moeurs,  und  in  seinem  eigenen  IJpitaphe  schreibt  (v.  Figaro  309, 1891  >: 

MHange  atbdlhre  de  Uiut, 

de  hl  forlune  et  jias  le  sou, 

de  l'eiiergif  et  pas  de  /orce, 

Ui  liherti,  mais  urte  entorse. 

iMt  cauT,  du  cceur!  De  l'äme,  höh  — 

des  amis,  pa«  un  compui/non, 

de  l'idrt  et  puji  mie  idie, 

de  Vanwur  et  pa»  une  aimie, 

kt  pareste  et  pa*  le  repn»;  — 

Vertus  chet  M  firent  difaut, 

äme  blasse  inatsouvie, 

morl,  pas  gueri  de  Ui  vie, 

gäeheur  de  vie  hors  de  propos, 

le  eorps  ä  nee  et  la  iete  ivre, 

eapirant,  niant  l'avenir, 

ü  mourut  en  efattendant  rivre, 

et  vicut  s'attendant  inourir.  — 


'j  Huret  370,  388,  A.  France  II,  294,  m,  93,  294. 
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Darien,  Verfasser  von  Bas-les-canirs  und  Biribi;  Rodolphe 
Darzens,  1865  in  Moskaa  geboren,  der  la  Nuit,  eine  Gedicht- 
sammliiui?  k  la  Baudelaire  scJirieb,  femer  Psautier  de  Väme;  VAmantr 
du  Chrüt;  Notes  sur  une  viUe.  Nuits  ä  Paris;  Pages  cn  prose; 
Strophes  artificielles.  Mit  Mendfes:  Ze.s  Beiles  du  monde  und  einen 
Koman  Ukkö  Till  1891.  Nach  A.  France  hat  er  Anmut  und  vereint 
Lamartine  und  Mendis. 

Es  folgen  Charles  Devantifere;  Louis  Denise;  Achille 
Delaroche,  Schüler  von  Morias;  Denfert;  Donnay  (Huret  338); 
Gasten  Dubrailly;  fidonard  Dubus;  der  Analyst  ßdonard  I)ujardin 
(geb.  1861),  der  von  1883 — 89  die  Bevue  ind^pendmite  wagniricnrie 
et  vtallamiiste  redigrierte  und  Versiadets  de  la  CoinMie  de  Vanuntr. 
Lts  Ilantises,  Les  Lauriers  sont  coupes,  A  la  gloire  d'Anlonia  und 
Pour  la  Vicrge  du  roc  ardent  edierte;  Louis  Duninr,  Verfasser 
von  Albert  (livre  im  peu  geiiant  nach  A.  France  im  Tcmps  30.  9. 
1891),  eiu  Gedicht  In  Ni'va,  gegen  welches  Saint-Autrnue  in  der 
Revue  l'Ermiiage  auftrat.  Er  sieht  die  betonten  Silben  für  lang  an, 
lue  anderen  für  kurz,  und  schreibt  Verse  wie: 

Puissante,  magnifiipu,  illustre,  grate,  noble  reine! 
0  Tsaristsa  de  glaces  et  de  fastes!  Souveraine!  — 
Matrone  hieraiique  et  solennelle  ei  venerie. 
Auguste  Dupont;  Duthosal;  Charles  Evendal;  F61ix  F^n4ou.  der 
Les  Homnics  d'aujourd'hui,  Les  Impresstonistes  en  18fi6  und L'art  ntodente 
veröffentlichte;  Miguel  Fernandez;  Adore  Floupette,  der  Autor 
von  Les  Lcliquescemes  (1885);  Henri  Fuzele,  Verfasser  von  Fleurs 
de  Caprices  (1891);  Gaudefroy;  Raoul  Geneste  (Huret  378); 
Auguste  G  e  r  m  a  i  u ,  dem.  a.  den  Rom;i  u  VA  gilt:  ä  la  Dosloieicski  edierte ; 
Ren6  Ghil*),  der  ausser  dem  oben  genannten  Tratte  u.a.  noch  La  Le- 
gende d'dmes  et  de  sangs  und  Legendes  de  reve  et  de  sang  schrieb.  Er 
begründete  die  Revue :  les  Berits  pour  Vart,  welche  5  Jahrgänge  erlebte, 
für  seine  Schule,  die  er  £cole  SvoluHve  instrumentiste  oder  tromboniste 
nannte.  Die  meisten  seiner  Schüler  haben  noch  wenig  geschrieben, 
werden  aber  nichts  destoweuiger  voii  iliiu  als  grosse  Talente  mit 
bedeutender  Zukunft  gepriesen.*) 

')  Höret  91,  114. 

^)  £»  »inil  liie.s:  Marcel  Batilliat  (Hnret  114),  dessen  Gedicht  £7/e 
toute  noch  nicht,  erächiencn  ist;  Mary  Berr,  Verfasserin  von  Poemes  en 
prose;  Alex.  Bourson;  J.  Clozel;  Henri  Corbel;  Gustave  und  Jules 
Couturat,  die  ein  grosses  sozialistisches  Gedicht  schreiben  woilen,  bis 
jetzt  aber  erst  Songe  d'une  iiuit  d'hiver  geleistet  haben;  Edmond  Gros, 
der  ein  Geiliclit  sur  les  Chnmps  et  h  Paysan  unter  der  Feder  hat ;  Cliarles 
Gros,  gest.  188S  (H.  402);  Lfeon  Dequillebeci|;  Pierre  Develuy,  der  nach 
seinem  Pi)cm  Flumen  an  einem  andern  über  die  Mission  der  Frau  arbeitet; 
Auguste  Gaud,  Verfasser  der  Novelle  Caboche-de-fer,  der  einen  soziologisihen 
Roman  (?ueule  rougc  und  ein  langes  Gedicht  Catadymne  vorbereitet; 
Georges  K(h)noi)ll'  in  Brüssel;  Albert  Lantoine,  der  Pierrea  d'Jris  edierte 
Ztuchr.  f.  frz.  Spr.  n.  Litt.  XV'.  4 
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Andr6  Gide,  der  Cdiiers  d'Audri!  Walter  veröffentlichte; 
Delphin  de  Girard,  unter  welchem  Pseudonym  sich  ein  hoch- 
angesehener italienischer  Schriftsteller  verlrirjrt;  Reniy  de  Gour- 
munt  (sreb.  1861),  Autor  des  Romans  Suihir;  Seniphin  Stanislas 
de  Guaita,  welcher  u.  a.  IJsiiniH  df  meiire  mauditti  und  7^««  mgatica 
schrieb,  ein  gedankenreicher  Mystiker;  l'iiul  Guipou  aus  Mar- 
seille; Haraucourt  ^H.  -iöO);  E.  Henner|uin,  der  1888  SOjiihrig 
starb  und  als  critique  scientifique  prelobt  winl,  wie  ihm  soirar  IKmcet  in 
der  Academie  einen  ehrenden  Nachruf  widmete,  der  thmririen  de 
l'Kithojniffchiiloijie^); Leon  He nniqu e.  eret  Naturalist,  dann  Symlwlist ; 
er  schrieb  n.  a.  Un  Caradere,  V(dl  hypnotistischt-r  Ideen,  J'w7//'und  ein 
auf  dem  Theätre  libre  auffrcführtes  Stück  la  Muri  dn  diu-  d'  Eiujhkn 
und  1890  Anwur  (v.  Heller,  Xeitimliriß  XIU.  S.  -.'»l).  Kr  trilt  für 
einen  ehrlichen  bescheidenen  Mann,  der  keine  Hekhime  liebt:  er 
lelit  in  Ribemont  (Aisne);  George  Hepp;  F.  Herold  (Huret  344); 
Paul  Heryieu,  der  Analysen  ä  la  iMstoievsky.  Imontiuf  und  Flirt 
schrieb;  Emile  Hinzeliu,  Verfasser  von  --l«<./r  Maraii;  Gustave 
Kahn,  Redakteur,  Verfasser  der  srhwer  vei-ständlichen  l'alain 
nomadcs,  der  in  Hrüssel  herausjrekorameueu  ('hdiiKonH  d'Amnui  und  iles 
Lirre  d'iinaijf.i^);  Fniu  Marie  Kryzinska.  deren  h'ifthwfg  itittorrsques 
einen  li/risme  elcrc,  et  le  limii  xtile  enlumiue  et  i  11  um  ine  zeif^en 
(Huret,  S.  ß'J);  der  27  Jahre  alt  gestnrbene,  nber  hervorrafiende 
.fules  Laforirne'),  dessen  Cumplaintm,  Imitatiim  de  Sutre-Hame-Ia- 
Luiie,  Conrile  feeriqiie  und  Mi)ridili'!<  l'yeii<liiire<  sehr  trelobt  weiilen, 
der  Heraus;;vber  der  Zeitschrift  la  Viiijar:  der  (iraf  Lat  reaumoat; 
Bernard  Lazare*!,  Parabolist,  der  in  den  J-^nInfinis  imliUijues  et 
liUeraires  allerlei  veröffentlichte;  Jules  Ledeni.  Charles  Le  (Joffie 
(Huret    S.   378);    Henri    Leprince:    .lules    Lermina*'),    der   U.  A. 

und  eine  ethopic  /ifbni'itjue  „SiMemo'-  in  der  Arlnit  Imt;  H.  Mays'ionnier, 
der  Aator  vnn  Vers  ioceidi-nt  meilleiir:  Stuart  Merrill,  IMi.'!  in  l-onif- 
Island  gc'boren,  der  (iatnmes  und  Fas'rs  gc<c.liriclieii:  'r  lieht  liesnndcr^ 
die  Alliteration  z.  I!.  la  hh'me  linie  allitmi'  in  la  innre  ijiii  luit,  mirin'r  des 
t/loirex  d'nr,  un  enini  d'iiieendif  —  l'aal'l'ajf'',  der  iin  einem  sozialen 
Gediolite  Irn  Corrujjttons  arlicit(t;  Jean  Pliililiert:  Paul  Ucdonnel, 
von  dem /^<w(M«i>('.'<  vevl'rts«(  i.-t;  Jactjue- Kenaud,  Autor  von  Fi  liuluuet, 
Silti  nfrcmälde  der  jioitevhiinclien  I.and^cliat'l ;  Paul  äouchon;  Kufrene 
Tlifcluiulr.  dessen  (icdii'lit  AnidogUx  crclieinen  soll;  Mario  Varvara, 
der  einen  Prosaroman  T«  Mhiaije  verfas-it  hat;  Frank  Vincent,  von 
dem  ein  lanjjcs  CJedieht  Cyele  irulutif  in  Siclil  ist  —  und  2  Au>liiniler, 
der  franzi'isisi.'h  scliri.ilienile  Piirmgit  se  Euj^iiiio  de  Castro  und  der  Italiener 
Vittorio  Emmanuele  Loniliardi,  dessen  (iIom:i  de  l'uiiren-midi  d'un  faune 
und  (i  l'air  niiptiul  erschienen  sind. 

')  Huret  4H,  208— 43(i;  A.  France  II.  142.;  Tissot,  la  Crititjue  23« . . . 

'')  Huret  S.  44,  400.  3!»2-'.>(;. 

»)  Hnret  S.  VUi,  213.  27.">;  liertie  hehdomadairc  18!}2.    II.  297. 

*)  Huret  S.  45,  Ü2.  140,  345. 

»)  A.  France  111.  204. 
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A  ttrider,  aintr  astral  (IS89)  und  Uktoira  incroyables  schrieb; 
der  früh  pestorliene  Verldinist  Lnricu  Letinoi«,  den  Verlaine  in 
Amoiir  bekliicte;  Eliphn»  L^vi  (Huret  S.  357i;  Jean  Lonihard 
(Huret  200);  Lriraitd;  JüCfjneB  le  Lorrain;  Jean  Lorrain, 
(Pseudonym  für  P.  Duval),  Redakteur  des  ilrhtement  und  Vert'nsser 
von  Griserks.  Trcs  ntnae  (I88t>),  Daus  VoratiAre  (1B88),  Le  Sang 
des  dieHX  (1882),  Jas  LSpillier  (1881),  Songetiae,  n.  8.  w. ;  NoSI 
Loniiio.  unter  welchem  Namen  sich  der  N'icomte  B^gouSu  verbirgt, 
Autor  von  Vera  de  Couleur;  Mac-Nah,  der  Poeiiuus  mobiles  und 
Poimvs  ina/iujriis  nehi'u  ilen  Chansons  du  Chat  Noir  verbrach; 
Jacques  Madeleine  (Hun-t  S.  378);  Maurice  Maeterlinck,  ein 
1862  geborener  (Tcntcr  Advokat,  der  7  Monate  in  Paris  lebte  und 
viel  in  der  hrasserie  Pousgct  (Fanbourg-  Montjnartre)  mit  Villiers 
und  anderen  Sjnubolisten  verkehrte.  Er  nennt  als  grundlegend  für 
seint^  Richtung  des  iSjTiibotisnius  tniethes  Faust  (Theil  11)  und  sein 
Milrchen  aller  Märchen,  d.  h.  das  Stück  7  in  den  Unterhaltungen 
dentscUer  Ausgewanderter  (vgl.  Meyer  v.  Waldeck,  Gocthe's  BrieJ- 
wechsel  mit  Schiller  I.  02.)  Ausser  seinem  Einakter  Les  Ävewjles: 
VIntruse  (1890),  den  der  „Verein  lär  modernes  Leben"  in 
Wien  im  Mai  1892  in  der  Überttetznug  des  Malen«  üarsitan  nach 
einem  Vortrage  von  Hermann  Hnhr  über  „Maeterlinck  und  seine 
Schule"  aufführte.  —  veröffentlichte  er  JaUmse,  einen  Band  Verse 
Les  Scrres  Chaudrs  1889  uiiil  La  Princtsse  Maleine,  Drama  in 
ö  Akten,  das  Uim  bei  seinen  Verehrern  den  Namen  des  neuen 
Shakespeare  eintrug  und  das  er  selbst  so  hoch  schiUzt,  dass  er 
den  ihm  vom  Ministerium  angebotenen  Ehrenpreis  von  It'JOO  Francs 
als  unwürdig  zuinckwies.  Es  ei-schien  1«92  in  englischer  Über- 
setzung von  (jerard  HaiTey  zusammen  mit  The  Intruder,  übertragen 
von  William  Wilson,  with  an  inlroduction  by  Hall  L'aine,  London'). 
1892  edierte  er  noch  ein   hramii    I'dlras  et  Melisande  in  Brüssel. 

Wie  er  sind  einzelne  belgische  .\utoi'en  .AnlKWiger  der 
D6cadent8,  so  Albert  Giraud.  txeorges  Eekhoud,  George  Eiskamp, 
A.  Foutainas,  Val^re  (iille,  Iwan  IJilkin,  Th.  Hanuon,  Georges 
Kenopff,  Van  Zerbergh(e),  Albert  Morkei,  Gregoire  Leioy,  fimile  Van 
Arenbergh,  Raymond  Nyst.  Fernand  Ruussel.  Gregoire  Le  Roy, 
Fernand  Sfverin,  Emile  Verhaeren,  Waller  etc.  (v.  I'arnasse  de  la 
Jeune  Behßquc,  (eitires  choisivs  de  18  poetes  beUjes  modernes,  Figaro 
3.  August  1892,  Huret  S.  282—392,  und  die  Kevue  Literarg  opinion, 
October  1891)  und  ilie  belgischen  Kritiker  (Mamille  Lemomiier,  luid 
Georges  Kodeubach. 


')  vgl.  über  ihn  L'Art  de  M.  Maeterlinck  von  Camille  Mauelair  in 
Essais    d'Art  lihre   1.  Januar   1892,   Atheiiaeuin   19.  3.  und  23.  4.  1892. 

4* 
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Einer  der  bedeutendsten  Symbolisten  ist  Stephane  Mallarmi 
(geb.  1842),  von  dem  Baju  (p.  24)  rUhmt,  sein  Talent  sei  zu  all- 
l>«niein  anerkannt  als  dass  es  nötipr  sei  ihn  noch  besonders  zn  loben,  der 
Verfasser  von  einer  Eklofre,  VAprea-niidi  (Tun  Fatttie  (1816), Le  ^eitacle 
interrompu,  Au  Pamasse,  Pages,  und  Übersetzer  der  Gedichte 
des  seinem  Wesen  höchst  sympathischen  Ed^rar  PoS,  den  anch 
Baudelaire  ans  gleichem  Omnd  ins  Französische  ttbertrapen  hatt« 
(v.  Hnret  S.  56—66). 

Wir  schliessen  hier  zunächst  die  absonderlichste  Abzweigung  der 
Schnle  an:  Die  Hages,  welche  nach  Peladan8Ziihlang(HaretS.39)dnrch 
6  Autoren  repritsentiert  werden'):  Paul  Adam,  der  erst  Sealist  war 
und  Chair  mMle  schrieb  (nach  Lindau  ulkt  er  in  der  vierten  Dimension 
herum  und  macht  sich  nichts  daraus,  dass  er  nicht  verstanden  wird) 
und  Jules  Bois  werden  von  ihm  nicht  als  solche  anerkannt,  wohl 
aber  Barlet,  der  Abb6  Lacuria,  der  Marquis  de  Saint-Yves;  de 
Guai'ta  in  seiner  Bosa  mystica;  und  Papus,  der  bei  Huret  (p.  62) 
selbst  seine  widerlichen  Theorien  entwickelt  (eigentlich  G6rard 
Encausse  genannt).  Diesem  schloss  sich  auch  Albert  Ihonney  an, 
der  in  seiner  Kevue  PiHoüe  den  messianischen  Esot«rismus  verkündet 
und  dessen  le  lioyaume  dt  Dieu,  wie  £toile  sahtte,  LtfS  ttoirs,  und 
IJvre  du  jugement  christlichen  Sozialismus  predigen;  er  hat  auch 
Zohar  paraphrasiert. 

Ihr  Haupt  ist  der  wunderliche  Grossmeister  des  Rosenkrenzes, 
Josephin  Peladan,  der,  wie  neulich  das  Petit  Journal  pour  Rire 
(1892,  S.  260)  witzelte,  auf  dem  Montmartre  den  jungen  Mädchen 
abends  ein  imposantes  Schauspiel  giebt,  wenn  er  in  seiner  Vei"^ 
kleidung  als  Sar  oder  Mage  durch  die  Strassen  zieht.  Nach  ihm 
ist  der  Magismus  ,die  äusserste  Kultur,  die  Synthese,  die  alle 
Analysen  voraussetzt,  das  höchste  kombinierte  Ergebnis  der  mit  der 
Empirie  vereinigten  Hypothese,  das  Patriziat  der  Intelligenz,  und 
die  Krönung  der  Wissenschaft  mit  der  Kunst*.  Da«  mindeste,  was 
man  von  einem  Mage  fordern  muss,  ist:  Genie,  Charakter,  Unab- 
hängigkeit —  excusez  du  peu!  Er  findet  den  Patriotismus  etwas 
vulgär,  ist  aber  streng  katholisch,  liebt  das  dreizehnte  Jahrhundert 
und  schimpft  auf  die  Kevolution.  Er  erkennt  nur  an:  l'art  pour 
l'idie  —  et  des  lors  j'alourdis  mes  ramans  de  foittc  la  mäapkysigue 
qite  suscite  Ic  sujet,  meprisant  trop  le  public  pour  songer  un  instant 
ä  son  plaisir,  et  femininement  satisfait  de  rester  difßcile  ä  lire  comme 
ä  aborder.  Den  letzten  Punkt  erreicht  er  vollständig,  und  A.  France 
sagt  selbst,  er  verstehe  nicht,  was  es  heissen  solle,  wenn  der  Sar 
davon  spricht:  de  pentander  Varcane  de  Vamour  supreme;  doch  gibt 

')  Lindau  (Tford  und  Süd  16.  3. 1892)  sagt,  sie  seien  die  ehrlichsten 
von  Allen,  da  sie  erklären,  sie  seien  sich  selbst  darttbcr  im  Unklaren, 
was  sie  eigentlich  wollten  — 
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er  zu:  »7  a  heaucoup  de  talctU.  Avec  d'effroi/ablcs  de/auls  et  un 
tapagc  insupportablc  du  iti/k,  U  est  ecrivain  de  race  et  mattre  de 
»a  phraae.  Seine  Gedichte  Bind  des  fteries  sans  raison,  mais  pldnes 
de  poisie,  wenn  auch  ohne  Naivität,  candeur  et  bonhoiiiie.^)  Er  ver- 
öffentlichte im  Artistc  „Im  seconde  rettaiasance  frati^mse  et  son 
Savoiiarule :  sein  Drama  le  I'riHce  di:  Bymnre  ist  vom  Odeon-Theater 
zurückgrewiesen,  und  diesellie  Aussicht  stellt  er  selbst  als  wahr- 
scheinlich hin  für  ein  anderes  Drama  le  Sar  Merodach  (c'est  thhitralc- 
inent  ce  qtie  fai  le  moins  mal  realisi),  worin  er  hergestellt  hat :  Ut 
psydwloJoifif  heniique,  des  entites  srhtiques  (iits^i  diffirentcs  des  individus 
desvicants  qiCun  itiasqiie  trmjitjur  grec  differc  d'nnrtHc  ordinaire.  Einige 
seiner  anderen  Werke,  in  denen  er  auch  in  tollster  Wapnerschwilnnerei 
behauptet:  avoir  restituc  l'euniolpce  ov  troisifnnc  niode  poötique  de  la 
littirature  ancienne  und:  La  vidoire  du  Mari,  arer  romniZ-moratiort  de 
Jules  Barhey  d'Aurevittji  (£lhopde  VI  de  la  Urcadence  latine); 
V Initiation  sentimentale  (La  Decadence  latitw:  fjhopee  III),  Androgine 
(v.  Fratico-Gallia  VIll.  7);  Fila  des  Etoiles,  witgncrie  caldeenne  mit 
Musik  von  Satie;  Le  Panlhee  (1891),  roman  de  la  d^cadence  latine; 
A  ca:ur  perdu  (La  Decadence  latine.  £thopei  IV)  —  er  hat  auch 
ein  Schriftdien:  Comnient  on  devient  mage  im  .Talire  1892  ediert  (v. 
Athenaeura  2.  7.  1892). 

Es  folgen  Andr6  Maurel  (mit  seinem  viel  getadelten  Werke 
Candeur);  der  Kritiker  Charles  Maurraa  (geb.  1868  in  ülartigues), 
nach  Paul  Redonnel  „catholique  palen",  Sekretär  des  Felibre  Vire- 
Sonlle,  Mitbegründer  der  neuen  £<:ok  roiiianc  von  Moreas,  über  den, 
wie  über  den  provenzalischen  Dicliter  Anbauel,  er  neben  seinen  Ge- 
dichten kritische  Arbeiten  verfasste;  Fernand  Mazade  aus  Alais, 
schrieb  als  Schüler  Verlaine«  Du  Sable  et  d'or;  Merky;  Oscar 
Mftenier,  der  sein  Drama  En  J'amillc  auf  dem  Thedtre  libre  auf- 
führen liess.*) 


')  v.  Hnrot  39.  A.  France  m.  233  bis  241.  Figaro  13.  4.  1892 
und  Loti's  Rede  s.  o. 

■')  V.  Bruzier,  dhroniques  des  petits  Tlieatres  de  Pari^,  rümprimie 
avec  nolice,  Varianten  et  iioten  ptir  ti.  d'Heylli  (Paris  1883).  Diisselbe  unter 
Leitung  von  Antoine,  wie  2.  das  früher  Thedtre  mixte,  jetzt  Thiätre.  d'Art  ge- 
nannte, 3.  das  Th.  d'application,  4,  das  Th.  moderne  und  6.  dan  von 
ßoinard,  dem  Kedakteur  eines  anarclustisclien  Blatcea  geplante  mätre 
socialiste,  das  im  September  1892  mit  einem  Liehe  und  Guillotine 
verquickenden  Drama  in  Versen  Ulter  Danton:  „La  legende  rouge^  eröflnet 
werden  .tollte  —  bemühen  sich  alle  L'liireiie.s  wahren  Satz  Lügen  zu 
.strafen:  au  thcütre  le  spevtatetir  n'a  pan  erutement  sa  propre  pudmr,  it  a 
aussi  la  pudeur  des  aulres.  Das  erste,  über  dessen  Vorstellungen  eine 
komische  Schilderung  im  tiil  Blas  (17.  3.  1891)  zu  vergleichen  ist,  gab  im 
Jahre  1891  15  Stücke,  von  welchen  die  griissere  Zahl  die  schärfste  Kritik 
herausforderte  (s.  Bellaigue  in  der  Revue  des  Deux  Mondes  16.  3.  1891, 
416,   Figaro  21.  9.  1891  Sarcey  etc.):  so  von  Jean  Ajalbert,  La  Fille 
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In  der  Reihe  der  Sjinbolisten  folpt  Avt  \\\\.or\onl)er£aotM8me 
dansVart,  ]ß.  Michel  et  (Huret  S.  338);  diinn  einer  der  meistgenannten 
unter  ihnen  Jeau  Morias  ({reb.  15.  5.  1856  in  Athon^,  der  (repren 
Romantiker,  Naturalisten  und  Paruassier  eiferte,  1885  für  den 
Namen  Symboliste  eintrat  (Huret  S.  76),  aber  für  die  Intefrrität  seines 
Ideals  sich  von  Verlaine  und  Mallarme  trennte  und  18i>l  die  jSeofe 
Romanitas  begründete:  Je  hesoin  »e  J'aisaiit  nentir  d'mie  nouvelle  eccie 
cpti  affimie  qttc  natre  lanjjuc  se  uieiirt  ih-pitis  h- Jour  oii,  ajtris  Jiai-tM, 
eile  s'est  ecartee  du  lUälecte  roman,  iiere  du  diakde  franiois  (s.  Fi- 

lilisa,  von  Georges  Ancey,  Vf'culr  dex  Veufs  und  Uk  Inurparahle» ;  von 
Maurice  Honifaco,  7'aii/e  Leoiiline;  von  Otard;  von  Fran^oi^  de  l'urel, 
l'Envers  d'une  Sainte  (13.  1 1.  1891);  von  Henry  Fi-vre,  l'Uoimrur;  von  de 
Gounicint;  von  Henniquc;  von  dem  bcdeutemUten  dieser  Autoren  Jean 
Jullien  (v.  Alli.  Wolff  im  Figuro  1.  10.  18lM.  lUinMique  Fra»^<U»e 
6.  10.  1891;  FrimcD-GaUui  VIIl.  2.  2.  l«itl)  Strhia>le,  l'EdUitme  und 
le  Maitre,  wiilircnd  sein  letztes  Stück,  la  Mer,  im  Od^oii  gesreben  wird; 
von  (.leorjtes  Lecomte  das  alberne  Drama  la  Meide:  von  Auguste 
Tiinert,  Conte  d^  Xufl,  niyM-rc  moderne;  G.  de  Porto-Riche;  von 
Marcel  Prdvost.  l'<dihf  l'icrre  in  1  Act  (13.  11.  IWIV,  von  Suttcr-Lau- 
mann  ({fest.  1892),  Caurs  Simple»,  das  einen  iilinlicheii  Stuft"  wieTennysons 
Fluoch  Ardeu,  aber  t^anz  alineicbend  behandelt;  von  Ailolphe  de  Tabn- 
rant,  Kre  Gnriot  (20.  10.  1891);  vun  Maurice  Vicuiro  einen  Einakter  I7n 
heau  soir  (13.  11.  18911;  von  Pierre  Wdlt'f.  Jaeiitie»  Itmiehard. 

Das  zweite  war  der  IlanjitscbaaiiUitz  iler  liiniieriscbcn  Kämpfe 
zwischen  Symbolisten  und  Naturalisten,  vi^n  wclihen  z.  B.  das  Journal 
La  Fin  de  Siecle  (28.  3.  1891}  berichtet.  Hier  wurde  ein  Stück  von 
Chirac  durch  die  Symbolisten  ausifezischt,  »clelie  ein  Drama  von  Ita- 
u bilde,  Madame  la  Marl,  mit  (grossem  Heil'ull  bcKiüssten.  Es  kam  zn 
Ohrfcifren  und  Faustsehläffcn,  wobei  das  Jouiiial,  ilas  auf  Seite  der  Rea- 
listen steht,  die  Fra«:c  autwirft:  Les  miistiques  Hifinhalixtes ,  si  hauiains, 
si  dedaigneux,  cn  iheorie,  du  moins.  sont-ih  dotic  ivjialiles  de  matiifestations 
bniiffoilc-i  et  jHixsionnees!'  d'eti  nnir  aiu-  ruh/aires  räeUcs,  paur  imposer 
leur  litUraUire'i'  Man  wird  hier  unwillkürlich  an  die  iilinlichen  Kämpfe 
zwischen  Klassikern  und  Romantikem  um  18.30  erinnert.  Am'li  der  Figuro 
('4.  3.  18f)0)  fjab  eine  komische  Schildcrnnff  dieser  Theaterzustände  im 
Stile  der  Dk-adents  unter  dem  Titel  VArl  daiis  rarniir,  in  welcher  Piaton 
mit  folgenden  Worten  Bossnct  anredet;  ni  iie  me  Irompe  man  regard, 
voici  Bnii-iiiet,  aree  lujiiel  j)ermis  me  xera  d'ecliaiiger  ijueliptex  aper^-us. 

Im  TlU'ätre  d'applicatiott  wurden  unter  aii<leren  /«  Pasi-ion,  De  fU 
en  aiguilk.  Jean  Tremuutiers  und  l'Ktifaul  Jivm  gegeben ;  Paul  Desjardins 
hielt  dort  1891  z.  B.  eine  (.'auserie:  le  droit  au  liefiliume,  le  T1u:idre  et  la 
litterature  lihre. 

Das  TheAtre  moderne  führte  (15.  3.  1892i  ein  grosses  Myfteriuiu  le 
ChriHt  von  (irandmongin  anf,  da  dies('  Gattung  jetzt  wieder  Mode  ge- 
worden und  selbst  im  lebensfrohen  modernen  Nizza  im  Frühjahr  1891 
viel  Beifall  fand. 

Endlich  das  Thi-ätre  realiste  (Rue  Rocliechouart  -121,  über  das  «ich 
selbst  die  Vie  Parisienne  (24.  10.  1891)  sehr  scharf  aussprach,  brachte 
Le  (iueux,  la  I'rostitnee,  l'Avwur  den  Jlumhlcs  und  zuletzt  rAfortement, 
wegen  dessen  der  Direktor  de  (.'liirac  und  ^eine  Haniitsclianspielerin  am 
13.  1.  1892  vom  Zuchti)olizei-Gerichtc  zu  längerer  Freiheitsstrafe  verur- 
teilt wurden. 
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fraro  13.  9.  1891\  Er  wird  wckp»  seiner  ^rrenzeiiloseii  Eitelkeit  pe- 
tudelt  (Huret  172.  180.  401)  und  wiilirend  hier  und  du  sein  Tiileut 
perühmt  wird  (Hnret  9.  19;  AtUeimeum  4.  7.  1891),  und  Pnul  Adam 
(Huret  44)  ihn  als  bi/santin  epris  drs  orfcvreries  du  vfrs  et  du  chnloie- 
ment  des  rocabics  preist,  verdammen  andere  seine  archaistische  Manier 
(Huret  9,  76;  Uidel  III  p.  398);  auch  »eine  Aussprache  des  e  wie  «  wird 
petadelt.  Er  schrieb  J.es  !>i/rtes,  Canlilhies  und  Le  Pvicrin  />assionni\ 
ferner  mit  P.  Adam;  Lcs  Ihtnoisellt'  (roubcrt  und  Jje  The  chej  Miranda. 
Aus  einem  Gedichte  des  zweiten  Werkes  niöKe  hier  eine  I'robe  seiner 
dichfi^rischen  8pra<-he  stehen,  ans*  Affties  et  Galathik:  Cluire  itait  la 
fdre  de  la  Dnme,  Irllr  In  fine  piihde  du  j<mr  et  s/'S  i/eiu-  Hnient  cieiix 
nnirins;  (.Inire  clait  la  fnce  de  la  Dame  et  de  parfiinis  oinle.  Clnire 
i'tait  la  face  de  In  Dame,  et  pliis  ijue  purpurins  fniits.  J'ruwhe  etait 
la  boiiclie  jointe  de  la  Dame,  et  pour  ses  crins  recerdes,  ne  /»sscnt 
lea  entravcs  d'imire,  eussent  encaiirtine  ses  rnns.  Ciiait  (tu  dois 
bien  t'en  murcnir)  e'etait  la  plus  beRe  dnme  de  la  rttf.  Cieiu;  »imrs 
Mnient  len  i/etu;  de  la  dawe  et  laes  que  rchausm  la  Hertissurc  des 
nei<ies,  et  calice.  erpendnni  qii'il  eclof.  i'iait  sn  Imuche;  et  ni  la  blonde 
Isiu'.  ni  In  /ausse  fremde  ni  Helene,  }>our  qtii  tant  de  barons 
deseimdirent  dana  la  fasse,  m  FUnimel  la  fie,  et  ni  rondine  amiie 
de  mn  trident,  ni  nueune  mortellc  oii  dfesse  teile  henidit  en  sn  foree 
ne  montrerent,  de  l'nurnre  n  l'mridi-nt.  ( v.  F'eiieon,  Bioirrapliie  de  Jlnröns). 
Es  fVdfrt  Alliert  Mockel,  der  Redakteur  der  Wnllonie^);  Gaston 
Morcillon;  der  Schweizer  Mathias  Morhardt,  der  Hichter  von 
Ilcnnr,  pof^e  ideoloijique  mit  dem  (trutulpedanken:  Vhonime  est  fait 
poiir  etre  seid,  il  eree  $on  iinieers  (v.  Tissot,  les  £rolutions  .  .  8.  355); 
der  Malliirmist  Charles  Morice  (peh.  1861),  le  Cerreau  du  Sifmbolisme 
(Huret  93),  le  roi  des  esthetes.  der  seit  6  Jahren  in  Jetme  France, 
Herne  eunteniporaine,  lienie  independante.  Mernire  als  Ästhetiker  der 
Symbolisten  auftrat.  (A.  France,  der  ihn  zum  Teil  lobt,  tadelt  jedocli 
seinen  unklaren  Stil  II  207:  non  plus  ejcprimer,  mais  suggerer.  c'est 
Ifl  tönte  lajmäiqiic  nouvelle.)  Er  nennt  den  Roman  (Hnret  85)  die 
Fäulnis  des  Epos,  und  dieses  nichts  anders  als  das  litteraristhe  Lallen 
der  Viilker,  als  sie  noch  in  den  Windeln  laf!;en.  Er  schrieb  l^sonders 
La  Litterature  de  tmit  n  l'henre  (Huret  8.  89)  und  einige  noch  nicht 
veröffentlichte  Vei'se  wie  3[ndeleivc  fliw  serpents,  Cherubin,  die  von 
seinen  Frenixlen  fliessend  und  harmonisch  genannt  werden,  aber  den 
alten  oftiziellen  Vers  festhalten  (Huret  S.  89). 

Wir  nennen  ferner  Mostrailles (Pseudonym  für  L^o  Tr^zenik), 
welcher  Täes  de  pipes  und  Tonte  In  hile.  Le  Vetiin  1NS5  schrieb; 
deu  schweizer  Bildhauer  Niederhanssen,  jrenannt  Rodo; 
J.  Noro;  Leo  d'Orfor;  Benjamin  Pifteau;  Maurice  du  Plessys 


■)  V.  Athenenm  2.  7.  1892, 
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(v.  Temps  8.  10.  1891),  den  Schüler  von  Hor^  (Huret  S.  82); 
Flowert;  Francis  Poictevin  (Hnret  S.  141),  den  Verfasser  von 
Sotiges,  Les  derniers  songes,  Seuls  etc.;  Pop;  Alfted  Po  assin,  den 
Autor  der  mit  einer  Vorrede  von  Richepin  edierten  Versiadets;  Paul 
Pradel,  der  Grande  liouioUe  edirte;  Marcel  Prövost,  von  dem 
die  lievue  des  Deux  Mondes  (1.  6.  1891)  nnter  dem  Titel  Xe  i2om<m 
de  VÄwmr  einen  Roman  „La  Confession  d'un  mort"  besprach; 
J«an  Psichari,  einen  Griechen  von  Gebart,  Hellenist,  A»t  Ancaeus 
und  Palais  Nomades  veröffentlichte  (v.  A.  France  III.  362  und 
Hevtte  des  Delix  Mondes  1.  4.  1890.  S.  689);  den  bretonischen  Dichter 
Qnellien  (Huret  378);  Pierre  Q,uillard,  Mallarmist,  der  Gloire 
du  Verbe,  und  Myettre  de  la  Fille  aux  mains  coupees  schrieb;  Maurice 
Quilllot,  der  (nach  Huret  21)  bald  PEtUrairU  mit  einem  interessanten 
Kapitel  lea  Psyclioses  edieren  wird;  Rachilde  (d.  i.  M™«  A.Valette), 
die  Verfasserin  der  Dramen  Madame  Adonis,  Monsieur  Venus  und 
von  la  Marquise  de  Sade;  Rall,  den  Genossen  von  Trizenik,  mit 
dem  zusammen  er  nnter  dem  Pseudonym  Mostrailles  schrieb; 
Emest  Raynaud,  der  Verfasser  von  Cornes  de.  Faune,  nach 
Morias  „sontiets  exquis,  d'un  art  delicat,  un  peu  preciettx  eftot{fours  dtar- 
mant  —  von  Ci/modocee,  U  Siffne,  Qmrs  profanes,  Cliaque,  le  Carnef  d'un 
Decadent,  und  einem  Roman  Beux  Menages,  Mitarbeiter  der  Lutece; 
Henri  de  R^gnier  (geb.  1864),  Mallai-mist,  der  Lendemains, 
Apaisetnenf,  Poemes  anciens  et  romanesques  und  £pisodes,  Sites 
und  Soniiäs  edierte;  Adrien  Remacle,  den  HeprUnder  der  Itevue 
contemporaine,  der  den  Roman  VAhsente  und  das  Drama  Fetes  Galantes 
schrieb;  Jules  Renard,  den  Autor  von  Sourires  pinces;  Maurice 
Renault,  der  mehrere  Novellen  schrieb;  den  früh  veretorbenen 
Adolphe  Rett6,  den  Verfasser  der  düsteren  Cloches  en  la  nuit,  der 
für  Swinburne  schwUrmte;  Arthur  Rimbaud,  dessen  Preniiires 
Communions  (1871)  und  les  Illuminations  Baju  und  Kahn  sehr  lobten 
(HuretS.  69,  402, 416;  über  ihn  v.  Verlaine  in  Poetes  Maudits;  Roden- 
bach,  La  Poesie  Nouvelle;  Ch.  Jforice,  la  Littirature  de  tout  ä  l'heure; 
Rodolphe  Darzens:  A.  Rimbaud  in  der  lievue  LuUpcndatUe  Januar, 
Febniar  1889  und  Stephan  Waetzoldt  loc.  cit.  180);  fidouard  Rod  den 
schweizer  Intuitivisten,  der  von  Zola  abfiel,  dessen  einer  Roman  von 
der  Academie  gekrönt  wurde.  Jetzt  ist  er  Bnsspredijier  der  reinen 
Sitten,  der  zur  Einfiichheit  und  Demut  ruft.  Man  riihmt  seineu 
Takt,  Feinhörigkeit  für  die  stillsten  Regungen  der  Seele,  tiidelt  aber 
das  [Tebennass  von  Reflexion  in  seinen  ^iidcs  sur  le  19.  siech,  Le 
sens  de  la  vie  (v.  E.  Scherer  im  Temps  1890),  La  course  ä  la  mort, 
Les  trois  coeurs,  Les  idi-es  nwrales  du  temps  presenf  (v.  Vie  Parisienne 
18.  7.  1891  u.  diese  Zeüsdmft  XIV,  S.  75—83,  A.  France  lU.  266, 
Huret  S.  14,  H.  Bahr  in  der  Gegenivart  5.  5.  1892,  ßibliotheque 
Universelle,  Janvier  1892,  55 — 84);  George  Rodenbach  den  bedeu- 
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en  unter  den  jungen  belgischen  Dichteni,  Verfasser  vi»n  Tristessea, 
thmusse  ßUtnchc,  Du  Süencc,  L'Ari  en  cxil,  La  Mer  äcgantc  etc.; 
M.  Rollinat;  fiinile  Rouard;  Albert  Saint-Paul  (Huret  S.  83), 
Anhilnger  von  Moreas;  Camille  de  Sainte-Croix,  halb  Symbolist, 
halb  Psychologe,  der  in  seinen  Romanen  Mauvoise  AtetUure  (histoire 
r&manes'jue).  Corttempl^r  (1887)  und  dem  von  ihm  redigierten  Montugs- 
blatte  B(i/«/Z/e  den  Mund  sehr  voll  nimmt;  Saint-PolRoux,  auch  Paul 
Ronx  oder  S.  P.  R.  le  McupUfique  genannt,  dem  zwar  A.  France 
Grefühl  für  das  Schöne,  schönen  Geschmack  und  angenehme  Farben- 
gebung  nachrühmt,  der  aber  bei  riesigem  Selbstbewusstsein  (Huret 
S.  153)  oft  nahezu  an  höheren  Blödsinn  streift  (v.  die  lange  Aus- 
einandersetzung bei  Huret  S.  143  .  .,  Lindau  1.  c.  356);  er  liebt 
archaistische  Ausdrücke  wie  amlmlcr.  omipain/i,  epistolc,  impamde, 
tabide,  vituste  etc.  Er  uuiint  den  Dichter  den  Sagc-homme  (Lindau, 
Hebammerich)  de  la  Beatäc;  ob  ihm  diese  Kunst  gelungen  ist  in 
den  Vei-sen: 

heraldique  et  svflte  avalatuhe 

DU  mnles  geux  parent  d'aveHX 

certaine  äemoincllc  blanclte 

agant  des  guepes  pour  ckeveux? 


Wir  nennen  femer  Albert  Samain,  von  dessen  zwei  Novellen 
über  Cl^opatre  A.  France  (Temps  12.  9.  1891)  sagt:  V Bggpiienne 
est  trop  nue  pour  figurer  ici;  Sapeck,  Pseudonym  von  Batiiille  (Huret 
400);  Jehan  Sarrazin;  Schiroky;  Marc  Stephaue,  den  Verfasser 
einer  nicht  prüden  Novelle  ..4  taute  volee  1891;  Laurent  Tailhade 
(v.  Huret,  S.  326  etc.);  Raymond  de  la  Tailhade  aus  Moissac,  der 
nach  dem  Tode  seines  Freundes  drei  Gedichte  A  la  Memoire  de  Jtdes 
Tellkr  schrieb,  und  eine  Ode  an  .lejin  Morias  —  noch  uuediert  ist 
Triomphcs  und  Choses  niereeilleiisejs  qui  soiU  au- dein  de  'Iliide. 
Nach  liaiTfes  ist  er  le  seul  vrai  magnifique  in  der  von  Saint-Pol  Konx 
inaugurierten  Schule  des  magnificisme. 

Es  folgen  Thiernesse;  Louis  Tiercelin,  der  Verfasser  des 
Livrc  Blanc  in  Vei"sen  1892  und  anderes;  Tr6zeuik,  Pseudonym 
von  L6on  ^pinette,  der  mit  Milly  zusammen  Histoires  normandes 
herausgab,  von  welchen  la  Vie  Parisicnne  (18.  7.  1891)  sagt:  elles 
sont  tiormandes,  eUes  ßetirent  le  cidre,  Autor  von  Gouailletises,  Eh 
jotiant  du  mirliton,  Vari  de  se faire  aimer,  Les  Hirsutes,  Präses  decaderUes  ; 
(vgl.  Tissot.  1.  c.  189);  Gabriel  Trarieux  (geb.  1874),  Verfasser 
des  Gedichtes  Dolor;  Alfred  Vallette;  Daniel  de  Venancourt, 
der  iiübsche  Gedichte  an  Tailhade  schrieb  und  1891  les  Adolescences , 
eine  Sammlung,  in  welcher  besonders  das  Gedicht  la  petite  ilve  gelobt 
wird;  fimile  Verhaeren,  ein  Flamlander,  Autor  von  Les  Flamands, 
les  Moines,  les  Soirs,  Les  Debdcles,  Contes  de  minuU. 
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K.  SaAi, 


Wir  komroeji  jetet  zu  dnea  der  KocTphieo  4er  gaassa  Be- 

weguttK.  I'aal  Vpriain«  i !?«>>.  1841),  v  "'  n'iWLTWiiji  (36.  S. 

1870).    die    ihn  freili<  h   :iukl!u.'ic    ilrr  zn    biüdirea'\ 

/«•  p/«s  iiKidemc  dr  mut  f»*ir.<  ifcimnnt.  A.  tmnr««  (111.  312)  lie- 
Bciir«ib(  ihn  Tolgt'ndcnnaM't-n :  ti  It  roir,  un  dirait  im  iorder  dr  villaft. 
n  (I  l'air  ä  la  Jois/arourhr  ti  ct'üin,  tauaige  et  /awHier.  .  Lr  vrimt 
fiK,  cwivri,  bossMf  annnir  un  atUitpir  /•htmdrxm,  fofä  ftttü,  tMiijmt  tl 
luiaawt,  la  face  ramusc.  la  narim-  ntflfe.  Q  reatetnble.  aver  »j  barlie 
routir,  A  un  Sorralr  saiw  yhilonuiihie  >i  nan«  la  poasrgaioM  de  soi-ntemt. 
Ähnlich  HchiMerl  ihn  Hnret,  S.  ti6,  dpr  ihn  in  ««iucrn  Cafg,  le  Franrots- 
IVemier,  nm  IViulcviinl  Saint  Mic.licl  nnfROchU*  {v\A.  St.  Wart^tldt, 
H.  IflB*).  Sein  Lflii;n  wnr  du»  rines  rirhtigen  hohem«*:  er  bat  die 
viir»r|il«ii«n»ten  Wandlnntcn  dnrrhEfmacht,  war  erst  Heatutfr  der 
I'rllf<'kliir,  ntid  imnta^iiim  \\.  Fnuice  III.  310,  Hnret  80).  iM*hricb 
18()(i  l'oCmrn  luUiirnu-ns.  1869  FHcs  palmitrs,  dann  1870  als  BrAoti^MB 
/xi  bonw  chaiutm,  1874  llmiawes  sana  ParoUa;  dann  %'erM:hw»nd 
w  auH  dein  (ii'»ii'hi«krflw  selbst  seiner  Freunde  und  trat  •  "  :  \rt 
n.icli  llln((<TiMi  .(nliri-n  ;il»  nMiifriT  Verf.isser   des  truuitnei  ;^.<. 

HdijrnHf  Mi<  (IHHIi.  AhiT  nivh  seinp  mystischi-n  fnimnirn  \  .-r-.jf.  vob 
d«nen  A.  Fninii«  III  ,Slß  einige  mitteilt,  und  auf  die  188i>  Jadi.s  ei 
Jiaguhrf,  1888  Aimmr  folu'len,  wechselten  mit  den  wieiler  k»x\z  no»- 
KflliiMMiii'n  In  l''irallilriiu)if  ab,  die  1889  heranskamen.  Ausser  dieser 
edierte  i-r  umU  Jtinihriir,  ChansoHU  pimr  Elk,  Liiurgits  indnir.'i.  ein 
einiiktitr«»  l/ii»r»|ili'j.  J.rx  iinn  H  Irs  autre.*  und  eine  Anthol-  .m 

dr  vrm  et  <k  jj/om;  un«!  »rbeltet  nn  (hirsnt  stm  honnenr.   /'     .  nd 

JmHfcUmt.  A.  Frrinr.«  nennt  ihn  le  jmüe  le  jilus  sininiHer,  /<•  pitit 
wövMniruT  rt  Ir  filii»  miiMuiur.  Ic  plm  rowiAiqitr  li  le  />/»«  simpl^^ 
Iv  plus  Irmilili';  /(•  iiliiM  ./'/«,  inniü  fi  COH/)  »lir  Ir  plus  insjiirr  et  Ir  pltta 
rrai  den  jmelr»  niiilniipiiniiiiH.  Seine  nrs  lihrcs  sind  wie  die  eini« 
Mudike«.  d<T  iibilfliilldi  l',il«Kh  »pielt,  über  doch  mitunter  uns  dnrch 
«ein  Spiel  fmekt,  J*ideiifnllii  nen  and  sonderbar,  wie  z.  B.  in  C7atr 
de  hinr: 

Vulre  Uwe  mt  un  payaage  clioM 

ipif  vnvt  rhiirmatit  nuuque*  et  berijamasque» 

jiiuiuit  ilii  lulh  rl  dannant  rl  tpiuni 

irintrn  miun  IfiirK  (Utfuiunnenln  fantasqne». 
Tuul  rn  cliiiiilitnl  »ur  Ir  mode  mineur, 

rtimiiiir  vaiwpieiir  et  In  rie  opportune, 

iU  n'iml  jiiu  l'uir  dr  croire  ä  leur  honhear, 

et  lew  cluin»on  ne  nu'ie  mi  clair  de  lune. 
Au  clair  cnime  de  lune  triste  et  beau, 

qui  fait  n'i-er  Im  oiseaux  dinm  le»  orhren, 


")  V.  (iidel.  m.  889,  Wa-izold  I.  c. 
»)  A.  Frnn.e  111    HU)         ,  Huret  «2. 
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et  aanglnter  iVextane  les  Jet*  d'tati, 

lex  ffrantl»  jels  d'eau  sceltes  parmi  les  marhres. 

Seine  CUaraktt-ristik  möge  noch  Huret,  S.  66,  vervoUstUndi^/en : 
Sotis  so»»  ample  man' -farlane  ä  carreaux  noirs  et  i/ris.  nrtüail  itna 
süperbe  fravale  de  soie  jiiune  d'or.  Sttii/neiisemefd  imuee  et  ßehie  stir 
«n  col  blnw  et  droit.  II  n'cst  pns  ciinneiir:  c'est  l'arHstc  de  pur 
rnatinet  qui  mirl  .srs  opiiiiona  jxtr  l/oulndes  dnies,  en  imoijes  concises, 
quelquefois  d^nne  brutaUle  rotdue,  7nais  toujimrs  temperees  par  im 
eclair  de  bonte  franehe  et  de  ehaminnte  himhomie.  .Tedenfiills  ist  er 
ein  {n-osserVersküiistlpri  V.  Waetzoldt  1.  r..  S.  168  und  193,  der  S.  193  ein- 
teilend über  seine  Poetik  spriclit).  Er  liiit  sich  selbst  in  den  Poetes 
maudits  (1888^  unter  dem  Anairraniin  l'auvre  Leiian  ^egi-liildert  (v. 
Huret  p.  1891.  In  Prosii  veröffentlichte  er  Pni-tes  wattdils (\Sfi4),  Louise 
Lvrlerct],  suivit  de:  Le  Potcait,  Pierre  I>uchatel  et  de  M">'  Aidiin 
(1886),  Memoires  d'un  r«</(  18871,  Mcs  hüpitaiu;,  Mes  prLifms,  und 
26  littenirisclie  Biographien  in  den  Ilommes  d'mijourd'lnii.  Von  ilim 
handeln  noch  Cli.  Morice  P.  Verlaine  l'aris  1887'i,  No.  214  der 
Hoiiiiiies  d'finjtmrd'hiii;  Bajn  in  L'Eeoh:  diTadnilr,  p.  19;  Murice 
La  Ultirnture  de  touf  'i  l'lu-ure  232  etc.;  Ed.  Rod,  P.  Verlaine  et 
Ics  Deeadents  in  der  BiblMhhjue  Universelle  November  1888;  Byvanck 
m  Reme  politique  et  litteraire  13.  1892;  Adolf  Ernst,  Nmwelle  Bevue 
15.  11.   1892.«) 

Es  folsien  Francis  Viel4-Griffin,  von  enKligfher  Abkunft,  der 
CueiUes  d'aeril,  Ancaeus,  Ci/gnes,  Joies  und  Dyptiqta  ^189l)  schrieb 
(V.  Huret,  S.  44.  308);  i'harles  Vijrnier,  ein  Schweizer,  der  mit 
Moreas,  Barrys  und  Tailhide  die  I)<ii(ptescence  betn-ttndete ,  ein 
höchst  selbstbeMTisster  Schwittzer,  was  uns  be.soudei-s  seine  Aus- 
lassung bei  Huret  (S.  97,  98)  zeijrt;  eine  Probe  seiner  Alliterationswut 
ist  der  Vers  aus  seinem  Centon: 

dann  uiie  coiipe  de  Thuli 
Oll  rirnt  pülir  Faltrait  de  l'lieure 
dort  k  nhii/e  et  dolent  leurre 
de  tultime  rire  adule; 
femer  Henri  de  Villars,  Eugene  Vivier  (Huret,  S.  400)  und  Paul 
Vorsin,  denen  sich  als   letzter  in   der  alphabetischen   Reihenfolge 
einer   der  vielen  zur  Schule  u:ehörifren  AnslUnder,  der  Pole  Teodor 
Wyzewa,  anschlienst,  welcher  in  der  Iteew  bleue  und  der  Noiivene 
Reeue  allerliand  Aufsätze  über  deutsche,  norwegische  und  englische 
Litteratnr  veröffentlichte,   dann   in  der  Rente  politiqtw  et  litteraire 
(18.  1891)  Frederie  Nit^nehe,  h  drniii-r  niHaphiisuien  und  (///.  24)  Un 
romaneier  mdur<diste  nllctimud,  eine  Studie  über  Fontane  herausgab. 


')  Vgl.  auch  Bajn  10,  21.  Qbil,  Verbe  19;  P.  Verlaine,  Vhomme  de 
l'auvre  und  Gegenwart  (40,  1881). 
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nnd  der  sogar  mit  einer  freilich  zum  Teil  sehr  dentschfeindlichen, 
übrigens  in  nicht  decadent  französiscli  geschriebenen  Abhandlang:  La 
Vie  et  les  Meeurs  de  VAÜemagne  d'at{}ourd'hHi  in  der  Revue  des  Detue 
Mondes  (16. 3. 1891.  S.  376  etc.)  Aafhahme  fand.  Er  sclirieb  aasserdem 
Les  Arts  dufeu;  Les  grands peintres  de  VAÜemagne  1890;  Les  grands 
peintres  des  Flandres  et  de  la  Hdlande  1889;  Les  grands  peintrea 
de  la  France  1889 ;  Les  grands  peintres  de  l'Ilalie  1889  nnd  zuletzt 
Le  mouvement  socialiste  en  Europe,  les  hommes  et  les  idees  (Paris 
1892)  und  Parabole  de  Baptime  de  Jesus  (v.  Gil  Blas  11.  8.  1892). 
Dass  diese  grosse  Zahl  von  meist  jungen  Autoren,  welche  alle 
Goethes  Worte  im  Fanst  II  (Akt  2,  p.  92  Cotta): 

Geiciss!  das  Alter  ist  ein  kalteii  Fieber 

Im  Frost  von  grillenhafter  Not; 

Hat  einer  30  Jahr  vorüber, 

So  ist  er  schon  so  gut-  wie  todt  — 
in  voUst«m  Maasse  auf  sich  anwenden  milchten,  durchaus  unter  sich 
Über  die  Prinzipien  und  die  Mittel,  sie  zur  Geltung  zu  bringen, 
nicht  einig  sind,  deutet  ausser  andei-en  zitieiten  Stellen  auch  Bajo 
(p.  31)  in  den  Worten  an:  je  souhaite  ä  nos  jeunes  artistes  de  taire 
leurs  rancunes  pcrsotmclles  au  benefice  de  l'Art.  Cest  le  fort  de  la 
plupart  d'entre  eux  de  s'entre-dvchircr  ou  de  conspirer  le  silence  autour 
de  qitelques-uns.  Qu'ils  sacltent  que  celui  gut  est  traimetU  superieur 
ne  connait  pas  d'obstacles  et  ne  s'offense  de  rien.  II  »'y  a  que  le» 
hommes  mediocres  pour  etre  offusquis  de  ce  gut  les  entoure  et  qui 
s'imaginent  ne  pouroir  briller  qii'en  faisant  «»  grand  vide  autour  d'eux. 
Auch  Andere  liubeu  sich  in  ähnlichem  Sinne  ge.Hussert,  undHaraa- 
court  (v.  Huret  S.  637)  meint  deslialb,  die  ganze  literarische  Kundgebuncp 
sei  nicht  lebensfähig,  es  sei  nur  Modesache,  weixle  aber  zu  Grunde  gehen, 
aar,  en  foutes  choses  comme  ni  tout  tcnips,  la  France  a  prouve  gu^>XLe 
aimaxt  ä  comprendre.  EWe  a  le  genie  net  et  preds,  Vesprit  droit 
et  le  parier  dair  —  und  ähnlich  sagt  auch  Charles  Morice, 
(A.  France  II.  92),  er  habe  wenig  Vertitiuen  auf  ihre  Zukunft,  wenn 
er  auch  nicht  mit  Bi-unetiei'e  viele  von  ihnen  als  mattoides  ä  la 
Lambroso  erklärt,  sondern  noch  an  der  von  Mephisto  (Faust  II  2.  p.  93) 
ausgesprochenen  Ansicht  festhält: 

Wenn  sich  der  Most  aucli  ganz  absurd  gebärdet, 
er  giebt  zuletzt  doch  noch  'nen  Wein. 

Brandenburg,  Juni  1892.  K.  S.\chs. 


Die  Memoiren  des  Fürsten  Talleyrand.'^ 


,,Habent  sua  fata  libelli",  weun  irgendwo,  so  trifft  dieses 
Dichterwort  bei  den  Memoiren  Talleyrands  zu.  In  seinem  Testamente 
hatte  der  am  17.  Mai  1838  verstorbene  Diplomat  anijeordnet,  dass 
seine  Aufzeiclinungen  30  Jahre  nach  seinem  Tode  ei'scheinen  sollten, 
aber  sechs  Jahre  vor  Ablauf  dieser  Frist  stirbt  seine  Erbin  nnd 
Rechtsnachtblgerin ,  die  Herzogin  von  Pino.  Sie  liinterlasst  das 
wichtige  Verm.'lchtnis  dem  ehemaligen  Sekretär  Talleyrands,  Adolphe 
de  Baconrt,  aber  auch  dieser  lebt  nur  bis  28.  April  1865.  Vor 
seinem  Tode  hat  er  eine  Kopie  der  Memoiren  angefertigt  nnd  er- 
löutenide  Noten  dem  Maiiuskri|ite  beigefügt,  beide  iiberlilsst  er  dem 
Notar  Chätelaiii  nnd  dem  Advokaten  Paul  Atidral,  indem  er  in 
seinem  Testamente  die  \'eri'>ifentlichang  noch  um  20  Jalire  hinansrückt. 
Aber  Chätelani  ist  bereits  todt  nnd  Audral  sterbenskrank,  als  der 
iq^te  Termin  lieraukoramt.  Für  ilin  tritt  der  Herzog  von  Broglie 
als  Heransgeber  ein  nnd  fügt  den  Noten  Audrals  noch  eine  Fülle 
von  Erliluterungen  hinzu. 

Man  hat  beim  Ersclieinen  des  ersten  Bandes  der  Memoiren 
von  einer  wilUtürUchen  Aenderung  und  theilweisen  Fälschung  des 
Manuskriptes  gesprochen,  die  Baconrt  begangen  haben  sollte,  man 
hat  seiner  Enttäuschung  darüber  Ausdruck  gegeben,  dass  Talleyrand 
so  wenig  Neues  mitteile  und  so  vieles  für  ihn  Unerwünschte  übergehe. 
Aber  der  erstt-re  Vorwnrf  ist  nie  iiinreiclie.nd  begründet  worden  und 
würde  auch  zu  den  Erklärungen  der  Herzogin  von  Dino  und  Bacourts, 
dass  das  Manuskript  „die  einzige  originale  Abschrift"  der  Memoiren 
sei,  schlecht  stimmen  (s.  Pre/ace,  XIU  nnd  XIV),  der  andere  wird 
durch  Talleyrands  mehrfach  gegebene  Andeutung,  dass  er  manches, 
was  nicht  zur  Rechtfertigung  seines  politischen  Verhaltens  diene, 
absichtlich  nnerörteit  lasse,  sehr  entkräftet.*)    Nicht  ein  vollständiges 


')  Mrmoires  du  prince  de  Talleyrand,  p.  avec  nne  prtface  et  des 
notes  p.  Le  Duc  de  Broglie,  Paris.    Caliaann  Lfcvy,  T.  I,  -V.  1891—92. 

')  Auf  den  Gedanken,  dass  die  Memairen  interpolirt  und  somit 
teilweise  gefälscht  sein  kilnnten,  wäre  man  nicht  gekommen,  wenn  nicht 
der  Publikation  eine  von  Bacourt  gemachte  Abschrift  zu  Grunde  gelegen 
hätte.    6.  war  aber  durch  die  wenig  sorgsame   und  genaue  Herausgabe 
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der  Coirespontlenz  Miralieans  mit.  LAninrck  (('orri.i]>.  aitrc  Ic  ciimlr  df  Mira- 
lieau  et  le  rviiite  de  Ln  Mnrek;  I'ur.  JuM^  etwas  venlädititr  Kewiirden.  In  der 
Tliat  i^eht  denn  auch  der  lranzü>iM.hi'  tielclirte.  welc-lier  die  volle  Eclit- 
lieit  (icr  Memoiren  am  ehcftien  und  lüii'lidriuklii'listcn  lic>tritti'n  hat. 
Aulard  (n.  Benie  bleue  14.  und  2K.  März  IS'iM.  AVr./n.'.  fraiiiiuiie, 
14.  April  1891 1  von  dieser  nicht  altzniruunrnden  Tllat^ac'he  aus.  A1>it 
die  lnterp<dationen,  welche  er  in  H's  Copie  naelizn weisen  sui-lit,  wünlen 
.sich  nur  als  solehc  kennzeieliueii,  wenn  der  Copie  ein  dniekreifes  Orijrinal- 
Manuscript  Talleyrands  zu  (Grunde  tjeleffeii  h»v.v.  Kin  solches  Manuskript 
ist  alier  weder  jetzt  vorhanden,  noeh  als  früher  vorhanden  autzuweisen. 
Dass  T.  selh.st  «einem  Freunde.  Baron  de  Viiroiles,  aus  ,>rrosscn  Heften" 
Steilen  «einer  Aufzeiehnuucen  v<>rirele>en  und  von  einer  .Bteii>litfun)r"  «ler- 
selhen  gesprochen  Iiat  (AIrm.  et  nUit.  i-olit.  du  Imron  de  VilrtiUe*  p.  p. 
E.  Eorgue.s,  T.  lU.  p.  444),  beweist  nur  die  endicilii^e  Redaktion 
einzelner  Partien  der  Memoiren.  Wie  Pierre  Hertrand  ■  Herne  ency- 
ehi'idiqiie.  1.  Aufust  !8".ll,  p.  49it  -  ri(»4.  und  Iteriie  liisfnri-iiir,  t.  XI.VIII, 
18iia,  p.  H()l  — SKii.  jre.stützt  auf  dii'  Zrnirniss.'  der  Herzoijin  vnn  Dino, 
.sowie  der  (.'omtesscn  de  Martel  und  de  Miralieau.  der  (irossjiichre  und 
der  Nielitc  Bacourts.  ausfuhrt,  lialie  T.illeyraud  nur  Noti/.eii  auf  ver- 
einzelte Bliitt'-r  ;.'oworfen  und  naeli  diesuji  Haeourt  seine  Ali.sehrifr 
Kcmaeht.  Das  sehliesst  natürlich  die  .\utnahuie  der  ^on  Tall'jranil 
f(lr  die  Memoiren  t;esamnielten  .\ktenstüeke  nicht  aus  urd  hei  ihrer 
Kopierung  sind  Hacourt  einzelne  rnu:eiiaui;;ki'iien  uiitcru:claufen,  die  ile 
Bruglie  b'^reils  in  den  Anm.  seiner  Ausiralie  herichligi  hat.  Sehr  zweifelhaft 
ist  aueli  die  von  Knnk-Bn-ntano  iSiinrrllr Umir  T.  XXX.  1.  .luni  18iil) 
gemachte  Angabe,  dass  Talleyrands  eii;onh;tndiges  Manuskript  von  der 
Herzogin  vtm  Dino  zum  Teil  verbrannt  >ei.  denn  ernennt  seinen  (iewährs- 
mann  nicht  mit  Namen.  Jules  Flammerniont  'Hirne  liiMorique 
t.  XLVIll.  18il2.  p.  72-8.J)  iiai  di. -e  Mittheilunir  willkürlich  dahin 
erweitert,  dass  die  Dino  und  Baccmrt  da»  ganze  Manuskript  /erstört  hatte», 
um  einem  unerwünschten  Vergleich  di-ssel.i.n  mit  iler  .\1is.  hritt  unniiiglidi 
zu  machen.  Sonst  liringt  Fl.  a.  a.  t).  nur  ilie  von  .\ulard.  Funk-l!rentan<) 
und  einigen  And<reii  gegen  die  Ecl.thiit  der  Memoiren  gemachten  Ein- 
■wilnde  vor.  Aus  einer  Notiz  des  Prof.  .\lfr.  Stern  (Herne  liislurv/ue, 
t.  XLVlIl,  18<i2.  p.  21I9-.MIX)!.  ergiel.t  sich  aüenliiigs,  il.iss  die  .Schilde- 
rung eines  Konzerts  ;;u  Va!an<;ay,  bei  dem  die  von  Napoleon  gefangen  ge- 
haltcni  n  siianisclien  Prinzen  zugegen  waren,  tu>priinglic.h  in  den  Memoiren 
L'estandcn  hat,  aber  in  Bac<jurts  Kopie  verschwunden  ist.  Doch  kann 
Tallcyrand  selbst  schon  die'-e  unwichtige  Kpisode  ausgesi'bieiUn  haben. 
Sehr  n-iilkürlieh  ist  K.  Bourgeois'  Aniiahmc  (Hnlhlin  de.<  traranx 
de  l'uiiiver.iiti-  de  Lyon.  Mai  I8!)l).  das-.  Bacourt  in  Talleyrands  .Auf- 
trag das  (ianze  nach  den  von  seinem  Herrn  gesammelten  Materialien 
zusammengestellt  habe.  Auch  Flammermont  verwirft  diese  Hypothese. 
Wie  Weit  Interpolationen  in  der  Kopie  Hacourts  anzunehmen  sind,  hat 
übrigens  .\uhird  garnicht  hewei-kraftig  festgestellt  (vgl.  \.  Sorel 
im  Temps  vom  27.  Miirz  IS'.ll.)  PTir  die  .\niiahme.  da^s  jener 
Kojiie  nicht  ein  vollständiges  Manuskript  ,  sondern  nur  zi-rstreute 
.Aufzeichnungen  Talleyrand's  zu  Uninde  lagen,  spricht  die  Ungleii.'hartig- 
keit  der  cinzelneii  Abschnitte  und  ilie  allmähliche  sprnngwei.se  Entstehung, 
für  welche  Talleyrand  selbst  als  M' rkzeiehcn  die  Daten:  .August  181«, 
Januar  1824,  November  18;J4,  angegeben  hat.  So  lange  das  üriginul- 
Manuskript  nicht  vorhanden  und  seine  frühere  Existenz  nicht  erwiesen 
ist,  liisst  .»ich  die  Frage  mit  voller  (iewissheit  auch  nicht  entscheiden, 
doch  sind  die  Zeugnisse  der  Talhyraml  und  Bacoun  nahestehenden 
Personen  nicht  durch  blosse  Vermutungen  zu  wiilerlegen. 


Die  Memoiren  des  Fürsten  Taflci/rand, 


68 


and  parteiloses  Bild  des  lanizjährigea  Lebens  utid  Wirkens  Talleyrands 
sollen  wir  in  den  Memoiren  saclien.  sondern  in  erster  Linie  eine 
Scliutz-  und  Verteidigungsschrift  seiner  Handlnngon.  über  welche 
die  Nachwelt  und  sein  eigenes  Gewissen  zn  nrteilfii  hiltten  is.  li-c- 
face,  IV).  Jlit  wolilberechneter  Ansicht  pelit  Talleyriind  iiticr  sein 
Verhilltnis  zur  französischen  Kevolntion.  das  dem  spiitiiren  N'orkämiifer 
der  Legitimität  wenig  zur  Ehre  gereichte,  hinweg  nud  erwähnt  auch 
sein  Leben  vor  1789  nur  in  kurzer,  summarischer  Darstellung.  Aber 
wir  erhalten  auch  auf  diesen  etwa  It.tt  weitgedrnckten  Seiten  ein 
ziemlich  Irenes,  ungefiirlttes  Bild  des  alten  Frankreich  mit  seiner 
feinen  gesellsdiaft liehen  und  litterarisclien  Bildung  und  seinen  ver- 
derblichen politischen  und  rtnanziellen  Missst!1nden.  Talleyrand  stellt 
sich  auf  die  Seite  des  Königtums,  nicht  nur  der  liievDlntion,  sondern 
auch  der  Keform  gegenüber.  Ja  er  macht  nachträgliche  Vorsohlflge 
znr  Bescliriinkuiig  des  Wahlrerlites  bei  der  Berufung  der  l^tats 
g^neraux,  die  jede  energische  Mitwirkung  des  Bürgeretaiides 
von  vornherein  erstickt  und  jede  durchgreifende  Kefonu  unmöglich 
gemacht  hiltten.  Als  Talleyrand  diesnn  Teil  seitier  Memoiren  schrieb 
(1815),  war  er  auf  dem  Wiener  Kongresse  als  erfolgreicher  Beschirmer 
der  Legitimität  aufgetreten,  hatte  den  Bnnrbonen  ihr  altes  Ansehen 
wieder  zu  vei'schaffcn  und  den  treuen  Bundesgenossen  Frankreichs, 
den  König  von  Sachsen,  in  seiner  bedrohten  Existenz  zn  schützen 
gesucht.  Wie  nahe  liegt  die  Annahme,  dass  Talleyrand  seine  An- 
sichten über  politisclies  Herkommen  und  revolutionäre  Neuerung  mit 
seiner  damaligen  Stellung  in  nachtriigliche  l'ebereinstiinmung  ge- 
bracht, habe?  Aber  so  naheliegend  diese  Auffassung  ist,  so  scheint 
sie  uns  doch  eine  ungerechte  und  grundfalsche  zn  sein.  Talleyrand 
war  in  den  Anschauungen  des  s.  g.  aucien  regime  mit  all'  ihren 
Schwächen  und  Vorzügen  auferzogen  worden,  zudem  verband  ihn 
schon  seine  kirchliche  Stellung  gerade  mit  den  Missstftnden  der  alten 
Staatsform,  an  deren  Zerstörung  die  lüevoluliou  mit  rücksichtsloser 
Gewalt  gearbeitet  hat.  5lag  seine  politische  Einsicht  auch  jenen 
Refonnen  nicht  abgeneigt  gewesen  sein ,  witf  sie  Turgot  anstrebte, 
80  hielt  er  doch  an  der  Pi-iirogative  des  Künigthnms  und  des  welt- 
lichen, wie  geistlichen  Adels  fest  and  wollte  von  einem  Emjior- 
kommen  des  untei-drückten  dritten  Standes  nur  in  sehr  einge- 
schrilnktem  Masse  etwas  wissen.  Daher  seine  milde  Beurteilung 
von  JUlnuern  wie  C'hoiseul,  i'alonne,  Brienne,  die  dem  alten,  bevor- 
rechteten Adel  angehörten  und  gut  bourbonisch  gesinnt  waren  und 
seine  scharfe  Abneigung  gegen  den  bürgerlichen,  mit  den  neuen 
Ideen  liebäugelnden  Necker.  Talleyrand«  Teilnahme  an  den  um- 
stürzenden Beschlüssen  der  constitnierenden  National-Vei-samnilung, 
auch  an  denen,  welche  die  politisciie  Machtsti'Uung  des  Clerns  und 
des   weltlichen  Adels   untergruben,   spricht   nicht  dagegen.     Wollte 
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der  ehrgeizige,  achlane  Mann  in  jenen  Wirren  eine  Rolle  spielen 
nnd  ZQ  den  Herrschenden,  nicht  zn  den  Verfolgten  gehOren,  so  gab 
es  für  ihn  keine  andere  Politik,  nnd  felsenfeste  Ueberzeugnngstrene 
auf  Kosten  des  eigenen  Wohles  wird  man  einem  Talleyrand  nicht 
zomathen  dürfen.  Als  aber  die  Bewegung  hoher  und  höher  stieg 
und  die  Grundlagen  der  staatlichen  und  gesellschaftliclieu  Ordnung 
hinwegschweminte,  brachte  er  seine  Person  in  Sicherheit,  indem  er 
sich  zum  Gesandten  in  London  ernennen  Hess  nnd  spttter  die  neue 
Welt  als  Asyl  aufsuchte,  wo  ihn  das  weite  Meer  von  seinem  zer- 
rütteten Vaterlande  trennte. 

Als  ein  abgefallener  Spross  der  Bourbonen,  als  Verrttther 
am  Kitnigtume  und  am  Adel  gilt  ihm  Herzog  Louis  Philipp 
von  Orleans,  dessen  Intriguen  Talleyrand  einen  lungeren  Abschnitt 
widmet.  Wenn  er  von  dessen  Miturheberschaft  an  den  Oktober- 
tnmnlten  in  Versailles  nichts  sagt,  so  hat  dies  nur  darin  seineu 
Grund,  dass  der  Autor  über  die  famettses  jouriiees  und  andere  Er- 
eignisse der  revolutiouilren  Bewegung  ein  tuulirhstos  Stillschweigen 
beobachtet.  Rück.sicht  auf  die  Dynastie  Orleans  lag  ihm  1815,  wo 
dieser  Teil  der  Memoiren  geschrieben  wurde,  ganz  fern. 

Das  Ende  der  Schreckenszeit  biingt  Talleyrand  nach  Paris 
zurück;  mit  dem  hervon-apendsten  der  s.  g.  Direktoren,  mit  Barras, 
kommt  er  in  nilhere  Beziehung,  v^^o  wird  ilini  am  18.  Juli  1797  das 
Ministerium  des  Auswärligen  überti-agen,  zu  einer  Zeit,  wu  Bonapaite  als 
Sieger  über  Ostreich  den  Frieden  von  Carapo-Formio  zu  schliessen  sich 
anschickte.  Nun  beginnt  auch  Talleyrands  Verbindung  mit  dem 
spSteren  Kaiser  der  Franzosen,  in  dem  er  den  Wieilerherstcller  der 
dnrch  die  Uevolntion  zerstörten  Ordnung  im  Voraus  erMickte.  Wenn 
er  spilterhin  sagt,  er  habe  Napoleon  aufriciitig  geliebt  und  ihm  trea 
gedient,  so  ist  das  soweit  richtig,  als  es  bei  Talleyrands  Charakter 
riclitigsein  kann.  Wie  er  sich,  um  emporzukommen,  den  revolutionären 
Machthalteni  in  die  Hilnde  geworfen  und  selbst  den  Bund  mit  einem 
Danton  nicht  verscluuilht  hatte  (in  den  Memoiren  ist  von  demselben 
natürlich  keine  Kedej,  so  stellte  er  jetzt  sein  Schicksal  auf  Bonapartes 
Genie.  Selbst  das  gewaltsame  \'orgehen  B.'s  gegen  den  Herzog  von 
Enghien  inaclite  ilin  iiicJit  irre,  wiewohl  er  sich  selbst  gegen  den  Vor- 
wurf der  Teilnahme  an  diesem  Verbrechen  ansfiilirlich  und  mit  über- 
zeugender Kraft  zu  rechtfertigen  sucht.  Seine  Verteidigung  gegen 
den  Einwand,  warum  er  auch  nach  dem  offenen  Kampfe  Napoleons 
gegen  die  Bourbonen  trotz  seiner  legitimistischen  Gesinnung  im  Staats- 
dienste geblieben  sei,  ist  die,  er  habe  sein  Vaterland  in  einer  ernsten 
Lage  nicht  in  Stich  lassen  dürfen.  In  Wirklichkeit  hielt  er  bei 
Napoleon  aus,  bis  sein  treffender  Spüreiun  erkannte,  dass  der  Kaiser 
durch  sein  Streben  nach  einer  Weltnioiiarchie  sicJi  auf  abschüssigen 
Bahnen  verliere.  Das  geschah  nach  dem  Tilsiter  Frieden ;  am  9.  August 
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1607  quittierte  Talleyi-arid  den  auswärtigen  Dienst.  Zn  bedauei'n 
bleibt  es,  dass  der  Autor  anch  liber  die  10  Jahre,  in  welchen  er 
der  Leitung  der  Dinge  so  nahe  stand,  nichts  Nenes  und  Vollständiges 
sagt.  Wir  erfahren  wpder  über  Napoleons  Einporkoraraen,  noch 
über  die  Kitmpfe  mit  England,  Ostreich  und  Preussen  etwas  Genaueres 
oder  Richtigeres.  Ja,  Talleyrand  flösst  uns  falsche  Vorstellungen  ein, 
wenn  er  Bonaparte  die  Absicht  unterschiebt,  er  habe  in  Ägypten  als 
Beschützer  der  Christen  auftreten  wollen  und  damals  noch  nicht  an 
den  Sturz  der  französischen  Regierung  und  an  die  Usurpation  der 
höclisten  Machtstellunc  gedacht.  Der  Grund,  dass  B.  in  seiner 
Armee  selbst  den  republikanischen  Fanatismus  gegen  Thron  und 
Altar  zu  entflammen  suchte,  beweist  nicht  das  Gegenteil.  Die  Offiziere 
mit  denen  er  zu  rechnen  hatte,  waren  ehrgeizige  Streber,  welche 
die  Revolution  aus  dem  untersten  Range  emporgehoben  hatte,  die 
aber  ihrem  Feldherrn,  der  für  ihr  Avancement  und  ihre  Bereicherung 
so  treftlicli  sorgte,  blindlings  folgten.  Mit  aufrichtigen  Vaterland»- 
fireunden  und  Republikanern,  wie  Moreau,  wusste  seine  überlegene 
Schlauheit  sciion  fertig  zu  werden.  Seine  kühle,  völlig  selbsüchtige 
Berechnung  bei  dem  scheinbar  abenteuerlichen  Unternehmen  gegen 
den  Orient  war  die:  Wenn  das  Direktorium  nach  Innen  und  .\ussen 
abgewirtschaftet  bat,  wird  Frankreich  dem  heimkehrenden,  sieg- 
reichen General  willig  die  dargebotene  Retterhand  nicht  ausschlagen. 
Der  Entschluss,  das  Direktorium  zu  stürzen,  stand  in  Bonapartes 
Seele  schon  fest,  als  er  nach  dem  Frieden  von  Campo-Forraio  heim- 
kehrte. Die  unbefugte  Einmischung  der  fünf  Maclithaber  in  die 
Kriegsführun^r  und  deren  offenes  Bestreben,  d»'ii  angeblichen  Kampf 
für  die  Völkerfreiheit  nur  zu  einem  Raub-  und  Ausbeutungssystem 
zn  macheu,  hatte  seine  Abneigung  gegen  Männer,  die  von  militärischen 
Dingen  so  wenig  verstanden,  wie  von  den  politischen  Kombinationen, 
nur  noch  verschärt't.  Mit  Spannung  folgte  er  im  fernen  Osten  allen 
Nachrichten  über  die  Unglücksfälle  im  Kriege  gegen  Ostreich  und 
Riissland  und  über  die  steigende  Zerrüttung  im  Innern.  Als  der 
rechte  Zeitpunkt  gekommen  war,  Hess  er  seine  Armee  im  Stich 
und  landete  an  der  französischen  Küste.  Wie  ist  nun  die  Stellung 
Talleyrand's  gegenüber  Napoleon?  Im  Ganzen  geben  sie  seine  Memoiren 
richtig  an.  Er  billigt  alles,  was  der  Kaiser  zur  Unterdrückung  der 
revolutionären  Partei  und  zur  Wiederherstellung  der  üffentlichen 
Ordnung  gothaii  hat,  er  sieht  auch  ein,  dass  damals  nur  ein  durch 
Revolution  emporgekommener  Mann,  wie  Bonaparte,  nicht  die  heim- 
kehrenden Bonrboneu  Frankreich  beherrschen  konnten.  Er  verwirft 
auch  die  Eroberungspolitik  Napoleons  nicht  unbedingt,  aber  er  hält 
den  Anschluss  Frankreichs  an  Östi-eich  für  notwendig.  Darum  er- 
scheint ihm  die  Schwächung  des  habsburgischeu  Staates,  die  Russ- 
lands Ehrgeize  zo  Gute  kam,  als  ein  grober  Fehler,  anch  Prenssens 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  a.  Litt.  XV'.  6 
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Demüthiguner,  welche  die  Zahl  Aer  Feinde  Frankivichs  vormehi-te. 
billigt  er  keineswei^.  Als  Napoleon  za  Tilsit  dem  Zaren  über  dan 
gänzlich  niedergeworfene  Prenssen  nnd  das  erscliöpfte  Ostreich  hin- 
weg die  Hand  reichte,  gab  er  seine  Entlassung  ein.  Um  Frank- 
reichs, nicht  um  Prenssens  willen,  bedauert  er  die  gchimptiiclie 
Demüthignng,  welche  der  Sieger  von  Friedland  der  preuseischen 
Königsfamilie  nnd  insbesondere  der  edlen  Königin  Luise  bereitete. 
Die  feine,  gesellschaftliche  Bildnng  des  Kavaliers  der  alten  Zeit 
empfindet  auch  eine  tiefe,  nnceheuchelte  Abneitrunc  gegen  die  rohen, 
brutalen  Manieren  des  corsischen  Emporkönimline-H. 

Genauere  Nachricht,  als  über  d  i  e  Zeit,  wo  Tallejrrand  besser  als  ein 
anderer  in  die  Geheimnisse  der  Politik  eingeweiht  war,  erhiilten  wir 
über  die  spanischen  Händel  nnd  über  den  Zwist  Najioleons  mit  Papst 
PiuB  Vn.  Allei-dings  wurde  er  nach  wie  vor  vom  Kaiser  um  Rat 
gefragt  und  mit  diplomatischen  Auftragen  betrant.  aber  seine  ;in9- 
führliche  Darstellung  der  Rnchlosigkeit  Honapartes  gegen  dio 
spanische  Königsfamilie  beruht  doch  in  der  Hauptsache  auf  dem 
Werke  des  Harquis  de  Pradt:  Memoires  historiques  sur  In  re- 
volution  if  Espwime, A»6  Talleyi-and  auch  als  Quelle  (I,  373)  antühit.  Sein 
Standpunkt  gegcnübor  den  neuen  Vergewaltig-ungen  Napoleons  ist 
offen  nnd  klar  ausgenprochen.  Die  Besitznahme  Spaniens  diente  den 
Interessen  des  sclüimmsten  Feindes  der  französischen  Monarchie, 
Englands,  sie  war  daher  ein  unbegreiflicher  Fehler.  Sie  niusste  den 
Abfall  der  spanischen  Kolonien  vom  Mnttcrlande  und  deren  An- 
schluBO  an  die  englische  Handelspolitik  zur  Fol^e  haben,  schltdigte 
somit  die  Ijebensinteressen  Fniiikivichs.  Walirend  der  Kaiser  durch 
sein  Kontinentalsjstem  Englands  Welthandel  zu  zeretören  suchte, 
eröffnete  er  selbst  dem  Erbfeinde  neue  Absatziiaellen.  Sonach  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  ein  schlauer  Staatsmann  wie  Talley- 
rand  das  spanische  Abent(?uer  gemi.ssbilligt  und  dessen  für  Fi-jink- 
reich  verderbliche  Folgen  vorausgesehen  hat,  aber  er  stellt  sein  Ein- 
treten für  die  legitime  Dynastie  anders  hin,  als  es  war.  In  Wirk- 
lichkeit hat  er  damals  Napoleon  gar  keine  offene  Opposition  gemacht, 
denn  sonst  hiltte  er  jeden  Einfluss  verloren  nnd  für  seine  persönliche 
Sicherheit  fürehten  müssen,  vielmehr  Hess  er  sich  das  wenig  ehren- 
volle Httteramt  über  die  gefangenen  spanischen  Prinzen  aufbürden. 
Dass  er  das  letztere  mit  aller  zarten  Rücksicht  für  die  Angehörigen 
der  bourbonischen  Königsfamilie  geübt  nnd  die  gesellschaftliche 
Noblesse  eines  vornehmen  Heiren  der  alten  Zeit  gezeigt  hat,  wollen 
vrir  ihm  gern  glauben.  Werkzeug  Bonapartes  blieb  er  gleich- 
wohl. Eine  Art  Anerkennung  der  in  dieser  schimpflichen 
Sache  geleisteten  Dienste  war  es,  dass  Talleyrand  von  Napoleon 
mit  als  Berater  auf  den  Erfurter  Kongress  genommen  wurde , 
auf  dem  der  Bund  mit  Russland  enger  geknüpft  und  der  drohende 
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Zwist  \ve;ieu  der  russischeu  Ansprüche  aaf  die  türkisclieu  Donaa- 
fnrstenthiimer  austre^rlichen  werden  sollte.  Hier  hat  Talleyrand 
nach  seiner  eigenen  Aussage  heimlich  den  Interessen  Napoleons 
entgetfentrearheitet  und  thnnlichst  jeder  weiteren  Schädigung  Ostreichs 
vorzubeu^ren  gesucht.  Um  Ostreichs  willen,  wamte  er  den  Czaren 
vor  einer  anvoraichtigen  Hingabe  an  Napoleons  Absichten  und  ging 
mit  dem  anwesenden  Vertreter  Ostreichs  Hand  in  Hand.  Nicht 
Sympathie  t'iir  Kussland  oder  die  Sorge  vor  Napoleons  masslosem 
Ehi-geize  trieb  ihn  dazu  an,  sondern  nur  der  Gedanke  an  Frankreich, 
das  nicht  der  letzten  Sclmtzwehr  gegen  den  nioskowitischen  Er- 
oberungsdrang beraubt  werden  sollte.  Mit  innerer  Genagthuung 
kann  Talleyrand  erzählen,  dass  Napoleon  auf  jenem  glänzenden 
Kongresse  nicht  sein  Ziel,  auch  Rassland  zum  willfahrigen  Werk- 
zeuge seiner  Welibeherr8chuni;8]ioliiik  zu  machen,  en-eicht  habe. 
Die  Streitfrage  mit  Knssland  blieb  nur  vertagt,  der  geplante  Ehe- 
band mit  einer  rnssischen  Prinzessin  kam  nicht  zn  Stunde,  vielmehr 
wanl  schon  damals  die  Heirat  Napoleons  mit  der  östreicliischeu 
Erzherzogin  Marie  Luise  vorbereitet.  TuUeyrands  sclilaue  Rechen- 
kunst hatte  hier  einmal  über  Napoleons  Leidenschaft  triumphiert. 
Was  uns  der  Autor  im  Übrigen  von  den  Erfurter  Begebenheiten 
erzählt,  sind  lilngst  bekannt«  Einzelheiten,  nur  über  die  Unterredungen 
des  Kaisers  mit  Goethe  und  Wieland  erhalten  wir  einen  sehr  aus- 
führlichen, authentischen  und  sonstigen  Nachrichten  ergänzenden 
Bericht  (I,  426—428,  436—437,  442—446).  —  Sehi-  eingehend,  auf 
90  Seiten,  berichtet  uns  Talleynind  über  Napoleons  Zwist  mit  dem 
Papste,  den  er  als  einen  ebenso  grossen  Fehler  hinstellt,  wie  die 
spanischen  Händel ,  denn  er  habe  dem  Kaiser  auch  die  Stütze  ent- 
zogen ,  welche  derselbe  in  dem  französischen  Klerus  und  der 
katholischen  Bevölkerung  Frankreichs  fand.  Hier  kmmt  Talleyrand 
sein  kirchengeseliichtliches  Wissen  reichlich  aus  und  nimmt  in  allen 
Hauptpunkten  die  Partei  des  Papstes  und  der  Kirche.  Es  ist  schwer 
zu  entscheiden,  wie  weit  seine  Sympattiie  tür  den  geknechteten  Papst 
und  die  vergewaltigte  Kirche  eine  aufrichtige  ist.  Damals,  als  er 
jene  Schilderungen  niederschrieb,  war  er  als  Vorkämpfer  der  mit 
der  Kirche  verbündeten  Legitimität  aufgetreten,  und  diese  Rücksicht 
auf  seine  Stellung  musste  seine  Auffassung  beeinflussen.  Aber 
andrei'seits  hatte  doch  Talleyrand  nie  ganz  vergessen,  das«  er  selbst 
mit  Hilfe  seiner  geistlichen  Verbindungen  emporgekommen  war  und 
eine  angesehene  Stellung  innerhalb  der  Kii-che  bekleidet  hatte.  Wie 
wenig  übei-zeugungsvüll  er  für  geistliche  Inteiressen  einzutreten 
wusste,  zeigt  allerdings  seine  Mitwirkung  bei  den  kirchenfeindlicheu 
Beschlüssen  der  Konstituante ,  aber  gewiss  war  es  nicht  seine 
Meinung,  dass  das  geistliche  Regiment  einer  alles  unterdrückenden 
Säbelherrschaft   weichen    sollte.     Napoleons  Zwist  mit  dem  Papste, 
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der  in  der  Hauptsache  Bcbou  alle  Fordernug'eM  des  Kaisera  befriedigt 
and  nur  hinter  anwesentlichen  Formalitäten  sich  verschanzt  hatte, 
beurteilt  er  ebensu,  wie  die  spanische  Affuire,  vom  Standpunkte  de» 
kühlen,  leidenschaftslosen  Politikers.  Das  Mitgefühl ,  welches  er  in 
80  auffälliger  Weise  den  spanischen  Prinzen  und  dem  römischen 
Bischöfe  knndgribt,  ist  eine  wohlberechnete  Ketonchienintr,  die  sein» 
Bjpfttere  Stellnn);  als  Vorkämpfer  für  Thron  und  Altar  nOtig  machte. 
Sehr  unparteiisch  schildert  Talle>Tand  den  Sturz  des  Kaiserreiches 
und  die  unmittelbar  vorf^ehenden  Fehler  Napoleons,  wie  die  harte 
DuiThführunt:  des  Kontinentalsystems,  die  willkürlichen  „Reunionen" 
in  Deutschland  und  Italien,  den  Zug;  gegen  Kussland.  Napoleon 
erscheint  ihm  mit  Recht  als  ein  vom  leidenschaillicbsten  Ehrgeize 
Verblendeter,  der  alle  Fürsten  und  Völker  sich  zu  erbitterten  Feinden 
machte,  die  materiellen  Interessen  Europas  durch  sein  Kontinental- 
system ,  seine  ewigen  Kriege  nnd  seine  rücksichtslose  finanzielle 
Aussaugung  aller  eroberten  Provinzen  zerrüttele  nnd  anch  nach  der 
Niederlage  bei  Leipzig  die  Friedensvorsclilllge  der  Verbündeten, 
welche  ihm  seinen  Kaiserthrou  und  Frankreich  die  Eroberungen  der 
Revolution  noch  teilweise  erhalten  hätten,  zurückwies.  Er  ver- 
schweigt auch  nicht,  wie  wenig  Aussichten  die  Bourbonen  bis  zur 
Einnahme  von  Paris  hatten,  wie  der  Czar  nur,  weil  jede  andere 
politische  Kombination  unmöglich  war  und  TallejTiind  selbst  die  Gunst 
der  Umstände  schlau  zu  benutzen  wusste,  sich  für  Ludwig  XVIII. 
entschied.  Als  echtem  Franzosen  erscheinen  ihm  die  überaus  günstigen 
Friedensbedinguugen,  welche  dem  besiegten  Frankreich  ge  wilhrt  wurden, 
durchaus  berechtigt ;  den  Unwillen,  der  sich  darüber  bei  den  preiissischeu 
Offizieren  und  selbst  im  deutschen  Volke  regte,  kann  er  nicht  ver- 
stehen. Klug  aber  und  leidenschaftloa  wie  seine  Politik  war,  billigt 
er  die  Reaktionsbestrebungeu  der  französischen  und  spanischeD 
Bourbonen,  die  Wiederauflebung-  des  religiösen  Fanati.smus  im  Süden 
Frankreichs  und  die  harte  ISi^haiidlang  der  Napoleotiischen  (Iftiziere 
und  Soldaten  keineswegs.  Gegenüber  der  rachsüchtigen  Partei  des 
Grafen  von  Artois  und  der  heimkehrenden  Emigrauten,  stellt  er  sich 
auf  die  Seite  der  koustitutioneUen  Freiheit.  —  Mit  der  VVieder- 
heretellung  Ludwigs  XVIII.  beginnt  eine  nur  kurze  Glanzzeit  für 
Talleyrand.  Als  Minister  des  Auswärtigen  hatte  er  den  Frieden 
zu  schliessen  und  später  übernahm  er  die  schwierige  Vertretung 
Frankreichs  auf  dem  Wiener  Kongress.  Von  jetzt  ab  haben  seine 
Memoiren  (Bd.  II,  S.  275 — 5ti0  nnd  Bd.  HI — V)  einen  unbestreitbaren 
Wert.  Früher  war  die  Darstellung  eine  lückenhafte  und  nur  hie 
und  da  auf  Aktenstücke  gestützte,  die  Schilderungen  des  Wiener  und 
des  Londoner  Krongresses  dagegen  sind  in  der  Hauptsache  nur  die 
Wiedergabe  von  Talleyrands  diplomatischem  Briefwechsel  mit  ver- 
bindendem  Texte.     Talleyrand   leistete   auf  dem   Kongresse   seinem 
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Vateiiande  und  aeineiu  Könitje  die  nTüssteu  Dienste.  Die  nocli  be- 
stehende Koalition  der  vier  Mächte  wollte  das  unterworfene  Frankreich 
nicht  als  gleichberechtigt  anerkennen  und  das  t'eiudliche  Verhältnis, 
welches  ^t^nn  Napoleon  treiichtet  war,  luicli  liegen  die  Bonrbonen 
fortbestehen  lassen.  Talleyrand,  der  das  Prinzip  der  Leg-itiiuiWt  als 
unanRreifbareu  Schild  emporhielt  und  die  Sache  des  Usui-paloi-s  von 
der  des  rechtmftsaitren  KöniiErs  zu  trennen  wnsste,  brachte  es  dahiu, 
dass  Frankreich  nicht  nur  als  prleichberechti^t,  sondern  auch  in 
manchen  Frajren  als  ausschla^i^ebeud  auftrat.  So  rettete  Talleyrand, 
indem  er  die  Interessen  Ostreichs  und  En>;land8  denen  Preussens 
und  Uusslands  ge^euUberslellte,  die  Souveränität  Sachsens,  bewirkte 
die  Ruckgabe  Neapels  und  Siziliens  au  die  Boui'bonen  nud  liess 
in  wohlberechneter  Anbeqnemunii  an  Englands  Wünsche  die 
Schöpfung  des  dispurateu.  halb  katholischen,  halb  protestantischen 
Königreichs  der  Niederlande  zu,  dessen  Ungefjihrlichkeit  für 
Frankieich  uud  dessen  kurzen  Bestand  er  voraussah.  Es  fragt 
sich  nur,  ob  Talleyrand  hier  seine  persönliche  Bedeutung  nicht 
übertreibt.  Die  Bettung  Sachsens  war  die  Folge  des  alten  Gegen- 
satzes zwischen  Habsburg  uud  Hobenzollern,  dem  sich  Englands 
Politik  nur  in  einguschrünktem  Masse  dieimthiii'  machte,  uud  der 
Uneutachiedenheit  Kaiser  Alexandei-s,  wie  Huixleubergs.  Talleyrand 
hat  in  der  Hauptsache  nur  den  verslihnenden  Mittelsmaun  beim 
KCuig  von  Sachsen  gespielt.  Neapel  ging  dem  Napoleouideu  Muiut 
durch  seinen  unüberlegten  Krieg  gegen  Ostreich  verloren,  liie  zu- 
nächst für  Frankreich  nnerwünschtr  Schfipfuiig  des  Königsreichs 
der  Niederlande  vermochte  Talleyraiul  nicht  zu  hindern.  Indessen 
als  Beauftragter  einer  besiegten,  im  Innern  noch  nicht  konsolidierten 
Macht  hat  er  gethan,  was  er  ii-geud  kounte,  wie  us  denn  schon 
ein  wichtiger  Erfolg  für  die  Bourbonen  war,  dass  der  Erinnerungs- 
ttng  an  Ludwigs  XVI.  Hinrichtung  von  den  Diplomaten  des  Kou- 
■  grosses  kirchlicii  begangen  wurde.  Als  Napoleons  plötzliche  Rück- 
kehr von  Elba  den  Kongress  auflöste,  hielt  Talleyi'aud  die  dort 
vertreteneu  Mächte  wenigstens  so  lange  zusammen,  bis  alle  Beschlüsse 
unterzeichnet  waren.  Die  Gefahr,  welche  von  Napoleon  drohte, 
mnnste  Talleyrand  anfänglich  untei-schiitzen,  weil  er  die  Missgriife 
der  bourbonischen  Reuierung,  durch  welche  die  Sache  des  Exkaisers 
am  besten  gefördert  wurde,  in  der  Ferne  nicht  völlig  übei-sehen 
kounte ;  doch  als  er  mit  dem  vor  Napoleon  getloheneu  König  in 
dem  belgischen  Asyle  zusammentraf,  wurde  ihm  die  Sachlage  klar 
und  er  that  alles,  um  sein  ehemaliges  Dienstverhältniss  am  kaiser- 
lichen Hofe  vergessen  zu  macheu.  Schon  1814  hatte  er  so  energisch 
gegen  Bonupartes  Interesse  gewirkt,  dass  man  ihm  die  leicht  zu 
widerlegende  Anschuldigung  eines  Mordpluues  gegen  den  (iestUrzten 
gemacht  hat,  auch  jetzt  zeigte  sich  sein  Eifer  für  die  bourbonische 
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Sache.  In  der  Hauptsache  gin*,'  sein  Streben,  die  bedrohte  Sache 
der  Legitiraititt  zu  retten,  auch  in  Erfülluns;,  freilich  war  es  mehr 
die  Furcht  vor  Nupoleou,  als  die  Rücksiclit  auf  Lndwif?  XVlIl., 
was  die  enRlimili-preussiAche  Armee  zu  s»  sclinelieni,  eritticheidendein 
Vorirehen  bestimmte.  Alier  diu  Friedensbedin^iunuen  de»  Jalires 
1815  waren  keine  bh  unverdient  trünsti^^en,  wie  die  von  1814,  ob- 
wohl Frankreich  so  {rross  blieb,  wie  unter  Lndwiir  XIV.  und  die 
zeitweiliüre  Besetzuuij  de»  friinzösischen  Bodens  durch  fremde  Truppen 
war  dem  orreirbaren  Patriotismus  der  von  den  WeltbeiTschaft»- 
Kedanken  Napoleons  nocli  erliillten  Franzosen  ein  Anblick  tiefer 
Demiitiirunu:.  Parteiisch,  wo  nationale  Antipathien  in  Fra!:e  kommen, 
macht  Tttlleyrand,  der  den  Frieden  von  1814  als  selbstverständliclie 
Rücksicht  auf  LudwiK  XVIII.  hin::enoiumen  halte,  den  Verbündeten 
einen  Vorwurf  daraus,  dasa  sie  von  I'ninkieich  gerinpe  Opfer  An 
Geld  und  Land  verlanjiten  und  verargt  es  Preussen,  einen  Teil  der 
von  Napiili'un  geniubten  Kontributionen  zurück  tiet'ordert  zu  haben, 
Aber  Talleyrands  .Stellung:  selbst  war  ersciiUttert.  Die  Reaktion 
^e^en  alles,  was  die  Revolution  verschuldet,  mnsste  sich  auch  tregQU 
den  eidbrüchigen  Priester,  der  1790  dem  s.  «.  VersOhnungsfeste  die 
kircliliche  Weihe  ^-egeben  hatte,  richten.  Der  Einfluss  des  Czai'en, 
dem  er  in  der  silchsischen  Fraire  entKegengetreteii  war.  wui-de  ihm 
nachteilig,  mit  seinem  Verlangen  nach  einer  freisinnigen,  zeitgemässeu 
Verfassung  an  Stelle  der  ,,iictroyirten  Charte"  stiess  er  auch  bei 
Ludwig  XVlü.  auf  Widei-spruch.  So  musste  er  als  Minister  zurück- 
treten und  15  Jahre  fast  verfiessen  in  der  Abueschiedenheit  zu- 
bringen. Die  .luliievolutiun  (]8äO)  zog  den  noch  geistig  frischen 
IrreiN  von  Neuem  in  den  Vordergrund  der  diplimiätifchen  Kreise. 
Ulme  Priiizipieiitreue  schloss  sich  der  einstige  Verteidiger  der 
Bourbonen  dem  ,Biirgerki>iiige''  Ludwig  Philipji  an.  Wie  1815  den 
Grundsatz  derLegitirailäf,  so  vertuchter  jetzt  den  der  kuustititntionellen 
Fieilieit.  Auf  dem  Londoner  Kongress,  der  das  Schicksal  des  auf- 
riihierischen  Belgien  entscheiden  sollte,  hatte  er  einen  iilinlich  schweren 
Stand,  wie  auf  dem  Wiener  Kongresse.  Die  Stellung  der  IVaiizüsischen 
Regierung  war  noch  eine  schwankende,  von  den  extremen  Parteien 
rechts  und  links  bedrohte,  sie  verstiess  zudem  gegen  das  Legitimitilts- 
prlnzip  der  licitigen  .Mliaiiz.  Mit  geschickter-  Scliwenkniig  wusste 
nun  Talleyraiul  einen  Frontwechsel  vorzniiehnien  und  sicii  als  Ver- 
treter der  liberalen  Ideen  den  Beistand  des  englischen  Ministeriums 
und  Parlamentes  zu  sichern.  So  traten  die  Westmltchte  (England 
und  Franki-eich)  den  nicht  einigen  drei  Ostmilchten  gegenüber,  die 
SelbstUndigkeit  des  mit  stattlichem  Laudumfange  ausgerüsteten 
Beluiens  wurde  auch  von  dem  hfx-hkonservativen  t'zaren  anerkannt. 
Mit  Talleyrand  zusammen  wirkte  der  starre  Tory,  Lord  Wellington, 
der  Besieger  Fi-antcreichs.     Die   gegen   den   fi-auzösischen  Staat  ge- 
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richtete  Schöpfung  des  Königreichs  der  Niederlande  wurde  zerstört 
und  in  dem  mit  den  Orleans  verwandten  „König  der  Belgier" 
Franki-eich  ein  freundnachbarliclier  Bundesgenosse  gewonnen.  So 
schloss  die  diplomatische  Karriere  Talleyrands  mit  einem  Triumphe 
seiner  schlauen,  zweckdienlichen  Berechnung  ab. 

Fassen  wir  unser  Urteil  über  den  Wert  der  Memoiren  zusammen. 
Weit  entfernt,  ein  vollständiges  Bild  der  grossen  Umwälzungen  von 
1789 — 1830  zu  geben  oder  auch  nur  eine  umfassende  Biographie 
des  Helden  zu  entfalten,  bieten  sie  uns  doch  einen  klaren  Einblick 
in  das,  was  TaUeyrand  unter  Napoleon,  Ludwig  XVIII.  und  Louis 
Philipp  gewesen  ist  und  gethan  hat.  So  sehr  sie  das  verschweigen 
und  beschönigen,  was  den  Charakter  Talleyrand's  selbst  in  un- 
günstiges Licht  setzen  kann,  so  deuten  sie  doch  die  gewissenlose 
Waiidelbarkeit  dieses  diplomatischen  Proteus  genügend  an.  Eine 
wertvolle  Quelle  der  Zeitgescliichte  sind  sie  erst  von  1814  ab,  bis 
dahin  müssen  wir  sie  oft  aus  Talleyrands  eigener  Korrespondenz 
ergänzen  und  berichtigen.  Einen  schlau  kombinirenden,  im  Einzel- 
nen irrenden,  aber  den  Umschwnng  der  Dinge  voraussehenden 
Politiker  zeigen  uns  jene  Aufzeichnungen,  wenn  sie  auch  hie  und 
da  post  eventnm  retonchlert  sein  mögen.  Wo  aber  TaUeyrand  den 
unwandelbaren  Verfechter  der  Königstreue  und  den  Vorkämpfer  des 
Rechtes  spielt,  mögen  wir  dem  aalglatten,  geschmeidigen  Diplomaten 
misstrauen.  Mit  ungeschwächter  Geistesfrische  hat  er  noch  nach 
1832  den  letzten  Teil  seiner  Memoiren  niedergeschrieben  und  das 
Ganze  mit  geschicktester  Berechnung  der  oratorischen  LichteflFekte 
redigiit.  Zur  gerechteren  Würdigung  des  Mannes,  der  wenigstens 
dem  Wohle  seines  Vaterlandes  in  allen  Wandlungen  der  Politik  nach- 
strebte, werden  diese  Aufzeichnungen  sicher  beitragen. 

B.  Mahrenholtz. 
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Die  französische  Novellistik  und  Romanlitteratur 
über  den  Krieg  von  1870—1871. 


I.  Novellen. 

Die  Errepningen  nnd  Ertalirangeii  des  deutsch  -  l'rauzösiBcheii 
Krieges  konnten  nicht  vorübergehen,  ohne  in  Frankreich  wie  bei 
nnß  eine  umfangreiche  Litteratnr  zu  erzeugen.  Schon  wahrend  des 
Krieges  brachten  die  fraiizirsiBciieii  Tages-.  WocJien-  und  Monats- 
blätter  zahllose  Berichte,  Feldpostbriefe,  Mittheilungeii  der  Kriegs- 
berichtejtttattei-,  aufkliirende  DarsteUnngen,  tliowretißclie Betrachtungen 
n.  dgl.  Bald  nach  Abschlass  des  Krieges  wui-den  dann  zahlreich 
die  wilhreiid  desselben  erschienenen  Aufsätze  und  Mittheilungen  als 
Kriegserinuermigen,  Kriegsbilder,  Feldzugsgedankeii  ii.  dergl.  ge- 
sammelt. Zu  diesen  Sammlungen  traten  in  grosser  Menge  vorher  nn- 
gedrnckteTagebücher  von  einfachen  Liniensoldaten,  Mobil- undNational- 
gardißten,  Freisehilrlern,  Kriegsfreiwilligen,  Lazarethbeauiten,  Aerzten, 
niederen  und  höheren  Offizieren,  auch  von  Verwaltungsbeamten,  Ge- 
fangenen nnd  anderen.  Femer  die  Veröffeutljchong  von  amtlichen 
-Aktenstücken  nnd  von  während  des  Kriege«  in  den  besetzten  Landes- 
theilen  und  andervi'ilrts angestellten  Betrachtungen  und  Beobachtungen. 
Dieser  während  des  Feldzuges  entstandenen  Litteratur  schlössen  sich 
weiter  an  ausgeführt«  Schilderungen  einzelner  Vorgänge;  Schriften, 
die  zur  Benrtheilnng  oder  Rechtfertigung  bestimmter  Persönlichkeiten 
und  Verwaltungen,  zur  Aufhellung  der  erlittenen  Niederlagen  oder 
der  errungenen  Erfolge  dienen  sollten.  Endlich  erscliienen  bald  auch 
zusammenfassende  Darstellungen  von  der  Thätigkeit  der  einzelnen 
Heere  oder  der  gesammten  französischen  Heeresmacht,  die  einen  von 
bürgerlichen  Schriftstellern  für  einen  grösseren  Leserkreis,  »lie  andern 
von  Offizieren  für  eine  fachkundige  Leserschaft  bestimmt.  Diese 
Litteratur  hat,  von  der  entsprechenden  deutschen  mit  beeiniluBst, 
bis  heute  eiBen  nn unterbrochenen  Fortlauf  genommen.') 

')  Vgl.  die  allerdings  nnvoliatändige  und  nur  bis  1885  reichende 
Bibliographie  von  Alb.  Schulz:  Bibliographie  de  la  ffutrre  franco-aliemande 
(1870—1871).    Paris,    1886. 
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erklärnng  in  Btüiiniache  Aufregung  versetzt.  Seine  kriegslustige, 
patriotische  Stinunnng  wird  noch  gehoben  durch  die  gleiche  Ge- 
sinnung seiner  Schwester  und  durch  die  Einwirkung  eines  Ix»h- 
gerbers,  eines  etwas  anriichigen  Hitgliedes  der  I)urt'genieinde,  der 
nicht  begreifen  will,  wie  man  ungehindert  die  feindlichen  Sptther 
durch  das  Land  ziehen  lassen  könne.  Dieser  I^ohgerber,  der  selbst 
aus  dem  Hinterbalte  auf  deutsche  Reiter  schiesst  und  einen  derselben 
tötet,  bewaffnet  auch  den  Knaben  mit  einer  alten  Pistole  und  ver- 
anlasst ihn,  ebenfalls  nach  den  durcheilenden  deutschen  Heitern  zu 
Bchieesen,  von  denen  er  allerdings  niemand  trifft.  Die  deutschen 
Späher  entfliehen  in  rasender  Eile;  französische  Lanzenreiter  jagen 
hinter  ihnen  her.  Das  g^nze  Dorf  feiert  nun  den  lierber  und  seinen 
Zögling;  Vater  und  Schwester  sind  stolz  auf  den  Knaben.  Die 
Freude  dauert  an,  so  lange  französische  Truppen,  dit;  Abtheilung 
Donays,  die  Ortschaft  durclizogen,  nnd  alleü  sich  sicher  inid  siuges- 
gewiss  fühlte.  Da,  am  Geburtstage  Franzens,  wo  Mina  etieu  ihm 
zu  Ehren  ein  CJericht  ihrer  berühmten  Nudeln  bereitet,  ertönt  in 
der  Feme  anhaltender  Schlacht«ndünner.  Erst  erscheint  ein  Flücht- 
ling; bald  folgen  ihm  auf  dem  Rückzuge  nnd  in  traurigem  Znstande 
befindliche  französische  Trupp« nniassen.  Das  Mahl  der  Familie 
Hüller  wird  durch  diesen  Anblick  unterbrochen ;  die  Nudeln  bleiben 
nnangernlirt,  auf  dem  Tische.  Birckle,  der  Lohgerber,  zieht  mit 
anderen  ab,  um  sich  einer  Freischar  anzuschliessen.  Der  Krämer 
mu68  um  seines  Geschäftes  willen  zurückbleiben.  Sein  Sühn  wird 
von  den  das  Dorf  besetzenden  Deutschen  als  unberechtigter  Angreifer 
erkannt  nnd  wegen  seiner  That  standroclitlich  erschosaeii.  Seine 
Schwester  wird  vor  Schreck  darüber  wahnsinnig  nnd  siecht  langsam 
an  der  Seite  ihres  Vaters  hin,  der  später  Güterverwalter  in  der  Nähe 
von  Paris  gewonlen  ist.  Unaufhörlich  entströmen  ihren  Lippen  die 
Worte:   „Zu  Tisch,  Franzle,  meine  Nudeln  werden  kalt." 

Etwas  weniger  kindlich  in  Stoff  und  Darstellung  ist  eine  zweite 
Erzithloiig  Siebecker's,  in  deren  Mittelpunkte  gleichfalls  ein  Helden- 
knabe steht:  Dm  Neiyaiirsyesclietik  des  kleiiten  Jakob.*)  Die  Handlung 
spielt  hier  vor  Paris,  während  der  Belagernngszeit.  Am  28.  De- 
zember 1870  wird  einem  wachthabenden  Offizier  ein  wiederum 
vierzehnjilhriger  Knabe  vorgeführt,  der  wegen  seiner  elsässer 
Aussprache  für  einen  Spion  gehalten  worden  ist.  Er  will  bei  der 
Artillerie  eintreten,  um  Rache  an  den  Schwaben  (gchuvbs,  elsässer 
Schimpfwort  für  Altdeutsche)  zu  nehmen,  die  ihm  Vater  und  Bruder 
getötet  haben.  Gefragt ,  ob  er  nicht  Furcht  habe ,  antwortet 
er  achselzutkend:  ich  bin  ein  Elsasser.  Weil  sein  Bruder  an  fünf 
Kngelwunden   gestorben   ist,   will   er   fünf  Deutsche    töten.     Eine 


')  Lea  Etrennes  du  petit  Jacques,  a.  a.  0.  S.  149  ft. 
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Mutter  hat  er  nicht  mehr,  des  Schieasens  ist  er  knndig.  Unter 
diesen  ümatilnden  hegt  der  französische  (Jflizier  kein  Bedenken,  den 
Knaben  einer  Freischar  zur  Anfnahroe  zu  nbervveißen.  Am  Sylvester- 
abend nimmt  er  anf  eignen  Wunsch  an  einem  Streifzuge  theil;  er 
überrascht  mit  einem  anderen  Freischärler  einen  deutschen  Doppel- 
posten und  erdolcht  den  einen  Soldaten,  während  sein  OefÄhrte  den 
zweiten  niedermacht.  Darauf  überrumpeln  die  beiden  noch  zwei 
weitere  Deutsche;  der  kleine  Jakob  trifft  den  einen  derselben  schlafend 
an,  knebelt  ihn  mit  seinem  Halstuch,  bindet  ihm  die  Hunde  mit 
einer  Peitschenschnur,  noch  ehe  er  zu  sich  gekommen  ist,  und 
schleppt  ihn  als  Gefangenen  mit  sich  fürt.  Er  findet  bald  auch  noch 
Gelegenheit,  einen  dritten  Deutschen  durch  einen  Bajonettstoss  zu 
vernichten.  Die  Freischärler,  die  sieh  zu  weit  vorgewagt,  werden 
indess  verfolgt;  beim  Rückzug  streckt  der  Knabe  noch  einen  deutschen 
Feldwebel  durch  einen  Flintenschuss  nieder.  Den  gefangenen  Preussen 
vor  sich  hertreibend ,  setzt  er  mit  seinem  Genossen  den  Rückzug 
weiter  fort.  Ein  ungeschickter  Mobügaitiist  aber,  die  deutsche 
ünitonii  erkennend,  schiesst  nach  dem  (iefangenen  nnd  trifft  dabei 
den  Knaben.  Jakob  stirbt  und  hat  nur  noch  Zeit,  seinen  Preussen 
aufzufordern,  er  möge  seinen  Kameraden  erzählen,  wie  er,  Jakob 
Keller,  für  seinen  getöteten  Bruder  die  geplante  Rache  genommen 
habe. 

Die  ErzJlhlnng  zeigt  überraschende  Aehnlichkeit  mit  der 
eines  begabteren  Schriftstellers,  mit  Richepin's  Chaasepoi  des 
Christkindes.*)  Statt  der  Sylvestergescliichte  haben  wir  hier  eine 
Weihnuchtserzählung.  Französische  Freischärler  finden  im  besten 
Pachthofe  eines  verlassenen  Dorfes,  worin  die  Preussen  in  sclireck- 
licher  Weise  gehaust  haben,  einen  dreizehnjährigen  Knaben  vor. 
Sein  Vater  hatte  einen  deutschen  Oftizier  beschimpft  und  ihn,  als 
er  von  ihm  dafür  geohrfeigt  worden ,  zu  erwürgen  versucht.  Zur 
Strafe  sind  Vater  und  Mutter  erschossen  worden.  Der  mathige 
Kleine  will  Rache  nehmen  und  bittet  iunig,  in  die  Freischar  auf- 
genommen zu  werden.  Die  Franzosen  nehmen  den  A'erlassenen  mit. 
Seinen  Schmerz  vergessend,  legt  der  Knabe  nach  franzosi.schem 
Weihnachtsbi-auch  am  heiligen  .4bende  seineu  Sciiuh  in  den  Kamin, 
damit  das  Christkiud  ein  Geschenk  hineinlege.  Ein  Freischärler 
bescheert  ihn»  an  Stelle  des  Chrätkindes  ein  Kepi,  eine  Patronen- 
tasche und  ein  kleines  Kavalleriecliassepot.  Einige  Tage  darauf 
stösst  die  Trappe,  noch  immer  von  dem  Knaben  begleitet,  auf  eine 
preusaische  Abtheilung.  Plötzlich  ruft  dieser:  ,Da  ist  er,  da  i.st  er, 
hinter  der  grossen  Eiche".  Er  hat  den  ülauenoffizier  erkannt,  der 
seine  Eltern  töten  liess.     Hastig  springt  er  auf  ihn  zu,  bricht  aber 


')  Le  dtasaepot  du  petit  Jesus  in  les  Morts  bisarres.   Paris.   S.  197  ff. 
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wird  wieder  rnhig  und  klar,  nur  der  Brncli  des  Eises  bildet  einen 
breiten  dunkeln  Fleck,   ein  schwarzes   im  Schnee   klaffendes  Loch.' 

Die  bisher  vorgeführten  heroischen  Knaben  verdanken  ihre 
litt«r»ri8che  Behandlnnjj  ihrem  thfttigen  Eingri-eilVn  in  die  Schrecken 
des  Krieges.  Einen  mehr  leidenden  Heruismns  tinden  wir  bei  dem 
tiinfzehnjilhrigen  Knaben,  der  in  J.  Montefs  Stummem^)  verheiTlicht 
wird.  Sein  illterer  Bruder  ist  in  eine  Freischar  einpetret<;n  nnd  hat 
das  gefährliche  Amt  übemoniraen .  Depeschen  durch  die  deutschen 
Linien  nach  Hetz  and  zoriick  zu  tragen.  Drei  Mal  bat  er  seinen 
Auftrag  glücklich  ansgefnhrt;  sein  alter  Vater  hat  es  aber  nicht 
nuterlassen  können,  im  Kreise  seiner  Bekannten  die  Thateu  des 
Sohnes  zu  feieni,  So  haben  denn  auch  die  Prenssen  davon  Wind 
bekommen  und  überwachen  nun  aufmerksam  die  Hütte  des  Alten. 
Richtig  überraschen  sie  auch  den  Sohn ,  wie  er  beim  Vater  auf 
Besuch  ist;  es  ist  ihm  unmöglich,  aus  dem  umstellten  Hause  zu  ent- 
rinnen. Da  fordert  er  seinen  jtingei'en  Bnider,  Jean,  auf,  ein  ihm  über- 
gebenes  Packet  Papiere,  das  er  an  das  Hemd  angenilht  hatte,  zu  retten, 
indem  er  durch  die  StaUlucke  binanskriecht  nnd  es  im  Felde  ver- 
gräbt. Dies  gelingt.  Der  Vater  and  der  filtere  Sohn,  den  die  zer- 
rissene St«lle  an  seinem  Hemde  verrtlth,  werden  als  Spion  und  Hehler 
gefangen  genommen;  auch  .Jean  fallt  in  die  Hilnde  der  Deutschen. 
and  es  entgeiit  ihnen  nicht,  dass  er  die  Papiere  verborgen.  Der 
deat«che  Offizier  fordert  den  Knaben  auf,  anzugeben,  wnhin  er  sie 
gebracht;  wolle  er  nicht  sprechen,  so  werden  Vater  und  Bruder 
erschossen  wenlen.  Der  Alte  legt  dem  Knaben  aber  ans  Herz,  auch 
dann  nicht  zu  sprechen ,  wenn  diese  Drohung  wirklich  ausgeführt 
würde.  Ehe  es  zur  Erschiessnng  kommt,  lässt  der  Offizier  Jean 
noch  eine  halbe  Stunde  bei  den  seinen;  ohne  Erfolg.  Der  Knabe 
muss  zuschauen,  wie  Vater  und  Bruder  an  eine  Mauer  gestellt 
werden,  nnd  wie  mau  auf  sie  anlegt.  Noch  einmal  fordert  ihn  der 
Offizier  auf,  zu  spreclien;  da  speit  ihm  der  Knabe  seine  Zunge,  die 
er  mit  seinen  Wolfszilliuen  abgebissen,  an  die  Brust.  Vater  nnd 
Bruder  wenlen  nun  erschossen.  Den  Knaben  findet  man  zu  Beginn 
der  Erzählung  als  stnranien  Briefträger  wieder. 

Den  fünf  Heldeiikuaben  unsrer  Litteraturgattung  stehen  zwei 
Heldenmädchen  zur  Seite,  die  iudess,  ihrem  tieschlechte  entsprechend, 
nicht  eigenhändig  au  der  Vertilgung  der  deutschen  Eindringlinge 
mitwirken. 

Das  eine  finden  wir  in  dem  Weihnachtsabend  des  Volks- 
schullehrers  .\rnand*).    Ein  tirossvater  nnd  seine  Enkelin  Engeuie 


')  Le  Muri  in  des  Verfassers  Conte»  patriutiqutn.   2«  fed.  Paris  1886, 


*)  Vne  veiüie  de  Noil,  Paris,  o.  J, 
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erwarten  mit  ihrem  Knechte  den  filteren  Bruder  des  Uädchens,  einen 
Soldaten,  der  trotz  des  Kriegsznstandes  einen  W'eihnar.htsnrlaub  er- 
halten und  seinen  Hesuch  znm  heiligen  Abend  angekündigt  hat. 
Da  er  nicht  kommt,  wird  ohne  ihn  nach  siidtVanzösiscIier  Sitte  das 
grosse  Weihnai'.htacheit  in  da«  Kaminfener  geworfen,  nnd  der  Ahne 
ist  eben  im  Begriff,  den  Weihnachtstrank,  ein  Ulas  seines  besten 
Weines,  zum  Munde  zu  fähren,  als  er  ein  heftige«  Geräusch  ver- 
nimmt. Fttnf  prenssische  Soldaten  dringen  in  das  Zimmer;  ihr 
Führer  entreisst  dem  Greise  das  (üas  nnd  will  es  austrinken,  aber 
ein  heftiger  Schlag  ins  Gesicht  hindert  ihn  daran.  Pas  Glas  entfallt 
ihm ,  sein  Antlitz  blutet :  die  kleine  Eugenie  bat  den  wuchtigen 
Hieb  geführt.  Der  Offizier,  von  seinem  ersten  Schreck  erholt,  be- 
gnflgt  sich  zur  .Strafe  zu  fordern,  dass  ihm  und  seinen  Leuten  von 
Eugenie  in  eigner  Person  ein  reichliches  Mahl  aufgetragen  werde. 
Der  alte  Bauer  ist  über  dieses  Verlangen  tief  entrüstet,  erhebt  aber 
keinen  Widei-spiuch,  und  das  Mädchen  gehorcht.  Der  Knecht  schaat 
grimmig  zu,  wie  den  Sanerkrautvertilgern')  ein  leckeres  .Abendessen 
vorgesetzt  wird.  Die  ermüdeten  Prenssen  machen  sich  mit  Heisshnnger 
über  die  Speisen  her;  mit  Faustschlilgen  auf  den  Tisch  verlangen  sie 
nach  Getrftnk.  Dem  herl«'igebrarhteii  Weine  sprechen  sie  tüchtig  zn : 
der  Ot^zier  trinkt,  seinem  Grade  entsprechend,  mehr  als  die  andern. 
Aber,  als  er  eben  mit  einem  Riesenmesser  in  den  Braten  einbaut,  ertönt 
ein  französisches  Hornsignal.  Die  Prenssen  verstummen,  erbleichen, 
halten  !*ich  für  verloren.  Dax  Mitdcheu  erbietet  sich,  ,die  Miirder 
der  französischen  Soldiiten"  zu  verbergen,  und  sehliesst  sie  in  einen 
festen  Keller  ein.  Die  Preussen  vergessen  in  ihrer  Herzensangst, 
Waffen  und  Gepück  mit  zu  nehmen.  Die  Franzosen  kommen  an; 
es  sind  ihrer  nur  zwei,  der  erwartete  Bruder  Georg  und  ein  von 
ihm  einseliidener  Freund,  ein  Hornist,  der  zufüUig  aut  den  Gedanken 
kam,  ihre  Ankunft  durch  ein  Signal  aiiznnielden.  Die  Eingetrott'enen 
setzen  vergnii;!;t  das  Mahl  der  Deutschen  fort.  Tags  darauf  nehmen 
sie  die  fünf  Fi^eunsen  gefangen,  indem  sie  sie  einzeln  aus  dem  Keller 
herauslassen ,  binden  und  knebeln.  An  Stelle  des  Mädchens  erhält 
der  Bruder   zur   Belohnung   für  den   Fang  ein   Kriegsehrenzeichen. 

Den  Cliarakter  einer  .Tugendgescliichte  trägt,  wie  die  eben 
geschilderte,  so  auch  eine  zweite  ErzJUilung  desselben  Verfassei-s,  in 
der  ein  zwölfjähriges  Mildcheu,  die  kleine  Johanna*),  die  Hauptrolle 
spielt.  Mit  ihrem  jüngeren  Brüderchen  kehrt  sie  von  der  Schule 
heim  nach  der  im  Walde  einsiini  liegenden  Hütte  ilirer  Eltern,  eines 


')  MangeurK  lie  cfwueroüte  ist  in  unsrer  Litteratur  eine  I.ieblings- 
bi'zeichnung  für  Deutsche.  Es  schlie.sst  das  nicht  aus,  dass  in  Frankreich 
mindestens  ebensu  viel  Sauerkraut  veriiehrt  winl,  wie  in  Deutschland. 

*)  La  petile  Jeanne,  a.  a.  O.  S.  1 II. 
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in  dnrftisren  VerhMtniMen  lebenden  K^hlerpaares.  Unterwei?»  hören 
sie  einige  Schäle.  Preussische  Soldaten  haben  ihren  Vater  (ge- 
tötet, der  einen  der  ihren  mit  seiner  alten  Steinflinte  erschoiwen 
hatte;  die  Matter  hat  »ich  zwisi^lien  die  Kageln  und  ihren  Gatten 
geworfen  nnd  so  ebenfalls  das  Leben  eingebüsst.  Die  Kinder,  denen 
der  OfKzier  dies  aus  Mitleid  anfangs  verheimlicht,  erfahren  von  ilim 
erst  am  fol^renden  Tage,  was  geschehen.  Das  Mädchen  stellt  sich 
leicht  getröstet,  sinnt  aber  im  Herzen  auf  Rache.  Ihr  gleiehmiithige» 
Anssehn,  das  sich  der  Preusse  als  eine  Folge  des  leichtsinnigen 
französichen  ("h.irakters  auslegt ,  veranlasst  ihn ,  der  Kleinen 
20  Franken  zu  übergeben,  mit  dem  Auftrage,  SpeisevnrriUhe  in  der 
benachbarten  Ortschaft  für  ilin  uinl  »eine  sechs  Mann  einzukaufen. 
Spät  am  Nachinittatre  kelii-t  Juhatiiia  mit  ihren  Einkliufen  zurück, 
von  denen  besonders  ein  fettes  Ivaninchen')  und  vier  Flaschen 
Hrauntwein  das  Entzücken  des  Offiziers  erwecken.  Das  Mädchen 
bflri'itet  die  Speisen;  der  Kaninchenbraten  und  der  Scliuaps  werden 
mit  Hurnih  entgegengeimmmen.  Ein  dicker  Baier,  von  dem  mau 
nicht  erfahrt,  wie  er  unter  die  Preussen  gerathen,  macht  den 
Mundsclif^nk.  Den  Itlilsern  wird  eifrig  zugesprochen.  Um  mit  dem 
Hrüderclien  entwischen  zu  können,  trägt  Jidwnna  auch  dem  auf 
Wache  stehenden  Posten  eine  reichliche  Portion  Essen,  Apfelwein 
nml  Branntwein  zu.  Die  Nacht  bricht  herein.  Johanna  hat,  wälirend 
sie  zwecks  iiin-r  Eiiikilufe  in  dem  benadilmrteu  Dorfe  war,  dort  den 
Schulzen  für  ihn-n  iTedankeii  gewonnt-n.  die  Preussen  mit  zwiitusig 
entschlossenen  Mllnnern  zu  überrumpeln  nnd  gefangen  zu  nelimen. 
T'm  dies  zu  erleichtern,  war  sie  so  reiclilich  mit  dem  geistigen  tie- 
ti-änke  versehen  wonlen,  das  nacli  der  Ansicht  des  Verfassers  die 
meiste  Anzietiungskraft  selbst  auf  deutsche  Oftiziere  ausübt.  Die 
bewaffneten  Dörfler  sdileichen  .sich  im  Dunke!  der  Naclit  an  die 
jRilubeiliöUle"  lierun:  der  wackere  Schulze  erdolcht  eigenhilndic  den 
schlaf  befangenen  Posten  nnd  dringt  mit  seinen  Leuten  in  das  Ziunuer, 
wo  die  Preussen  ,in  dem  schweren  und  bestialischen  Schlafe"  der 
Trunkenbolde  liegen.  Die  Waffen  werden  ihnen  weggenommen,  ehe 
sie  es  gewahren,  die  Unbewaffneten  nach  unbedeutendem  Wider- 
stände getangen  fortgeführt.  Die  Köhlerkinder  nnu-scliiereu  voraus; 
den  bösen  Hlickeu  der  Pi-enssen  antworten  sie  mit  einem  kräftigen: 
,Es  lebe  Frankreich". 

Die  arme  JoJianna  wii'd  später  die  Gattin  des  Schulzensohnea, 
eines  der  reichsten  (iutsbesitzer  aus  der  ganzen  Hegend. 

Nicht  alle  Kinder,  denen  wir  in  unsern  Erzähhingen  begegnen, 
sind  indess  so  gut  gerathen,  wie  die  bisher  vorgeführten.    Ho  finden 


')  Eine  französisehe  Lieblingsspeise,  deren  Beliebtheit  hier  wie  Öfters 
irrthömiiuli  auch  ttlr  l>eutschland  angenommen  wird. 

ZHrhr.  f.  frz.  .Spr.  u.  UM.  XVi.  6 
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ücb  zwei  nÜBsrathene,  verriltherisciie  Knaben  iii  der  A.  Daudet'schen 
Erzählung:  7><m  spionicraidt'  Kintf).  Ein  pariser  Knabe,  Sohn  eines 
Promenadenwärtt'i's,  lilsst  sich  durcli  einen  iUteren  (ia«senbubeii  ver- 
führen, mit  ihm  ZeitunKt'ii  darrii  die  ffHuzösischen  Vorposten  hiii- 
durchzuschmufrpelii  nnd  an  deutsche  Offiziere  zu  verkaufen.  Der 
Ultei-e  Knabe  vt-iTüth  dabei  auch  den  nnterweffs  gekörten  Plan  der 
ft«nzöKii»chen  Truppen,  einen  Anprifi  gegen  I^e  Bour^et  vorzunehmen. 
Durch  den  Verratli  wird  der  .Xnschla«:  der  Franzosen  vereitelt,  sie 
gelbst  gerathen  in  einen  Hinterhult.  Dem  jüngeren  Knaben  hat 
unter  dem  vorwurfsvollen  Blicke  eines  deutschen  OÖiziers  das  Ge- 
wissen zu  hi-enne.u  begonnen;  er  gesteht  seinem  Vater  »eine  schwere 
Schuld.  Verzweifelt  über  die  That  des  missrathenen  Spri)8«ling8, 
greift  dieser  zur  Flinte  und  schliesst  sich  eben  ausziehenden  Mobil- 
gardisten an,  nni  durch  Theilnahme  an  den  Kämpfen  vor  Paris  das 
Vergeheu  des  Sohnes  zu  siiluieu.  Mau  bat  ihn  seitdem  uiclit  wieder 
gesehen. 

Wir  Blossen  hier  auf  einen  hei-oisohen  Vater,  den  das  (iefShl 
der  Scham  über  sein  Kind  in  den  Tod  trieb,  (iesnchte  iiache  tür 
den  Verlast  des  ehrenvnll  im  Fehle  gefaüeneti  Sidine.«  ruft  einen 
sechziffjlllirineu  Helden  uml  (rrpis  zu  den  Fahnen  in  De  Launay's 
Er/ttlilunff :  Der  Prensseit/idm*),  Auf  »eine  Veraiilii&iung  hat  sein 
Sohn,  ein  Hiebzehnjithrijrer  Jüngling,  sich  in  das  Heer  einreiheu 
lasüen;  die  erste  Kugel  bei  Forhacli  war  für  ihn.  Die  Mutter  macht 
dem  .'Vlten  lüttere  Vorwürfe;  er  kann  i-b  unter  dem  doppwlten  Drucke 
zu  Hause  nicht  mehr  aushalleu,  und,  ein  alter  Keiteivniiuui,  sucht 
und  findet  er  .Aufnahme  in  einem  traiizösi.sclieri  Kürassien'egimeut. 
rnemiüdlich  nimmt  er  an  allen  Sti-aiiazeii  theii.  Unter  dem  Ver- 
wände, auf  die  Kanincheujagd  zu  gehen,  zieht  er  auf  die  Menschen- 
jagd aus;  es  geiinfri  ihm,  an  einen  jireussischen  Posten  heran- 
zuscUeichen,  ihn  zu  erdulchen  und  seinen  Helm  als  Trophile  zurück- 
zubringen. Er  übergiebt  das  Siegeszeichen  seinem  Offizier  mit  der  Ditte, 
es  seiner  Alten  zu  senden.  Einige  Stunden  8)iHter  kommt  es  zu  einem 
Ausfällgefeclit  vor  Paris,  das  den  gevviihnliclien  unglücklichen  Verlauf 
nimmt.  Eine  Kujrel  trift't  dfii  Gn-is;  er  stirbt  zutYieden.  Seine 
.Mte  wir<I  sich  nun  das  Ihuninieu  abgewöhnen,  und  er  ktniinit  eher 
als  sie  zu  seinem  Sohne. 

Einen  gleichgesinnten  Heldenvater  begegnet  man  auch  In 
A.  Daudet's  ScMechtei»  Ziuttvn^).  Die  Handlung  spielt  hier 
allerdings  nacii  dem  Kriege  nnd  gehört  der  Litteratur  an,  die 
sich  bemüht,  die  Wiedererweckung  des  Deutschthnitis  im  Elsass  zu 


')  L'eitfant  egpion  in  Contea  du  lundi.  Nonv.  6d.  Par.  1873.  S.  27ff. 
•)  Le  (Uisque  du  I'rusitieti  in  Ctdottea  rougts.  Parfs  1883.  S.  247ff. 
*)  JjC  Mauvaia  Zouaet  in  Conten  du  lundi,  S.  ö7  ff. 
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bekämpfen.  Durh  gestattet  der  Inhalt,  der  eine  Wirkung:  des 
deutsch -franzöiiiBrlien  Feldzuges  schildert,  die  Novelle  unseren  Bei- 
s|iielen  heroisc.lier  Erzilhlnn^ren  einzureihen. 

Der  (Trosse  »Schmied  Lory  in  Markirch  ist  ungehalten,  well 
er  fünf  bis  sechs  Elsasser  gesehen  hat,  die  in  franzQsischer  Uniform 
mit  Hainrn  Arm  in  Arm  einhergehen.  Sie  haben  die  französische 
Fremdenlegion  verlassen,  um  für  Deutschland  zn  optieren.  Seine 
Fran  nimmt  sie  in  Sciintz:  Algier  ist  so  weit,  und  ihr  Heimweh  war 
zu  gross.  Sie  wird  aber  dafür  von  Ihrem  (iatten  heftig  angefahren. 
Die-se  Oberlilofer  sind  Lumpen,  Renegaten,  Feiglinge.  Wenn  sein  Sohn 
eine  gleiche  Ehrlosigkeit  beginge,  so  würde  er,  Lory,  der  sieben 
Jahre  bei  den  ft-anzösischen  JUgem  geilient,  ihm  seinen  Sftbel  durch 
den  Leib  rennen.  Der  Sohn  ist  aber  zurückgekehlt.  Er  tritt  in  das 
elterliche  Haus,  nachdem  der  Vater  es  verlassen.  Die  Mutter  möchte 
ilun  schmollen,  vermag  es  aber  nicht,  als  er  ihr  von  seiner  Sehn- 
sucht nach  Hanse  spricht,  von  der  weiten  Entfernung,  der  strengen 
Uatinszncht  im  französischen  Heere,  von  der  Verhöhnung,  die  ihm 
dort  als  Eisiisser  wegen  seiner  Aussprache  des  Französischen  zn 
theil  ward.  Als  der  Vater  zurückkehrt,  verbirgt  sie  den  Sohn 
hinter  den  Ofen.  Aber  sein  Kepi  ist  auf  dem  Tische  liegen  geblieben. 
Der  Alte  begreift,  was  geschehen;  mit  schrecklicher  Miene  fasst  er 
nach  seinem  Sftbel;  doch  die  Mutter  wirft  »ich  zwischen  Vater  und 
Sohn  und  behauptet,  um  diesen  zn  retten,  sie  habe  ihn  »mm  Kommen 
veranlasst.  Her  Alte  giebt  nach.  Er  geht  aber  nicht  zu  Bett; 
die  ganze  Nacht  tiört  man  ihn  hin-  und  hergehen,  weinen  und 
seufzen,  Sclirfinke  öffnen  und  scbliessen.  Am  andei-n  Morgen  nimmt 
er  dem  Sohne  die  Uniform  ab,  die  er  soi-gfältig  znsaranien packt,  führt 
ihn  nach  der  S<'limiede,  dem  Garten  and  sagt  ihm,  alles  dieses  solle 
ihm  angehören,  da  er  diese  Dinge  seiner  Ehre  vorgezogen.  Er 
reise  ab  und  werde  an  seiner  Stelle  die  fünf  Jahre  abdienen,  die 
Frankreich  zu  fordern  habe.  Ohne  von  seiner  Frau  Abscliied  zu 
nehmen,  verlässt  er  die  HeimstÄtte,  „In  Sidi  bei  Abbes  gab  es 
bald  darauf  einen  füntundfünfzigjährigen  Freiwilligen.'" 

Ein  rührendes  Bild  von  einem  alten  Krieger  und  seiner  helden- 
raüthigen  Enkelin  entwirft  derselbe  Daudet  in  seiner  Montagserzithlung: 
IHe  Bt-lagerung  von  Berlin^).  Der  Oberst  Jouve,  ein  Kürassier  aus 
dem  ersten  Kaiserreiche ,  Vater  eines  Stabsoffiziers ,  ist  bei  der 
Nachricht  von  der  Niederlage  bei  Weissenburg  vom  Schlage  getroffen 
worden.  Seine  Enkelin  ist  darüber  in  Verzweiflung.  Drei  Tage 
laug  bleibt  der  Kranke  fast  unbeweglich.  Da  kommt  lUe  falsche 
Siegeskunde   von   der  Schlacht   bei   Reichshofen.     Als  er  sie   mehr 


>)  Le  füge  de  Berlin  in  ConUs  du  lundi,  S.  46  ft. 
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fühlt  als  hört,  findet  er  die  Kraft,  dem  Arzte  ein  „Sieg*'  entgegen- 
zagtamineln.     Arzt  ond  Enkelin   I)e8chlie88en ,   den  Kranken   in  Un- 
kenut iiiss    von   den   tranrigen  Schickiialen  Frankreichs   zn   belassen, 
am  ihn   zu  retten.     Die  Aufgabe  war  anfangs  leii-ht,  da  der  arme 
Greis  schwachköpflfr  gewoi-den  war  und  sich  wie  ein  Kind  tüascben 
lies«.    Aber  mit  der  zunehmenden  Gesundheit  werden  seine  Gedanken 
wieder   klarer.     Man   mnsste   ihn   iiber  die  Bewegungen   der  Heere 
auf  dem  Laufenden  erhalten,   Kriegsberichte  für  ihn  aufsetzen.     So 
lag  denn  die  Enkelin  Tag  und  Nacht  iiber  ihrer  Karte  von  Deutsch- 
land, um  mit  Fähnchen  den  Vormarsch  der  Franzosen  anzumerken. 
Der  Arzt  mnsste  dabei  helfen;  am  meiste»  half  aber  der  alte  Oberst 
selbst,   dessen  Voraussetzungen    immer  eintrafen.     Nur  ging  es  ihm 
mit  den  Erfolgen  der  fhinzüsischen  Waffen  immer  noch  zn  langsam. 
Zur  Zeit,    wo  die  Prenssen  Paris    uuhten,    begann   für  ihn  die  Be- 
lagerung  von    Berlin.     Auch   wilhrend    der   Belagerung    von   Paris 
gelingt  es,  ihn  weiter  zu  tüuscheu.     Den  Kanunendunner  der  Furt« 
konnte  er  nicht  hören;  von  seinem  Bette  ans  sah  er  nur  ein  Stück 
des  Triumphbogens  de  l'Etoile.    in  deswn  Nähe  er  wohnte.     Berlin 
wird  langsam  genmnmen.     Die  arme  F^nkelin,  die  den  Vater  krieg»- 
gefangeii  in  Deutschland  weiss,  miUH.s,  um  den  Greis  zu  unterhalten. 
Feldzugsbriefe    von    ihm   erdichten.      Wunle    der  Alte    ungeduldig, 
schnell  kam  ein  Brief  aus  Deutschland  an.     Die  Pariser  Belagerung 
schreitet  voran;  mit  nnglaubli<-]ier  Mühe  gelingt  es,  bis  zum  letzten 
Augenblicke  Weissbrot   und    frisches  Fleisch    fiir   den  Krimken  auf- 
zutreiben.    Wilhrend  die  Enkelin,  für  die  es  nicht  langte,  vor  Ent- 
behrung biiiss  und  miiger  wird,  trilgt  sie  ihm  die  guten  Dinge  auf, 
die  Ihr  versagt  sind.     Während   sie  selbst    längst  Pferdefleisch  ver- 
zehrt,  erzählt   ilir  der  Alte   aus  seinen  Feldzugserinnerungen,  daaa 
er  in  Kussland  einmal  Myg&r  Pferdefleisch  essen  rousste.     Da«  Geh5r 
des  Obei-sten  bessert  sich;  man  muss  einen  neuen  Sieg  erfinden,  um 
ihm  einen  venunnnienen  Kanonendonner  begreiflich  zu  machen.    Am 
Tage  vor  dem  Einzug  der  Deutschen   überrascht  er   in  der  Unter- 
haltung  von  Ar/.t   und  Enkelin   das  Wiirt   Einzug.     Er  glaubt,   es 
handle  sich  um  den  Siegeseinzug  der  Franzosen  in  ihre  Hauptstadt, 
den  man  ihm  verheimlichen  wollte,  um  ihn  mit  der  Rückkehr  seines 
Sohnes  zn  iilx'rnischen.     Er  findet  um  1.  Mitrz  1871  so  viel  Kraft,  um 
verstohlen   sich   in   seine  Kürassieruniform  zu  kleiden;   in    ihr  setzt 
er  sich  auf  den  Balkon,  um  die  heimkeiu-endeu  Truppen  zu  begrüssen. 
Anfangs  verwundert  ihn  die  Stille  der  Strassen.     Dana  sieht  er  die 
Reihen  der  Soldaten  Iieranuiai-Bchireii,  hört  er  sie  den  Schnbert'w^hen 
Siegesmarech   am  Triujiiphbogen    anstimmen.     Plötzlich  erkennt   er, 
dass  es  Deutsche  siuii,  und  mit  den  Rufen  „Zu  den  Waffen!",  ,üie 
Preusseu!*  bricht  er  tot  zusammen. 

Weniger  anmutheud  als  diese ,    leider  sehr  unwahi'scheinlich« 
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Erzählnng  Dandet's  ist  Siebecker'g  Schicabenscheune*),  als  deren 
Held  ein  blinder  nnd  gelähmter  alt^r  Gatapftchter  in  L<)thnng:en 
erficheint.  Seine  Tochter,  die  schöne  Therese,  war  von  einem  seiner 
Knechte,  einem  „Kuthseppul"  beigenannten  Klieinprenssen ,  verführt 
wordun.  nnd  hatte  «ich,  als  dieser  bei  Ausbruch  des  Krieges  das 
Gut  verliesti,  um  Hich  in  der  Heimath  zum  Kriegsdienst  zu  stellen, 
aus  Verzweiflung  über  ihr  Verlassensein  das  Leben  genummen.  Bei 
der  Leiche  fand  der  Vater  einen  Brief  des  Treulosen ,  der  darin 
nicht  nur  anmeldet,  dass  er  seiner  Fahneupflicht  folge,  sondern  auch, 
daas  er  nun  wohl  anderes  zu  thun  haben  werde .  als  zu  heiraten. 
Er  emptJehlt  der  Verlassenen,  sich  mit  einem  Einheimischen  zu  ver- 
mH,len :  die  Thoren,  die  Müdchen  mit  einem  fremden  Kinde  heirateten, 
seien  unter  ihnen  nicht  selten.  Wenige  Tage  darauf  trifft  die  Nachricht 
ein,  dass  auch  der  ältere  Sohn  de.s  GutspUchters  bei  Reichshofen  den 
Tod  gefunden  hat.  An  einem  Septembertage  eireicht  ein  von  Kothseppel 
geführter  Ulanentrupp  das  Dorf  des  Alten.  Der  Deutsche  wird  von 
Deinem  früheren  Herrn  freundlich  aufgenommen,  mit  seinen  vierzehn 
Genossen  in  einer  Scheune  eintjuartirt  und  dort  auf  das  reichlichst« 
mit  Speise  nnd  Wein  bewirthet.  Der  Pächter  stösst  sogar  mit  ihnen 
an  und  singt  auf  ihren  Wunsch  mit  ihnen  die  Wacht  am  Rhein. 
Ais  er  sie  aber  verliissen,  verschliesst  er  fest  die  Thüre  der  Scheune, 
bewaffnet  sich  mit  einem  Chassepot  und  steckt,  nachdem  die  Deutschen 
eingeschlafen,  das  sie  beherbergende  Gebilude  in  Brand:  „Wahn- 
sinniges Geheul  stieg  mit  den  Flammen  zum  Himmel".  Von  Zeit  zu 
Zeit  drang  ein  Unglücklicher  aus  dem  Feuerherde  heraus.  Aber 
hinter  dem  gegenüberliegenden  Hügel  stehend,  »chosa  der  Alte,  von 
der  Helle  des  unheimlichen  Feuers  begünstigt,  nach  ihm,  und  der 
Flüchtling  rollte  auf  die  Erde  nieder.  Nach  einer  halben  Stande  blieb 
nur  ein  Haufen  Asche  übrig.  Dann  zündete  der  Pächter  eine  Laterne 
an  und  zählte  die  Erechossenen.  Es  waren  ihrer  fünf,  darunter 
Rüthseppel.  Er  nahm  den  Toten  auf  den  Rücken,  trug  ihn  nach 
dem  Kii'chhof  und  warf  ihn  auf  den  Grabhügel  seiner  Tochter  .  .  . 
Dann  hob  er  die  Fünte  in  die  Höhe,  rief  mit  schrecklicher  Stimme: 
,Efl  lebe  Frankreich"  und  begab  sich  mit  seinem  zweiten,  vierzehn- 
jährigen Sohne  auf  die  Flucht,  die  glücklich  gelang. 

Die  Siebecker'sche  Erzählung  erinnert  lebhaft  an  ein  Ähn- 
liches NachtatUck  aus  der  Feder  Guy  de  Maupassant's;  Die 
wüde  Mutter*).  Eine  etwas  verwilderte  Alte,  deren  Manu,  ein  Wild- 
dieb, von  den  Gendarmen  getMtet  worden  ist,  und  deren  dem 
gleichen  Gewerbe  obliegender  Sohn  als  Kriegsfreiwilliger  ins  Heer 
getreten  war,  bewohnte  allein  ein  einsames,   behagliches  Häuschen 


')  La  grange  axa:  Sdtwobs  in  Iteeits  heroiques,  S.  59  If. 
*)  La  mrrf  nauvage  in  La  Lecture,  1881,  S.  63fi. 
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am  Waldeswannie.  Der  Winter  war  bereit«  hereinjrebroo.hen.  Vm  der 
Wölfe  willen  mit  der  Flinte  ihres  Sohnes  bewaffnet,  kam  die  Fraa 
wnchentlich  nur  einmal  nach  dem  ziemlich  fernen  Dorfe,  zu  dem  ihr 
Hau»  !j;ehörte,  nm  Brot  und  etwas  Fleisch  einzultaufen.  Eines  TuKt* 
erscheinen  die  Pivussen.  \'ier  kräftige  blonde  Hurw^lien  fallen  der 
Alten  als  Einquartierunir  zu.  Sie  sind  (fegen  sie  sehr  zavorkonmiend. 
Ües  Morgen«  sah  man  sie  alle  vier  ihn^  Witsche  am  Brunnen  vor- 
nehmen, ihr  weisses  und  rosiges  Noi'dlnndertleisch  reichlich  mit 
Wasser  bepliltschernd.  während  die  Alte  die  Suppe  kochte.  Dann 
sali  man  sie  die  Küche  scheuern,  Holz  s])alten,  Kartoffeln  schalen, 
Witsche  waschen,  knrz  wie  pnte  Söhne  hei  der  Mutter  alle  Haus- 
arbeit verrichten.  Sie  hatte  sie  darum  recht  (fern,  um  so  mehr,  als 
Bauern  ein  patriotischer  Hass  unbekannt  zu  sein  pflegt.  Nor 
musste  sie  immerfort  au  den  eigenen  Sohn  denken.  Da  erhftlt  ne 
eines  Tape»  einen  Brief  mit  der  Nachricht,  dass  derselbe,  durch  eine 
Kugel  mitten  durch  getroffen,  im  Felde  fjefallen  ist.  Ihr  Schmerz 
ist  stumm  und  quälend.  Wenn  sie  wenigstens  seinen  Leichnam 
besessen  hätte!  Die  vier  Preussen  kommen  inzwischen  ans  dem 
Dorfe  zurück,  entzückt  über  ein  wahrscheinlich  gestohlenes  Kaninchen, 
das  ihnen  die  AU«  zubereiten  soll.  Sie  versteckt  den  Brief  und 
geht  in  die  Küche  an  die  Arbeit;  aber  der  Anblick  des  toten  und 
blutenden  Kanint^hens  l.'lsst  sie  am  ganzen  Körper  erbeben.  Es 
erinnert  sie  an  den  Sohn,  wie  er  gleichfalls  blutend  und  zitternd 
von  der  feindlichen  Kugel  zu  Boden  gestreckt  wurde.  Hie  kann 
nichts  essen;  stnmm  blickt  sie  den  Prenssen  bei  ihrer  Mahlzeit 
zu.  Dann  lilsst  sie  sich  von  ihnen  ihre  Namen  auf  einen  Zettel 
schi-eiben,  den  sie  zu  dem  Unglücksbrief  legt;  trügt,  dabei  von  ihren 
(ülsten  untcratützt,  Henbnnde  nach  dem  Bodenniuni,  der  ihnen  zum 
Nachtlager  dient,  nm  wie  sie  sagt,  damit  der  Kälte  zu  wehren; 
zieht,  nachdem  die  Deutschen  sich  zur  Kühe  begeben,  die  Leiter 
zurück,  die  zu  der  FallthUre  des  Hansbodeus  führt,  und  füllt  die 
darnnter  belindliche  Küclie  ebenfalls  mit  Heu-  und  Strohbündeln,  die 
sie  in  Brand  steckt.  In  einigen  Sekunden  ist  die  Hntte  ein  einziges 
Feuer.  Lautes  Geschrei,  herzzerreissende  Schreckensrufe  ertiinen 
aus  ihrem  obern  Theile.  Die  Fallthür  stürzt  hei'ab,  das  Feuer 
schlägt  zu  dem  bald  darnach  einstürzenden  Strohdache  heraus; 
binnen  Kurzem  hört  man  nichts  mehr  als  das  Knistern  des  Feuers 
und  das  Krachen  der  fallenden  Balken.  Die  Stunnglocke  läntet 
in  der  Ferne.  Bauern  and  Preussen  eilen  herbei.  Ein  dee 
Französischen  vollkommen  mächtiger  Offizier  befragt  die  Alte,  die 
stumm  und  zufrieden  auf  einem  Baumstumpf  sitzt.  Sie  erkliirt  ruhig, 
dass  sie  das  Feuer  angelegt,  und  beschreibt,  als  man  sie  tür  irr- 
sinnig hUlt,  alle  Einzelheiten,  üben-eicht  auch  dem  Offizier  das 
Namensverzeichois  der  Deutschen.   Er  solle  den  Müttern  der  Oretoteten 
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sßhreibeii,  dass  sie,  die  , Wilde'  ilire  Söhne  vernic.blet  hat.  Sie 
wird  darauf  von  zwölf  Soldaten  erachogsen.  Der  Entähler  nimmt 
einen  vom  Feuer  geso.hwllrzten  kleinen  Stein  zttm  Andenken  an 
dieses  Ke^ebni»  mit  sich. 

Besser  fort  kommt  der  rttchende  Held  in  der  llhnlichen  Er- 
zählung .1.  Montet's:  Der  ffute  Wein.^)  Man  hat  es  darin  mit 
einem  alten  Jnnjjgesellen  zu  thnn,  der  es  den  Siegern  nicht 
verzeihen  kann,  dass  sie  »ein  mit  grösster  Zilrtlichkeit  in  Stand  ge- 
haltenes Hruischen  mit  schnintzigen  Stiefeln  betreten  und  ihn  selbst 
wie  einen  Dienstboten  beliandeln.  Die  Handlung  spielt  in  der  Nähe 
von  Tüui-s.  Bei  dem  von  Hans  ans  sehr  zaghaften  und  flngstlkhen 
Helden  ist  eine  , geputzte  Horde"  von  etwa  sechs  höheren  deutschen 
Offizieren  einquartiert,  die  sich  beklagen,  dass  der  ihnen  vorgesetzte 
Wein  in  letzter  Zeit  so  sclilecht  geworden  sei,  nnd  deshalb  bea-sern 
verlangen.  Der  Quartiergeber  besorgt  sieh  zwei  Filsschen  guten 
Weines,  zugleich  aber  auch  ein  Weinfass  voll  Pulver.  Die  drei 
Fässer  werden  gleichzeitig  in  seinen  Keller  geschafft.  Wtthrend  die 
missliebigen  Gäste  sich  an  dem  guten  Weine  beim  Abendraahle 
gütlich  thnn,  geht  der  Wirfh  in  den  Keller,  verbindet  eine  Zünd- 
schnur mit  (lern  Pulverfass  und  zündet  sie  au.  Darauf  macht  er 
sich  davon,  die  Hände  in  den  Hosentaschen,  ein  .lagdlied  trällernd. 
Eine  Viertelstunde  später  springt  sein  Haus  mit  seinen  Insassen  in 
die  Luft.  Unser  Junggeselle  tritt  dann  in  das  französische  Heer 
ein  nnd  bringt  es  darin  trotz  seiner  Jahre  und  seiner  gewöhnlichen 
Hasenfüssigkeit  zum  Unteroffizier. 

Häutiger  sind  Frauen  Trägerinnen  von  patriotischen  Kriegs- 
erzählungen. Doch  wie  die  Heldenmädchen  greifen  auch  sie  für 
gewöhnlich  nicht  eigenhändig  zur  kriegerischen  Waffe,  um  ein 
Rachewerk  zu  verüben.  Ihre  gewöhnlichen  Waffen  sind  Worte, 
mit  denen  rohe  Angreifer  gezüchtigt,  und  französische  Männer 
zu  kühnen  Thaten  angespornt  werden.  Oefter  bestehen  ihre  Hand- 
langen auch  in  Werken  der  Barmherzigkeit,  der  Aufopferung  und 
Entsagung.  Die  Liebe  zum  Vaterlande  besiegt  bei  ihnen  selbst 
die  heisseste  ihrer  Herzensleidenschaften. 

Eine  Helden  Jungfrau,  eine  neue  Judith,  wii-d  uns  vorge- 
führt in  der  patriotischen  Novelle  Edgar  La  Selve's:  JEüm: 
Lolhringerin'}.  Den  Hintergrund  der  Erzählung  bildet  die  Schilde- 
rung der  Belagerung  und  Beschiessung  von  Lougwy.  Aus  ihm 
hebt  sich  eine  rüstige  Kellnerin  ab,  die  sich  am  Tage  der  Bekannt- 
machung der  bevorstehenden  Belagerung  mit  einem  Steuer-Unter- 
beamten  vennählen  sollte.     Der  Bräntigam  ist  unglücklich,    weil  in 


9  Le  bon  vin  in  des  Verfassers  Contes  patriotigues,  S.  71  ff. 
')  Unt  Lorraine.    Nouv.    td.    Pari»  1880. 
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Folge  dieses  Ereignissee  die  Amtssftle  peEH:hlo8seu  Rind,  nnd  die  V4I 
ehelichnn^'  anf^esrlioben  werden  muss;  die  Braut  aber  findet,  daiw  die 
Zeit  zum  Heiraten  nictit  ß:eeigiiet  ist  und  verlangt  vi>n  ihrem  Ver- 
ehrer, daas  er  gich  das  Kreuz  der  Ehrenlegion  verdiene.  Der  arme 
Tenfel,  dessen  Krieirseifer  nnr  ein  m!(8iii(rer  zn  sein  xcheint,  19 
»ich  unter  die  Venheidiger  der  Stadt  rinreihen  und  wird  bei  ein 
Anefallgefecht  ersohowen.  Sein  I^eicUnum  int  in  den  Hunden 
Preussen  geblieben.  Die  Braut  beschliesst  ihn  zu  erwerben 
zu  bestatten  und  macht  sich  zu  diesem  Zwecke  in  dati  feindlie 
Lager  auf,  in  das  sie  auch  Zutritt  erhält.  Der  die  Feldwact 
befehligende  Hauptmann  liefert  ihr  den  Körper  ans  and  lässt  ihn  aal 
ihren  Wunsch  ausserhalb  der  Vorposten  an  eine  von  ihr  bezeichr 
Stelle  tnigen;  zum  Danke  aber  begehrt  er  ihre  Liebe.  Sie 
auf  dieses  Ansinnen  ein,  aber  ermordet  den  Frechen  wfthi-end 
Liebesnaclit  und  entflieht;  darauf  bestattet  Kie  den  Leichnam 
Bräutigams,  bekleidet  siiii  mit  der  Unilnmi  eines  unter  ihrer  Pfle^ 
verstorbenen  franzüBischen  Kürassiers,  dessen  Signalement  auf  sie 
passt,  und  tritt  unerkannt  als  .\rtillerist  in  die  Hesalzuug  von 
Longwy  ein.  So  findet  sie  bei  der  Verteidigung  einen  rühmlichen 
und  wird  erst  nach  demselben  erkannt. 

Der  Verfasser   hat  freiwillig   und  unfreiwillig  dafür  gesor 
dass   in   seinem    tragisch- heroisclien   Stoffe   auch   der   Humor   nicfif 
fehle.     Die  Träger  der  Komik  sind  natürlich  bei  den  i)ren88i8chen_ 
Belagerern,   und   zwar  in  den  Personen  des  Feldwebels  Ochsenb 
nnd  des  Unteroftiziers  Knhschwauz  zu  finden,  die   der,  offenbar 
seine  Sprachkenntnigse   stolze  V^erfasser  in   ihrer  Sprache,   d.  h. 
einem  recht  nnwahrsclieiniichen   Deutsch    sprechen  lÄsst.     Als   bu 
die    des    Deutschen    kundige   Heldin   dem   ansgesteUteu   Posten 
deutschen  Feldwache  nähert,   entspinnt  sich  folgende  Unterhaltn 

Posten:   „Wer  da?" 

Mädchen:  ,Eiue  Frau  die  den  Offizier  zu  sehen  wünscht." 

Posten:   „Tritt  vorwart«!" 

Das  Mädchen  naht,  von  Kopf  bis  zu  den  yüssen  bebend. 

Posten:  ,Bist  Du  auch  ein  Weib?" 

Irleicbzeitig  kost  er  mit  der  Bewegung  eines  Bären  die  Br 
der  Kellnerin  und  ruft  aus: 

„Der  Tenfel!   man   hiesse   das  die  Spitzen   des  Erz-Gebl 
meiner  heimatlicheri  Berge.* 

Der   VerfasNT  gibt   dazu   die   Erklärung,    das«   der  deut 
, Barbar"   aus   SucliRen  stammt,   der  germanischen  Schweiz,    „ein 
ebenso,  wenn  nicht  mehr  gebirgigen  Gegend  als  der  Schwarzwald 

Als  der  Hauptmann  abends  mit  dem  Mädchen  allein  gebliebe 
ist,  tuhren  Ochse ubein  und  Kuhschwanz  folgende  Unterhaltung: 

Ochsenbein  (leise  ins  Ohr  von  Kulischwanz):  „Ich  glaube  de 
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Hanptiiiann  macht  sich  bereit  eine  gute  Nacht  zu  hahen  ...  Sie 
wird  ihm  nicht  thear  zu  st«lien  kommen.  Ein  alter  Welscher  halli 
verfault,  den  ich,  Feldweibel  Ochsenbein,  liir  eine  Talgkerze  gegeben 
hatte,  ans  der  ich  mir  drei  gutta  ,Ga;rari8meu''  machen  würde." 

Kuhschwauz  (vom  Vertrauen  seines  Vorgesetzten  hoch  geehrt); 
,lhr  Schnmpreu  ist  «ehr  stark,  Sie  haben  Recht.  Wollen  8ie  die 
wollenen  Strümpfe,  die  ich  im  Hanse  gefunden,  ich  trage  sie  erst 
seit  zwei  Monaten." 

OchReubein  (nimmt  das  brüderliche  Anerbieten  herablassend 
an  und  antwortet):  ,Ich  niuss  mich  schonen  für  das  blonde  Lischen, 
deren  Haare  weisser  sind  als  Flachs.  Wenn  sie  hier  wäre,  das 
zarte  Mädchen,  so  würde  sie  sicher  für  ihren  grossen  Hans  ein 
,lait  de  poule'  (in  heissem  Wasser  mit  Zucker  geschlagenes  Eigelb) 
machen.  Ich  werde  ihr  eine  Ulir  bringen,  ich  habe  sie  ihr  iu 
meinem  letzten  Briefe  versprochen." 

Knhsrhwanz  (wie  der  Ueudann  im  Liede  immer  zustimmend): 
,(lhne  Zweifel.  Feldweibel." 

Damit  scliliesst  die  interessante  Unterhaltung,  die  dei'  Ver- 
fasser in  deutscher  Sprache  zu  geben  versucht  hat.  offenbar  am 
ilire  Glaubwürdigkeit  über  jeden  Zweifel  zu  erheben. 

Sein  Werk  ist  von  der  Dichterakademie  Franki-eichs  mit  einem 
Preise  gekrönt  worden.  Es  ist  identisch  mit  desselben  Verfassers: 
Der  AriHkrid  mm  Loni/wi/^),  worin  nur  einige  leichtere  Aenderungen 
vorgenommen  worden  sind. 

Von  La  Selve  wird  eine  zweite  Heldin  gefeiert  iu  seiner  Er- 
zählung: La  Laüt'fttu  (die  Lerche)*),  die  wenn  möglich  noch  breite 
spuriger  angelegt  ist,  als  die  eben  geschilderte.  Der  I..e8er  mnss 
hier  wie  oft  in  den  einschlRgigea  für  die  Jugend  bestimmten  Er- 
zählungen geschichtliciie  und  geographische  Erörterungen  mit  in 
Kant  nehmen,  <!ie  nichts  Neues  oder  Fesselndes  an  sich  haben  und 
auch  für  Franzosen  niu'  mit  der  patriotischen  Absicht  des  Ver- 
fassers zu  entschuldigen  sind,  unter  seinen  Landsleuteu  nützliche 
Landeskenntniss  zu  verbreiten.  Auch  drängt  sich  hier  die  Pereöu- 
lichkeit  des  Verlassei-s  und  die  von  ihm  beabsichtigte  Verheniichung 
seiner  engeren  Heimath  im  PerigordiBchen  mehr  als  gebührend  her- 
vor, unter  der  Fülle  «ebensilchlicher  Dinge  wird  die  Haupterzälilung 
fast  erdrückt.  Die  Lanvetto  ist  ein  Findling,  der  von  einem 
Moller  aufgenommen  und  mit  seineu  etwas  älterem  Sohne  auf- 
gezogen worden  ist.  Als  der  Krieg  beginnt,  und  der  Sohn  Jean 
eingezogen  wird,  kommt  es  bei  ihm  und  Lauvetto  zur  Erkeuutniss 
und  zum  Geständnis«  ihrer  gegenseitigen  Liebe.    Lauvetto  beschliesst. 


')  L'arlilleur  de  Longwy.    Paris.    1883. 
»)  Paris.    1882. 
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als  Marketenderin  seines  Bataillons  mit  in's  Feld  za  ziehen. 
der  That  gelingt  es  ihr.  mit  Hülfe  Jeans  und  des  Majors,  der  für 
Lauvetto,  die  ihn  an  sein  eignes  verlorenes  Kind  erinnert,  eine 
innige  iSympathie  empAndet,  zunächst  in  einer  SDldateuwirthschaft 
beschäftigt  zn  werden  and  diese  dann  selbst  zn  äbemehmen.  Sie 
zieht  mit  dem  fünfzigsten  Linienregiment,  dem  Jean  angehört,  in 
den  Kampf. 

Hifirauf  Iftsst  der  Verfasser  eine  Schilderung  der  ersten  Feind- 
seligkeiten folgen.  Wahrend  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Aai^ost 
stiegen  fünf  Ulanen  waghalsig  in  einer  Wirthschaft  am  Sierck  bei 
Diedenweiler  ab,  vertilgten  dort  eine  stattliche  Menge  von  Maaasen 
und  ritten  dann  zum  Schrecken  des  Gastwirths  davon,  ohne  ihre 
Zeche  zn  bezahlen.  Am  24.  desselben  Monats  wagte  sich  eine 
Schwadron  Ulanen  in  die  Gegend  von  Seliröekling ,  auf  dem  Woge 
von  Diedenweiler  nach  Saarlonis,  wo  sich  eine  Stenerwache  befand. 
Der  befehligende  deutsche  Offtzier  und  ein  Steuerbeamter  schieasea 
auf  einander;  der  Offizier  wird  verwundet.  Die  Dorfbewoliner  eilen 
darauf  mit  Heugabeln  und  Sensen  bewaffnet  herlMii  und  verjagen  die 
Ulanen.  Aber  gegen  Ende  der  folgenden  Nacht  kelti-en  die  Deutschen 
znrück.  Der  eine  Zollwächter  wird  mitten  durchs  Herz  geschoseen; 
ein  Ulan  zerschmettert  ihm  ausserdem  mit  dem  Kolben  seiner  Mnskete 
den  Kopf.  Ein  zweiter  Zollwachter  wird  zweimal  in  die  Brust  ge- 
stochen, erhält  eine  Kugel  in  den  rechten  Arm,  eine  zweite  in  die  linke 
Hand,  zwei  Säbelhiebe  ;inf  die  Beine,  bleibt  aber  trotzdem  am  Leben, 
und  stellt  sich  nur  tot,  um  die  Wegner  zu  täuschen.  Die  Ulanen 
stecken  darauf  das  Zollhaus  in  Brand.  Von  neu  liinzugekomnienen 
Zollwileiitern  werden  ihnen  zwei  Mann  und  zwei  Pferde  verwundet, 
aber  diese  Helfer  ergreifen  dann  die  Flucbt  und  werden  vergebens 
verfolgt.  Es  wird  nun  ein  Wagen  requiriert.  Sein  Besitzer  muss  ans 
dem  Bett  heraus,  anschirren  und  die  Verwuudeten  nach  Deutschland 
fahren.  Dort  wird  er  .als  Gefangener  zurückoehalten.  Erst  nachdem 
man  nach  Berlin  um  Weisungen  telegraphiert,  wird  er  wieder  ent- 
lassen: sein  Wagen  aber  bleibt  znrück. 

Der  Verfasser  schliesst  daran  eine  Beschreibung  der  Schlacht 
bei  Weissenburg,  die  den  Vorzug  vor  allen  übrigen  habe,  genau 
die  Wahrheit  zn  berichten.  Danach  beabsichtigte  Douay  mit  seiner 
Division  die  Deutschen  zu  dem  Glauben  zu  bringen,  sie  haben  es 
mit  einer  grösseren  Heeresmacht  zu  thun;  er  wollte  dann  staffel- 
weise zurückgehen  und  den  Feind  zwischen  die  Truppen  des  ersten, 
von  Mac  Mahon  befehligten,  und  des  fünften,  von  Failly  ge- 
führten französischen  Corps  bringeu,  zwischen  denen  die  Dentschen 
zermalmt  worden  wären.  Diese  Absicht  Douay's  wurde  aber  durch 
das  allzu  ungestüme  Vordringen  seiner  Soldaten  vereitelt.  Die  zu 
grosse  Tapferkeit  derselben  hatte   zur  Folge,   dasa  ihm   nicht   ein 
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Bat&illon,  nicht  eine  Kompagnie  äbrig  blieb.  AU  er  dies  sah,  ertheilte 
er  seinen  Adjutanten  Befehle,  die  sie  nach  allen  Rtchtnngen  hin  zer- 
streuten. Allein  geblieben,  steigt  er  vom  Hügel  herab,  dem  Feind 
entgegen;  in  der  Schlucht  angekommen,  erschiesst  er  sein  Pferd, 
and  mit  dem  blossen  Degen  in  der  Faust,  klimmt  er  den  entgegen- 
gesetzten Berg  hinan.  Seine  Soldaten  wollen  ihn  von  dem  Wagnis 
abhalten;  vergebens,  unaufhaltsam  schreitet  er,  von  einigen  (retrenen 
gefolg;t,  voran.  PItitzlich  aber  bleibt  er  stehen  und  schwankt.  Eine 
Marketenderin  eilt  auf  ihn  zu,  um  ihn  zu  stützen,  füllt  aber  selbst, 
durch  ein  Kugel  in  die  Brust  getroffen.  Es  ist  Lauvetto,  die  schwer 
verwandet  in  ein  Lazareth  gebracht  wird.     Douay  ist  tot. 

Der  Brilutigiim  Lauvettos  wird  in  derselben  Schlacht  gefangen 
genommen  und  nach  Magdeburg  gebracht,  wo  einer  seiner  Kameraden 
die  Geliebte  in  einem  mitgetheitten  Gedichte  besingt.  Heimgekehrt 
kann  Jean  die  frühere  heitere  Stimmung  nicht  mehr  wieder  finden; 
es  drückt  ihn,  ohne  Nachrichten  von  Lauvetto  zu  sein,  von  der  er 
nur  gehört,  dass  sie  verwundet  war.  Da  erscheint  unerwartet  eines 
Tages  sein  früherer  Major,  erzählt  ihm,  wie  er  Lanvetto  im  Lazareth 
angetrofl'en,  und  wie  sie  in  seinen  Armen  gestorben  sei;  er  hat  im 
letzten  Augenblicke  an  einem  Medaillon  in  ihr  seine  Tochter  erkannt, 
die  als  Kind  von  einer  gewissenlosen  Pfiegerin  ausgesetzt  worden  war. 
Der  Major  bleibt  bei  der  Müllerfamilie,  mit  der  ihn  der  Schmerz  um 
dieselbe  Pereon  verbindet,  und  alle  weilen  nun  auf  dem  Grundstücke 
La  Selve's,  de»  Verfassers,  der  nicht  umhin  konnte,  diese  ebenso 
rührende  wie  etntältige  und  natürlich  unwahre  Geschichte  seiner 
Schwester  zu  erzälhlen  und  auch  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  geben. 

Ohne  Blutvergiessen  geht  es  ab  in  einer  weiteren  hierher 
gehörigen  Erzfthlung,  worin  eine  nntemehmende  Grafentochter 
die  Hauptrolle  sjnelt ;  in  Siebecker's  Depeschenträger ^).  Die 
Heldin ,  die  Tochter  eines  Voltairianers  und  einer  überfromraen 
Mutter,  hat  unter  der  Einwirkung  einer  bigotten  Erzieherin  be- 
schlossen in  ein  Kloster  zu  treten,  verpflichtet  sich  aber  ihrem 
Vater,  der  dies  für  eine  vorübergehende  Laune  ansieht,  damit  bis 
zum  Eintritt  in  ihre  Majorennität  zu  warten.  Um  sie  auf  undere 
Gedanken  zu  bringen,  hat  der  Graf  einen  in  das  Mädchen  bis  über 
die  Ohren  verliebten  Neffen  eingeladen ;  allein  der  schüchterne  und 
gelehrte  Jüngling,  der  wie  ein  Schneider  zu  Pferde  sass  und  auf 
der  Jagd  die  Hunde  statt  des  Wildes  erschoss,  hat  iJcht  vermocht, 
die  Umworbene  auf  andere  (iedanken  zu  bringen.  Der  Krieg  bricht 
aus.  Eine  TJlanenschwadron  besetzt  die  Ortschaft,  und  der  Major 
und  fünf  Offiziere  quartieren  sich  im  Erdgeschosse  des  gräflichen 
Schlosses  ein,   während  der  Besitzer  sich  mit  seiner  Tochter  in  die 
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oberen  Stockwerke  zurückzieht.  Die  Offiziere  haben  eben  ihr  Hittag- 
mahl eingenommen  and  sich  mit  Kaffee,  Likör  nnd  Cigarren  an 
einem  Tische  vor  der  Veninda  nie^erprelai^en,  als  ihnen  ein  als  Bauer 
gekleideter,  militäriscli  aussehender  Barsche  mit  pebandenen  Hunden 
zofrefflhrt  wird.  Er  behauptet  von  den  Dentsdien  zn  einer  Ochaen- 
liefeiTinfr  requirirt  wonlen  zu  sein;  den  Kequisitionsschein  liabe  er 
weggeworfen ,  um  nicht  von  den  französischen  Freiscliärlem  als 
Spion  erschossen  zu  werden.  In  Wirkliclikeit  ist  er  Unteroffizier 
bei  den  französischen  berittenen  Jiigeni  und  mit  einer  wichtigen 
Depesche  unterwegs,  die  er  auswendig  gelernt  und  verschluckt  hat. 
Als  Verdilclitiger  wird  er  in  einen  Schlossthurm  gesperrt.  Die  Grafen- 
tochter befreit  ihn  aber  ohne  Vonvissen  ihres  Vaters,  indem  sie 
durcli  eine  von  den  Deutschen  unbeachtet«  Fallthür  von  oben  zn  ihm 
dringt  nnd  den  als  Pfairer  Verkleideten  auf  ihrem  Ponywagen  ans 
dem  Bereiche  des  deutschen  Heeres  ftthrt.  Als  sie  znräckkehrt,  sind 
infolge  in  der  Nähe  gehörten  Kanonendonners  auch  die  Deutschen  auf- 
gebrochen, (ihnt;  weiter  an  ihren  Gefangenen  zn  denken.  Die  Rettung 
hat  dem  muthigeu  Mildchen  den  von  ihr  befreiten,  wohl  erzogenen 
und  wohlhabenden  Jüngling  niiher  gefühlt  als  das  Kloste.r,  und  so 
kann  denn  si)iJter  der  Graf  drei  niedliche  Enkel  auf  ihren  PonyB 
herningaloppieren  sehen.  Der  zum  Hauptmann  beförderte  Schwieger- 
sohn hat  der  Kirche  ihre  Beute  glücklich  entrissen. 

Zwei  heroische  Frauen,  eine  Deutsehe  und  eine  FranzOsin, 
treten  neben  einander  auf  in  der  phantastisch  überepannten  Erzühlung 
Eichepin's:  Die  Ulani»,  in  der  dem  gliiubigen  Sinn  selbst  der 
französischen  Leser  eine  recht  starke  Zumuthung  gestellt  wird*). 
Von  einer  Freischar  von  1200  Mann,  die  sich  dem  Bourbaki'schen 
Heere  angeschlossen  hatte,  sind  nur  22  Unglückliche  übrig  geblieben, 
die  sonnverbrannt,  abgemagert  und  zerlumpt  »ich  nach  der  Schweiz 
flüchten  müssen.  Der  Hauptmann  der  gesprengten  Schar,  ein  ehe- 
maliger Zuavciiunteroffizier ,  kann  es  dort  nicht  aushalten.  Der 
Gedanke,  das*  jenseits  der  (irenze  der  Kampf  weiter  wüthe,  Ittsst 
ihm  keine  Knhe.  bis  er  vier  seiner  Getrenesten  bestimmt,  mit  ihm 
nach  Frankreich  znriick  zu  entweichen.  Ks  gelingt  ihm,  nacli 
Besaiiron  und  dort  in  Besitz  von  sechs  Chassepotgewehren  zu  ge- 
langen. Seine  Frau,  die  schon  vorher  an  dem  Parteigängerkriege 
Theil  genommen,  gesellt  sich  zu  ihm  nnd  seinen  Genossen,  und  der 
Kleinkamiil  kaini  nun  von  neuem  beginnen.  Der  Hauptmann  überrascht 

')  La  UMane.  in  Mort.s  bizarres,  S.  lüff.  Als  Grundlage  scheint  dem 
Verfasser  das  Kriegsmürclien  vorgescliwebt  zn  haben,  wonach  PreusseQ 
einen  französischen  Offizier  in  Schloss  Puuilly  mit  Petroleum  übergössen 
und  von  unten  lierauf  lebendig  verbrannt  hiitten.  Ueber  diese  Fabel  nnd 
den  richtigen  Thatbestand  vgl.  Hirth,  Tagebuch  des  deutsch-französischen 
Krieges.  Berlin  1871,  III,  5ü63ff. 


Die  /raneösische  Novellistik  und  RomanlUteratur.    I. 


93 


I 

I 

I 
I 


iu  einem  verlassenen  Dorfe  eine  Ulanenschildwacbe ,  die  er  nieder- 
macht; auf  dem  Pferde  des  Getöteten  entgeht  er  der  Verfolgung. 
Dafür  ergreifen  die  verstärkt  anrüclienden  Ulanen  einen  aasgestellten 
Einzelkosten  der  Freischilrler.  Sie  misshandelii  und  knebeln  den 
bereits  Verwundeten;  schliesslich  sperren  sie  ihn  iu  ein  Haus,  das 
sie  anstecken,  um  ihn  lebendig  darin  zu  verbrennen.  Der  Vorschlag 
dazn  ging  von  der  als  Ulan  gekleideten  Frau  des  vom  Hauptmann 
Erschossenen  ans.  die  den  verlorenen  Gatten  rÄchen  will,  Der  Frei- 
schärler, noch  im  letzten  Augenblick  von  seinen  Freunden  den  Flammen 
entrissen,  erliegt  seinen  zahlreichen  Wunden ;  seine  Genossen,  besondei-s 
die  Hauptmannsfrau,  schwüren  den  Deutschen,  vor  Allem  der  Ulaiiin, 
furchtbare  Rache.  Wirklich  gelingt  es  ihnen  bald  damaf,  fünf 
Ulanen,  darunter  die  Ulanin,  gefangen  zu  nehmen.  Die  Männer 
werden  erschossen,  die  ülanin  wird  gefangen  gehalten.  ,Sie  war 
finster  und  sagte  nichts  oder  sprach  von  ihrem  Manne,  den  der 
Hauptmann  getötet  hatte.  Sie  sah  diesen  fortwährend  mit  wilden 
Augen  an,  und  wir  fühlten,  dass  sie  ein  grausames  Rachebeduifniss 
quälte.  Dies  schien  uns  die  best«  Strafe  für  die  schreckliche  Qual, 
die  sie  ansem  Gefährten  hatte  erleiden  lassen".  Aber  eines  Nachts 
findet  sie  Gelegenheit,  den  sie  bewachenden  Hauptniaitu  zu  überfallen 
und  mit  seinem  eigenen  Bajonettsilbel  zu  erstechen.  Er  stirbt  in  den 
Armen  seiner  Frau,  und  diese  übernimmt  es  nun,  allein  an  der  ge- 
fesselten Feindin  Rache  zu  nehmen.  Sie  schickt  sich  an,  dieselbe 
lebend  zu  verbrennen.  Aber  der  Racheakt  kommt  nicht  zur  Aus- 
führung. Sie  erführt  von  der  mnthvoll  dem  Tode  entgegengehenden 
l'laiün,  dass  sie  Mutter  zweier  Kinder  ist;  sie  nimmt  ihr  ihre  Hrief- 
tasche  ab  und  findet  darin  die  Photographie  eines  Knaben  und 
eines  Mädchens  mit  den  guten  und  sanften  Gesichtern  der  deutschen 
Babjrs,  zwei  blonde  Haarlocken  und  einen  Kinderbrief  mit  der  Auf- 
schrift „Mütterchen''.  RiUirnng  nnd  Mitleid  ergreifen  die  Französin; 
sie  befreit  die  verhasste  Feindin,  die  ihr  in  die  Arme'  füllt,  und  tötet 
sich  schliesslich  selbst  an  der  Leiche  ihres  Mannes. 

Weniger  mildherzig  als  die  Französin  dieser  Erzühlung  ist  die 
Heldin  der  F^val'schen  Spionennovelle:  Frau  Joyeux^).  Die  leb- 
haft geschriebene,  aber  nichts  weniger  als  glaubliafte  Erzilhlung 
beginnt  mit  der  charakteristischen  Anrede:  „Lothringer,  Lump,  Ver- 
räther  an  Gott  und  dem  Nächsten,  Schuft,  Taugenichts,  Schurke 
schlimmer  als  ein  Hund  .  .  .  aber  kein  Prensse:  Bürger,  kauft  mir 
meine  Wurst  ab,  ihr  werdet  sehen,  sie  ist  geschenkt"*),  mit  der  ein 


')  Madame  Joyeux  in  L'Offrande.    Paris,  1873,  S.  31  ff. 

')  Französisch  mit  besserem  Klange:  Lorrain,  nlain,  traüre  ä  Dim, 
ä  $on  prodtain ,  gredin ,  vaurieti ,  coquin ,  pire  qu'un  chien  .  .  .  Mais  pa» 
Prus»ien,  citoyens,  achete:  mon  bouäin,  vous  verrti  bien,  c'imt  pour  rien! 
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Lothringer  Wnratmacher  anf  dem  Schinkenmarkte  von  Moniin  seine 
Kunden  betrügst.  Veranlassung  gibt  ihm  dazu  das  tragische  Geschick 
seiner  Frau.  Eine  rosige  Banerntochter  war  sie  die  Gattin  eines  der 
vielen  deutschen  Meyer  geworden,  die  vor  dem  Feldzuge  das  reiche 
Land  Lothringen  überschwemmten.  Der  Krieg  bricht  ans;  der  Gatte 
ihrer  älteren  Schwester  schliesst  sich  einer  Freischar  an ;  ihr  eigener 
Gemahl,  ein  Spion,  tritt  wie  die  übrigen  Meyer  derselben  Ortschaft 
ohne  ihr  Wissen  ins  deutsche  Heer  ein.  In  der  Schlacht  bei  Graveiotte 
ist  ihre  Schwester  durch  eine  feindliche  Kugel  getötet  worden.  Nach 
dem  Kampftage  erscheint  ihr  Gemahl  in  der  Uniform  eines  deutschen 
KäraHsierofliziers,  und  fast  gleichzeitig  ihr  Schwager  Franz,  schwer- 
verwundet  den  alten  gleichfalls  verwundeten  Vater  anf  den  Schultern 
heimschleppend,  dem  ans  offner  Schläfe  das  Blut  entströmt.  Franz 
berichtet,  ohne  den  Erstgekomuienen  zu  bemerken,  dass  ihr  Untergang 
durch  einen  mit  der  (legend  wohl  bekannten  Kürassieroftizier  ver- 
anlasst worden  ist.  Er  erkennt  dann  den  Mann  seiner  Schwägerin  als 
den  Verräther;  bei  dem  Anblick  lässt  er  seine  Bürde  fallen  und  stürzt 
nieder  anf  den  Greis,  der  nicht  mehr  athmet.  Die  junge  Fran  er- 
schiesst  iliren  Mann  mit  seiner  eignen  Pistole:  er  fällt  zu  Boden 
mit  den  Worten:  ,Ich  habe  recht  gethan;  Du  auch;  das  ist  der 
Krieg;  ich  liebe  Dich".  Die  nun  alleinstehende  Frau  ist  von  ihrem 
Unglück  80  tief  getroffen,  dass  sie  ihre  Angehörigen  schwerlich  lange 
überleben  wird;  der  patriotische  Wurstmacher  hat  ihr  seine  Hand 
gegeben,  um  später  die  Fürsorge  l'ür  ihren  kleinen  Sohn  zu  über- 
nehmen. 

Noch  heldenhatter  erscheint  die  Trägerin  der  Erzählung  der 
Frau  M.  L.  Gagnenr:  Eine  grosse  Patriotin^).  Eine  elsasser  Guta- 
besitzerswittwe  hat  zwanzig  Jahre  lang  ihr  Landgut  selbständig 
mit  gutem  Erfolge  bewirthschaftet  und  ihre  vier  unmündigen 
Kinder  anf  das  Beste  herangezogen.  Die  beiden  älteren  Söhne 
sind  Offiziere:  der  jüngere,  du  Landwirth,  soll  die  Wirthschaft 
übernehmen;  ihre  Tochter  ist  mit  einem  jungen  würtembergischen 
Kaufmann  verlobt.  Da  bricht  der  Krieg  aus.  Der  deutsche 
Bräutigam  nimmt  Abschied.  Gleich  in  den  ersten  SclUachten  fallen 
die  beiden  älteren  Wittwensöhne.  Dem  jüngsten,  Franz  (diesen 
Niunen  scheinen  alle  elsasser  Patrioten-Knaben  und  -Jünglinge  führen 
zu  müssen),  der  schon  früher  ebenfalls  zur  Flinte  greifen  wollte,  und 
dem  sie  dies  vorher  verweigert,  gestattet  sie  zur  selben  Stunde,  wo 
sie  die  Trauerbotschaft  vernommen,  seinen  Willen  ausznfüliren.  Er 
tritt  in  eine  Freischar  ein.  Die  Wittwe  bleibt  allein  mit  ihrer 
Tochter  zurück.  Ein  , Bataillon'"  schwarzer  Dragoner  (die  es  nicht 
giebt,   und)  die,  wie  es  scheint,  von  einem  Ulanenoffizier  befehligt 


^ 


')  Une  granäe  patriote  in  L'Qffrande,  S.  19a  ff. 
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werden,  wollen  in  ihrem  Hanse  rasten.  Sie  werden  aber  von  der  Frei- 
Bchar  des  Sohnes  angegriffen  und  dadorch  von  dem  Haus«;  abgezogen. 
Während  der  folgenden  Nacht  zieht  Franz  mit  vierzig  Gefährten 
in  das  Gut  ein,  das  in  Vertheidigangsznstand  versetzt  wird.  Die 
Dragoner  kehren  zurück  nnd  bestürmen  dasselbe.  Die  Belagerten 
können  sich  nicht  halten,  nnd  die  Wittwe  ermöglicht  ihnen  ein  Ent- 
kommen unr  dadurch,  dass  Hie  mit  eigner  Hand  ihr  so  lange  gehegtes 
Laudhan»  in  Brand  steckt.  Auch  dieses  Opfer  bleibt  nutzlos.  Die 
Freischärler  werden  ergriffen;  die  Wittwe  und  ilire  Tochter  finden 
sie  wieder,  an  der  Liindstrasse  in  Reihen  aufgehangen,  mit  ab- 
geschnittenen Nasen  nnd  Ohren.  Eine  Anmerkung  behauptet  dazn, 
das«  diese  noch  an  den  Lebenden  vorgenommene  VerBtümmlnng  that- 
sächlich  im  Elsass  verübt  worden  sei.*)  Der  letzte  der  Gehangenen 
ist  Franz,  der  jüngste  Sohn  der  schwer  geprüften  Wittwe. 

Zwei  Jahre  sind  vergangen,  der  Elsass  ist  wieder  eine  deutsche 
Provinz  geworden.  ,Der  hassenswerthe  Eroberer  hat  den  Missbi-auch 
der  Gewalt  auf  die  höchste  Spitze  getrieben,  indem  er  seine  neuen 
ünterthauen  zwang,  sich  tlir  eine  der  beiden  Nationalitäten  zu  ent- 
scheiden." l>ie  Wittwe  ist  zwar  der  Meinung.  ,es  müssen  Franzosen 
im  Elsass  bleiben,  damit  das  Land  wie  ein  Krebsgeschwür  an  der 
Seite  Preussens  hafte ,  damit  am  Tage  der  Widervergeltnng  alle 
Elsasser  sich  in  Waffen  gegen  den  Unterdrücker  erheben*,  zieht 
aber  doch  für  ihre  Person  vor,  die  Heimat  zu  verlassen,  da  sie  ihren 
Hass  nicht  verbergen  könne.  Sie  ist  mit  den  Vorbereitungen  zur 
Abreise  beschäftigt,  als  der  deutsche  Bräutigam  ihrer  Tochter  sich 
bei  ihr  einstellt.  Er  fragt  nach  der  Geliebten,  der  er  die  Trene 
gewahrt.  Die  ihn  kalt  empfangende  Matter  führt  ihn  in  eine  dunkle 
Zelle,  wo  er  drei  Metallsäi-ge  erblickt.  Der  eine  umsdiliesst  die 
Braut,  die  an  der  Liebe  zu  dem  ihr  vereagten  Luiidesfeiude  zu 
Grande  gegangen  ist.  Die  Wittwe  versichert  dem  Betrübten,  dass 
sie  diesen  Ausgang  der  Vermählung  ihrer  Tochter  mit  einem  Deutschen 
vorziehe ;  nicht  einmal  die  Reste  der  ihrigen  sollen  im  Lande  zurück- 
bleiben. Der  Würtembe.rger,  durch  diesen  uiiversöhnliclien  Hass  tief 
betroffen,  versichert  ilir,  Preussen  gleich  ihr  zu  verabsciieuen.  ,Ich 
hasse*,  sagt  er,  „Preussens  Erpressungen,  Eroberungen  und  Ver- 
brechen. Sind  wir  Würtemberger  nicht  auch  ein  geopfertes  Volk? 
Nicht  alle  Deutschen  sind  Preussen.  Es  gibt  in  Deutschland  eine 
zahlreiche  Partei,  bereit  das  verhasste  Joch  Preussens  abzuschütteln, 
und  wenn  der  Tag  der  Gerechtigkeit  kommt,  der  schreckliche  Tag, 
wo  der  Elsass  sich  erhebt,  so  werde  ich  unter  den  Bachern  zu  tiuden 


')  Das  amtliche  Randschreiben  6i.smarck8  vom  9.  Januar  1871  be- 
legt umgekehrt,  da»»  derartige  Verstümmlungen  an  deutschen  Verwundeten 
von  Franzosen  vorgenominen  wurden.  S.  Hirtli,  III,  4679.  Vgl.  auch  ebd. 
in,  5024  ff. 
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sein.  Ich  schwöre  es  bei  der  Asche  der  Geliebten.'*  Bei  diesen 
Worten  des  deutschen  .TUnglings  fühlt  die  Wittwe  einen  Angenblick 
ihren  Hass  erweichen,  die  ersten  Thriinen  i<eit  dem  eignen  UnglQck, 
seit  dem  Unjilflck  Frankreichs  entbivchen  ihren  AnRen.  Aber  dennoch 
mag  sie  in  die  entpregenirestreckte  Hand  des  Preussen  hassenden 
Würtembergers  nicht  einschlagen.  Erst  an  dem  Tage  kann  sie  ihm 
die  Hand  wieder  reichen,  wo  der  Elsass  Fninkivich  zurückgegeben 
sein  wird.  So  blieb  dem  Jfinprling,  der  sein  \'aterland  Terleogiiet, 
selbst  dieser  kleine  Lohn  für  seine  verrütherischi'  Gesinnung  versagt. 

Weiblicher  gedacht  und  dargestellt  sind  die  imtriotischen 
Franen  in  den  beiden  inhaltlich  einander  nahe  verwandten  Er- 
zählungen: Eine  Rache  von  Legouve  und  Die  Wittwe  von  Lacertie. 
In  Legonv^'s  JiaeJie^)  haben  sich  zwei  preussische  Ofliziere  bei  ihrer 
Strassbnrger  Wirthin  beklagt,  vi>n  Ihr  nicht  zu  ihren  Freundinnen- 
abenden eingeladen  zu  werden.  Am  folgenden  Tage  erhalten  sie  die 
vermisste  Einladung.  „Sie  kommen  um  acht  Uhr  an:  das  Gesellschafts- 
zimmer ist  ziemlich  dnnkel,  und  bei  dem  Lichte  der  einzigen  es  er- 
hellenden Lampe  linden  sie  sechs  schwarz  gekleidete,  im  Hintergrunde 
sitzende  Frauen  vor.  Die  Hemn  des  Hauses  empfilngt  sie,  führt 
sie  zu  der  eisten  Dame  und  stellt  diese  mit  den  Worten  vor:  , Heine 
To(:ht4:'r,  deren  Mann  wahrend  der  Kelasrerung  g.-tötet  wurde'.  Die 
beiden  Preussen  erbleichen.  Sie  führt  sie  zu  der  zweiten  Dame: 
gMein«!  Schwester,  die  ihi-en  Sohn  bei  Fröschweiler  verloren  hat". 
Die  b(?iden  Pivussen  sind  bestürzt.  Sie  führt  sie  zu  der  dritten: 
aFrau  Spindler,  deren  Bruder  als  Freiscliiirler  erschossen  wurde*. 
Die  beiden  I'reussen  zittern.  Sie  führt  sie  zu  iler  vierten:  .Frau 
Brown,  deren  alte  Mutter  von  den  Ulanen  ermonlet  wunle*".  Die 
Pi-eussen  weichen  zurück.  Sie  fülirt  sie  zu  tier  fünften :  .Frau  Kubl- 
mann,  die  .  ^  Aber  die  beiden  Preussen  haben  nicht  die  Kraft, 
sie  endi^n  zu  lassen;  stotternd  und  verwirrt  ziehen  sie  sich  schleunigst 
zurück,  als  ob  sie  all  den  Trauertlor  auf  ihr  Haupt  fallen  fühlten. 
Sie  glichen  Nathan,  dem  Fluche  Joads  entweichend.' 

Etwas  abgeschwächter  und  mit  st<>renileni  theatralischen  Auf- 
putz erscheint  derselbe  Stoff  in  Laceitie's  Witfur').  Hier  ist  ein 
wohlgestalteter  und  wohierzog«>ner  Uhinenoftizier  bei  einer  jungen 
Wittwe  einquartiert,  deren  Mann  bei  (.'hampiguy  gefallen  ist,  und 
die  nun  mit  ihrer  Mutter  in  einem  Landhause  bei  Neuilly  den  Tod 
des  Geliebten  beklagt.  Der  deutsche  Offizier  verhiilt  sich  ruhig  und 
zuvorkommend,  bis  eines  Abends  ihn  fünf  Kameraden  1)e8uchen  und 
mit  lautem  Lachen  und  gei-äuschvoUen  Unteihaltuiigen  bis  spät  in 
die    Nacht   hinein   die    Ruhe    der   Quartiergt;beriniien    stören.      Am 


')  Une  vengeatwe  in  L'Offmnde,  S.  2'.>3. 
'')  Im.  Vexve  in  Noa  patriotrn,  S.  18;{. 
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folgenden  Morpen  erklärt  die  Wittwe  ihrem  unsreladenen  Gaste,  sie 
würde,  wenn  iliese  VorgÄnge  sich  wiederholen,  gezwungen  sein,  ihr 
eignes  Heim  zu  ftiehen.  Der  Ulan  t?^^vidert  mit  der  Bitte,  ihn  zii 
den  Abendnnterhaltungen  des  hrinsUcben  Herdes  zuzulassen,  er  werde 
dann  gern  auf  die  störende  Unterlialtnne:  seiner  Kameraden  verzichten. 
Einige  Tage  später  erliiUt  er  die  begeiiite  Eiuludnng:  iuiiSalon  Hndet  er 
einen  Katafalk  nnd  dahinter  ein  Gemälde  des  Getallenen  mit  Schleifen 
in  den  französischen  Farben  geziert  und  mit  der  Unterschrift;  ,Gre- 
tötet  durch  die  Freussen".  Dem  Ulanenoftizier  wird  erklärt,  man 
werde  gern  seine  Theilnahme  am  Gebet  für  die  Seele  des  Daliin- 
ireschiedenen  zulassen.  Er  zieht  aV>er  vor,  die  traurige  Umgebung 
nnd  selbst  das  Hans  der  Wittwe  voUstündig  zu  verlassen.  Die  beiden 
Frauen  haben  ilin  niemals  wiedergesehen. 

Für  ihr  liartes  Urtheil  über  eine  klagende  Soldatenmutter  findet 
grausame  Strafe  die  patriotische  Marketenderin  eines  DraKonerregiments 
in  De  Lannay's  Erzählung  Niobe^).  Ein  fiebernder  Draartmer  hat 
ihr  sein  Leid  geklagt  nnd  ihr  den  Brief  seiner  Mutter  vorgelesen, 
worin  dieselbe  tragt,  ob  es  wahr  sei.  dass  es  abermals  Krieg  Keben, 
dass  abeniials  die  Männer  und  Kinder  zur  Schlächterei  geschickt 
wei-den  sollen.  Sie  habe  bereits  einen  Sohn  im  italienischen  Feldzug 
verloren,  solle  sie  nun  auch  noch  ihren  jüngsten  und  letzten  hin- 
geben? Der  Vater  sei  krank,  und  Besserung  nicht  zu  er^varten. 
Die  Schwestern  sind  noch  Kinder.  Was  solle  aus  ihr  werden?  Der 
Schulmeister,  der  Verwandte  jenseits  des  Rheines  besitze,  habe  ge- 
sagt, die  Deutschen,  die  »ien  Krien  schon  seit  mehr  als  sechzig  Jahren 
vorbereitet  hätten,  behaupteten,  sie  würden  in  Fraukreidi  wie  in 
Butter  einziehen,  das  Land  verheeren,  und  es  werde  gar  kein  Fi'ank- 
reich  mehr  geben.  Dieser  Brief  empört  die  Marketenderin;  die  Mutter 
•leg  Dragoners  hätte  nach  ihr  besser  trethan,  ihr  Papier  nnd  die 
Brieftnarke  zu  sparen.  Auch  sie  habe  einen  geliebten  Sotin;  wenn 
der  sich  zaghaft  erwiese,  dann  werde  sie  an  seiner  Seite  marschieren, 
am  ihm  seine  Pflicht  zu  lehren.  Bald  darauf  ei-scheint  dann  dieser 
Sohn,  fiHjudig  darüber  erregt,  dass  der  Krieg  nun  endlich  erklärt  ist, 
und  glühend  vor  Vaterlandsliebe  stimmt  die  Marketenderin  mit  ihm 
den  Ruf  an:  „es  lebe  Frankreich",  in  den  eine  Menge  Dragoner  mit 
unsagbarer  Begeisterung  einstimmen. 

Die  menscheuniordende  Schlacht  bei  Gravelotte  ist  geschlagen 
worlen.  Das  Regiment  der  Marketenderin  hat  an  dem  Kavallerie- 
angriff  gegen  die  Bredow'schen  Kürassiere  tiieilgeuomuieii.  Des  Abends 
eilt  die  Marketenderin  im  Biwak  umher,  überall  ihren  Sohn  Franz, 
den  Trompeter,  suchend.    Niemand  weiss,  wo  er  geblieben.    Sie  trifft 


')  Niobe  in  Culottes  ruuges,  S.  197. 
Zlächr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XV  i. 
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den  Dragoner,  desBen  Mntter  sie  so  hart  vemrtheilt:  mitleidig  will 
er  »ie  trösten.  Er  begleitet  sie  in  der  düstem  Nacht  nach  der  Stelle 
des  Schlachtfeldes,  wo  der  Zasammenstoss  der  französischen  Dragoner 
and  der  dentschen  Kürassiere  stattgefunden.  Verzweifelnd,  sinnloB, 
klagend  durcheilt  die  Marketenderin  das  Blntfeld.  mit  ihrer  Laterne 
die  vom  Tode  gebleichten  Uesichter  beleuchtend,  in  Blutlachen  tretend, 
om  neue  Gruppen  von  Leichnamen  zu  betrachten,  unemplindlich  für 
alles,  uhne  Herz  für  die  Klagen  der  Verwundeten.  Sie  kennt  nor 
ein  Ziel:  ihren  Sohn  wiederzufinden. 

Schon  8<;höpft,  sie,  da  sie  ihn  nirgends  sieht,  wieder  einig« 
Hoffunng,  und  (relobt  der  hl.  Jungfrau  eine  Stiftung,  wenn  der  Sohn 
noch  lebt.  Da  zieht  eine  Anhüufuntr  von  Stahl  nnd  Kupfer  in  einer 
Bodenfalte  ihre  Aufmerksamkeit  auf  sich;  zwei  Leichname  liegen 
dort  aufeinander;  der  Tod  hat  die  beiden  Streiter  mitten  im  Kampf 
/.u  gleicher  Zeit  erfasst;  ihre  Züge  tragen  noch  den  Ausdruck  der 
Wuth  nnd  des  Hasses.  ,Der  oben  liegende  war  ein  (französischer) 
Dragoner.  Er  hatte  die  Finger  seiner  linken  Hand  lief  in  den  Hals 
seines  Gegners  gebohrt :  seine  rechte  Hand,  von  der  eine  zerbrochene 
Säbelklinge  herabliing,  hielt  eine  blutbedeckte,  verbogene  Trompete. 
Der  nnten  liegende  war  ein  deutscher  Kürassier;  seine  Beine  um- 
tlochten  die  des  Dragoners,  nnd  sein  linker  Arm  presste  ihn  auf  die 
Kante  seines  Panzers,  um  ihn  zu  zerbrechen  oder  zu  ersticken;  mit 
der  rechten  Hand  hatte  er  ihm  das  Auge  ausgerissen,  nnd  sein  Finger 
war  noch  in  der  Augenhöhle.  Seine  Schläfe  war  zerschmettert.  Der 
mit  ihm  ringende  Dragoner  hatte  ihm  mit  dem  Mundstück  seiner 
Trompete  das  Stirnbein  zerschlagen,  da  er  sich  seines  Säbels  nicht 
mehr  bedienen  konnte.  Der  Trompeter  war  von  einem  Säbelhiebe 
im  Rücken  duruhhanen."  Mit  Mühe  zog  die  Marketenderin  das 
starre  Haupt  des  Dragoners  an  sich,  beleuchtete  es  mit  der  Laterne, 
und  stiess  einen  lauten  Schrei  ans.  Der  getötete  Trompeter  war 
ihr  Sohn.  Ihre  Verzweiflung  war  herzzerreissend,  unermesslich ;  ihr 
Wehklagen  erfüllte  das  weite  Schlachtfeld.  Sie  stürzte  sich  auf  den 
Körper  des  Sohnes,  zu  ihm  sprechend,  noch  bezweifelnd,  dass  er 
wirklich  tot  sei;  dann  schmähte  sie  Gott  nnd  die  Menschen  nnd 
verwünschte  die  Fruchtbarkeit  ihres  Sehoosses.  Und  inmitten  der 
Verwünschungen  ihres  tragischen  Schmerzes  ertönte  unter  Thriinen 
die  weichere  Klage  der  jammernden  Mutter;  Mein  armes  Kind!  mein 
armes  Kind!  Nur  mit  grosser  Anstrengung  kimute  mau  die  beiden 
Feinde,  die  tötlicher  Hass  so  eng  verbunden  hatte,  trennen.  Man  lod 
den  Trompeter  auf  einen  Karren,  und  die  unglückliche  von  tausend 
Schmerzen  gefolterte  Frau  folgte  ihm,  mit  ihren  Wehklagen  dais 
Schweigen  der  Nacht  zerreissend  nnd  ihre  Seufzer  zum  Himmel 
sendend. 

Eine    noch    mehr    geprüfte   Frau    führt    Siebecker   vor    in 
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seiner  flüchtig  ansgeführten  MaUr  dolorosa^).  Sie  ist  die  Gattin 
eines  wohlhabenden  Dorftchulzen.  Ihr  ältester  Sohn,  ein  Kürassier- 
Hanptraann ,  ist  in  der  Sclilacht  bei  Wörth  gefallen ,  eine  Wittwe 
und  zwei  Knaben  hinterlassend ;  ihr  zweiter  Sohn,  füllt  als  Artillerie- 
Hauptmann  am  Spichemberge ;  seine  Gattin,  die  im  Begriff  stand, 
ihn  mit  einem  zweiten  Kinde  zu  beschenken,  kommt  infolge  der 
Todesbotschaft  zu  friih  nieder  und  stirbt  bei  der  Geburt.  Ihr  dritter 
Sohn  wird  als  Militärarzt  bei  Le  Hans  durch  einen  versprengten 
Granatensplitter  getötet.  Ihr  vierter  und  letzter  Sohn  hat  hei  Auf- 
bruch des  Krieges  seine  schweizer  landwirthschaftiiche  Schule  ver- 
lassen .  um  sich  einer  Freischar  anzaschliessen.  Er  wird  in  dem 
Gefechte  bei  Norapatelize  verwundet  und  stirbt,  vom  Vater  heim- 
gebracht, in  den  Armen  der  Mutter,  die  nun  alle  ihre  Söhne  und 
eine  Schwiegertochter  verloren  hat.  Auch  die  andre  Schwieger- 
tochter welkt  hin  und  erlischt.  Die  schwer  geprüften  Elleni  bleiben 
im  deutsch  gewordenen  Elsass  zurück;  der  Vater  behält  auf  Bitten 
seiner  Landslente  selbst  seine  Schnlzenstelle  in  Frankenfeld.  Erst 
1880  legt  er  sie  nieder,  als  er  mit  4000  Mark  Rnsse  bestraft  wird, 
weil  er  seinen  ältesten  Enkel  dem  dentBchen  Militärdienste  entzogen 
hatte.  Ein  Jahr  später  empfängt  er  die  Kunde,  dass  dieser  Enkel 
bei  einem  (iefechte  der  Fremdenlegion  gefallen  ist.  Entziehung, 
Strafe  und  Todesfall  wiederholen  sich  bei  dem  zweiten  Enkel,  der 
ebenfalls  in  die  Fremdenlegion  eintrat.  Auch  der  Schulze  stirbt, 
und  seine  nnnmehr  achtzigjährige  Fran  bleibt  allein  zurück.  Sie 
lägst  trotz  allem,  was  geschehen,  auch  ihren  letzten  Enkel  in  die 
französische  Fremdenlegion  eintreten.  —  Der  Verfasser  dieser  über- 
traurigen Erzählung  verzichtet  auf  alle  schildernden  Einzelheiten; 
sie  liest  sich  daher  wie  ein  Totenverzeichniss,  das  des  Deberblickes 
halber  auch  wirklich  wiederholungsweise  gegeben  ist  und  durch  seine 
Absichtlichkeit  alle  Wirkung  aufhebt. 

Liebe  des  braven  Mannes  ehrt  ein  tolosaner  Mädchen,  das 
einem  neuen,  allerdings  sehr  unwahrscheinlichen  Mntins  Scävola  die 
Hand  reicht,  in  .1.  Bernard's  Pascalou*).  Dieser  Pascalon  oder 
Pascal  ist  der  natürliche  Sohn  eines  Pariser  Ministerialbeamten,  der 
die  Mutter,  ein  Fabrikmfldclien ,  verführt  und  dann  verlussen  hat, 
ohne  sich  um  das  Schicksal  seines  SprüBslings  irgendwie  zu  kümmern. 
Die  Mutter  ist  an  Herzeleid  gestorben;  die  Grossmutter  hat  sich  des 
Kleinen  angenommen  und  ihn  zu  einem  wackem  Jüngling  heran- 
gezogen. Seine  guten  Eigenschaften  und  seine  prächtige  Gestalt 
haben  ihm  die  stille  Neigung  Mariens,  der  Tochter  wohlhabender 
Eltern,  erworben,  der  ein   besser  gestellter  Advokatengehilfe  zum 
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Gatten  bestimmt  ist.     Der  Krieg  wird  erklärt.     ,Im  Süden  Frank- 
reichs war  infolge  der  nervösen  nnd   reizbaren  Gernttthsart  seiner 
Bewoiiner  die  Erregung  grösser  als  irgendwo  sonst.     Die   ganxe 
Bevölkerung  von  Toolouse  war  sofort  auf  den  Beinen;  man  be- 
gleitete die  nach  der  Grenze  ziehenden  Soldaten  mit  dem  Gesänge 
der  Marseillaise,  nnd  in  der  alten  Stadt  erschallte  wie  fiberall  der 
berüchtigte  Rnf:   Nach  Berlin!   nach  Berlin!   wo  leider  nnr  nnare 
Gefangenen,  gedemiithigt,  entwaffnet  nnd  besiegt  einziehen  sollten". 
Pascal  und  sein  Nebenbuhler  werden  zur  Artillerie  der  Mpbilgaide 
eingezogen.     Da  erhKlt   eraterer  von  seinem  Vater,   der  sich   hier 
zum  ersten  Mal  an  ihn  erinnert,  ein  Telegramm,  das  ihm  empfiehlt, 
sich  schlennigst   hei  den   algerischen  Znaven  einreihen   zu  lassen, 
die  Afrika  während  der  Krie^rszeit  nicht  verlassen  wfirden.      Die 
Grossmutter  liisst   sich,    eh**   sie   es  Pascal   zeigt,    dasselbe   durch 
den  Advokatengehilfeu  vorlesen;  dieser,  ein  Feigling,  benutzt  den 
darin   ertheilten   Ruth    für   sich,   wilhrend  Pascal   unter   Billigung 
seiner  Grossrantter  ihn  ablehnt.     Er  wird  baM  darauf  nach  Beifort 
geschickt,  an  dessen  Vertheidigung  i-r  theilnimmt.     Bei  einem  Ans- 
fallgefecht  nimmt  Pastal  die  Fahne  auf.   deren  erster  Träger  ge- 
fallen war,   und   stiirmt    mit    ihr   auf  eine    Barrikade,    wo  er   sie 
aufpflanzen   will.     Aber  zehn   Finger,   stark   wie   Zangen,   fassen 
Um  an  der  linken  Hand  nnd  wollen  ihn  auf  die  andere  Seite  hinah- 
ziehen.    Die  dort  befindlichen  Prenssen  hätten  ihn  leicht  erschiesaen 
können,  aber  dann  wäre  die  Fahne  auf  die  französische  Seit«  ge- 
fallen; sie  wollti^n  sie  mit  dem  Träger  haben.    Ein  zu  Hilfe  eilender 
Mobilgardist  ruft  Pascal  zu,  die  Fahne  los/ula.'<sen,  aber  dieser  hSrt 
nicht  auf  den  verständigen  Kath,  er  hält  sie  fest  und  fordert  den 
Gefährten  auf,  ihm  mit  einem  Beil  die  festgehalten'*  Hand  abzu- 
schlagen.   Die  Feinde  sollen  sie,  nicht  aber  die  Fahne  in  ihre  Gewalt 
bekommen.     Zitternd  gehorcht   der   Mobilgardist   seinem  Wunsche. 
Pascahtu,   so  befreit,    kann  dem  Kommandanten   die  Fahne  selbst 
üben-eichen.     Das  Ki'euz  der  Ehrenlegion  belohnt  die  tapfere  That 
noch  am  selben  Tage.     Nach  dem  Friedensschluss  kehrt  unter  den 
ersten   sein  Nebenbuhler,   der  AdvokiitengehiltV,    aus  Algier  heim. 
Er   bewirbt   sich   um  Marie,    wird   aber  abgewiesen.     Pascal,   der 
geheilt  mit  der  Belfoiter  Artillerie  zurückkehrt  und  in  seiner  Rechten 
die  Fahne  trägt,   ündet  die  alte  Grossmutter  verschieden,  die  den 
Schmei-z  der  langen  Trennung  nicht  überwinden  konnte,  wird  aber 
trotz  seiner  Verstümmlung  für  seine  Tapferkeit  mit  Marieus  Hand 
belohnt. 

In  andern  Erzählungen  sind  Frauen,  die  durch  die  deutschen 
Krieger  eine  unwürdige  Behandlung  finden,  wenigstens  der  Anlass 
zu  Ruhmes-  oder  Rachethaten  ihrer  Gatten  oder  Verehrer.  Ein  erstes 
Beispiel  dieser  Gattung  ist  die  Schauererzählung  Assollant's:  Die 
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"Tleimkehrh.  Ein  Kind  tritt  als  Erzähler  auf.  Seinen  VaKr,  einen 
wiililliabenden  Stra8sburg:er  Brauer,  konnte  nach  den  ersten  fiir  Frank- 
reich unglücklichen  Schlacliten  :iicht8  mehr  zn  Haus«  halten;  er 
verliesB  seine  Frau  nnd  seine  beiden  Kinder,  ein  Mädchen  und  den 
erziililenden  Knaben,  um  mit  tfinf  seiner  Arbeiter  in  die  Berge  ,aut 
die  Deutschenjaird"  zu  ziehen.  Eiiiig-e  Tage  nachher  umlagerten  ,die 
Preussen,  die  Badeuser  nnd  all  d;is  Bettelvolk,  das  ehemals  in  StraBS- 
burg  Almosen  und  Arbeit  suchte,'  diese  Stadt.  Die  Schrecken  der 
Beschiessung  nehmen  ihren  Anfang.  Die  Branerstniu  sucht  mit  ihren 
Kindera  in  den  Kasematten  eine  ZntlnchtsKUitte ;  aber  das  kranke 
Töchterchen  verlaugt  nach  Bewegung  im  Freien.  Man  wühlt  dazu 
die  Zeit,  wo  die  Deutschen  beim  Essen  sind  i  ,denn  die  Sciiwaben 
mflssen  immer  auf  einmal  essen,  damit  die  Anwesenden  nicht  den 
Antheil  der  Abwesenden  aufzehren');  kaum  haben  Mutter  und  Kind 
drei  Schritte  zurückgelegt,  als  auch  schon  wieder  das  Feuer  der 
Deutschen  beginnt.  Eine  platzende  Bombe  tötet  das  Mlidchen,  ohne 
den  sie  Begleitenden  Schaden  zuzufügen. 

Die  Deutschen  ziehen  in  die  Stadt  ein.  In  das  wohlerhaltene 
Haus  des  Brauers  werden  ein  Hauptmann,  ein  Lieutenant  und  dveissig 
Mann  einqnartirt.  Der  Hauptmann,  ein  grosser  dicker  Westfale, 
,roth  wie  ein  Schinken",  verlangte  für  sich  und  den  zweiten  Offizier 
vierzig  Zigarren,  zehn  Flaschen  Wein,  sechs  G.tnge  Fleisch,  drei 
Gemüse  und  eine  süsse  Speise  für  jede  ihrer  vier  tätlichen  Mahl- 
zeiten. Luden  sie  Gftste  ein,  so  musste  auch  für  diese  gesorgt  werden. 
Als  die  Frau  erklärte,  nicht  die  nötliigen  Weinvorrftthe  zu  besitzen, 
giebt  sich  der  Hauptmann  als  ilir  ehemaliger  Dienstbote  zu  erkennen; 
er  hat  selbst  die  Flaschen  im  Keller  aufgestellt.  ^Es  hiess  also  ge- 
horchen und  alle  diese  Vielfrasse  vollstopfen,  die  sich  auf  den  Möbeln 
herumwälzten,  mit  üiren  betaigten  gi-ossen  Stiefeln  alles  bescluiiutzteu. 
Wein  und  Bier  im  Uebennass  vertilgten,  überall  rauchten  nnd  hermn- 
spieeii  und  vor  den  P'raueu  unanständige  Dinge  sagten".  Eines  Tages 
sieht  der  Hauptmauu  die  goldene  Taschenuhr  der  Braucrin;  er  bittet 
sie  darum  als  Andenken;  sie  wirft  sie  mit  den  Worten  zum  Fenster 
hinaus,  er  möge  sie  auf  der  Strasse  suchen.  Der  Hauptmaiiit  holt 
sie  auch  vou  da  und  schickt  sie  mit  den  Stutzuhren  des  Salons  und 
des  Schlafsdmmei'8  nach  Deutschland.  Der  Lieutenant  muss  sich  mit 
einer  alten  silbernen  Taschenuhr  des  Brauers  und  der  seines  Söhn- 
chens  begnügen,  ilrgerlieh,  nicht  auch  eine  Stnt/.uhr  erhalten  zu  haben. 

Der  Frieden  wird  geschlossen.  Der  Brauer  kelirt  heim,  mit 
einem  Ehrenzeichen  für  kühne  Thaten  versehen.  Er  erfährt  von 
seiner  Frau  den  Verlust  seines  Töchterchens;  im  gleichen  Augenblick 
hört  er  den  westfälischen   Hauptmann,   den  der  Verfasser  in  nn- 
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verfälschtem  elsaaser  Französich  reden  iKsst,  wie  er  für  sich  and  von_ 
ihm  geladene  Gäste  vom  besten  Weine  fordert  and  sinKt: 

Fife  le  flu! 

Fife  ce  chis  tivin! 

Che  veux  citisqa'ä  la  fin 

Qu'il  ekaie  ma  tie. 
Der  Heimgekehrte  wird  von  dem  Hanptmann  zum  Mahle  ein- 
°:eladen.  Der  Brauer  zieht  aber  ans  seiner  Tasche  einen  Revolver 
nnd  ersclüesst  ihn ;  dann  lösclit  er  schnell  die  Lichte  aas  and  schliesat 
die  Thüre.  Im  Finstern  aufs  Gerathewohl  schiessend,  tötet  er  noch 
zwei  andere  deutsche  Ofliziere.  Als  die  herbeigeeilte  Wache  die 
Thiir  öffnet,  findet  sii?  fünf  Tote  und  zwei  Verwundete;  denn  in  der 
Finstemiss  haben  die  Deutschen  sich  gesenseitig  getötet.  Audi  der 
Brauer  ist  tätlich  verletzt  und  stirbt,  indem  er  wie  Hamilkar  seinem 
Sohne  einprSigt,  nie  zu  vergessen,  was  die  Deutschen  an  ihm  gethan. 
Auf  höherer  Stufe  als  diese  Schaudererzählung  steht  Zola's 
Novelle:  Der  Angriff  auf  die  Mühk^).  Eine  zu  \'ertheidigung8- 
zwecken  günstig  gelegene  Wassermühle  wird  von  einer  kleinen  Ab- 
theilung französischer  Soldaten  besetzt.  In  ihr  befindet  sich  ein 
idyllisches  Liebespaar:  ein  etwas  verwilderter,  aber  gutherziger 
Bursche,  ein  Belgier,  und  die  hübsche  Müllerstochter,  deren  Hoch- 
zeit am  nächsten  Tage  stattlinden  soll.  Freussische  Soldaten  greifen 
die  Mühle  an.  Die  Braut  wird  dabei  leicht  verwundet.  Darüber 
wnthentbrannt  nimmt  auch  der  Belgier  ein  Gewehr  zur  Hand  und, 
ein  trefflicher  Schütze,  tötet  er  mit  sicherem  Schusse  einen  Hrenssen 
nach  dem  andern;  auch  dann  noch,  als  micli  tapferem  Widerstände 
die  franznsiBchen  Soldaten  sich  in  den  nahen  Wald  gettüciitet  haben. 
Der  preuasische  Kommandant  will  dem  auf  der  That  Ertappten  trotz 
seiner  unberechtigten  Theilnahme  am  Kampfe  und  trotz  des  Un- 
wUlena  der  deutschen  Mannschaft  das  Leben  belassen,  wenn  er  ihm 
einen  Weg  durch  den  Wald  zeigt.  Dem  sich  Weigernden  gfwährt 
er  eine  Nacht  Bedenkzeit.  Mit  Hilfe  der  Braut  gelingt  es  iiber  dem 
Belgier  in  der  Dunkelheit  durch  das  Fenster  zu  entweichen ;  den  am 
Wege  befindlichen  Posten  sticht  er  hinterrücks  nieder.  Der  preusaische 
Befehlshaber  erkennt  den  Sachverhalt;  er  gibt  der  Braut  anheim, 
den  entflohenen  Bräutigam  binnen  zwei  Stunden  herbeizuschaffen 
oder  den  Vater  zu  verlieren.  Der  Belgier  stellt  sich  indessen  frei- 
willig ein,  nachdem  er  von  der  der  Geliebten  gestellten  schreck- 
lichen Wahl  erfahren.  Nochmals  schlägt  er  das  Anerbieten  aus,  die 
Preussen  gegen  Gewährung  seines  Lebens  durch  den  Wald  zu  führen, 
nnd  er  wird  nunmehr  standrechtlich  erschossen.  Inzwischen  sind 
französische  Truppen   herangerückt;   es  ist  jetzt  au  den  Preussen, 
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die  Mtthle  zu  vertheidigen.  Sie  unterliegen  der  üeberraacht  und 
verlieren  sftmmtlich  das  Leben.  Auch  der  alte  Müller  findet  durch 
eine  verirrte  Kugel  den  Tod.  Der  triumphierende  Führer  der  französi- 
Bchen  Schar  begrüsst  die  an  den  Leichen  der  Geliebten  knieende 
Braut  mit  dem  Rufe:  Sieg,  Sieg! 

In  der  Erzählung  De  Laonay'8:  Dan  ist  der  Kriegt)  steht 
eine  junge  Grätin  im  Mittelpunkte,  die  ein  Landschloss  vor  Paris 
bewohnt  und  nach  einem  Kampfe  das  Schlachtfeld  aufsucht,  um  zu 
sehen,  ob  sich  Gelegenheit  zu  einem  Werke  der  Barmherzigkeit  fände. 
Sie  bemerkt  unter  den  Leichen  einen  jungen  bretonischen  Mobil- 
gardisten, der,  von  einem  Granatsplitter  schrecklich  verwundet,  noch 
leicht  athmet.  Sie  Iftsst  ihn  auf  ihr  SchlosH  fahren  und  pflegt  den 
Armen  mit  solcher  Aufopferung,  dass  er  allmählich  den  Weg  der 
Besserunjr  betritt.  Als  er  nach  langem  Fieber  und  Delirium  und 
darauf  folgendem  schweren  Schlafe  zum  ersten  Male  zu  sich  kommt, 
bemerkt  er  mit  Staunen  die  Pracht  des  Zimmers,  in  dem  er  sich  be- 
findet, und  die  Schönheit  seiner  aristokratischen  Pflegerin.  Er  glaubt 
sich  in  ein  Feeenschloss  versetzt  und  vermag  nur  langsam  sich  an 
den  Gedanken  zu  gewöhnen,  dass  alles  Wirklichkeit  sei.  Sein  Dank 
ist  wortlos,  aber  ohne  Grenzen:  sein  Leben  ist  seiner  Retterin  ge- 
weiht. Ein  deutsches  Regiment  besetzt  das  Dorf,  worin  sich  das 
Schloss  der  Gräfin  befindet ,  die  Quartiermacher  bestimmen  die 
schönsten  Zimmer  der  Grätin  tür  den  Befehlshaber.  Dieser  aber,  der 
der  Wirthtn  mit  plumper  und  frecher  Artigkeit  begegnet,  will  sich 
mit  den  Räumen  des  Erdgeschosses  begnügen.  Die  Schlossherrin 
lehnt  sein  von  dreisten  Andeutungen  begleitetes  Anerbieten,  das 
obere  Stockwerk  für  sich  zu  behalten ,  mit  kaltem  Stolze  ab  und 
zieht  es  vor,  mit  ihrem  Kranken  in  den  Gartenpavillon  zn  übersiedeln. 
Sie  ertlihrt  hei  der  (ielegenheit,  dass  ihr  Gatte  als  Gefangener  in 
Deutschland  weilt,  und  dass  der  Genesende  nach  seiner  Heilung 
ebenfalls  in  Gefangenschaft  abgeführt  werden  soll.  Der  Bretone 
muss  unter  Bewachung  im  Schlosse  zurückbleiben.  Die  Gräfin  sucht 
ihn  zur  Flucht  zu  bewegen;  schwer  entschliesst  er  sich,  von  der 
verehrten  Pflegerin  zu  scheiden,  die  seines  Schutzes  bedürfen  könnte. 
Einige  Tage  später,  nach  einem  neuen  Erfolge  der  deutschen  Waflfen, 
soll  ein  grosses  Fest  im  Schlosse  gefeiert  werden,  das  wieder  zu  be- 
wohnen die  Gräfin  inzwischen  genöthigt  worden  ist.  Der  Regiments- 
inhaber ladet  die  in  der  Umgegend  liegenden  Offiziere  dahin  ein. 
Das  Schloss  wird  mit  deutschen  Fahnen  geschmückt,  die  Keller 
werden  geleert,  und  die  Offiziere  im  HerrenLause,  die  Mannschaft 
im  Gartenhause  bewirthet.  Indessen  ist  der  verwundete  Bretone 
mit  Hilfe  der  Gräfin  entflohen  and   hat  den  Befehlshaber  einer  ans 


•) 


C'est  la  guerre  in  Culottes  rouga,  S.  299  ff. 


104 


JE.  Kotekw»», 


Seesoldaten  gebildeten  iranzüBischen  Haiiptwachc  zu  einem  l" eberfalle 
iler  Deutschen   bewofren.     IMe  Orpie  der  deutuchen  Offiziere  ist  an» 
ihren  (üpfel  gfstiegeu.     Alle  vaterländischen  Tiiiikspriiche  Bind  au»-j 
g:el)raclii  worden,  und  die  durch  p.intrap-aelische  Trinkopfer  überreiz ta' 
Begeisterung   hat  die  Gehinie  in  Siedellitze   gebMclit.     .Man  trank 
auf  die  deutsclie  Weltherrschaft,  auf  die  völlige  und  endgültige  \'«'r- 
nichtnng  Frankmichs,  auf  den  Einzag  in  Psrig  und  die  Plttnderniiir 
der  hochmiithigen  Stadt".     ,l)ie  Soldaten  im  Gartenhause,  von  der 
Mannszncht  in  Sclmuiken  gehalten,  stopften  sich  stillschweigend  voll 
und  berauHchten  sich  s^chwer;  die  meisten  verloren  das  GleichgeNvirht 
nnd    schnarchten    auf  den   Ti.^chen.      Hin    und    wieder   scliwankteu 
einige  von  ihnen  zu  den  ausgestellten  Wachen,   um  nüt  der  Qt 
muth   der  Trunkenen   auch   diesen   durch  Spendung  von  Wein    und ' 
Branntwein  an  der  Freude  Theil  zu  gewähren."    Ein  Artillerieoffizier 
ladet,  um  das  Vergnügen  zu  erhöhen,  die  Gäste  nach  stnner  benacli- 
barten  Batterie .    um  sie   dadurch    zu  ergötzen .    dass  er   mit  seinen 
weittragenden  Geschützen  einige    pariser  Hllnser  in  Brand  stecken 
Iftsst.      Zuletzt    kommt   der   Kommandant   auf   den    Gedanken,    die 
stolze   Haushen'in    bündigen   zu   wollen.      Er   ladet   seine   Gttste    zu 
Zeugen  seiner  Eroberungskunst  ein.   und  es  finden  »ich  auch  einigrc 
Offiziere,  die  mit  iiim  in  das  Zimmer  der  Besitzenii  liinautstolpern.  Di«^ 
empörte  Grätin  droht,   sich  mit  einem   bereit  gehaltenen  Dolche   zu 
erstechen,  falls  ihr  der  Deutsclie  zu  nahe  komme;  er  versichert  ihr, 
nur  ihie  Fingerspitzen  küssen  zu  wollen,  naht  sich  ihr  achtungsvoll, 
entreisst  ihr  dann  aber  plötzlich  den  Dolch  und  umschlingt  sie,  ihr 
Haupt    seinen    Lippen    niiiierud.      ,In    dem    Augi-iiblicke    glitt    ein 
Schatten  vorülier,  eint-  menschliihe  Gestalt  sprang  herbei,  ein  Blitzen 
von  Stahl,  ein  erstickter  Schrei,  und  der  Kommandant  ist  mit  einem 
Bajonettstich  an  die  Mauer  geheftet."     Der  junge  Bretone  hat  ihit| 
getötet.     Wie  „Dämonen    und  Tiger"    fallen   nun   die    französischen 
Seeleute  über  die  deut.sciien  »iftiziere  her;    .ihre  Beile  spalteten  die 
Schädel,  ihre  Säbel  diur,htH>!iiteii  die  Brüste,  ein  Blutstrom  tloss  di«^ 
Stufen  hinab;   der  Mord  ging  mit  solcher  Geschwindigkeit  vor  sich, 
dass  kein  Opfer  Zeit  fand,  um  HlJfe  zu  rufen".     Die  Gräfin  ist  in 
Ohnmacht    gefallen ,    vier   Matrosen    tragen    sie    hinweg ;    auch   der , 
junge  Bretone,  der  sich  kaum  schleppen  kann,  wird  wie  eine  Feder- 
von  einem  Seemann  davon  getragen.     Indessen  haben  die  deutschen 
Soldaten  im   Pavillon   entdeckt,    was  vorgegangen;  die   Verfolgung 
beginnt,  der  Seemann  mit  dem  Bretoneu  wird  erschossen,  der  Bretone ' 
fällt  in   die   Hände   der  Deutscheu ,   die   übrigen   entkommen.     Mit ' 
dem    Hufe:    Es    lebe    Frankieich!    sinkt    der    knabenhafte    Jüngling' 
unter    den    Kugeln    der    iiin    eruchiessenden    Preussen    zusammen. 
Das   Sc.hlüss   mit   seinem    Zubehör    wurde    mit    Petroleum    begossen  ] 
nnd  verbrannt. 
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Aach  in  P.  Alexis'  Nach  drr  Schlachm  rettet  eine  Edelfran 
einen  bretoniBcheii  Soldaten,  den  xie  verwundet  anf  dem  Schlacht- 
felde  aaftindet.  Aber  die  plumpe  de  Launay'sche  Darstellung 
deutscher  Soldaten  and  Offiziere  bleibt  liier  ohne  Entäprechnn^,  und 
die  Heldin  endet  bedanernswerther  Weiee  nach  dem  Muster  des 
Weibes  von  Ephesne.  Der  Verfasser  hat  sich  viel  Mühe  gegeben, 
den  alten  Stoff  neu  zu  beleben,  und  sucht  mit  allen  Mitteln,  das 
Vorgetragene  psychologisch  wahr  erscheinen  zu  lassen.  Der  ver- 
wundete Bretone  ist  ein  Geistlicher,  der  das  Priestergewand  mit  dem 
Waffenrock  vertauscht  hat;  er  wird  von  der  gleichfalls  bretonischen 
Edelfrau  gefunden,  als  sie  auf  einem  Baueruwagen  den  Leichnam 
ihres  gefallenen  Gemahls  in  weissem  Sarge  nach  der  nächsten  freien 
Bahnstrecke  zu  führen  im  Begriff  ist.  Der  Verfasser  giebt  sich  nicht 
die  Mühe  zn  erklflren,  warum  sie  dieses  Werk  ohne  jegliche  Be- 
gleitung von  Dienerschaft  unternimmt.  Mit  einigem  Widerstreben 
hillt  sie  dem  Verwundeten  auf  den  Wagen,  wo  er  sich  auf  Stroh 
neben  dem  Sarge  aastreckt.  Auf  dem  Kutschersitze,  einem  einfachen 
Brette,  gedenkt  die  in  den  stillen  Abend  hineinfahrende  Baronin 
ihrer  Vergangenheit:  ihrer  einsamen  Jagend  auf  dem  elterlichen 
Schlosse,  der  herzlosen  Plackereien,  denen  sie  von  ihrem  Vetter  und 
späteren  Gatten  ausgesetzt  wurde,  ihrer  Jogendtrüame,  des  Er- 
wachens Uirer  Sinne,  als  sie  in  der  Schlossbibliothek  eine  versteckte 
Abtheilung  von  schlüpfrigeu  Büchern  entdeckt  und  durchgelesen 
hat,  ihrer  EnttiluscLung ,  als  sie  die  Gattin  des  ihr  von  Kindheit 
au  zugewiesenen  älteren  Vetters  ward,  der  müiTiscb  seine  Tage 
in  der  Bretagne  verbringt,  nachdem  er  in  Paris  ein  ausge- 
lassenes GenuBsleben  geführt  hat.  Durch  seinen  plötzlichen,  ihm 
selbstverstündlich  erscheinenden  Eutschlass,  dem  Vaterlande  als 
Krieger  zn  dienen,  ist  er  in  ihrer  Ächtung  gestiegen;  sie  beginnt 
ihn  aufrichtig  zurück  zu  ersehnen.  Auch  in  dem  verwundeten  Kleriker 
erweckt  die  Nähe  einer  Frau,  deren  schönes  Gesicht  er  flüchtig  ge- 
sehen, allerlei  Gedanken.  In  seiner  Kindheit  hat  er  gern  die  reife 
Tochter  einer  Freundin  seiner  Eltern  umarmt  und  geküsst;  als  zehn- 
jähriger Knabe  betrachtete  er  mit  Vorliebe  ein  ihm  gegenüber- 
wühnendes  Mädchen;  die  Erinnerung  au  dasselbe  hat  ihn  in  seiner 
Seminarzeit  rein  erhalten ,  und  keuschen  Leibes  ist  er  in  den 
Priesterstand  getreten.  Im  Beichtstuhl  lernte  er  alle  Schwächen  des 
Weibes  kennen ;  ihm  blieb  unbewusst.  dass  in  Ausübung  dieses  geist- 
lichen Amtes  das  Weib  ihn  anzog  und  ihm  seinen  Beruf  werth 
machte.  Trotz  seiner  Reinheit  ist  er  beim  Erzbischof  von  Renues 
angeschwärzt  und  seiner  Stelle  entsetzt  worden.  Als  er  vom  Un- 
glück des  Vaterlandes  vernahm,  hat  er  sich  als  Kriegsfreiwilliger 


')  Apria  la  Bataiäe  in  S&iries  de  Midan,  S.  257  ff. 
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gestellt.  Nachdem  er.  mit  dem  Bücken  an  den  Sarp  des  Cdel- 
mannes  gelehnt,  sich  aasgeniht,  und  sich  der  Schmerz  seines  ver- 
wundeten Fasse«  besünftiKt  hat,  beginnt  er  eine  Unterhaltung,  die 
von  der  Wagenlenkerin  aber  kurz  abgelehnt  wird.  Nachher 
thut  der  Bar»nin  ihre  barsche  Abweisung  leid.  Sie  fasst  Mitleid 
mit  dem  Soldaten,  zamnl  sie  ihn  jung  und  weinend  siebt;  sie  gibt 
ihm  zu  essen  nnd  zu  trinken,  ja.  sich  erinnernd,  dass  sie  daran 
gedacht,  dem  Beispiel  ihres  Gatten  zu  folgen  und  als  Kranken- 
pflegerin ins  Feld  zu  ziehen,  iJisst  sie  es  sich  nicht  nehmen,  ihm  den 
Fuss  zu  verbinden,  so  sehr  er  sich  dagegen  sträubt,  weil  er  sich  der 
Hässlichkeit  seiner  Wunde  schämt.  Dir  Verbandzeug  findet  auf  dem 
Sarge  des  Verschiedenen  Platz.  Unendliche  Wonne  erfüllt  den  ge- 
pflegten Kleriker.  Auf  seine  Bitte  vertauscht  darauf  die  Edelfrao 
mit  ihm  den  Platz;  er  will  den  Wagen  an  ihrer  Stelle  lenken.  Sie 
setzt  sich  in  seine  Nähe,  denkt  des  kalten  Empfiinges,  der  sie  zu 
Hanse  erwartet,  und  fragt  ihren  Begleiter  nach  seinen  Verhältnisaen. 
Allmählich  verstummt  das  Gesprilch.  Die  Baronin  streckt  sich  hio, 
den  Kopf  auf  dem  Sarge  ruhend.  Der  Verwundete  meint,  sie  schlafe; 
er  wagt  es,  sich  neben  ihr  hinzulegen,  und  lilsst  dem  Pferde  freien 
Lauf.  Es  ist  finstere  Nacht.  Beide  sind  in  Wirklichkeit  mnnter: 
plr>tzlich  liegen  sie  einander  in  den  Armen,  ihre  Lippen  suchen  and 
finden  sich,  and  sie  schmiegen  sich  ;iiebend  eng  an  einander.  Das 
Pferd  setzt  langsam  seinen  Weg  weiter  fort,  ohne  über  den  blut- 
rothen  Schein  zu  erschrecken,  den  fünf  brennende  Dörfer  von  sich 
werfen. 

„Als  der  Krieg  zu  Ende,  trat  der  junge  Geistliche  bei  seinem 
Bischof  wieder  in  Gunst.  Er  hatte  sich  auf  dem  Schlachtfelde  ao 
brav  bewährt!  Er  hinkte  noch  immer'  Die  Rdelfrau  hat  sich  mit 
einem  Wechselagenten  wieder  vermählt." 

Ein  natürlicheres  Kriegsgemälde  wird  entrollt  in  Aderer's:  Die 
Uovhieit  des  Lieutenant*).  Ein  Bataillon  des  17.  französischen  Linien- 
regiments vertheidigt  wilhreud  der  Sedaiischlacht  den  Pachthof  der  VirÄe 
vor  La  Chapelle.  Zwei  hiiirische  Infanterieregimenter  rücken  gegen 
diesen  Posten  unaufhaltsam  und  mit  bewunderuii|.;.swürdiger  Tapferkeit 
vor.  Plötzlich  erscheinen  Feinde  auch  an  der  rechtMu  Flanke  der  Fran- 
zosen. Der  Lieutenant  Roger,  der  eben  erst  die  ( ladetteiischule  zu  Saint-, 
Cyr  verlassen  hat,  um  zum  Heere  zu  stossen,  wird  mit  einer  Cotu\ 
pagnie  zur  Deckung  des  Rückzags  dem  von  der  Seite  heranstürmen-' 
den  Feinde  entgegengestellt.  Es  gelingt  ihm,  denselben  aufzuhalten, 
bis  sich  das  Bataillon  nach  Chapelle  zurückgezogen  hat;  er  wird 
aber  dabei  verwundet  und  von  seinem  getreuen  Bureclien  aus  dem 
Gefecht  getragen.     Auch   La  Chapelle   kann   nicht  auf  die  Dauer 


')  Le  Mariage  du  lieutenant.     Paris  1881.    S.  1—72. 
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Inhalten  werden;  es  bleibt  nur  die  Flucht  nach  Belgien  frei.  Der 
selbst  verwandet«  Barsche  belastet  sich  abermals  mit  seinem  Lieutenant 
and  bringt  ihn  bis  gan?  nahe  an  die  Grenze ;  er  sieht  noch,  wie  ein 
andrer  französicher  Soldat,  den  er  darum  gebeten,  Roger  glücklich 
nach  Belgien  rettet;  er  selbst  bleibt  zurück  und  fällt  den  verfolgen- 
den Ulanen  zum  Opfer;  einer  derselben  durchsticht  ihn  mit  der  Lanze. 
Roger  findet  in  Bouillon  bei  einem  menschenfreundlichen  Steuer- 
einnehmer Aufnahme  nnd  Pflege.  Der  Gesandende  erweckt  und 
emjitindet  Neigung  zu  .leanne,  der  stattlichen  Nichte  seines  Wirthea, 
einer  Französin,  die  mit  ihrem  Vater  Maager  an»  der  Umgebung  von 
Metz  den  Kriegsgefahren  entwichen  ist.  Roger,  wieder  hergestellt, 
kann  den  Gedanken  nicht  ertragen,  unthütig  zu  bleiben,  wälirend 
im  Vaterlande  der  Krieg  weiter  wüthet.  Da  auch  Manger  und  seine 
Tochter  zur  Entgegennahme  einer  Erbschaft  nach  Toulouse  reisen 
wollen,  schliesut  er  sich  ihnen  mit  ilirer  Einwilligung  an.  Der  Steuer- 
einnehmer besorgt  falsche  Reisepässe,  in  denen  alle  drei  als  Belgier, 
und  der  Lieutenant  als  der  Gatte  Jeanne's  ausgegeben  wird.  Es 
gelingt  glür,klich,  die  von  den  preuasischen  Gendarmen  bewachte 
Grenze  zu  überschreiten,  nicht  ohne  dass  die  Geduld  des  feurigen 
Lieutenants  auf  eine  harte  Probe  gestellt  wird.  Der  wachhabende 
preuasische  Sergeant,  der  eben  mit  einer  langen  Pfeife  iui  Munde 
durch  seine  l'rille  eine  Kurte  der  Umgegend  von  Paris  studirt  hat, 
erlaubt  sich  nämlich,  nachdem  er  in  Hiessendem  Französisch  nach 
dem  Pasaieracheine  gefragt,  ein  unzartes  Wortspiel  mit  Hilfe  des 
Wortes  neutre,  dass  er  auf  Roger  und  die  Geliebte  anwendet.  Nach- 
dem man  einem  Sachsen  für  zwanzig  Franken  Wagen  and  Pferd  ab- 
gekault,  geht  die  Fahrt  glücklich  weiter  von  Statten,  bis  man  in 
Dijou  ankommt,  wo  sich  nach  Süden  zu  die  letzten  deutschen  Truppen 
befinden.  Unterwegs  stiess  man  auf  die  wohl  gei>rdneten  Säulen 
des  von  dem  eingenommenen  Metz  al)ziehenden  deutschen  Heeres. 
Im  Speisezimmer  des  Dijoner  Gasthofes,  in  dem  die  Reisenden  ab- 
steigen, finden  sie  die  Hanpttafel  von  bairischen  Offizieren  besetzt, 
die  80  eifrig  zechen,  dass  kaum  vier  Kellner  ausreichen,  um  ilire 
Gläser  mit  den  edlen  Weinen,  die  sie  trinken,  gefüllt  zu  halten. 
Die  eintretende  Jeanne  erweckt  dit-  Bewunderung  einiger  der  jüngeren 
Offiziere,  und  einer  der  vorlautesten,  Konrad,  kann  ein  vernehmliches 
Jolie  FraH(;aise!  nicht  unterdrücken.  Unbekümmert  um  die  nn- 
gednldigen  Geberden  Rogers  behält  er  das  schönt'  Mädchen  tort- 
wähi'end  im  Auge,  und,  um  eine  Unterhaltung  anzuknüpfen,  ladet 
er  in  gutem  Französisch  ihren  Vater  zu  einem  Trunk  Champagner 
ein.  Als  der  dadurch  gereizte  Rogner  sich  als  belgischer  Offizier  zu 
erkennen  giebt,  bricht  die  bairische  Tafelrunde  in  Lachen  aas. 
Konrad  fragt  ihn  spöttisch,  ob  etwa  sein  Spazierstock  sein  Degen 
sei,  und  fordert  Jeanne  auf,  ihren  (P8eado-)gatten  zum  Schweigen  zu 
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bringen.  Roger  schlägt  dem  Frechen  geinen  Stock  ins  Gesicht.  Es 
kommt  znm  Zweikampf,  in  dem  der  Franzose  seinen  Gegner  schver 
verwandet.  Der  kommandirende  General  räth  den  drei  Franzosen, 
noch  des  Nachts  von  Pijon  abzureisen,  damit  nicht  neae  HerauB- 
forderungen  eintreten.  8ie  folgen  dem  höflich  ertheilten  tmd  gut 
gemeinten  Rathe.  Roger,  der  sich  nicht  für  einen  belgischen  Krieg«- 
gefangenen  hält,  tritt  von  Nenem  in  Dienst,  and  wird  sofort  znm 
Hauptmann  befiirdert.  Vor  der  Trennung  von  Jeaniie  und  Maoger 
kommt  es  zu  der  bis  dahin  znrückgchalteuen  Liebeserklärung  und 
Verlobung.  Roger  entgeht  glürklich  allen  Gefahren  des  Feldzvgea 
im  Südosten  Frankreichs  und  wird  der  Gatte  der  geliebten  Jeanne, 
die  ihm  am  Schlus«  der  Erzählung  auch  bereits  mit  einem  kleinen 
Patrioten  beschenkt  hat. 

Verhältnissmässig  selten  stSsst  man  in  der  ans  beschäftigenden 
Litteratur  auf  Erzählungen,  worin  heroische  oder  Rache -Thaten 
von  Männern  im  kräftigen  Alter  ohne  weiblichen  Einfluse  ver- 
richtet werden. 

Pas  rührende  Ende  eines  französischen  Fahnenträgers  berichtet 
A.  Daudet  in  einer  seiner  Montagserzithluniien.')  Ein  franzUsiecht» 
Regiment  ist  auf  der  Böscliung  einer  Eisenbahn  dem  Feuer  eines 
ganzen  prenssischen  Eriegsheeres  ausgesetzt  gewesen.  Zwei  nnd 
zwanzig  Hai  ist  die  in  Fetzen  zerrissene  Fahne  mit  ihrem  Träger 
gesunken;  ein  alter  Sergeant  ergreift  sie  als  Dreinndzwanzigster. 
Er  bleibt  von  allen  feindlichen  Geschossen  verschont  und  am  Abend 
des  Schlachttage.«  ernennt  ihn  der  Oberst  enrtgiltig  /.um  Ffthndrich, 
womit  er  ihn  zum  GlücklichsteEi  aller  Sterblichen  macht.  Der  so 
Beförderte  trägt  mit  stolzem  Selbstbewusstsein  die  Regimentsfahne 
in  die  mörderischsten  Schlachten,  ohne  Schaden  zu  leiden.  Er  wird 
sciüiesslich  mit  Bazaines  Heere  in  Metz  eingeschlossen;  die  geliebte 
Fahne  wird  in  der  Wohnung  de.s  Obersten  niedergelegt.  Als  es  zur 
üebergabe  kommt,  denkt  der  Sergeant  nur  an  sie.  Er  will  sie  anter 
allen  umstünden  retten.  Er  dringt  nach  dem  Zeughaus,  wohin  man 
sie  gebracht,  nnd  findet  dort  auch  die  andern  Fahnenträger,  fünfzig 
oder  sechzig  an  der  Zahl,  alle  gchmerzerfüllt ,  stillschweiRend ,  wie 
bei  einem  Begräbniss.  Die  Fahnen  liegen  in  einem  Winkel  auf 
einander  gehäuft;  ein  Verwaltangsoftizier  nimmt  sie  einzeln  entgegen, 
den  Fahnenträgern  Empfangsscheine  ausstellend;  zwei  preussische 
Ofttziere  überwachen  unbeweglich  und  steif  die  üebergabe.  Die 
Reihe  kommt  auch  an  unsern  Sergeanten.  Die  Fahne  ist  vor  ihm. 
Er  glaubt  sich  noch  einmal  in  das  Schlachtengewühl  versetzt,  sieht 
einen  nach  den  anderen  seiner  Vorgänger  fallen;  das  Blut  steigt 
ihm  zu  Kopf,  trunken,  sinnlos  stürzt  er  auf  den  preusBischen  Offizier, 
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entreiast  ihm  die  Fahne,  sacht  sie  aoch  einmal  hoch,  recht  hoch  zn 
heben  —  aber  sie  entsinkt  ihm  und  er  selbst  stfirzt  vor  Aufre^ng 
tot  zu  Boden. 

Neben  einem  wirklichen  Helden  tritt  in  Aodebrand's  Ehernem 
Herzen^)  eines  jener  Geschöpfe  anf,  die,  ein  Erzeagnitis  der  modernen 
Zweifelsucht,  nichts  für  heilig  halten,  alles  besudeln,  die  nnr  das 
eigene  Ich  verehren  und  sich  von  allen  Mühen  and  Strapazen  sorg- 
faltig fern  zu  halten  streben.  Der  Anfang  der  Erzilhlung  führt  in 
das  Jahr  1867,  die  Zeit  der  ersten  Weltiiusstellunt:  Alles  ist  in 
Frankreich  von  diesem  Schauspiel  berauscht,  nur  ein  junger  Artillerie- 
hauptniann  nicht,  der,  ans  Afrika  auf  Urlaub  gekommen,  das  Komödien- 
hafte des  Unternehmens  erkennt  and  an  der  von  Preussen  aus- 
gestellten Ernpp'schen  Riesenkanone  lebhaft  Anstoss  nimmt.  Was 
er  an  den  pariser  Frauen  und  im  Hanse  eines  wohlhabenden  Vetters 
beobachtet,  drückt  ilin  noch  mehr  nieder.  Bei  diesem  wird  ihm  ein 
Groom  vorgestellt,  den  der  Vetter  auf  der  Strasse  aufgelesen  und 
ans  einem  Gassenjungen  zu  seinem  Leibpagen  erhoben  hat.  Er 
sieht,  wie  dieser  Musterknabe  den  Blumeustrauss  eines  Gastes  mit 
einem  Briefchen  der  Herrin  des  Hauses  überbringt  und  so  für  die  ihm 
erwiesene  Wohlthat  damit  dankt,  dass  er  in  dem  Hause  seines  Herrn 
den  Ehebruch  unterstützt.  Von  dem  pariser  Treiben  angeekelt, 
kehrt  unser  Held,  ohne  das  Ende  seines  Urlaubs  abzuwarten,  nach 
Afrika  zurück.  Er  betheiligt  sich  dort  an  der  Unterdriickung  eines 
Aufstandes,  wobei  ihm  der  rechte  Ann  von  einer  Kugel  zeracluiiettert 
wird,  nimmt  seinen  Abschied  und  zieht  sich  in  ein  Landhaus  bei 
Rethel  in  den  Ardenuen  zurUck.  Ein  Heirathsverauch  seheitert;  er 
entdeckt  noch  rechtzeitig,  dass  die  von  ihm  Auserkorene  insgeheim 
für  einen  blondbärtigen  Laffen  schwärmt.  Der  unglückliche  Krieg 
beginnt.  Unser  Hauptmann  tritt  zuerst  in  eine  Freischar  im  Ardenner- 
walde  ein  und  stösst  dann,  als  er  sieht,  dass  aller  Einzelheroismus 
nutzlos  ist,  zum  Chanzy'schen  Heere  bei  Orleans.  Nach  dem  Treffen 
bei  Coulmiers  wird  er  zum  Obersten  ernannt.  Aber  er  ist  dreimal 
verwundet  worden.  Er  wird  in  einer  Herberge  verpflegt;  der  Schmerz 
darüber,  Frankreich  nutzlos  verbluten  zu  sehen,  quält  ihn  mehr  als 
seine  Wunden,  die  die  grösste  Ruhe  erheischen,  wenn  er  genesen 
will.  Unweit  von  ihm  unterhalten  sich  einige  Männer  ki58tlich  über 
die  Redereien  eines  geflüchteten  Parisers,  der  sich  für  einen  Kranken- 
pfleger ansgiebt,  aber  augenscheinlich  lieber  Vorträge  hält,  als  für 
sein  Vaterland  thätig  ist.  Sein  Glas  zu  den  Lippen  erhebend,  be- 
hauptet er,  es  gebe  nur  Verräther  im  Heere.  Erzürnt  darüber,  will 
der  Oberst  aufstehen  und  dem  Frechen  Stillschweigen  auferlegen, 
aber  es  gelingt  dem  Arzte  noch  rechtzeitig,  ihn  zurückzuhalten  und 
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•AU  berahigen.  Einige  Minaten  Bpftter  erscheint  ein  jnnger  Kfirawier- 
fitlizier,  barhäuptig,  von  Pulver  gcBchwänst,  die  Stirn  mit  einer 
blutigen  Binde  bedeckt.  Er  trägt  eine  »ichtiee  Dejjesche,  von  der 
aller  Heil  abhangt;  am  ohne  VerBpfttnng  anzukommen,  erbittet  ond 
erhUlt  er  von  dem  (lastwirth  das  letzte,  schlechte  Pferd  deMelbcn, 
da  das  Heine  vor  Ermüdang  gextürzt  ist.  Der  dies  sehende  p«ri8«r 
Bube  hat  dafür  nnr  die  Betrachtung:  Wieder  einer,  der  sich  rettet. 
An  der  Stimme  erkennt  diesmal  der  Oberst  den  ehemaligen  Ui-oom 
seinejs  Vetters ;  er  kann  sich  nun  vor  Zorn  und  Unwillen  nicht  mehr 
halten,  der  .Arzt  ist  nicht  mehr  anwesend:  er  erhebt  sich,  stellt  den 
Elenilen  zur  Rede,  und  al»  dieser  den  Muth  liat,  dag  Wort  capituiard 
in  den  Mund  zu  nehmen,  schiesst  er  ihn  mit  seinem  Revolver  nieder. 
Mit  zerschmettertem  Gehini  stürzt  der  Getroffene  zur  Erde;  seine 
Genossen  enteilen  heulend  vor  Furcht.  Drei  Stunden  später,  bei 
hereinbrechender  Nacht,  wirft  sich  der  f>ber8t,  um  eine  Infanterie- 
trup])e  herauszuhauen,  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  dem  Führer  der 
deutschen  Vorhot  entgegen;  er  findet  dabei  seinen  Tod,  aber  die 
Trümmer  des  kleinen  französischen  Heeres  werden  durch  seine  That 
gerettet. 

Weniger  ansprechend  ist  die  Daudet'sche  Erzählnng:  Dtr 
Preu-nan  Bilisaire's'^).  Der  pariser  Schreinermeister  Heiisaire  macht 
auf  Wunsch  seiner  Frau  nach  beendeter  Belagerung  mit  seinem 
Söhnchen  einen  AnsHug  nach  einem  ihm  in  Villeneave  la  Garenne 
gehörigen  Häuschen.  Hit  Unwillen  sieht  er  unterwegs  die  vieles 
Pickelhauben;  noch  mehr  wächst  sein  Zoni,  als  er  Villeneave  ver- 
heert and  ausgeplündert  tindet.  .\uch  sein  Häuschen  ist  ganz  aiw- 
geleert.  Es  giebt  darin  nichts  mehr  als  Strobbündel;  das  letzte 
Bein  seines  grossen  Lehnsessels  flackert  im  Kamine,  .\lles  roch 
nach  Prenssen,  aber  er  sieht  keinen.  Da  scheint  sieb  ihm  im  Keller 
etwas  zu  regen.  Er  steigt  oline  das  Kind  hinunter  und  sieht 
einen  Prenssen  auf  sich  zukommen,  der  ihn  mit  einem  Haufen  Flüchen 
anredet.  Beim  ersten  Wort  der  Erwiderung  zieht  der  SoMat  seinen 
Säbel;  da  steigt  dem  Schreinermeister  die  Galle  auf,  er  fasst  den 
Hobelstock  und  schlügt  darauf  los.  Der  Preusse  bricht  beim  ersten 
Schlage  tot  zusammen.  Nach  der  That  kommt  B^lisaire  das  Zittern 
an;  erst  der  Gedanke  an  sein  ihn  rufendes  Kind  gibt  ihm  wieder 
frischen  Math.  Er  veititeckl  den  Leichnam  unter  der  Hobelbank, 
deckt  ihn  mit  Spithnen  zu  und  macht  sich  eilends  davon.  In  Saint 
DeniH  überlegt  er:  die  Prenssen  werden,  wenn  sie  den  Toten  finden, 
sein  Hänschen  anstecken  und  seinen  Nachbar  Jacquot  zur  \'erant- 
wortung  ziehen.  Er  schickt  das  Kind  nach  Hause,  kehrt  zurück  and 
findet  den  Prenssen,  wo  er  ihn  gelassen;  eine  Ratte  zernagt  bereits 
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Heineu  Helm.  Der  Zapfenstreich  ertönt;  Soldaten  rufen  nach  dem 
Verschwundenen.  Der  Schreiner  birgt  sich  im  Keller,  den  Sübel  des 
Oetöteten  in  der  Faast,  auf  sein  Ende  gefasst.  Das  Rufen  hört 
aber  auf;  die  Einqaurtirten  bejnnnen  über  ihm  zu  schnarchen.  Es 
ist  finstere  Nacht.  Nun  ladet  sich  Belisaire  den  Toten  anf  die 
Schulter  and  schleppt  ihn  fort.  Unterwegs  |:lanbt  er  jemand  hinter 
sich  zu  hören:  es  ist  der  aufgehende  Mond.  Er  kommt  zur  Seine; 
sie  ist  ganz  flach,  er  muss  ins  Wasser  Dort  wirft  er  den  Leichnam 
ab  und  stösst  ihn  von  sich;  der  Körper  geräth  endlich  in  Bewegung. 
Als  der  Schreiner  über  die  Brücke  von  Villeneuve  heimgeht,  sieht 
er  etwas  Schwarzes  wie  einen  Fischkasten  im  Wasser  schwimmen: 
es  war  der  getötete  Prensse. 

Daudet  gibt  diese  Begebenheit  als  wahr  und  von  ihm  in  einer 
Schenke  des  Pariser  Arbeiterviertels  von  Montmartre  von  dem  Sclireiner 
selbst  gehört,  den  er  in  der  Sprache  des  Volkes  seine  grauenhafte 
ErziUilung  vortragen  lilsst. 

Ein  Freiseh.Hrlerstreich  mit  geschichtlicher  Grundlage  bildet 
den  Inhalt  von  Siebecker's  EierMndlcr').  Am  11  November  Vor- 
mittags hörte  mau  in  dem  Städtchen  Chatillon  an  der  Seine  einen 
höllischen  Oalopp.  Alle  Fenster  öffnen  sich ;  vier  bairische  Dragoner 
durchrasen  den  Ort.  Der  Schreck  der  Bewohner  wuchst,  als  an  den 
folgenden  Tagen,  bis  zum  16.,  Regimenter  anf  Regimenter  die  Stiidt 
durchziehen,  und  als  schliesslich  dem  Bürgermeister  befolilen  wird, 
(Quartier  für  600  Infanteristen  und  150  Reiter  bereit  zu  halten. 
Chatillon  soll  dauernd  besetzt  werden.  Die  angemeldeten  Tmppen 
lassen  sich  am  17.  nieder.  Der  Gasthof  zur  Cöte  d"or  wird  mit  Oftiziereu 
gefüllt;  die  Soldaten  nehmen  Bürgerqnartier;  der  Kommandeur, 
Major  V.  Alvenslebeu,  ijuartirt  sich  bei  dem  reichsten  Bürger  der 
Stadt,  Herrn  Ban-achin,  am  äussersten  Ende  der  Ortschaft  ein. 
Zur  Ernührnug  all  dieser  Leute  brauchte  man  Lebensmittel  aas  der 
ganzen  Umgebung.  So  liielt  denn  am  18.  November  vor  dem  Gast- 
hofe ein  kleiner  Bauernwiigen,  geführt  von  einem  etwa  vierzigjährigen 
Bauern  aml  tnuem  ziemlich  hübschen,  aber  sehr  frech  dreinschauenden, 
etwa  zwauzitrjähngeu  Mädchen.  Der  Gasthofbesitzer  kauft  dem  Bauern 
Eier  ab  um!  erzählt  ihm  die  Verhaltnisse  der  Besatzung.  Während 
dessen  scherzen  die  deutschen  Offiziere  mit  der  Baneriidirne ,  und 
einer,  der  etwas  Französiscli  radbrecht,  bittet  sie  um  ihren  Besuch, 
den  er  auch  für  den  andern  Morgen  zugesagt  erhiilt,  zum  A erger 
der  zutichaueiiden  Frauen,  die  über  die  Schamlosigkeit  des  Mifdchens 
empört  sind.  Der  Bauer  mit  seiner  Nichte  macht  die  Runde  durch 
die  andern  Gasthöfe  und  Wirthschafteu;  schliesslich  treten  sie  in  ein 
Kaffeehaus,  der  Sonspräfektur  gegenüber,  wo  Landwehrof'tiziere  mit 
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ihnen  eine  ünterhaltang  beginnen,  sie  aonfragen  and  mehr  noch  t 
ausfragen  lassen.  Einer  von  ihnen  theilt  dem  Bauern  mit,  daas 
Kasse  mit  10000  Mark  sich  im  Oasthofe  zar  Cöte  d'or  beflndei 
rplus  d'archent  que  tu  n'en  as  rhamais  vu'.  Eine  Magd,  die  di^ 
bknerliohen  Git»te  erblickt,  erbleicht  and  meldet  bestürat  der  Bo^ 
sitzerin  der  Wirthschaft,  dass  sie  eben  ihren  Vetter,  einen  frühereij 
Unteroffizier  und  jetzif^en  Oaribaldianer,  gesehen  habe.  Am  nilchstei^ 
Morgen,  im  Frühnebel,  dringen  unter  Ricciotti  Garibaldi  Bewa&eM 
von  verschiedenen  Seiten  in  die  Stadt;  Flintenschäase  ertönen  ia 
einzelnen  Hitusem,  Soldaten  stürzen  herans,  nm  die  Offiziere  zu  b«H 
naclirichtigen;  sie  werden  aber  gefangen  genommen  oder  |jretst«ci 
Man  klopft  leise  an  die  HaUBthiircn :  Mftnner  treten  ein,  gleiten  i4 
die  Zimmer  und  metzeln  die  Deutschen  nieder,  die  Widerstand  leistea 
wollen.  Im  Gasthof  zur  Cöte  d'or  erkennt  ein  Kellner  ersclireckd 
in  einem  Freischarenofflzier  den  Baueni  vimi  vorigen  Tage;  dieae^ 
frftgt  nach  dem  Zimmer  mit  dt>r  Kasse.  Mtin  »chlitgt  sich  auf  dei 
Treppe  und  im  Flur,  «endlich  überrascht  man  in  dem  Kassenzinuiie| 
einen  Offizier  in  Hemdsärmeln.  Der  ehemalige  Bauer  ruft  ihm  zu,  et 
käme  die  Kasse  zu  holen;  ein  Revolverschuss  antwortet  ihm,  ohne  bh 
treffen.  B.  Logniot,  so  heisst  der  Freischärler,  nagelt  den  Deutschet^ 
mit  einem  Sftbelstflsse  an  die  Wand.  E«  fallen  ihm  und  seinen  Genesselt 
70OXJ  P'ranken  und  elf  gefangene  Offiziere  zur  Beute.  Inzwischen! 
schleicht  sich  ein  jnnger  Sergeant  aus  1er  Freisi^har  der  V'ogesen  mitt 
einem  Geführten  in  das  Haus  des  deutschen  Lieutenants,  der  am' 
Tage  vorher  das  BauemmSdchen  zu  sich  geladen.  Er  dringt  plötz- 
lich in  dessen  Zimmer,  legt  iiuf  ihn  an  und  sagt  zu  ihm:  , Lieutenant,! 
Sie  sagten  mir  gestern,  als  icli  eine  Frau  war,  sie  brannten  darauf,  sicli' 
mir  zu  übergeben;  ich  erinnere  Sie  an  Ihr  Vereprechen'.  Ein  Schuss,' 
vom  Burschen  des  Lieutenants  abgeschoiisen,  reisst  dem  Sergeanteni 
das  Kepi  vom  Kopfe;  der  Deutsche  wird  dafür  von  dem  zweitenl 
Freischärler  mit  dem  Bajonett  durclistocheu;  dem  Lieutenant  wird,' 
als  er  nach  einem  Revolver  greifen  will,  der  Kopf  zerschmettert. 
—  Man  schlag  sich  weiter  auf  d^n  Strassen,  schoss  aus  den  Fenstern:' 
Ricciotti  Garibaldi  und  der  aus  Metz  entlloliene  Hauptmann  Ria 
bringen,  geführt  von  B.  Logniot.  ihren  Handstreich  glücklich  zu' 
Ende.  Der  Major  Alvensleben  ertilhrt  den  Ueberfall  zu  sptlt,  Erl 
kleidet  sich  eilends  an,  scjiwinirt  sich  auf  sein  Pferil  und  will  mit! 
zwei  Adjutanten  entfliehen;  kaum  hat  er  einige  Schritte  zurück- 
gelegt, als  ihn  eine  Kugel  mitten  in  die  Stime  trifft.  „Der  Tagt 
war  schön  ....     Ruhm  Buptiste  Logniot!' 

Der  Verfasser  schliesst  mit  folirenden  Worten:  „Unglücklicher- 
weise war  um  neun  lllir  alles  beendet,  und  Ricciotti  verliess  Cluitillon. 
Die  Deutschen  rilchten  sich,  wie  sie  sich  zu  rächen  versteheu,  an 
einer  wehrlosen  Stadt'.     Er  h;it  vergessen,  dass  er  zu  Anfang  seiner  | 
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Erztihlang  selbst  wenie:Bten8  die  Honorationen  dieses  Städtcliens  des 
EinveretändniBses  mit  den  Freis^-.härlern  zeiht,  and  dass  nach  seiner 
eigenen  Schilderung  die  Einwohner  den  Angreifern  hilfreiche  Hand 
leisteten '). 

In  legendenhafter  Einkleidung  schildert  die  Grätin  v.  Mirabean 
einen  heroischen  Vaterlandsvertheidiger  so,  dass  über  der  Ein- 
kleidung der  Held  in  den  Hintergrund  tritt,  in  ihrer  kurzen  Er- 
zAhlnng:  Die  Legende  von  Ludre*).  Auf  einem  Spazierritt  im  Mosel- 
lande  triflft  sie  unweit  des  Schlosses  der  Herren  von  Ludre  auf  eine 
Stelle,  wo  kleine  schwarze  Kreuze  bei  einer  Hecke  in  den  Rasen 
gesteckt  sind.  Ein  fast  hundertjähriger  (ireis  erz&hlt  ihr,  dass  nach 
einer  unwahren  Sage  die  Kreuze  vom  Himmel  herabkamen,  als  eine 
Frau  von  Ludre  an  dieser  Stelle  ihren  Pfarrer  hatte  verbrennen 
lassen;  im  Wirklichkeit  habe  der  Schutzengel  der  Familie  von  Ludre 
die  Kreuze  aufgestellt.  Er  zei^t  der  Reiterin  zwei  neue  Löcher, 
die  er  ihr  als  schlimmes  Vorzeiclien  erklärt;  die  beiden  erwachsenen 
Söhne  der  Familie  seien  in  Gefahr.  Unglänbig  reitet  die  Erzählerin 
von  danncn;  indess  zwei  Monate  .später  ist  das  Mogelthal  von  den 
deutschen  Siei^eni  iiberflnthet.  Freilich  sind  diese  selbst  in  Schrpckens- 
stimmniig;  in  finem  Mischmasch  von  deutschen  tind  französischen 
Worten  drücken  sie  aus,  welch  grosse  Menge  der  iliren  sie  bei 
Reichshofen  verloren  haben.  Sie  rufen:  ,Mac  Hon.  todhen!  mortst 
todhen!  morts!"  Und  ihre  Wunden  zeigend,  wiederholen  sie:  „Mac 
Hon!  Mac  Hon!"  Die  beiden  Herren  von  Ludre  sind  im  Felde;  der 
eine  weilt  als  Offizier  in  Toni.  Obgleich  er  an  einer  .Augenkrankheit 
leidet,  die  die  aufmerksamste  Pflege  erheischt,  ist  er  in  Kriegsdienst 
getreten,  und  hat  er  die  Leitung  eines  in  Toul  eingeschlossenen 
Bataillons  übernommen.  Der  andere  ist  im  Vertheidigungslieere  vor 
Paris.  Im  Frühling  1871  kommt  die  Erzählerin  wieder  nach  der  ge- 
schilderten Stelle:  die  kleinen  Kreuze  stehen  immer  noch  da;  aber 
kein  neues  ist  hinzugetreten.  Der  noch  gebrechlicher  gewordene 
Greis  erzählt  diesmal  ihr.  die  nun  auch  an  seine  Sage  zu  glaul)en 
scheint,  dass  der  eine  Lndre  hei!  und  gestund  zurückgekehrt  ist :  der 
andere  hat,  wie  er  voransgesehen,  sein  Augenlicht  verloren.  Im 
Traum  hat  der  Alte  einen  Schutzengel  bei  ihm  gesehen  und  diesen 
später  in  der  Wirklichkeit  als  die  Frau  des  wackeren  Oftiziers 
wiedererkannt. 

Ein  wackerer  Patriot  ist  auch  Der  Sergeant  J.  Montet's*). 
Der  Held  wird  von  «einen  Kameraden  wegen  seiner  sieben  bis  acht 


')  Deutsche  Schilderangen  des  Überfalles  von  Chatillon  s.  bei  Hirth, 
m,  3313  ft. 

*)  La  ligende  de  Ludre  in  L'Offrtmde,  S.  91  ff. 
')  Lt  sergent  in  des  Verfassers  Contea  patriotiques,  8.  51  ff. 
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Krtogideiücmäiuen  and  Ehrenzeichen  der  .Eieenkrtmer' 
Er  hat  den  Krimkriei;.  den  italienischen  nnd  den  Frldzag:  nacl 
Mexiko  niit<;emacht.  Er  ninunt  auch  an  der  Sedauschlacht  TheiiJ 
die  der  Verfasser  als  einen  ^Verrath"  bezeichnet:  .denn  es 
Verrath ,  mit  einem  Federstriche  hnndert/iinfzifrtauseud  Mann 
entwaffnen,  die  nur  zn  sterben  verlang:en'.  Mit  den  andern  G 
tangeiieii  wird  anch  der  Sertreaut  aai<  der  Stadt  heransge: 
Einige  Met«r  ausserhalb  deiwlben  wird  der  Weg,  den  die  Gefangem 
zn  nehmen  hatten,  von  einem  andern  geschnitten.  Dort  stand  ei: 
glänzende  Gruppe  prenssischer  Offiziere  in  grosser  Uniform ;  in  ihre: 
Mitte,  zu  Pferde  wie  die  andern,  ein  General  von  mächtigem  Wachs 
and  hochmütkigem  Aussehen.  Her  Sergeant  schant  die«er  .anmaa8eii-4 
den  Gruppe"  ins  Gesichl:  das  Blut  steigt  ihm  in  die  Wangen,  ei^ 
reisst  im  Vorbeigehen  alle  seine  Kreuze  und  Denkmünzen  von 
Brust  nnd  wirrt  sie  nach  dem  Gesichte  des  Generals,  trifft  aber 
seinen  Wuffeurock.  Er  wird  sofort  von  der  Begleitungsmannschaffc 
gepackt  nnd  nmnngt;  alles  erwartet  schweigend,  was  der  gekränkte' 
.Sieger  befehlen  würde.  Dieser  sagt  aber  nichts,  sondern  winkt  nur 
einem  Soldaten,  dem  Franzosen  seine  Dienstauszeichnungen  zurück- 
zugeben. AIx  er  die  Zariicknahme  verweigert,  werden  sie  eineBLl 
seiner  Kameraden  übergeben,  der  sie  getrealich  bewahrt,  anohJ 
dann  noch,  als  die  Imlden  in  einer  Kasematte  an  der  Gstsee  anter- ' 
gebracht  sind.  Erst  später  «inirat  der  Held  unserer  Erzählung  seine' 
Denkmünzen  znrüi'k,  um  Tags  darauf  mit  ihnen  zu  entweichen.  Erl 
tritt,  glücklich  entronnen,  in  Aa.»  Heer  Faidher)>e's  ein:  in  einem  der 
letzten  Kämpfe  des  französischen  Nordheeres  ereilte  üin  der  Tod, 
Man  fand  alle  seine  Denkmünzen  auf  seiner  Brust.  Nur  das  Krenz 
der  Ehrenlegion  fehlte;  eine  Kugel  hatte  es  ihm  ins  Herz  genagelt. 
Eine  wohl  nur  eifnudene  heroische  That  sclnldert  Gervais, 
ein  ehemaliger  Offizier,  in  seiner  Novelle  In  Gi/anijt'HSchaß^).  An-J 
läge  und  AustÜhrung  derselben  sind  recht  mangelhaft.  Der  in  ihrj 
als  Berichterstatter  auftretende  Sergeant  stellt  in  seinem  Monde  gansl 
unwahrscheinliche  monüische  und  (.^cBchichtliehe  lietrauhtnugen  an, 
wUhrend  er  an  anderen  .'^teilen  in  schlichter  und  einfacher  Weise 
spricht.  Aufiserdem  werden  dem  Erzähler  hituüg  Gedanken  nnd 
Beobachtungen  untergelegt ,  die  während  des  Krieges  dem  fran- 
zösischen Volke  ganz  fem  gelegen  haben,  ein  Fehler,  der  auch 
anderwärts  in  unserer  Kriegsnovellistik  auftritt.  Jien  Kern  der  Er- 
zählung bildet  das  Opter  des  Lebens,  das  ein  lediger  üntemflizier 
einem  mit  ihm  in  Mainz  in  Gefangenschaft  betindlicheu  Familien- 
vater bringt,  der  bei  einem  Fluchtversuch  einen  deutschen  Posten 
ermordet  hat,  und  an  dessen  Stelle  er  sich  freiwillig  und  unschuldig 


')  En  Captieitf.    Paris,  o.  J.  S,  1,  ft. 


Die  franeöaische  NovdlitUk  und  Romanliäeratur.    I.        Hb 


erscbiessen  llisst.  Das  üebrige  ist  auf  Belehrung  ausgehende  Schil- 
derung. Der  Sergeant  ist  hn  der  Uebergabe  von  Hetz  in  Gefangen- 
schaft gerathen;  in  Viehwagen  wuide  er  und  seine  schlecht  bekleideten 
and  ernährten  Genossen  nach  Mainz  and  dort  in  eine  Kaserne  ge- 
bracht, wo  sie  einer  engen  Ueberwachung  und  nicht  nnbeträchtlicher 
Arbeit  unterworfen  wunien.  ,Die  Deutschen",  heipst  es  S.  30  f., 
, haben  nichts  Ritterliches  an  sich;  Takt  und  Groesmnt  Hind  ihnen 
angewöhnte  Empfindungen ;  der  Besiegte  ist  ihnen  nicht,  was  er  uns 
ist;  wir  beklagen  ihn,  sie  verachten  ihn  .  .  .  Man  behandelte  die 
gefangenen  französischen  Truppen  wie  elendes  Vieh,  das  kaum  der 
Mühe  lohnt  zn  versorgen.  Dünkel,  Hochmut  bis  zu  völligem  Mangel 
an  MeiiBchlichkeitsgefühl  waren  1870/71  für  die  deutschen  Behörden 
kennzeichnend.'  Es  fehlt  indess  an  Angaben,  die  dies  beweisen;  denn 
die  angeführten  aufgebauschten  Schilderungen  der  Gefangenhaltung 
der  Franzosen  bei  Sedan  und  der  Erscliiessung  einijrer  Bewohner  von 
Bazeilles  berichten  eben,  »o  weit  sie  wahr  sind,  unvermeidliche  Hilrten 
des  Krieges.  Was  sonst  ans  Mainz  erzählt  wird,  ist  ohne  jegliches 
Intei-esse.  Die  eingedochtene  Ueldenthat  ist  von  einem  der  Stnben- 
genossen  des  Erzithlers  ausgeführt  worden.  Der  Gerettete  hat  die 
Leiche  seines  Retters  nach  seiner  Heimat  bringen  lassen,  wo  dessen 
Andenken  von  der  gesamten  Familie  des  Befreiten  in  hohen  Ehren 
gehalten  wird. 

In  die  deutsche  Gefangenschaft  führt  auch,  aber  nur  episodisch, 
die  Erzählung  Fr.  Copp^e's:  Verfehlte  Heiraten,')  worin  ein  Haupt- 
mann kurz  erwühnt,  er  sei  als  Gefangener  nach  Pommern  gebracht 
und  bald  darauf  durch  ein  Kriegsgericht  zu  sechs  Monaten  Festung 
verurtbeilt  worden,  weil  er  einen  deutschen  Hauptmann  angefahren 
habe,  der  sich  erlaubte,  gegen  einen  kriegsgefangeneu  Soldaten  seiner 
Batterie  die  Hand  zn  erheben.  Kaum  aus  dem  GefHngniss  entlassen, 
nocli  krank  und  vor  Fieber  zitternd,  hat  der  Franzose  den  deutschen 
Haupimann  in  Magdeburg  aufgesucht,  ihn  öffentlich  in  einem  Bier- 
hause gefordert,  so  dass  ein  .4nsweichen  nicht  möglich  war,  und  ihn 
im  Zweikampf  durch  einen  Degenstoss  in  die  rechte  Lunge  getötet. 
Diese  Heldenthat  macht  den  französischen  Hauptmann  in  Saint- 
Gennain ,  wohin  er  sich  zu  seiner  Erholung  begeben ,  in  seiner 
Umgebung  interessant  und  führt  dann  zu  einem  der  beiden  Heirats- 
unternehmen, die  den  Hauptinhalt  der  Erzilhlung  bilden. 

Eine  vollständigere  Gefangenenerzfthlung,  die  allerdings  in  ihrem 
Hauptinhalt  über  die  Kriegszeit  hinaus  reicht,  bringt  Siebecker  in 
seinem/flfecAen  Znaven  Jacob*).  Der  echte  Znave  Jakob  hat  den  Marschall 
Canrobert  von  einer  Lahranng  geheilt.     Dies  bringt  einen  deutschen 


')  Manage»  manquis  in  CotUea  rapides,  Paris  1889.    S.  148 ff. 
*)  Le  faux  touave  Jacob  in  Ricitg  fieroiiiues,  S.  269. 
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Oberat,  einen  Polen,  der,  ron  <lereellM>n  Krankheit  heimgesncht,  di 
die  Ärzte  keine  Heilang  gefanden   hat,   auf  den  Gedanken,   diesei 
Znaven  zn  sich  zn  bescheiden.    Sein  Telegramm  fällt  aber  in   did 
Hände  eines  anderen  Znaven,  eines  ehemaligen  Sergent-Major,  derJ 
seitdem  er  aas  der  deats^hen  Kriegsgefangenschaft  zarUckeekehrt  ist,! 
sich  dem  Tranke  »rgeben  hat,    an  dem    er  später   auch   zu  iTmndaj 
geht.    Er  sieht  dem  echten  Jakob  etwas  ähnlich,  kennt  dessen  Heil-J 
verfahren  und  übernimmt  an   seiner  Stelle  die  Reise   nach  Deutsch^ 
land,  in  Begleitung  eines  elsasser  Kameraden,  der  den  Vorzug   be- 
sitzt, , Stroh  hacken',  da«  soll  heissen,  dentsch  sprechen  zn  können. 
Die  Reise   erfolgt   auf  Kosten   des  Obersten.     Am   Hestimmnng'sorta 
angekommen,  werden  die  beiden  Franzosen  von  einem  Diener  mit  den 
Worten  empfangen:   „Die  Herren  kommen  vom  Frankreich'  nnd  mit 
der   weiteren   Anrede    .Ist   der  Herr   nicht  Herr   hochwohlgeboren, 
Doctor  Soifchacob?'     Sie    werden  darauf  in  einen  (.Tssthof  gefiUirt, 
dort  wohl  bewirthet,  und  dann  von  der  Nichte  des  Ol)eniten,  einer 
langen  hageren  Frau  mitJjrnstem  Gesicht,  empfangen.    Die  W<ihnung 
des  Obersten  tlnden  sie  mit  Perlenrahmen,   Perlenleuchtern,   Photo- 
graphien von  deatsi'.hen  Offizieren,  einen  Stich  von  Koscinsko,  wie  er 
auf  dem  Srhliirhtfelde  stirbt,  ferner  mit  wie  preassiache  Soldaten  auf- 
gestellten Stühlen  ausgestattet,  vor  ileiien  sich  kleine  Teppiche  be- 
finden.    Da»  Ganze  glich  der  Wohnung  einer  alten  Provinzialjungfer 
vom  Jahre  1840.    Zu  dem  der  Sprache  beraubten  Oberst  geführt,  hlüt 
ihm  drrZuave  vor,  dass  er  ihm  während  seiner  Fextungshaft  habe  zehn 
Stockschläge  reichen  lassen,  weil  er  einem  dicken  Landwehr-Feldwebel, 
der  ihm  auf  seinen  Gmss  nicht  dankte,  einen  Tritt  irgend  wohin  versetzt 
habe.    Er  will  nun  dem  zitternden  Alten  die  zehn  Hiebe  wiedergeben; 
sein  Freund  hält  ihn  indees  davon  ab:  die  Franzosen  müssten  ihren 
alten  ritterlichen  Ruf  bewahren.    So  kommt  der  Oberat  mit  der  Angst 
davon,  deren  Wirkungen   seiner  Umgehung  als  eine  Folge   der  Kor 
erscheinen.     Der  falsche  Jakob  beschäftigt  sich  dann  damit,  in  der 
deutschen  Stadt  verschiedene  Studenten  anzurempeln;  er  wird  dafür 
auf  die  Wach«  geführt,  aber  sofort  wieder  entlassen,  als  man  hftrt, 
er  sei   der  ,Hoi:hwohlgeboren    Herr  Doctor   Soifchacob'.     Nachdem 
die   beiden  Franzosen  Tags   darauf  den  Dank  der  Nichte   erhalten, 
und   der  Zuave   durch  Bestreichungen    den  Oberst    noch    einmal   in 
Aufregung  gebracht  hat,  fahren  die  beiden  Biedermiinner  nach  Frank- 
reich   zurück.      Das    empfausene    Honorar    übergab   der    ehemalige 
Sergent-Major  der  Gesellschaft  für  Elsass-Lothringeu. 

Ueber  die  Kriegszeit  hinaus  führt  auch  desselben  Verfassers 
Hags  in  Tmikin.^)  Bei  einem  Fabrikarbeiter  zu  Phramond,  einem 
Dorfe  am  Fuss  des  Donon,   wohnte  vor  dem  Eüriege  ein   hessischer 


')  üfu  haine  au  Toftkin  in  SeviU  heroiquea,  S.  21711. 
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Arbeiter,  der  wie  zur  Familie  gehörig  betrachtet  wurde.  Bei  Beginn 
des  Kriegeg  wird  er  znr  Fahne  nach  Deutschland  einberufen  und  reist 
dahin  ab.  Sein  Wirth  und  dessen  Bruder  treten  dagegen  in  eine 
französische  Freischar  ein;  nur  der  Grossvater  und  die  Frauen  und 
Rinder  bleiben  zurück.  Die  Franzosen  haben  die  ersten  Schlachten 
verloren.  Eines  Tag«  wird  der  vor  der  Hansthür  seine  Pfeife  ranchende 
Grossvater  von  einem  preussischen  Soldaten  begrüsst,  den  ersten,  den 
er  zu  sehen  bekommt:  es  ist  Paul,  der  Hesse,  der  mit  vierzehn 
anderen  Deutschen  sich  bei  ihm  einquartiert.  Paul  wird  als  des 
Landes  kundig  beauftragt,  eine  Depesche  nach  Lorquin  zu  bringen; 
er  nimmt  den  zwölfjährigen  Wirthssohn  und  dessen  gleichaltrigen 
Vetter  als  Geisseln  mit,  für  den  Fall,  dass  er  Freiscliärlem  begegnet, 
belastet  aber  die  Knaben  nnvoreichtiger  Weise  mit  seinem  Tornister 
und  Gewehr.  Die  Knaben  machen  unbeachtet  das  Gewehr  unbrauchbar, 
werfen  es  dann  mit  dem  Tornister  dem  Soldaten  in  die  Beine,  so 
dass  er  fftUt,  und  enteilen  zu  einer  Uohme.  Tags  darauf  wird  zur 
Strafe  das  Hans  des  GroB8vat«rB  bis  auf  die  Hauern  niedergebrannt. 
Die  Knaben  sind  herangewachsen,  entziehen  sich  dem  deutschen 
Hilitilrdienst  wie  alle  jungen  Leute  des  Ortes,  und  der  Sohn  des 
Fabrikarbeiters  tritt  in  die  Fremdenlegion  ein.  In  ihr  macht  er  den 
Feldzug  in  Tonkin  mit.  Bei  einem  Treffen  sieht  er  einen  Kameraden 
VOM  Chiueseu  umgeben;  er  eilt  ilun  zu  Hilfe,  befreit  ihn.  aber  eine 
Kugel  zerschmettert  ihm  die  Schulter.  Ira  Lazarett  kommt  er  neben 
den  Geretteten,  einen  alten  Soldaten,  zu  liegen,  und  erkennt  in  ihm 
den  Hessen  Paul.  Er  schwört  ihm  Rache,  trotz  der  seit  dem  Kriege 
verflossenen  Zeit.  Nach  der  Genesung  soll  ein  Zweikampf  auf  Leben 
und  Tod  zwischen  ihnen  stattfinden.  Derselbe  wird  aber  überflüBsig; 
denn  der  Hesse  , krepiert'  im  Hospital  am  Fieber. 


B.  Satirische  SchHderungen  französischer  VerhSltnisse. 

Weniger  zahlreich  als  die  in  einer  Anzahl  Proben  vorgeführten 
heroischen  Erzählungen,  in  denen  wir  einer  sehr  gemischten  Gesell- 
schaft französischer  Helden  und  Heldinnen  und  einer  stattlichen 
Sammlung  deutscher  Bösewichter  begegnet  sind,  wirkliche  litterarische 
Leistungen  aber  nur  wenige  angetroffen  haben,  sind  kürzere  Er- 
zÄlilungen,  in  denen  franzöBlsche  Zustände  oder  Charaktere  gegeisselt 
werden.  Bei  mancher  der  in  diese  Gattung  gehörigen  Novellen  ist 
die  Satire  eine  mehr  unbeabsichtigte ;  so  insbesondere  in  den  Schriften 
naturalistischer  Verfasser,  die  nur  die  nackte  Wahrheit  darstellen 
wollen.  Herbe  Wahrheiten  lassen  sieh  nicht  sagen,  ohne  dass 
ihnen  ein  satirischer  Beigeschmack  anhinge,  und  man  kann  nicht 
behaupten,  dass  bei  der  Stoffwahl  dieser  Erzählungen  die  satirische 
Wirkung  hätte  vermieden  werden  sollen.     Bei  anderen  Erzählungen 


E.  Koachtcitt, 

liegt  die  Hatirische  Tendenz  and  die  damit  verbandene  patriotische 
AtMicht,  entdeckte  Schwächen  zn  bekämpfen,  offen  za  Tage.  Ilii«fli 
litterarigchen  Werte  nach  stehen  die  hier  anzofilhrenden  Eraählnnpen 
hoch  über  dem  Durchschnitt  der  unsern  ersten  Abschnitt  bildenden 
Heldenerzühlangen. 

Drei  hierher  eehörige  Novellen  tinden  sich  in  den  Medaoer 
Abenden,  einer  Sammlung  naturalistischer  KriegserzShlungen,  der  wir 
schon  oben  (S.  102f.^  den  Inhalt  von  Zola's  AmpiAT  auf  die  Hfihle  nnd 
von  Alexis'  Nach  dtr  Schlacht  entDahmen. 

H.  CÄard's  Aderlass^)  beirinnt  mit  .Schildernn?  der  aufgeregten 
Stimmung  der  Pariser  nach  der  Erstürmung  vnn  Le  Bourget  durch  die 
Deutschen,  am  30.  Oktober.  Die  Bewegung  erreicht  auch  den  komman- 
dierenden General  (Tn>chn,  der  nicht  mit  Namen  genannt  wird).  Polizei- 
berichte haben  ihm  mitgetheill,  das»  in  den  Arbeitervierteln  der  Auf- 
stand droht  Er  hat  deshalb  seine  Stabsoffiziere  um  sich  versammelt.  Sie 
sind  gleich  ihm  der  Meinung,  dass  alles  geschehen  ist,  was  geschehen 
konnte,  und  dass  einige  Worte  genügen  würden,  das  Volk  zu  be- 
ruhigen. Eine  neue  Proklamation  wird  beschlossen,  und  während  sie 
abgefasst  wird,  hört  man  draussen  die  Kt^hrverse  der  Harseillaiae 
singen.  Der  (reneral  verliest  die  schnell  fntwnrfene  Kundgebnntf, 
worin  er  die  weisen  (.fründe  seines  Zögerns,  die  zahllosen  Scliwierig- 
keiteti  des  Widerstandes  auseinandersetzt  und  von  Hoffnung,  schliet»- 
lichem  Ertolge,  künftiirem  Triumphe  spricht,  während  ein  ironisches 
Lächeln  seine  beschnnrrharti^te  IJppe  faltet.  Zerstreut  hiiren  die 
Stabsoffiziere  zu ;  ein  Spötter  unter  ihnen  skizziert  die  Scene.  Wiihrend 
einer  Pause  der  langen  Vorlesung  hört  man  dniussen  vor  dem  Stabe- 
gebäude  Kommandorufe,  Wagengerassel,  das  Gestampf  und  Geheul 
einer  ungeduldigen  Menge.  Das  Geschrei  wird  immer  grösser, 
ein  Ruf  der  Bitte  und  der  Drohung  übertönt  alle  übrigen;  „Der 
Durchbmch,  der  Durclibruch'' 

Ein  Stabsoffizier  tritt  auf  den  Balkon;  der  Rathhansplatz  ist 
von  Nationalganlen  dicht  besetzt.  Die  Mensre  hillt  ilf»n  Offizier  fftr 
den  Oberstkiimmandierenden ;  beleidigende  Rufe  und  ironischer  Beitall 
schallen  ihm  entgegen ;  etwas  blass  zieht  er  sich  zurück ;  der  gewaltige, 
wäthende  Drohruf;  Kapitularden,  Kapitulnideii,  tönt  ihm  nach.  ,£He 
guten  Wallschnecken !'  sagt  er,  indem  er  das  Fensfri'  »chliesst;  „man 
wirii  ihnen  einen  Aderlass  beibringen  müssen,  sonst  haben  sie  keine 
Ruhe'.  Das  Wort  findet  im  Kreise  der  Stabsoffiziere  lächelnden 
Beifall,  auch  der  Oberstkommandierende  nickt  teistimniend.  Noch 
ist  die  Verlesung  der  neuen  Kundgebung  nicht  beendet,  da  tritt  ein 
junges,  elegantes  Weib  in  den  Berathuugasaal  und  begrüsst  vertraulich 
den  General  und  seine  .Koterie".   Es  ist  die  Maitresse  des  Komman- 


•)  La  Saignit,  a.  a.  0.,  S.  149  ff. 
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danten.  Sie  nimmt  die  eben  anagearbeitete  Kandgebang  in  die  Hand, 
durchliest  sie  mit  spüttiachen  Betraclitnngen,  und  wirft,  des  Lesens 
mttde,  mit  einem: 

Et  patati  et  patata.  Et  retera  pantonfle. 
das  Papier  in  die  Luft.  Die  Stabsottiziere  schanen  verdutzt  drein. 
Der  General  findet  vor  innerem  Aufrnhr  keine  Worte.  Als  aber 
seine  Maitresse  ihnen  allen  den  Vorwurf  an  den  Kopf  wirft,  daas 
sie  ihre  Kund^rebung  nicht  ernst  nehmen,  und,  eich  ein  Kepi  anf- 
setzend,  die  Vereammlung  für  geschlossen  erklärt,  erhebt  er  drohend 
die  Faust  gegen  sie.  Sie  weicht  aus  und  fordert  in  familiärer  Wendung 
die  anwesenden  Herren  anf,  den  Saal  zn  verlassen,  was  auch  ge- 
schieht. Es  kommt  nun  zur  Auseinandei'sftzung  zwischen  den  beiden 
Zurückgebliebenen.  Die  Fruu ,  M"""  Pahauen,  wirft  dem  General 
seine  Unentschlosaenlieit  vor;  zählt  alle  ManK-eliiiiftigkeiten  der 
Vertheidignng  von  Paris  auf:  die  Kämpfer  oline  Ordniuig,  die  dem 
Zufall  aulieini  gegebenen  Gefechte,  die  fehlenden  Munitionen,  die  zu 
kurzen  Briiuken  u.  s.  w.;  und  nennt  ihm  endlich  die  Reihen  der 
Manner,  mit  denen  sie  ihn  betrogen,  um  seine  ihr  lächerlich  er- 
scheinende Eifersucht  noch  mehr  zu  reizen.  Gleichzeitig  dauert  der 
L&rm  vor  dem  Hause  fort:  man  hört  die  Rnfe:  Nieder,  nieder,  Ent- 
lassung! Unter  dem  doppelten  Eindruck  der  ihn  treffenden  Vor- 
würfe gewinnt  der  General  endlich  die  nöthige  Entschlossenheit,  um 
die  Geliebte  zu  verjagen;  selbst  ihre  Drohung,  nach  Versailles  zu 
den  Preussen  zu  gehen,  ändert  »einen  Entsohluss  nicht  mehr.  Als 
sie  fort  ist,  athmet  er  auf,  seine  Machtfülle  berauscht  ihn.  Indessen 
wird  vom  Platze  aus  in  den  Saal  geschossen.  Ruhig  schliesst  er 
das  Fenster,  nnd  der  Menge  die  Faust  weisend,  rut't  er  ans: 
A  nous  deujc  mainteiKint! 
Des  andern  Tags  ist  der  Aufstand  besiegt,  die  Führer  desselben 
sind  verhaftet,  ilie  Zeitungen  unterdrückt,  und  Frau  von  Pahauen 
wird  aus  Jen  französischen  Linien  herausgebi-aclit.  Traurig  bleibt 
der  General  zurück;  er  kann  die  Sehnsucht  nach  der  Vertriebenen 
nicht  unterdrücken.  Er  ist  auch  nicht  der  einzige  Traurige.  Durch 
ihr  heiteres  Temperament  und  ilu-  familiäres  Wesen  hat  die  vor- 
nehme, in  allen  Lastern  erfahrene  Kokette,  als  Krankenpflegerin  und 
als  Begleiterin  des  Kommandanten  auf  allen  seinen  Besichtigungen, 
überall  zu  bezaubern  und  zu  begeistern  vei-standen:  sie  fehlt  dem 
ganzen  Heere  ebenso  sehr,  wie  dem  obersten  Befehlshaber.  Im 
Uebrigen  wird  sie  von  Ceard  genau  in  der  für  Frauen  ihres  Standes 
in  den  französischen  Romanen  hergebrachten  Weise  geschildert,  von 
der  weder  die  pariser  Autoren  noch  ihr  Leserkreis  übersättigt  weixien 
zu  können  scheint.  Der  Kommandant  dagegen  tritt  auf  als  ein 
ehrgeiziger  Streber,  dem  es  an  Kenntnissen  und  Talent  nicht  fehlt, 
dem   aber   die   Entschlossenheit    und    die   Fiihigkeit    gebricht,    sich 
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schnell   in   gegebene  Verhältnisse  zu  finden  nnd  ans  Uinen  Nntaea 
zn  ziehen. 

Fran  von  Pahaaen  findet  in  Vereailles  nicht,  was  aie  dort 
sncbte.  Sie  fällt  in  die  Hände  einer  gewissenlosen  Elgasserin,  die 
ehemals  das  (iewerbe  einer  Hebamme  nicht  allzu  änt»tlic^  aua- 
geütit  hat,  and  die  nan  einen  Gasthof  mit  Schankwirthschuft  besitxt, 
nebenbei  auch  Kappelgeschäfte  betreibt.  Den  F'ranzoseu  macht  sie 
sich  durch  gehenchelte  patriotische  Redensarten  annehmbar,  die 
Deutschen  sind  ihr  lieb  und  werth  als  willkommene  Uiether  ihrer 
theureu  Zimmer  und  als  gute  Abnehmer  ihrer  gefiilsi-hten  Spirituusen 
and  Weine.  Diese  ehrenwerthe  Fran  Woriraunn  wünscht  in  ilir«ni 
Herzen  nichts  sehnlicher,  als  eine  pariser  Helagenuig  auf  Ewigkeit. 
Sie  plündert  ihre  neue  Hietherin  in  der  schamlosesten  Weise  ans. 
Aber  auch  sonst  ist  Fraa  von  Pahaaen  nicht  glücklich.  FYeaden- 
mädchen  waren  in  Versailles  nicht  selten,  und  ihre  pariser  Be- 
riihmtheit  übte  auf  die  davon  nichts  ahnenden  deutschen  Offiziere 
keinerlei  Anziehung  ans.  Die  erwarteten  Huldigungen  bleiben  darum 
aas.  Sie  bemerkt  infolge  bei  ihr  eintretenden  Haogels  an  Ver- 
schönernngsmitteln  sogar  mit  Schrecken,  dass  sie  zu  altem  beginnt. 
Allmählich  tritt  bei  ihr  auch  Geldmangel  ein;  die  Wirthin,  die  darauf 
gelauert,  will  sie  für  eine  bestimrafe  Summe  einem  deutschen  hiiheru 
Oftizier  verschacliern.  Dagegen  bilomt  sieb  ihr  Stolz  auf:  sie,  deren 
Launen  sich  ia.t>  ganze  französische  Heer  beugte,  die  früher  für 
einen  Koss  Familien  zu  Grande  richtete  und  Bankiers  zum  Bankerott 
brachte,  soll  wie  eine  gewöhnliche  Dirne  für  einen  bestimmten  Preis 
iJir  Lächeln  an  einen  Landesfeind  verkaufen!  Niemals.  Ihr  eigner 
Verfall  lüsst  sie  zum  ersten  Miil  das  Unglück  ihres  Vaterlandes  mit 
emplinden,  ihr  Patriotismna  wird  mächtig  erregt,  und  zornig  sieht 
sie  Preussen  an  ihrem  Fenster  mit  Htmrahnif  vorbeimarschieren. 
Mit  schmerzvollem  Entsetzen  hört  sie  von  neuen  deutseben  Siegen, 
sieht  sie  den  Beginn  der  Beschiessuug  von  Paris.  Sie  will  nun  unter 
allen  Umständen  nach  Paris  zurück.  Um  dies  zu  erreichen,  geht 
sie  auf  den  Vorschlag  ihrer  Wirthiu  ein,  unter  der  Bedingung,  dass 
ihr  deren  Schntzbefolilener  die  Rückkehr  nach  Paris  ermögliche. 
Ihr  Wunsch  wird  erfüllt. 

Während  dessen  ist  in  Paris  Mangel  an  Nahrungsmitteln  ein- 
getreten. Die  Fleischportionen  sind  immer  kleiner  gewonlen;  der 
Bäcker  wird  durdt  Jen  Chemiker  vertreten;  Hände,  Katzen  and 
Ratten,  mit  Widerwillen  gekauft,  ohne  Butter  zubereitet,  mit  Ekel 
verzehrt,  vermehren  die  Magenkrankheiten.  Es  gibt  keine  Milch 
mehr;  die  Kindersterblichkeit  macht  Riesenfortscliritte.  Die  Be- 
schiessnng  nnd  die  Kälte  erhöhen  die  Leiden  der  pariser  Bevölkerung. 
Alle  Nachrichten  bleiben  aus.  Begeisterung  und  Hofi&jung  schwinden. 
Der  Kommandant    unterlässt    allmählich    seine   wortreichen   Kund- 
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gebnnßren.  Die  Nachrichten,  die  er  erhillt,  sind  schlecht;  ein  durch 
die  feindlichen  Linien  gedrangener  Bote  berichtet  die  beklagens- 
werthesten  Einzelheiten.  Der  Gedanke  an  L'ebergabe  beginnt  sich 
bei  ihm  einzuschraeichein.  Er  will  sich  indess  aus  eigner  Anschauung 
überzeugen,  ob  nicht  dennoch  ein  heroischer  Durchbruch  ausführbar  ist. 
Vom  Triumphbogen  aus  schaut  er  nach  der  Umtrebnng,  melancholisch 
sich  an  die  verlorene  Geliebte  erinnernd,  die  ihn  für  das  Fehlen  von 
Ruhm  trösten  würde,  zu  dem  er  sich  verbannt  sieht.  Da  meldet 
ihm  ein  Telegramm,  dass  an  der  Sfevresbrücke  ein  ParlamentÄr  für 
die  Frau  von  Pahauen  Einlass  begehrt.  Mit  Freuden  genehmigt  er 
denselben.  Er  stürzt  in  die  Arme  der  Vermissten,  die  er  in  das 
Generalstabsgebriade  hat  bringen  laesen;  aber  sie  bleibt  ernst  und 
kühl.  Sie  wirft  ihm  vor,  dass  er  noch  immer  keinen  Dnrchbrnch 
durch  das  Belagemntsheer  unternommen;  sie  widerholt  das  Gerede, 
die  falschen  Nachrichten,  all  die  einfiiltiiren  Erzählungen,  die  un- 
gereimten Erfindungen,  die  unwahrscheinlichen  Einzelheiten,  die  sie 
in  Versailles  gehört;  sie  hält  ihm  das  Elend  der  Pariser  vor,  sie 
fasst  ihn  beim  Ehrgeiz  und  weiss  wirklich  eine  Art  Siefesstimmnng 
bei  ihm  zu  erwecken.  Er  entschliesst  sich  zu  einem  letzten  \' ersuch 
mit  allen  Mitteln,  auch  unter  Verwendung  der  Natiomilgarde,  und 
er  gedenkt  dabei  der  Worte  seines  St  ibaottiziers:  „Diese  guten  Wall- 
Bchnecken;  man  muss  ihnen  zur  Ader  lassen*.  Er  sagt  der  Frau 
von  Pahauen  das  Unternehraen  zu.  Sie  springt  ihm  vor  Freuden 
an  den  Hals  und  bittet  nur  noc^h  um  einen  guten  Platz,  wo  sie  das 
alles  ohne  Gefahr  sehen  kilnne. 

„Acht  Tage  später  fand  der  Ausfall')  statt,  tappend  im  Nebel. 
Des  Abends,  nach  einem  Tage  des  Bangens  and  der  Erwartung, 
bei  dem  flüchtigen  Lichtschein  von  Streichhölzern  las  man  an  den 
Bürgermeistereien  die  genaue  Meldung  des  endgiltit  en  Misserfolges, 
der  rniveniieidlichen  Uebergabe.  Zugleich  verlangten  die  Anschlüge 
Männer,  Plerde  and  Wagen,  um  die  Todten  and  Verwuadeien  der 
Nationalgurde  dem  Kothe  zu  entreissen,  die  da  oben  in  den  Wäldern 
ans  allen  Adern  biUtete.*" 

In  eine  niedrigere  Sphäre  führt  L.  Hennique  in  seiner  Ajfaire 
der  grossen  Numero  7*).  Die  Satire  ist  hier  noch  weniger  aus- 
gesprochen als  in  Ceard's  Erzählung;  aber  es  ist  nicht  möglich,  in 
der  Hennique'schen  Schilderung  die  absichtslose  Daretellung  einer 
Schattenseite  des  französischen  Soldatenlebens  za  sehen. 

Der  Verfasser  fuhrt  uns  in  eine  kleine,  verlorene  Garnison- 
Btadt,  deren  Besatzung  nicht  daran  glaubt,  je  mit  dem  Feinde  in 
Berührung  za  kommen.     „Diese  immer  angemeldeten,  nie  sichtbaren 


')  Die  Schlacht  am  Hont  Valerien  vom  19.  Januar  1871. 

')  L'affaire  du  grand  7  in  Soiries  de  Midan,  a.  a.  0.   S.  225. 
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Preossen  werden  sich  schweriich  um  nnser  Nest  and  seine  dreitaiu^Dd 
Mann  ünbeqaemlichkeiten  marhen*.  Ein  Soldat,  dem  ans  der  Ht^iniat 
Geld  zugeHossen,  ist  ans  der  Kaserne  entwischt.  Abends  am  eil'  Uhr 
kehrt  er  schwer  verwandet  in  seine  Stube  zurück;  seine  Zimmer- 
geuossen  lauschen  ihm,  ehe  er  stirbt,  nur  noch  die  MittheilnnK  ab. 
dass  der  Wirth  der  grossen  Nnmmer  7,  eines  Bordells,  den  tiitlicheu 
Schlag  gegen  ihn  geführt.  Empört  greifen  sie  zu  den  Waffen;  die 
ganze  Kaserne,  die  Wachen  folgen  ihnen,  auch  die  itewohner  einer 
anderen  Kaserne,  die  Artilleristen,  schliessen  sich  an;  die  ganze 
(rarnison  ist  in  Aufruhr.  Die  Numero  7  wird  bestürmt,  beschossen. 
Der  Bordell  wirth  ist  entflohen;  an  seiner  Stellt'  finden  die  Insassinnen 
seines  Hauses  sämtlich  ihren  Tod.  Auch  einen  Offizier,  der  bei  dem 
Lärm  herbeigeeilt  ist  und  seinem  Unwillen  Ausdruck  verleiht,  trifft 
die  Kugel  eines  Soldaten.  Die  übrigen  Offiziere  versummeln  sich  bei 
ihrem  Kommandanten,  nm  zu  erfahren,  wie  dem  Aafstande  zu  be- 
gegnen sei.  Sein  Bescheid  lautet:  abwarten!  Er  entlilsst  sie  mit 
sarkastischem  Lücheln  in  seinem  weissen  Schnurrbart  und  sag^: 
,Ihr  versteht  das  nicht!  Lassen  wir  eine  Woche  vergehen,  und  wir 
werden  sehen,  wer  die  Sache  bedauern  wird.  Diese  Kerle  sind 
dümmer  wie  Kinder  ...  Sie  haben  ihr  Spielzeug  zerbrochen". 

Die  Hauptscene,  die  Ernioniung  der  ^'reudenm!idchen,  ist  nach- 
drücklich, mit  aller  Unbannherziiikeit  eines  rolien  Naturalismus  an»- 
genialt,  und  es  liisst  sich  ihr  deutlich  das  Behagen  des  Verfasser 
an  Schilderung  eines  obscöuen  Stoffes  anmerken. 

Eine  ebenso  zweifelhafte  Heldin  wie  in  Alexis'  Nach  der  SchlatM^ 
welche  Erzählaug  wir  auch  liier  hittten  eiiittechten  ki'mnen,  findet 
sich  in  Guy  de  .Maupassant's  Fettkugel^).  Die  HauptntUe  spielt 
hier  ein  Mädchen  der  Halbwelt,  eine  gewiJhiiiiclie  Dirne,  die  aus  Uu-e« 
etwas  fetten  Reizen  (daher  ihr  Beiname:  Fett-,  oder  genauer,  Talg- 
kngel)  einen  Erwerbazweig  geraaclit  hat.  Ihr  Arbeitsfeld  ist  die 
normannische  Hauptstadt  Kimen.  Aurh  dort  sind  die  Freussen  ein- 
gerückt. Die  biederen  Kuuener  Freischärler  und  Nationalgarden 
sind  vor  ilirer  Ankunft  spurlos  verschwunden.  Manche  dunkle 
Racheliandlungen  werden  an  den  Eindringlingt-n  verübt,  doch  stellt 
sich  im  allgemeinen  zwischen  ihnen  und  den  Einwohnern  ein  leid- 
liches Verhältniss  heraus.  „In  vielen  Familien  speiste  der  ein- 
quartierte deutsche  Offizier  mit  am  Tische.  Er  war  „manchmal" 
gut  erzogen ,  beklagte  aus  Höflichkeit  Frankrcicj) ,  nnd  verlieh 
seinem  Widerwillen  an  der  Theilnahme  am  Kriege  Ausdrack.  Man 
war  ihm  für  diese  Empfindung  dankbar;  ausserdem  konnte  man  den 
einen  oder  andern  Tag  seines  Schutzes  bedürfen.  Wenn  man  ihn 
schonte,  erhielt  man  vielleicht  ein  paar  Mann  weniger  zu  beköstigen 


')  Bouk  de  suif  in  Soirees  de  Medan,  S.  63  ff. 
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und  warnm  jemand  verletzen,  von  dem  man  gliuzlich  abhing?  So 
zu  handeln  wäre  weniger  Tapferkeit  als  unbesonnene  Verwegenheit 
gewesen.  —  Und  die  Verwegenheit  ist  kein  Fehler  der  Ronener 
Bürger  mehr,  wie  zur  Zeit  der  heroischen  Vertheidigungen  ihrer 
Stadt.  —  Man  sagte  sich  endlicli,  dass  man  wohl  in  seinem  Heim 
hüflich  sein  konnte,  wenn  man  sich  nur  nicht  öiTentlich  mit  dem 
fremden  Soldaten  vertraut  zeigte.  Aiuserhalb  kannte  man  sich  nicht, 
aber  im  Hanse  plauderte  man  gern,  und  der  Deutsche  blieb  jeden  Tag 
lilnger,  um  sich  am  gemeinsamen  Herde  zu  wUi-men."  „Die  Stadt 
gewann  ihr  gewßhnliche«  Ansehen  wieder.  Die  Franzosen  gingen 
wenig  aus,  dafür  wimmelten  die  preussischen  Soldaten  auf  den  Strassen 
nmher.  Die  Offiziere,  die  blauen  Husaren,  die  ihre  grossen  Mord- 
werkzeuge anmassend  auf  dem  Pflaster  herumschleppten,  schienen 
übrigens  für  die  einfachen  Bürger  nicht  unendlich  viel  mehr  Gering- 
schfttzung  zu  hegen,  wie  die  Chasseuroffiziere,  die  ein  Jahr  früher 
in  denselben  Kaffeehilusern  verkehrten."  „Da  endlich  die  Fremden 
keine  der  Schauerthaten  verübten,  die  das  Gerücht  ihnen  auf  ihrem 
Trinmphraarsclie  zugeschrieben  hatte",  so  wagte  sich  selbst  diir  Handel 
wieder  hervor,  und  man  benutzte  namentlich  den  Einflass  deutscher 
Offiziere,  um  sich  Erlanbnissschpine  znm  Reisen  zu  verschaffen. 

So  hatten  denn  aach  ein  französischer  Graf,  ein  reicher  Wein- 
hilndler  und  ein  Banmwolleiifabrtkant,  mit  ihren  Gattinnen,  zwei 
Nonnen,  ein  Demokrat  und  uusre  Heldin  die  Erlaubniss  zur  Abreise 
erhalten.  Sie  fuhren  gemeinsam  in  einem  scliwerfJtlligen  Omnibus  von 
demselben  Gasthofe  ab.  Bei  dem  tiefen  Schnee  uml  der  Ungefügig- 
keit  des  Fuhrwerks  ging  die  Fahrt  nur  langsam  von  Statten.  Ausser 
„Fettkugel"  hat  niemand  daran  gedacht,  etwas  zum  Essen  mitzu- 
nehmen. Als  sie  daher  ihren  Mundvorrath  heransnimmt,  schauen  ihr 
die  andeiTi  mit  sehnsüchtigen  Blicken  zu.  Sie  bietet  gutmütliig  vou 
iiiren  reichlichen  Speisen  an.  Die  Würde  verbietet  aber  ihren  Reise- 
gefährten von  ihr  etwas  aTiznnehmen;  indess  der  Hunger  niiterdrückt 
aUmüliIicJi  das  Würdegefiihl,  und  nachdem  der  Demokrat  den  Anfang 
gemacht,  nelunen  Graf  und  Grätin,  Nonnen,  Bürger  und  Bürgerfrauen 
die  dargebotenen  Speisen  dankbar  an.  Die  Gesellschaft  ist  endlich 
nach  lierzehnstündiger  Fahrt  in  Totes  angelangt  und  wird  von  dem 
im  Gasthaus  einquaitirten  Besatznngskommandanten ,  einem  jugend- 
lichen Husarenoffizier,  in  Empfang  genommen,  dem  die  Pässe  vor- 
zuweisen sind.  Aus  ihnen  ersieht  er  das  Gewerbe  der  „Fett- 
kugel". Er  beschliesst  sie  zu  einer  Ausübung  desselben  zu  veran- 
lassen, und  als  sie  dem  aus  Patriotismus  widersteht,  nntensagt  er 
der  ganzen  Gesellschaft  so  lange  die  Weiterfahrt,  bis  das  Mädchen 
nachgegeben  habe.  Sie  wird  für  ihr  patriotisches  Verhalten  von 
ihren  Reisegenossen  auf  das  Witnnste.  belobt.  Die  Männer  machen 
darauf  einen  Rundgang   durch   die  Ortschaft,   um  dabei   nach   dem 
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Kutscher  zu  snchen.  Mit  Staunen  sehen  sie  einen  premaiaclMD 
Soldaten  Kartoffeln  schälen ,  einen  zweiten  einen  Barbierladen 
waschen,  während  ein  dritter,  bttrtig  bis  an  die  Angen,  ein  kleines 
weinendes  Kind  kässt  nnd  auf  seinen  Knieen  wiegt,  am  es  zn  be- 
mhigen.  Die  dicken  Bünerinnen,  deren  M:innt^r  im  französischen 
Heere  standen,  dent«ten  ihren  gehorsamen  Besieffern  die  zn  leisten- 
den Arbeiten,  wie  Holzspalte.n,  Suppe  anrichten,  Kaifee  mahlen  durch 
Zeichen  an.  Einer  wusch  so^ar  seiner  Wirthin,  einer  alten  Oross- 
mutter,  die  Wäsche.  Den  Kutscher  findet  man  in  dem  Dorfcaft 
brüderlich  mit  dem  Oflizierburschen  bei  Tische  sitzend.  Allmfthlich 
wird  der  Gesellschaft  die  Zeit  in  Totes  lang.  Da  am  zweiten  und 
dritten  Tage  immer  noch  keine  Erlanbniss  zur  Portset/ang  der 
Beise  erfolgt,  ändert  sich  ihre  Stimmniig  vollständig.  Der  Graf 
unternimmt  es,  die  Heldin  zur  Nachgiebigkeit  omzostimmen ;  die 
mitreisenden  Damen  zeigen  ihr  achmoUt^iide  Gesirliter.  Aber  erst 
als  auch  die  frommen  Schwestern  von  den  Opfern  sprechen,  die  oft 
Heilige  zum  Wohle  der  Menschheit  gegen  bessere  UeberzeULung 
gebracht,  lüsst  sie  sich  bereden.  Wnhrend  »Fettkutel"  bei  dem 
deutschen  Offiziere  weilt,  ergeht  sich  die  übrii.'e  Gesellschaft  in  heiter 
belebten  Gespnlchen;  zur  Feier  der  bevorstehenden  Erlösung  wird 
ein  besserer  Wein  getrunken,  nnd  des  Nichts  ergieift  die  Ehepaare 
eine  erregte  erotische  Stimmung.  Der  Abfuhrt  steht  am  folgenden 
Tage  nichts  mehr  entgegen.  Diesmal  htit  nWr  „Feitku^iel''  in  tiefer 
Niedergeschlagenheit  vergessen,  sich  mit  Nahrungsmitteln  zu  ver- 
sorgen, während  alle  übrigen  reichlich  mit  solchen  versehen  sind. 
So  sehnsüchtig  sie  auch  nach  dem  Essen  der  andern  schaut,  niemand 
gönnt  ihr  ein  freundliches  Wort,  niemand  denkt  daran,  ihr  durch 
eine  Gegengabe  seinen  Dank  abzustatten.  Weinend  und  hunperud 
mnss  sie  bis  zur  Ankunft  in  Dieppe  ausharre». 

Die  Erzillilung  hat  einen  uufrewiilinlichen  Erfolg  gehabt.  Ein 
Maler,  Boatiguy,  hat  die  Heldin  im  Augenblick,  wo  sie  verlegen  den 
von  Rouen  abfahrenden  Wagen  besteigen  soll ,  um  uiit  der  ge- 
scbildLTten  Himüratiorenge.sellschaft  abzureisen,  in  einem  Gemiilde 
verherrlicht;  die  franzlJaisohe  Regierung  hat  dasselle  aneekauft  nnd 
dem  vom  Schauplatze  der  Handlung  etwas  abgelegenen  Museum  von 
Carcassone  überwiesen,  hoffentlich  nicht  zur  Belehrung  der  unreifen 
Jugend,  die,  wie  mich  der  Aagenscheiu  überzeugte,  dieses  an  Nackt- 
heiten besonder«  reiche  Museum  fast  ausschliesslich  bevölkert. 

Au  diese  naturalistischen  Erzählungen  lassen  sich  einige 
der  realistischen  Montagserzählungen  A.  Daudet's  anreihen.  Die 
eine  derselben:   eine  Partie  Billard^),  geisselt  die  Gewissenlosigkeit 

')  Une  Partie  de  billard,  a.  a  0.  S.  I3ff.  Uebersetzt  von  Gerstmann, 
A.  Daudet,  ä.  133ff .  wo  S.  130f.  dem  Krieg.sjahrc  and  suinem  £iiitlusse  aoz 
Daudet  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  ist. 
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eines  höheren  franzneischen  Offiziers.  Zwei  Tage  hat  man  sich 
beromgescbla^n.  Die  armen  Soldaten  haben  die  Nacht  mit  dem 
Toroister  auf  dem  Rücken  unter  atrOmenden  Reffen  verbracht;  man 
l&sst  sie  drei  Standen  lang  anthätig,  Gewelir  bei  Fubs,  in  den 
Lachen  der  Landstrassen,  im  Kote  der  aufgeweichten  Felder  stehen. 
Auf  das  tiefste  ermüdet,  mit  dorchnilsster  Kleidung,  driVngen  sie 
sich  eng  aneinander,  um  sich  gegenseitig  zu  wilrmen  und  »ich  auf- 
recht za  erhalten.  Manche  schlafen  stehend;  ihre  Ermattung  nnd 
ilire  Entbehrungen  lassen  sich  ihnen  auf  den  Gesichtern  ablesen. 
Ihre  nach  dem  Walde  gerichteten  Kanonen  scheinen  auf  etwas  zu 
warten ;  die  versteckten  Kngelspritzen  schauen  starr  zum  Himmel 
auf;  alles  scheint  zum  Angriff  bereit.  Warum  wird  aber  nicht  an- 
gegriffen? Es  fehlt  an  Befehlen,  und  das  Hauptquartier  sendet  keine. 
Dasselbe  ist  aber  nicht  fern;  es  liegt  in  einem  prachtvollen  Schlosse, 
an  dem  nichts  bemerken  lAsst,  dass  es  von  seinen  Besitzern  verlassen 
ist.  Der  Regen,  der  da  unten  bei  den  Soldaten  einen  so  tiefen 
Schmutz  erzeugt,  fiült  hier  als  zierlicher  Gass  herab,  der  das  Roth 
der  Ziegeln,  das  Grün  der  Anlagen  nur  um  so  glänzender  hervor- 
treten lässt.  Die  Pferde  nihen  im  Stalle,  Oftizierburschen  stehen 
müssig  an  den  Küchenthüren  oder  rechen  gelassen  den  Sand  der 
Gartenwege.  Im  Speisesaale  herrscht  laute  Unterhaltung,  erschallt 
fröhliches  (ielilchter.  Der  Marschall  spielt  seine  Partie  Billard,  und 
deshalb  muss  das  Heer  anf  die  BefeUe  warten.  Das  Billard  ist  die 
schwache  Seite  des  grossen  Kriegsmannes.  Er  ist  mit  ganzer  Seele 
dabei,  ernst  wie  anf  dem  Schlachtfelde;  die  Adjutanten  bewundem 
jeden  seiner  Stösse.  Sein  Partner  ist  ein  kleiner  geschniegelter 
Stabsofttzier,  ein  ausgezeichneter  Billardspieler,  der  sich  bemüht, 
nicht  zu  gewinnen,  aber  auch  nicht  zu  leicht  zu  verlieren:  ein 
Offizier,  der  eine  Zukunft  hat.  Wenn  er  seine  Partie  geschickt  zu 
Ende  führt,  langsam  vorepielend ,  so  hat  er  für  seine  Beförderung 
mehr  gethan,  als  wenn  er  dransscn  rait  den  andern  im  strömenden 
Regen  seine  schöne  rniform  beschmutzte ,  das  Gold  seiner  Achsel- 
schnüre um  ihren  Glanz  brltchte.  Befehle  erwartend,  die  nicht  ein- 
treffen. Das  Spiel  ist  im  besten  Gange.  Plötzlich  steigt  die 
Flamme  eines  Kanonensclinsses  zum  Himmel.  Alles  zittert,  man  sieht 
sich  uni'uliig  an.  Nur  der  Marschall  hat  nichts  gehört  und  nichts 
gesehen;  auf  sein  Billard  geneigt,  bedenkt  er  die  Wirkung  einer 
von  hinten  zn  nehmenden  Kugel,  seine  Hauptstärke.  Ein  neuer 
Blitz  and  noch  einer.  Die  Kanonenschüsse  folgen  immer  rascher 
auf  einander.  Die  Adjutanten  eilen  an  die  Fenster.  Sollten  die 
Preussen  angreifen?  „Mögen  sie  angreifen',  sagte  der  Marschall, 
seine  Kugel  aufsetzend;  „Sie  sind  daran,  Herr  Hauptmann."  Der 
Stab  bebt  vor  Bewunderniig.  Tnrenne  auf  einer  Lafette  schlafend, 
ist  nichts  gegen  diesen  Marechall,  der  wälireud  eines  Gefechtes  so 
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mhi^  bei  seinem  Billard  bleibt.  .  .  Der  LUnn  nimmt  za.  Kanon« 
donuer  misclit  sieb  in  das  Knattern  der  Kagelspritxen  and  das 
Rollen  de»  Rotteiifeuers.  Der  Hintergrund  des  Parlies  ist  Keröthet, 
die  Rosse,  Pulver  rieelieud.  bäumen  »ich  im  Stalle.  Das  Haupt- 
quartier wird  lebendip;  Depesclie  auf  Depesche  trifft  ein;  Eilboten 
reiten  mit  verhänirten  Zügeln  heran,  man  fragt  nach  dem  Mancitiill. 
Er  ist  nicht  zu  sprechen.  Sein  Partner  hat  zerstreute  Augenblicke, 
er  gewinnt  fast  die  Partie.  Der  Marschall  winl  darüber  wüthend; 
Uebemischung,  Unwille  malen  sich  auf  seinem  miiiinlichen  Gesichte. 
Ein  kotbespritzter  .\djatant  sprengt  heran,  er  lässt  sich  nicht  zurück- 
halten und  dringt  auf  die  Freitreppe  vor.  Der  Marschall  wird 
dariiber  roth  vor  Wuth  wie  ein  Kampfhahn,  und  heisst  ihn  anf 
Befehle  warten.  Das  geschieht;  auch  die  Soldaten  warten,  wahrend 
ihnen  der  Wind  den  Regen  ins  Gesicht  peitscht.  Ganze  Batailloue 
werden  niedergeschmettert,  während  andere  unthätig  bleiben,  Gewehr 
bei  Fnsa:  sie  haben  keine  Befehle.  Da  man  zum  Sterben  keine 
Befehle  uötlii;;  hat,  fallen  die  Männer  zu  hnnderten  liintiT  den 
Büschen,  in  den  Grüben,  im  Angi'sicht  des  ruhigen  Schlosses.  Selbst 
die  Gefalleneu  zerHeisclit  noch  der  Kugelregen,  aus  ihren  Wanden 
strömt  das  edle  Blut  Fraukreiclis.  .  .  Auch  da  oben  im  Schlosse  g'eht 
es  heiss  her,  der  Marschall  macht  Fortschritte,  der  kleine  Haupt- 
mann wehrt  sich  wie  ein  Löwe.  Das  Schlachtengewühl  nähert  sich; 
der  Mai-schall  spielt  nur  noch  nni  eins.  Schon  fallen  die  Kageln 
in  den  Park ,  eine  berstet  über  dem  Teich.  Es  ist  der  letzte 
Schuas.  .  .  Stillschweigen  tritt  ein;  man  hört  nur  noch  das  Tröpfeln 
des  Regens  und  etwas  wie  das  Gestampfe  einer  eilenden  Herde.  .  . 
„Das  Heer  ist  in  voller  Flucht.  Der  Marschall  hat  sein  Spiel  ge- 
wonuen*. 

Daudet's  hnraoristische  Verihcidigung  von  Tarascon^)  ist  von 
gleicher  Frische.  Bis  zar  Sedanschlacht  waren  die  Tarasconer  ruhig 
geblieben:  Für  die  stolzen  Söhne  der  Alpinen  starb  da  oben  (in  Nord- 
frauki-cich)  nicht  das  Vaterland,  sondern  das  Kaiserreich  und  seine 
Soldaten.  Aber  nach  dem  vierten  September  erwachte  Tarascon. 
Mau  begann  mit  einer  Kniidgebuug  der  Liedertäfler.  Die  Musik  wird 
ja  im  Süden  mit  waiirer  Wuth  gepHegt;  in  Tarascon  singen  alle 
Fenster;  alle  ßalkone  werfen  dem  Vorübergehenden  Romanzen  an 
den  Kopf.  In  jedem  Laden  seufzt  eine  Guitarre;  die  Pharmazeuten- 
lehrlinge bedienen  trillernd  ihre  Kunden.  Die  Liedertafel  zum  hl. 
Christoph  hatte  den  Vorzug,  mit  ilu'ein  dreistimmigen  Chor:  „Lasst 
uns  Frankreich  retten'",  zuerst  in  die  nationale  Bewegung  einzutreten. 
Damit  war  der  .\n8to8s  gegeben.  Nun  tönte  keine  Guitarre,  keine 
Barkarole   melir;    die   spanische    Laute   wich   der  Mai-seillaise,    und 


')  La  defense  de  Tarascon  in  Contes  du  lundi,  S.  73  fl. 
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zweimal  wöchentlich  drl).np:te  man  sich  anf  der  Esplanade,  nm  den 
Gyninasiiüchor  den  Charit  du  Deport  anstimmen  zu  liören.  Aber  man 
^ng  noch  weiter.  Nach  den  masikalischen  Kundgebungen  kamen 
die  historischen  Anfzüge  zum  Besten  der  Verwundeten.  Es  giebt 
nichts  anmnthigeres,  als  diese  tapfere  tarasconer  Jugend  in  weiten 
und  engen  Stiefeln  mit  grossen  Hellebarden  und  Schmetterlingsnetzen 
galoppieren  zu  sehen.  Den  Glanzpunkt  bildete  ein  patriotisches 
Reiterfest:  „Franz  I.  in  der  Schlacht  bei  Pavia".  Patriotische  Thränen 
funktrlten  in  den  Augen  aller  Zuschauer.  Die  Schauspieler,  die  Lieder, 
die  heisse  Sonne  der  Provence  und  die  frische  Luft  des  Ehonestromes 
berauschten  alle  Köpfe.  Die  Aufrufe  der  Regierang  brachten  die 
Begeisterung  anf  den  höchsten  Gipfelpunkt.  Die  Leute  redeten 
einander  nur  noch  mit  drohender  (leberde  an,  mit  auf  einander  ge- 
pressten  Zähnen,  die  Worte  wie  Kugeln  ausstosseud.  Die  Unter- 
haltungen rochen  nach  Pulver.  Man  musste  die  Tarasconer  im 
Wirthslianse  beim  Mittagmahle  hören:  „Was  machen  denn  die  Pariser 
und  ihr  verd  .  .  .  Truchn.  Niemals  brechen  sie  durch!  Ja,  wenn 
das  Tarascon  wäre!  .  .  trrl"  .  .  Und  während  Paris  sein  Haferbrot 
heninterwürgte,  vertilgten  die  tarasconer  Herren  schmackhaften 
Hühnerbrateu  mit  edlem  Pabstwein  begossen,  und  leuchtend,  voll 
gestopft,  mit  Fleisehtunke  bis  an  die  Ohren,  riefen  sie:  „Aber  macht 
doch  endlich  Euren  Durchbrach!" . .  Inzwischen  rückten  die  „Barbaren" 
immer  weiter  nach  Süden  vor.  Schon  brachten  die  wohlriechenden 
Kräuter  des  Rhonethales  die  Stuten  der  Ulanen  zu  freudigem  Wiehern. 
„Bereiten  wir  uns  zur  Vertheidigung  vor",  lautete  nun  die  Tarasconer 
Losung.  Im  Handumdrehen  war  die  Stadt  gepanzert,  mit  Verhauen 
und  Kasematten  versehen.  Jedes  Haus  wurde  eine  Festung.  Vor 
dem  Laden  des  Waffenschmiedes  befand  sich  ein  zwei  Meter  tiefer 
Laufgraben  mit  Brückenaufzug.  Am  betrtlchtlicliBten  waren  die 
Vertheidiguugsarbeiten  beim  Klub;  die  Theaterwirthschaft  war  un- 
einnehmbar, die  Esplanade  unterminirt!  Die  Barbaren  würden  es 
sich  wohl  überlegen,  Tarascon  anzugreifen.  Die  anfangs  gegründeten 
Freischaren  wandelten  sich  infolge  eines  Regierungsbefelils  in  ein 
Bataillon  ehrbarer  Nationalgarde  nm,  unter  dem  Überbefehl  des 
wackeren  General  Bravida,  eines  ehemaligen  Capitain  d'anneH.  Eine 
nene  Verfügung  bewirkte  die  Zerlegung  der  Nationalgarde  in  eine 
Feld-  und  in  eine  sesshafte  Abtheilung:  in  Feld-  und  Gartenkaninchen, 
wie  der  Steuereinnehmer  Peguulade  witzig  bemerkte.  Die  Feld- 
kaiüncheii  spielti-n  anfangs  die  schönere  Rolle.  Während  die  Garten- 
kauincheu  bescheiden  die  ausgestoptte  Eidechse  des  Museums  behüteten, 
übten  sie  auf  der  Esplanade  unter  der  Bewunderung  d*?r  Tarasco- 
nerinnen,  von  denen  dort  nicht  eine  fehlte.  Als  aber  die  Feldkitninchen 
auch  nach  drei  Monaten  immer  noch  nicht  ansrückteu,  liess  die  Be- 
geisterung iüi-  hie  nach.     Die  tapfereu  Natioualgardisten  verlangten 
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nnn  selbst  starmisch  den  Ansmarech.  Ihr  General  ging  zvaa  '. 
meister;  dieser  war  aber  ohne  Befehle;  er  geht  nach  ManeiUe 
Präfekten;  darch  einen  glQcklichen  Zufall  gelingt  es  ihm,  dort  den 
richtigen  zn  finden.  Er  trägt  ihm  den  dringenden  Wonach  aeiner 
Mannschaft  vor,  anszurücken;  dieser  aber  zeigt  ihm  lächelnd  die 
jammernden  Eingaben,  die  seine  Feldkaninchen  an  die  Präfektnr  ge- 
richtet, um  zu  Hause  bleiben  zu  können.  Solche  Lente  kann  man 
nicht  ins  Feld  schicken.  Etwas  kleinmfithig  kehrt  Bravida  nach 
Hause  zurück.  Dort  hat  man  inzwischen  einen  Abschiedspunsch  ver- 
anstaltet. Der  General  mag  protestieren  wie  er  will ;  auf  den  Ponseli 
ist  subskribiert  worden,  er  muss  getrunken  werden.  So  findet  denn 
die  Abschiedsfeier  in  den  Sälen  des  Rathhauses  statt,  nnd  bis  in  den 
hellen  Tag  hinein  ertönen  die  Trinkspriicbe,  patriotischen  Lieder  und 
Beden.  Jeder  wnsste,  dass  die  Feldkaninchen  zu  Hanse  blieben,  diea 
hinderte  aber  nicht,  dass  alles  schliesslich  bis  zu  Thrftnen  gerOhrt 
war;  und  alle  Welt  war  dabei  anfriclitig,  sogar  der  Generali  .  .  . 
Mehr  melancholisch  als  satirisch  ist  Daudet's  Angenblicksbild: 
Das  Konzert  der  achten  Kompagnie.^)  Seit  drei  Tagen  (30.  November 
bis  2.  Dezember)  schlug  sich  das  Heer  Dnci-ots  bei  Champigny,  und 
der  Nationaljrarde  wurde  eingeredet,  sie  hätte  die  Reserve  m 
bilden.  Alle  Bataillone  aus  dt^n  Vierteln  von  Marais  und  St.  Antoine 
lagerten  in  Baracken  auf  der  Daumesnilstrasse.  Nichts  tranriger  als 
dieses  Lager  unter  Fabriksohomsteinen  und  leeren  Banhöfen,  nichta 
eisiger,  schmutziger  als  diese  langen  Baracken  anf  dem  trocknen, 
harten  Dezemberboden,  mit  ihren  schlecht  schliessenden  Fenstern, 
immer  offenen  Tliüren  und  qualmenden  Lampen,  worin  man  weder  lesen, 
noch  schlafen,  noch  sitzen  kann.  Die  stumpfsinnige  Unthätigkeit 
in  der  Nähe  einer  Schlacht  hatte  etwas  schimpfliches,  entnervendes. 
Der  ganz  verfrorene  Erzähler  wird  in  die  Baracke  der  achten  Kompagnie 
eingeladen,  wo  ein  Konzert  veranstaltet  wird.  Sie  war  etwas  mehr 
erhellt  als  die  übrigen,  voller  Menschen;  auf  Bajonettspitzen  aof- 
gesteckte  Lichter  warfen  ihren  Schein  auf  die  gewöhnlichen,  von 
Trunkenheit,  Kälte  und  Müdigkeit  verthieiten  Avbeiterköpfe.  In 
einer  Ecke  schläft  die  Marketenderin  mit  offnem  Munde  auf  einer 
Bank  hinter  ihrem  mit  leeren  Flaschen  nnd  schmutzigen  Gläsern 
bedeckten  Tische  zusammengekauert.  Man  singt.  Liebhaber  steigen 
einer  nach  dem  andern  anf  die  improvisirte  Bühne,  und  deklamiren 
mit  jenen  schnarrenden,  rollenden  Stimmen,  die  man  gern  beim 
Klappern  des  Werkzeugs  hört,  die  aber  anf  der  Bühne  lächerlich 
und  abstossend  wirken.  Ein  denkender  Arbeiter,  ein  langbärtiger 
Maschinenbauer,  besingt  die  Leiden  des  Proletariers  mit  einer  Kehl- 
stimme,  in  der  die  Internationale  all   ihren   heiligen  Zorn  hineia- 

')  Le  eoncert  de  la  huitihnc  in  Cmites  du  lundi,  S.  172  ff. 
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gelegt  hat;  ein  andrer  singt  schläfrig  das  berühmte  Lied  von  der 
Kanaille :  Ces<  \a  caiiaüle  .  .  .  Eh  bicn  .  .  .  j'cn  suis.  Zwischenein 
bort  man  das  Schnarchen  der  in  den  Winkeln  Schlafenden.  Plötzlich 
hriügt  ein  weisser  Blitzstrahl  die  rothe  Flamme  der  Lichter  znm 
Bleichen,  nnd  ein  Knall,  dem  rasch  andre  folg'en,  erschüttert  die 
Baracke.  Die  Schlai-ht  beginnt  von  Neaem.  Doch  was  ging  das 
die  Herren  Musikliebhaber  an?  Das  Konzert  nimmt  einen  noch  be- 
geisterteren Verlauf.  Ein  Sitnger  verdrängt  den  andern.  Ein  dichten- 
der Tapezier,  eine  Berühmtheit  des  Viertels,  trögt  mit  einem  Sprach- 
fehler die  eigne  Dichtang  vor:  den  Selbstsüchtigen,  mit  dem  Kehr- 
vers: „Jeder  für  sich".  Draussen  singt  die  Kanone  ihren  tiefen 
Bass  zu  den  Trillern  der  Kngelspritze ,  von  den  Verwundeten,  die 
vor  Kälte  im  Schnee  sterben,  von  dunklem  Tode,  der  durch  die 
Nacht  eilt;  in  der  Baracke  werden  ausgelassene  Schwanke  vor- 
getragen. P2in  alter  Lustigmacher  wird  mit  Bravo's  und  Da  Üapo's 
überhäuft,  seine  zweideutigen  Scherze  erheitern  alle  Gesichter;  die 
von  Aller  Augen  verschlungene  Marketenderin  erwacht  und  wUlzt 
sich  ebenfalls  vor  Lachen.  Der  Erzähler  verliisst  angeekelt  die 
Barai'ke.  Langsam  geht  er  an  die  Seine.  Auf  dem  Wasser  sieht 
er  ein  Kanoiienbout  sich  abarbeiten,  um  stromaufwärts  zu  gelangen. 
Wüthend  schlägt  dasselbe  mit  seinen  Kadern  das  Wasser,  ohne  von 
der  Stelle  zu  kommen.  Endlich  ist  das  Hinderniss  beseitigt,  und 
mit  dem  Rufe  der  Schiffslente:  „Es  lebe  Frankreich"  setzt  es  seine 
Fahrt  fort.  Welch  ein  Kontrast  mit  dem  Konzert  der  achten 
Kompagnie  1 

Zwei  der  hielier  gehörigen  Dandet'schen  Montagserzählungen 
liegen  mit  ihren  Stoffen  zwar  wieder  nach  dem  Feldzuge,  behandeln 
aber  die  Nachwirkungen  desselben,  so  dass  ihre  Aufnahme  in  unserer 
Aufzählung  keiner  Keclitfertignng  bedarf.  Die  eine.  Die  Fähre,^} 
nimmt  die  in  Frankreich  schon  während  des  Krieges  oft  beklagte 
selbstsüchtige  und  nu patriotische  Hart-  nnd  Engherzigkeit  der  fraa- 
zösischen  Bauern  zum  Vorwurf,  die  in  einem  Beispiel  grell  beleuchtet 
wii-d. 

An  Stelle  einer  zerstörten  Seinebrücke  ist  eine  Fähre  getreten, 
auf  der  man  Wagen  nnd  Pferde,  Menschen  und  Zugthiere  über  das 
Wasser  setzt:  Wagen,  Gespann  und  Vieh  in  der  Mitte,  die  Menschen 
zur  Seite.  Fuhrmann  ist  ein  junger  Schiffer,  der  aber  aus  dem  Feld- 
zuge, den  er  als  Artillerist  mitmachte,  mit  Kheumatismen,  einem 
Bombeiisplit-tpr  im  Schenkel  und  zerhacktem  Gesicht  zurückgekehrt 
ist.  Früh  Morgens  stellen  sich  zur  Ueberfahrt  ein:  eine  Bäuerin  mit 
zwei  grosse«  Körben  unter  den  Annen,  dann  eine  Frau,  die  mit 
sanfter,  thriliienreicher  Stimme  einen  sonnverbrannten,  verwitterten 


^)  Le  hac  ia  Contes  du  tundi,  S.  110  ff 
Ztschr.  f.  trz.  Spr.  u.  Litt.  XV>. 
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alten  Baaern  im  Sonntagsstaate  anfleht,  er  möge  mit  ihrem  Manne 
Mitleid  haben,  ihm  die  Pfändung  durch  den  Gerichtsvollzieher  er- 
sparen. Sie  findet  kein  Gehör.  Grimmig  erzählt  der  Bauer  der  aufi 
der  Führe  betindlichen  Landfrau,  dass  ihm  der  Mann  der  Bittendei 
vier  Uiethszinsen  und  den  Wein  schnldig  sei.  Er  sei  ein  Dummkopf, 
der  mit  den  Pi-enssen  hfttte  vorzügliche  Geschlltte  maclien  k<>nneu. 
aber  dies  nicht  wollte.  Statt  ihnen  wie  die  andern  Gastwirtlie  so 
viel  als  möglicii  zu  verkaufen,  hat  er  seine  Wirthschatt  gesclüossen 
und  sich  für  seine  Unvej-schilmtlieiten  ins  Gefllnr!;niss  stecken  lassen. 
Was  ging  ihn  denn  die  ganze  Holdatengeschichte  an!  Ihm  soll  es 
beigebracht  werden,  den  Patrioten  iierauszukehren.  Die  ßaaerin 
hört  ihm  zu,  wie  er  roth  vor  Entrüstung  seinem  Zorne  Ausdruck 
verleiht,  und  stimmt  ihm  bei.  Es  ist  unsinnig,  dem  Glücke  den  Kücken 
zu  kehren.  Der  F.'Uirmanii  glaubt  einige  Worte  zu  Gunsten  des 
Verurtheiltei!  sagen  zu  snllen,  muss  aber  nun  ebenfalls  die  Vorwürfe 
des  alten  Bauern  über  sich  ergehen  lassen.  Er  sei  ebenfalls  einer  voa 
den  Patriotennarren;  mit  fünf  Kindern  auf  dem  Halse  und  ohne  einea 
Groschen  habe  er  sich  einfallen  lassen,  ohne  Noth  Kanonen  abzn- 
schiessen.  Wozu  habe  ihm  das  gedient?  Das  Gesicht  habe  er  zer- 
schlagen bekommen,  eine  gute  Stelle  verloren,  und  nun  müsse  er  wie 
ein  Zip:euiiei-  in  der  Baracke  eines  Filhnnanns  hausen,  wo  seine 
Kinder  allen  Winden  Preis  gegeben  sind.  Auch  er  sei  ein  Domin- 
kopf.  Und  der  Ffilmnaiin  muss  blass  vor  Zorn  und  scliweigend  seinen 
Ingrimm  au  dem  Ruder  aui^lassen;  eine  .Antwort  könnte  ihn  am  seine 
Stelle  bringen,  denn  der  dicke  alte  Bauer  ist  eine  Autorität  im  Lande: 
er  gehört  dem  Gemeiiidenitlie  an. 

Nach  dem  in  deatsi^heu  Besitz  gelangten  Elsass  fillirt  die  letzte 
hier  zu  besprechende  Dandel'sche  Erzählung  Die  Vision  des  Colmarer 
Richters,^)  in  der  einen  Elsasser,  der  für  Deutschland  optiert  hat, 
eine  gespenstige  Rache  trifft.  Bevor  er  dem  Kaiser  Willielm  seinen 
Eid  geleistet,  war  der  t'idnmrer  Richter  Didliiiger  der  glücklichste 
Mensch  von  der  Welt.  Mit  welchem  Vergnügen  hatte  er  sich  dreissig 
Jahre  lang  alltäglich  auf  dem  Gerichte  auf  seinen  weichen  nuiden 
gepolsterten  Ledersessel  niedergelassen,  um,  ein  würdiges  Mitglied 
der  angesessenen  Gerichtsbarkeit,  auf  ihm  sein  Schliifchen  zu  halten  t 
Dieser  Ledersessel  war  sein  Verderben.  »Kaiser  Wiliieliii  hatte  za 
ihm  gesagt:  Bleiben  Sie  sitzen,  DoUinger,  und  DoUiuger  war  sitzen 
geblieben".  Sonst  blieb  am  Kohnarer  Gerichte  alles  lieira  Alten; 
aber  Dollinger  kann  ni);ht  mehr  ruhig  scUafen,  uuraliige  Träume 
hindern  ilin  daran.  Er  sieht  sich  uuf  einem  hohen  Berge  des  Eisaas, 
ganz  allein,  im  Talar,  auf  seinem  Sessel.  Eine  rothe  Simne  beleuchtet 
die  vor  ihm  liegenden  Thäler,  ein   unendlicher  Trauerzug 
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an  ihm  vorbei,  zum  Lande  hinans.  Auf  Ochsen  wagen  rollen  vorbei: 
Mobilicn,  Kleider,  Werkzeuge,  Haasgeräth,  der  Inhalt  ganzer  Httnser. 
Dahinter  dringt  sich  eine  schweigende  Menge  jeden  Alters.  Greise, 
den  altmodischen  Dreispitz  auf  dem  Kopfe,  Säuglinge,  gesande  und  kranke 
Milnner  und  Frauen,  alles  zieht  stolz  auf  der  Landstrasse  an  ihm, 
dem  Colmarer  Richter,  vorbei,  und  jeder  der  Vorübergehenden  wendet 
das  Gesicht  mit  Zorn  und  W'iderwillen  von  ihm  ab.  Der  unglück- 
liclie  Dollinger  möchte  entfliehen,  aber  sein  Sessel  ist  in  den  Berg 
und  er  auf  seinen  Sessel  festgewachsen.  Er  begreift,  dass  er  wie 
am  Schandpfahl  sitzt.  Und  der  Zug  vor  ihm  geht  weiter,  Dorf  um 
Dorf  wandelt  ans;  dann  folgen  die  Stfidte  mit  ihren  Handwerkern, 
GeistUclien  und  Beamten.  Anch  die  Seinen  sind  in  der  Menge, 
Frau  und  Kinder  gehen  mit  gesenktem  Haupte  an  ihm  vorüber. 
Sogar  sein  kleiner  vielgeliebter  Michel  scheint  Scham  vor  ihm  zu 
empfinden.  Nur  sein  alter  PrÄsident  bleibt  einen  Augenblick  vor 
ihm  stehen  und  fordert  ihn  leise  zum  Mitkommen  auf.  Aber  Dollinger 
kann  nicht  fort.  Der  ganze  Elsas»  ist  ausgewiindert,  und  er  bleibt 
allein  zurück,  an  seinen  Sessel  festgenagelt,  angesessen  und  nnab- 
setzbar.  Dann  wechselt  das  Bild.  Eibenbtinme,  schwarze  Kreuze 
und  Gräber  erscheinen  vor  Llim,  eine  Menge  in  Trauer.  Es  ist  der 
Colmarer  Kirchhof  und  der  Begräbnisstag  des  Gerichtsrathes  Dollinger. 
Der  Tod  liat  ihn  von  seinem  Sessel  abgeschraubt.  Mit  herzdurch- 
bolirendem  Gefühl  erblickt  er  seine  eigene  Beerdigung,  unter  der 
ihr  beiwohnenden  Menge  sieht  er  keinen  Freund,  keinen  Verwandten, 
nur  Pi'enssen.  Prenssische  Soldaten  geben  ihm  das  Geleite,  preussische 
Beamte  leiten  <lie  Trauer  und  preussische  Reden  werden  an  der 
Gruft  gehalten,  in  die  man  die  so  kalte  preussische  Erde  wirft. 
Plötzlich  tritt  achtungsvoll  die  Menge  zur  Seite.  Bismarck  erscheint; 
Dollinger  fühlt  sich  hochgeehrt;  aber  ein  unendliciiesGelilchter bricht 
ans:  Bismarck  legt  den  so  lange  fest  behaupteten  Ledersessel  auf 
das  Grab  des  Richters  mit  der  Inschrift: 

Dem  Richter  Dollinger. 
Der  Zierde  der  sesshaften  Gerichtsbiirkeit. 
Zu  bleibender  Erinnerung. 
Wie  es  scheint,  ist  unter  dem  Einfluss  dieser  Dandet'schen  Vision 
Lacertie's-ÄCTi«/fl/')  entstanden,   der  in  Tendenz,   Stoff  und  Aus- 
führung mit  der  eben  wiedergegebenen  Phantasie  eng  übereinstimmt. 
Ein  Hageiianer  Leinwandhttndler,  das  Musterbild  eines  engherzigen, 
klein.stildlischen   Geschiiftsphilisters ,    dessen   Geschäft  aber  auf  das 
Bes-      gedeiht,    hat  nach  Abschhiss   des  Feldzuges   für  Deutschland 
gewählt.     Ihm  gelten  Franzosen  und  Deutsche  gleich,  sie  fallen  für 
ihn  beide  unter  die  höhere  Einheit  der  Kunden.    Dafür  wird  er  von 


')  Le  Renegat  in  Noa  patriotes,  S.  197  ff. 
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den  Altdentachen,  dem  neaen  Bürgermeister  und  den  OfQziaren  hodb- 
gefeiert  und  ibm  eine  Bedeutung  beigelegt,  die  er  vor  dem  Kriege 
niemalR  besessen.  Er  könnte  vollkommen  glücklich  sein,  wenn  er 
nicht  Abends  und  des  Nachts  fortwährend  von  gespenstischen  Er- 
scheinungen geängstigt  würde.  Bald  erscheint  ihm  beim  abendllohat 
Heimgang  am  Friedhof  ein  getöteter  französischer  Soldat  mit  ser- 
schmettertem  Schädel,  der  aber  ruhig,  die  Hände  in  den  Tuchen 
und  die  Pfeife  im  Hunde,  herumspaziert  und  nur  vor  dem  Heiden 
nnsrer  Erzählung,  wenn  er  vorübergeht,  ausspeit  Bald  sieht  er 
Abends  aus  dem  Wasser  der  Moder  die  französischen  Soldaten 
emporsteigen,  deren  Leichen  in  diesen  Flnss  geworfen  wurden,  alle 
verstümmelt  und  mit  seltsamem  Lächeln  auf  den  Lippen.  Sie  nin- 
ringen  ihn  fragend  und  ziehen  dann  einzeln  an  ihm  vorflber;  jeder 
von  ihnen  speit  im  Vorbeigehen  das  im  Hunde  behaltene  Wasser 
der  Moder  vor  ihm  aus.  Ein  ander  Mal  erblickt  er  des  Nachts 
schwer  verwundete  französische  Oftiziere  in  seinem  Zimmer,  die  ver- 
gnügt seinen  Champagner  hemntersäbeln.  Jedes  Hai,  wenn  de  ein 
Glas  ausgetrunken  liaben,  spritzen  sie  die  letzten  Tropfen  auf  sein 
Bett,  wo  sie  sich  in  Blut  verwandeln.  Oder  er  sieht  seinen  Vorraths- 
speicher  in  ein  Lazaretli  verwandelt  und  seine  Mutter  als  Kranken^ 
pflegeriu  tliätig,  die  ihm  cünen  durchdringenden  und  verächtlichen 
Blidc  zuwirft.  So  geht  es  fort.  Der  arme,  tief  unglückliche  Kanf- 
mann  gilt  schliesslich  als  nicht  recht  gescheut;  er  wird  von  dar 
französisch  und  deutsch  gesinnten  Bevölkerung  Hagenau's  gleich 
gering  geschätzt;  seine  Kundschaft  verlässt  ihn,  und  sein  Laden 
wird  {jetauft:  ^Zum  Renegaten'" 

Einige  jammervolle  Typen  führt  uns  auch  die  satirische 
Feder  P.  Veron's  im  zweiten  Theile  seiner  KuKsaen  eines  grotam 
Drama's  vor.  In  dem  Kreuze  Barhamac's^)  findet  ein  sfldfran- 
zösischer  Bramarbas  aus  der  Familie  der  von  Daudet  gegeisseltea 
Tarasconer  seine  Schildemng.  Als  der  Krieg  erklärt  wurde,  he- 
wohnte  er  Paris.  Wie  patriotisch  zeigte  er  sich  dort!  Chauvin  in 
Person  hätte  niclit  besser  als  er  des  Abends  auf  den  Boulevards 
deklamiert:  „Sie  thun  mir  leid  mit  ihrem  Deutschland!  .  .  und  ihre 
Landwehr!  .  .  National<;arden  dritter  Ordnung!  Wenn  man  mir 
erlaubte,  zehntausend  Freiwillige  von  meiner  Sorte  auszuheben,  da 
könnte  das  französische  Heer  ruhig  zu  Hause  bleiben;  ich  brachte 
ihren  Bismarck  in  einem  Kälige  nach  Paris!"  Und  er  stimmte  mit 
den  andern  an:  Mourir  puitr  la  patrie! 

Weissenburg,  Beichshofen  waren  vorüber.  Eines  Morgens 
hört  man  dos  Unglück  von  Sedan.    Barbanzac  ist  auf  dem  Pariaer 


■)  La  croüc  de  Barbanzac  in  Coulisses  d'un  grand  drame.    Nonv.  M. 
Paris  1882.    S.  307  ft. 
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Konkordienplatz  und  schreit  stärker  als  jemals:  „Paris  wird  ikr 
Grab  sein!  .  .  Es  gilt  einem  Kampfe  auf  Tud  nnd  Leben  zwischen 
beiden  Völkern:  .  .  Schwören  wir,  uns  alle  unter  den  Trümmern 
unsres  letzten  Hauses  zn  beuraben,  ehe  wir  uns  ergeben!'  Und  er 
sang  von  Neuem:  Mmtrir  pour  la  patrie! 

Acht  Tage  spSter,  als  ManeranscblUge  verkündetea,  dass  bald 
die  Verbindungen  von  Paris  mit  der  Provinz  abgeschnitten  sein 
würden ,  ergiesst  sich  ein  ungeheurer  Menschenstrom  nach  den 
Bahnhöfen.  Am  Lyoner  Bahnhofe  erblickt  man  einen  Mann,  der 
über  einen  wegen  des  allzu  grossen  Atidrangs  geschlossenen  Zaun 
hatte  setzen  wollen  und  mit  seinem  Hosenboden  an  ihm  hängen 
geblieben  ist.  Uit  Hilfe  einer  Leiter  macht  man  den  Gefangenen 
frei :  er  drJlngt  Frauen,  Kinder  und  Greise  zur  Seite,  er  muss  unter 
allen  Umständen  fortreisen.  Es  ist  Barbanzac.  Ein  Bekannter 
interpellirt  ihn.  Er  erklärt  ihm,  soweit  die  Eile  es  ihm  gestattet, 
er  müsse  in  die  Provinz,  um,  wie  Paris,  so  auch  diese  in  Begeisterung 
zu  setzen.  Der  ganze  Süden  mQsste  hinter  ihm  einher  marschiren. 
Seine  FVau  lasse  er  in  Paris  zurück. 

Einen  Monat  später  wird  au  der  Rhonemündung  mit  Bildung 
der  Mobilgarden  begonnen.  Barbanzac  hntte  seinem  Alter  nach  in 
sie  eintreten  müssen.  Sonderbarerweise  erhtilt  er  aber  gerade  zu 
dieser  Zeit  einen  Brief  ans  Tours,  der  ihm  zur  Pflicht  macht,  der 
Regierung  beizuspringeu.  Aber  beim  ersten  Kampfe  werde  er  nicht 
fehlen.  Durch  Begünstigungen  findet  er  wirklich  in  Tours  Be- 
schäftigung beim  Kriegsministeriura.  Er  erhält  den  Auftrag,  für 
Soldateijsrhüsseln  zu  sorgen,  und  soll  eben  eine  Lieferung  nach 
Ürlenns  hinschaffen.  Unterwegs  hört  er  aber  Kanonendonner.  Da 
springt  er  bei  der  nächsten  Station  vom  Zuge  ab,  noch  ehe  dieser 
angelialten.  Die  Soidatenscbüsseln  mögen  sich  selber  weiter  helfen. 
Beim  Abspringen  verstaucht  er  sich  den  Fuss;  und  er  muss  nun 
bis  zum  Friedeiischluss  auf  seinem  Lehnsessel  verbringen.  Solche 
Verstauchungen  wollen  manchmal  gar  nicht  heilen.  Wie  klagt  daher 
Barbanzac!  Bei  jedem  neuen  Schlage  hörte  man  ihn  rufen:  ,Ach, 
wenn  ich  mich  nur  aufrecht  erhalten  könnte!  Diese  pappenen 
Generrtle  vei'steben  ihre  Sache  nicht!  Hütte  man  mich  doch  nützLich 
verwandt,  als  ich  noch  brauchbar  war,  statt  mich  in  ein  Amts- 
zimmer zustecken!  Armes  Frankreich,  wieselten  sind  doch  Männer 
wie  ich!" 

Der  Kommüneauf^tand  hat  begonnen.  Barbanzac  ist  nach  Paris 
zurückgekehrt.  Man  wollte  ihn  in  ein  Bataillon  der  Föderirten 
stecken;  er  verbarg  sich  aber  im  Keller  eines  Freundes,  bis  er  einen 
Pass  erobert  hatte.  In  Saint  Denis  streitet  er  mit  einem  Herrn  um 
den  letzten  Wagenplatz;  dieser  schlägt  die  Thür  zu,  und  Barbanzac 
werden  dabei  zwei  Finger  eingequet£cbt.    Er  kommt  mit  dem  Arm 
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in  einer  Binde  in  Versailles  an.  nm  sich  dem  Sube  vorzastellen. 
Er  hat,  so  brflstet  er  sich,  den  Wideretand  gepen  die  Kommune 
bei  der  Börse  bewerkstelliRt  nnd  ilabei  einen  Sftlwlhieb  auf  die  Hand  j 
erhalten.  Beim  Einzag  der  Truppen  nach  Paris  drückt  er  sich  sar  Seite. 
Während  er  in  den  ranchenden  Trümmern  des  FinanzministerianiB 
nach  etwas  ItomerkenAwertheu  sncbt,  fällt  ein  Balkenstiick  bei  ihni 
hin  nnd  hriu)^t  ihm  eine  Schramme  im  Uesicht  bei.  Des  Abends 
erzälilt  er,  dies  sei  ihm  bei  den  Löscharbeiten  zagestossen. 

,So  viel  Verdienst  mass  niitiirlich  seinen  Lohn  Knden.  Letxte 
Woche  las  man  im  Amtsblatte  nnter  den  Ernennungen  zu  Oftizieren 
der  Ehrenlegion: 

Barbanzac.  Ausgezeichnete  Dienste  während  des  Kriege«  and 
des  Anfstandes.     Vier  Verwundungen." 

Von  keiner  besseren  Beschaffenheit  sind  V6ron's  beide  Wieder- 
geliorpnen,')  ein  Zwiegespräch  zwischen  Oheim  nnd  Neffen,  die  der' 
vornehmen  Welt  angehören,  und  die  beide  l)ereits  Ende  Augnst 
1870  Frankreich  verlassen  hatten,  am  allen  Unbeqnemlichkeilen  des 
Krieges  aus  dem  Wege  zu  geben.  Der  Oheim  hofft,  dass  der  Neffe 
sich  unter  dem  Eindruck  des  Unglücks,  das  Frankreich  getroff'en, 
abgewöhnen  werde,  jährlich  200tX)  Franken  Schulden  zu  machen. 
Dieser  verspricht  es  ihm  gerne,  weil  ja  doch  ihm  niemand  mehr  borgen 
wolle.  Der  Neffe  fragt  dann  den  Oheim,  ob  er  noch  immer  Geld  zu 
8  Prozent  ausleihe;  er  eriiält  die  Antwort,  er  sei  nicht  Thor  genug, 
sich  bei  deu  schlechten  Zeiten  mit  weniger  als  12  Prozent  zu  be- 
gnüuren.  Die  llnterhiiltung  geht  im  gleichen  Sinne  weiter:  auf  jeden 
V'orwurf  des  Oheims  antwortet  der  Neffe  mit  einer  Frage;  das  End- 
ergebniss  ist  stets,  dass  beide  ungebessert  geblieben  sind.  Der  Neffe 
vergeudet  immer  noch  seine  Zeit  mit  Theaterbesuchen  und  mit  Frauen- 
zimmern; der  Oheim  bringt  noch  immer  seine  politischen  l'eber- 
zeugungen  dem  Ehrgeiz  und  dem  Ueschilft  zum  Opfer  und  jagt  noch 
immer  nach  Ordensbändern.  Für  deu  zu  erwartenden  nächsten  Krieg 
spekuliert  der  nheim  bereits  auf  l'ebernahme  von  Lieferungen, 
wäljrend  der  würdige  Neffe  daran  denkt,  sicii  in  der  Schweiz  natura- 
lisieren zu  lassen,  um  dem  französischen  Kriegsdienste  aus  dem  Wege 
zu  gehen. 

Ein  Seitenstück  zu  den  beiden  Skizzen  bildet  die  Idylle*) 
derselben  Sammlang.  Der  Verfasser  macht  nach  beendetem  Feldznge 
einen  Spaziergang  nach  Saint  Cloud,  dessen  Trümmer  den  Pariser 
Phutographen  so  schöne  Einnahmen  verschaffen.  Er  trifft  den  Ort 
in  Festlichkeit.  Auf  dem  Platze,  wo  früher  die  Barrikade  stand, 
stehen  Wirthschaften,  deren  Besitzer  sich  über  den  Ertrag  freuen, 


')  La  deux  reghUria  in  CmtUasea  cPun  grand  drame,  S.  217  fE. 
»)  Idylk,  a.  a.  0.  8.  199. 
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den  Urnen  die  Einschiessung  des  Schlosses  dnrch  die  dahin  strömenden 
liesuclier  bringt.  Im  Park  trifft  er  auf  die  Gäste  von  sechs  Hoch- 
zeiten. Das  sonst  von  ihnen  aufgesuchte  Boah>gner  Wüldchen  ist 
ans  der  Mode  irekommen;  dort  hat  man  nnr  BUnnie  getötet.  Die 
Bnintpaare  mit  ihrem  Gefolge  zielien  nicht  etwa  zur  Kirmess,  sondern 
nach  (Jen  Ruinen,  auf  denen  sie  munter  scherzend  wie  Katzen  herum- 
hüpfen.  Die  eine  Hochzeit  kommt  an  einem  HUusclien  vorüber,  von 
dem  nur  zwei  Mauerstücke  übrig  sind.  Eine  Alte  steht  weinend 
daneben.  Einer  der  Brautführer  fragt  sie  scherzend,  für  wie  viel 
sie  ihr  Grundstück  verkaufen  wolle,  und  erweckt  damit  das  Beifalla- 
gelüchter  der  ganzen  Gesellschaft.  Während  die  Alte  vor  sich  hin- 
mantu'lt,  dass  in  dem  Häuschen  ihre  Tochter  durch  eine  Kanonenkugel 
den  Tod  gefanden  hat,  stimmt  die  Hochzeitsgesellschaft  ein  lustiges 
Liedcheu  an.  Sie  klimmt  dann  hinauf  zum  Bahnhof  von  Muntretout. 
Kutscher  bieten  ihre  Wagen  an,  um  sie  nach  den  Gräbern  von 
Buzenval  oder  anderswohin  zu  fahren.  Alles  stimmt  für  Bnzenval,  das 
sehr  liül«ch  zu  sehen  sein  muss.  Mau  unterhandelt  mit  den  Kutschern; 
einer  verlangt  mehi*  als  die  andeni.  Man  Andet  ihn  zu  theuer,  er  aber 
beruft  sich  darauf,  dass  er  die  Stellen  kennt,  wo  die  Franzosen  hin- 
gemetzelt wurden,  ja  eine  Stelle,  wo  man  noch  Uniformknöpfe  und 
TuchstUcken  hndetl  —  Der  Erzähler  hatte  nicht  den  Muth,  das  Ende 
zu  sehen. 


C.  Spotterzählungen  auf  Deutsche  und  Wiedervergeltungs- 

phantasien. 

Tu  den  an  erster  Stelle  vorgeführten  Heldenerztthlnngen  waren 
Zerrbilder  von  Deutschen  eingeflochten,  um  diese  Landesfeiude  als 
hassenswert  darzustellen  und  dadurch  die  an  ilmen  verübten  Rache- 
tateu  zu  rechtfertigen,  oder  um  zu  späterer  Wiedervergeltuiig  an 
ihnen  aufzureizen.  Es  eignete  ihnen  darin  nur  eine  Nebenstellung, 
insofern  sie  dazu  dienen  mussten,  die  handelmleii  französischen 
Helden  in  Bewegung  zu  setzen.  In  einer  kleiiieieii  Anzahl  von  Er- 
zählunj;en  wird  Deutschen  der  Vorzug  zu  teil,  als  Hauj)tträger  der 
Handlung  zu  erscheinen.  Es  sind  aber  keine  Heroen,  die  uns  hier 
vorgestellt,  und  keine  Ruhmesthaten,  die  ihnen  zugeschiüelien  werden. 
Entweder  rufen  schlechte  oder  thörichte  Unternehmungen  ein  strafen- 
des Geschick  über  sie  herbei,  oder  sie  müssen  auch  ohne  besondere 
Vei'schuldung  dafür  hassen,  dass  sie  zur  Waffe  gegen  Fraukreich 
gegiiffen  haben.  Selbst  ihre  aufrichtige  Liebe  zu  Französinnen 
findet  keinen  Lohn,  sondern  Strafe.  An  ihrem  Charakter  ist  wenig 
Inbensweithes  zu  finden,  auch  wenn  er  nicht  ganz  schlecht  ist;  und 
was  ihnen  zustösst,  ist  nicht  nur  bedauerlich,  sondern  m.'X'ht  sie 
auch  noch  lächerlich.   In  Bezug  -auf  die  Erfindung  des  Stoffes  haben 
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sieh  die  franzOsiBchen  Verfasser  keine  allzagroBse  Hflhe  genomme 
Bestrafte  Spionage,  verunglückte  Heirathsantemehmongen,  und  di 
zn  Tode  gerittene  französische  Kriegsmtlrchen  von  den  durch  DentBd 
im  Kriege  gestohlenen  Statznhren  stehen  im  Vordergmnde.  Eil 
rahige  und  wahre  Darstellnng  deutschen  Lebens  und  Treibens  da 
man  in  diesen  Tendenzerzfthlungen  natürlich  nicht  erwarten:  eÜM 
französische  Erzählung,  die  deutsche  Personen  oder  Znst&nde  ohi 
schreiende  ünkenntniss  schildert,  ist  überhaupt  in  der  fhuixBalMlie 
Litteratur  eine  Seltenheit. 

Satire  gegen  französische  und  deutsche  VeriiBltnisse  findet  sie 
vereint  in  A.  AssoUant's  Dodor  JudassohnA)  Der  LBwenanthe 
f&llt  aber  dem  deutschen  Haupthelden  zu.  An  den  Franzosen  vrii 
nur  ihre  Eitelkeit  und  ihre  Vertrauensseligkeit  getadelt,  und  ausei 
dem  tritt  in  einer  Nebenrolle  ein  französischer  Pliilosoph  auf,  di 
wie  ein  Korken  im  Wasser  immer  oben  schwimmt,  weil  er  nj 
schönen  Worten  und  Redensarten  zu  bestricken  und  stets  den  hen 
sehenden  Richtungen  zn  schmeicheln  versteht.  Von  Charakter  ii 
bei  ihm  nichts  zu  finden.  Was  man  von  dem  Haupttrilger  der  E) 
zählang,  dem  Dr.  Judassohn  zu  erwarten  hat,  lässt  schon  sein  Nan 
erschliessen.  Es  ist  ein  aus  Glogau  gebürtiger  jenenser  Doctor  dl 
Philosophie,  Berichterstatter  der  Kronfelder  Zeitung,  der  Im  Ani 
trage  eines  ungenannten  Herrn  von  .  .  .  (später  wird  Bismarck  a] 
Auftraggeber  nahe  gelegt)  in  Paris  Spionendienste  leistet,  von  einei 
deutschen  Bankier  dabei  gefordert.  Er  weiss  sich  durch  demttthig« 
Verhalten  und  stark  aufgetragene  Lobhudeleien  and  Bewundemngl 
äusserungen  bei  ein  paar  angesehenen  Schriftstellern  nnd  Gelehrte 
einzuführen,  die  ihren  Verehrer  dann  in  ihre  Kreise  bringen  an 
ihm  die  Thüren  aller  einflussreichen  Männer  öffnen.  Da  man  ihn 
der  sich  als  einen  zum  Tode  venirtheilten  ehemaligen  Aufständische 
ausgiebt,  volles  Vertrauen  entgegenbringt  und  ihn  für  einen  ham 
losen  dentschen  Gelehrten  hält,  werden  in  seiner  Gegenwart  dl 
wichtigsten  Staatsangelegenheiten  ohne  Rückhalt  besprochen.  I 
gelingt  ihm  auch,  indem  er  nach  Othellos  Muster  durch  Erzählnn 
abenteuerlicher  Heldenthaten,  die  er  verrichtet,  das  romantisct 
Köpfchen  der  hübschen  Tochter  eines  Professors  am  College  de  Fruu 
verdreht,  die  Hand  dieses  reichen  Mädchens  für  sich  zn  eroben 
Einige  Schwierigkeiten  macht  ihm  dabei  eine  heissblütige  jung 
Frankfurterin,  die  er  einst  verführt  und  die  sich  nun  fest  an  sein 
Sohlen  geheftet  hat  und  ihn  mit  Dolch  und  Revolver  bedroht,  wen 
er  sie  verlassen  will.  Sie  ist  ihm  nach  Amerika  gefolgt,  wo  sd 
Bruder  einen  Schinkenhandel  betreibt,  und  nach  Paris,  wo  sie,  a] 
seine  Schwester  ausgegeben,  bei  ihm  wohnt.   Sie  ist  ihm  dadurch  noc 

')  Le  docteur  Judassohn.    Paris  1873.    S.  Iff. 
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besonders  gefährlich,  dass  sie  um  sein  heimlicheB  Gewerbe  weiss. 
Allein  nach  einigen  heftigen  Auseinandersetzungen,  bei  denen  Ldebe 
and  HaRS  unvermittelt  ztim  kräfti^rsten  Ausdruck  gelangen,  und 
narlukni  es  zwischen  ihnen  beinahe  zu  Mord  und  Totschlag  ge- 
kommen, weiss  er  ihren  Willen  unter  den  seineu  zu  beugen. 
Er  droht  ihr,  sie  als  Iri-siunipe  oder  als  Dirne  einsperren  zu  lassen, 
macht  sie  auf  den  gemeinsumen  Vortheil  einer  Geldheirat  aufmerk- 
sam ,  verspricht ,  Uir  auch  nach  seiner  Vermählung  Liebe  und 
Treue  zu  bewahi'en,  und  so  giebt  sie  eudUch  nach  und  lässt  seine 
Verheiratunjr  ungehindert  vor  sich  gehen.  Wirklich  blieb  er,  obgleich 
er  seine  Gattin  liebt  nnd  mit  ihr  mehi-ere  Kinder  zeugt,  aus  Be- 
rechnung und  alter  Anhänglichkeit  mit  ihr  in  engen  Beziehungen. 
Während  des  Krieges  und  der  Belagerang  von  Paris  weilt  er  in 
dieser  Stadt;  durch  Wohlthiltigkeiten  und  Errichtung  nnd  Unter- 
stützung von  Lazarethen  erwirbt  er  sich  allgemeines  Vertrauen; 
mit  Hilfe  des  Geldes  seiner  Frau  und  glücklicher  Spekulationen, 
bei  denen  ihm  seine  zahlreichen  Verbindungen  zu  Statten  kamen, 
hat  er  es  schon  vorher  ziuu  angesehenen  Millionär  gebracht.  Als 
der  Krieg  zu  Ende,  wird  er  von  Frankreich  für  seine  Verdienste 
mit  dem  Kreuze  der  Ehrenlegion,  von  Preussen  mit  der  Ernennung 
zum  Karoü  belohnt,  und  er  beschliesst  nun,  reich  und  unabhängig 
geworden,  sein  Spionagewerbe  aafjzugeben  and  nur  noch  sich  and 
den  Seinen  zu  leben. 

So  wäre  Judassohn,  der  auch  die  Liebe  seiner  ahnungslosen  Frau 
besitzt,  nun  alles  auf  das  beste  geglückt.  Aber  von  Assollant  wird  auch 
ein  strafender  Rächer  eingefülirt.  Es  iist  der  Schwager  Judassohn's, 
ein  französischer  Uftizier,  der,  nach  Mexiko  ausgewandert,  zu  Beginn 
des  Krieges  nach  Frankreich  zurückgekehrt  ist  und  eine  Freischar 
gebildet  hat,  mit  der  er  die  Sologne  unsicher  macht.  Er  überrascht 
dort  unter  anderm  einen  deutschen  Proviantzug.  Einer  seiner  Ge- 
treuen, Jaguar,  schiesst  in  einen  Muuitionswagen ;  die  darauf  befind- 
lichen Patronen  explodiren  und  bringen  die  Begleitangsmannscluift 
in  Verwirrung.  Die  Freischärler  scliiessen,  vom  Moniischein  be- 
günstigt, die  neben  dem  Wagen  Herziehenden  massenhaft  nieder; 
die  zurückkehrende  Vorhut,  Ulanen,  die  offenbar  moiidblind  sind, 
weil  sie  ihre  Gegner  nicht  sehen,  werden  durch  zwischen  den 
Bäumen  ausgespannte  Seile  zurückgehalten;  es  kommt  keiner  von 
ihnen  auf  den  Gedanken,  sie  mit  ihren  scharfen  Säbeln  zu  durch- 
haaen.  So  bleibt  ihnen  nur  die  Flucht.  Vom  Proviantzug  wird 
alles  weggenommen,  was  die  abgerissenen  und  hungrigen  Freischärler 
brauchen  kihinen;  den  deutschen  Leichen  (Pardon  wird  nicht  ge- 
geben) werden  die  Taschen  ausgeräumt,  was  einen  Ertrag  von 
60000  Franken  für  die  französischen  Helden  ergiebt.  (AssoUant 
scheint  keine  Ahnung  davon  zu  haben,  dass  er  seine  Landsleute  als 
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anverfülschte  Strassenrftnber  malt.)  Aach  Martha,  die  Geliebte ' 
Jndassohn's.  die  mit  einem  Aaftra^e  an  einen  dentachen  GraAa 
nnterwees  ist,  fällt  In  die  Hunde  des  Freiacharenftthrere.  Er  er- 
kennt in  ihr  trotz  ihres  falschen  Passes  die  angeblirh«  Schwester 
seines  Schwagers  nnd  erfahrt  ans  dem  Taschenbuche,  das  er  der 
Verdflchtigen  abnimmt,  was  für  eine  Rolle  sie  nnd  Judassobn  spielen 
Er  Iftsst  sie  pefanpen  wegfütiren;  dagegen  macht  er  mit  ilirem  ab 
Kutscher  verkleideten  Begleiter,  einem  0l)er8ten  vun  Kraubitz,  Sohn 
des  Statthalters  von  Brandenburg,  kürzeren  Prozess.  Er  frSgt  ihn 
zuerst  verbindlich,  ob  er  lieber  gehangen  oder  erschossen  wenien 
wolle.  Nachdem  dieser  ihm  geantwortet,  dass  er,  in  die  Hände  von 
Banditen  und  Menchelraßrdem  gefallen,  es  ihnen  vollständig  übei^ 
lasse,  wiis  sie  mit  ihm  anfangen  wollten,  bietet  ihm  der  Franzose 
die  Erhaltung  des  Lebens  an,  wenn  er  seinen  Auftrag  verrathe. 
Da  HeiT  von  Kranbitz  diesen  Rettnngsvorschlag  ablehnt ,  wird  er 
mit  fünf  Kugein  erschossen;  mehr  können  aus  Mangel  an  Mnnition 
nicht  auf  ihn  verwendet  werden.  Nach  beendigtem  Kriege  «acht 
der  Offizier  seinen  Schwager  .Tndassohn  auf;  er  entführt  ihn  mit  Hilfe 
.Tagnar's  von  einem  Bankett,  wo  er  el>en  auf  das  höchste  gefeiert 
worden  war,  an  eine  einsame  Stelle  des  Boulogner  Wltldchens,  zwingt 
ihn  dort,  einen  Brief  zu  schreiben,  wonach  er  sich  freiwillig  dos 
Leben  nehme,  und  dann  zu  einem  Zweikampf,  bei  dem  aber  xmi 
die  eine  Pistole  mit  einer  Kugel  geladen  ist.  Durch  das  Loob  flUt 
.Tudassohn  die  ungeladene  zu;  er  wii"d  von  seinem  Schwager  todt 
niedergestre<'.kt  und,  spilter  aufgefunden,  mit  Pomp  und  unter  all- 
gemeinem Beileid  begraben,  auch  von  den  Seinen  innig  betrauert. 
Der  Otfizier  behalt  sein  Gehrimnisn  für  sich  und  kehrt  nach  dem 
geliebten  Mexiko  zurück. 

Zur  Kennzeichnung  des  Gesanuiittons  der  Erzählung  diene  die 
kleine  UnterhultHug,  die  der  Schwager  Judassohn's  mit  seinem  jungen 
Neffen  (S.  137)  führt; 

„Hast  Du  viele  Preussen  niedergesäbelt,  Onkel?" 

„Ja,  viele," 

„Sind  sie  sehr  hilaslich?" 

„Hässlicher  als  Raupen." 

„Und  sehr  böse?" 

„BiSser  als  Nattern." 

„Ist  es  wahr,  dass  sie  sich  niemals  waschen?" 

„Doch,  einmal  alle  halben  Jahre." 

„Hast  Du  viele  Gefangene  gemacht,  Onkel?" 

„Nein,  niemals." 

„Warum  nicht?" 
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^Weil  sie  so  schnmtzi?:  siml,  das»  man  sie  nur  mit  der  Zanpe 
Ini  kann.    Ich  habe  deshalb  daranf  verzichtet.    Man  hat  nicht 
immer  eine  Zange  zur  Hand." 

„Was  machtest  Dn  denn  da  mit  ihnen?" 

„Ich  tödtete  sie,   das  (riebt  einen  sehr  gnten  Dnnp:"  n.  s.  w. 

Assollant  lässt  seinem  Doktor  Jndassohn  in  demselben  Bande 
noch  zwei  weitere  Erztthlnnfren  folgen,  die  sich  bestreben,  die  in 
Frankreich  während  der  Kriegszeit  und  nachher  oft  behauptete  Er- 
bita-mlichkeit  des  deutschen  Cliarakters.  namentlich  die  Mischnng  von 
Heuchelei  und  Spitzbüberei,  die  Verbindung  von  salbungsvollen, 
pharisiUachen  Worten  mit  den  Thaten  abirefeimter  Lumpen,  die  hün- 
dische Unterwürfigkeit  des  gemeinen  Mannes  und  den  rohen  Ueber- 
muth  der  Offiziere  und  Junker  bei  den  Deutschen  an  Beispielen  zu 
zeigen.  In  der  einen  Erzälilung:  Der  Oberst  üappethaler^)  trägt  ein 
preussischer  Sergeant  ein  Stück  seiner  unrühmlichen  Biographie  vor. 
Bei  Trautenau,  am  3.  Juli  1866,  hatte  er  mit  seinen  Geffthrten  ein 
Haus  anzustecken  begunneu,  als  dessen  Besitzer,  eiu  Krämer,  die 
Flinte  in  der  Hand  mit  einigen  österreichischen  Soldaten  hervor- 
bricht und  die  Prenssen  überrascht.  Der  Sergeant  befiehlt  seinen 
zwanzig  Mann,  durch  Umkehren  der  Gewehre  sich  scheinbar  zu  er- 
geben ;  als  der  feindliche  Offizier  mit  seinen  Leuten  ahnungslos 
naht,  befiehlt  er  plützlich:  Mit  Gott  für  Köniir  und  Vaterland,  Feuer! 
So  werden  die  Oesterreicher  Oben-aseht  und  in  die  Flucht  gejagt. 
Der  Krämer  soll  erschossen  werden;  seine  Frau  und  Tochter  legen 
Fürbitte  für  ihn  ein  und  wollen  dem  hinzugekommenen  Oberst  Happe- 
thaler  alles  Geld  ihrer  Kasse  für  seine  Befreiung  ausliefern.  Der 
Oberst  nimmt  das  Geld  und  lässt  dann  den  Krämer  trotzdem  er- 
schiessen.  Die  Schlauheit  des  Sergeanten  hat  ihm  so  gefallen,  dass 
er  ihn  in  seine  Dienste  nimmt.  Nach  beendetem  Kriege  wird  der 
Oberst  mit  einer  geheimen  Mission  nach  Paris  tetraut,  ant  der  ihn 
der  Sergeant,  der  früher  drei  Jahre  lang  in  Paris  als  Haarkünstler 
gelebt,  begleitet.  Vorher  nimmt  Herr  v.  Huppethaler  von  Ulrike, 
seiner  Braut,  ein»>r  Bankiertochter,  der  er  nicht  recht  traut,  einen 
rührenden  Abschied,  bei  dem  Treuschwüre,  erinnernde  Sternbilder  und 
Klopstock'sche  Verse  eine  grosse  Rolle  spielen.  Die  ihm  ausgesetzte 
Geldentschiidiguug  ist  gering;  Bismarck  muss  erst  einen  energischen 
Druck  aasüben,  ehe  es  ihm  gelingt,  dem  geizigen  PrenssenkSnig  eine 
einigermassen  anständige  Summe  für  den  wichtigen  Zweck  zu  entreissen. 
Herr  und  Diener  gelangen  glücklich  in  dem  Seinebabel  an.  Obgleich 
letzterer  täglich  mit  Fusstritten  und  Stoukpriigeln  in  ausgiebigster 
Weise  versorgt  wird,  dient  er  trotzdem  seinem  Obersten  eifrig  „mit 
Gott  für  König  und  Vaterland".    Er  untersclieidet  sich  dadurch  ganz 


')  Le  colonel  Happethater,  a.  a.  0.  S.  241  ff. 


ireaentlich  von  einem  französischen  Stallknechte,  dem  Herr  t.  Happe- 
thaler  dieselbe  Behandlang  zutheil  werden  lassen  will,  der  aber,  minder 
geduldig,  seinerseit»  zur  Reitpeitsche  greift  und  den  deutscheu  OfHzier 
damit  erbamiungslos  bearbeitet.  Auf  Wunsch  des  Obersten  tritt  der 
Sergeant  spilter  in  das  Haus  eines  französischen  Generals  als  Diener 
ein,  and  beide  spionieren  nun  dort  gemeinsam  alles  aus,  was  ihnen 
für  die  deatsche  Heeresleitung  wissenswerth  ergcheint.  .Nichts  ist 
ja  leichter,  als  die  Franzosen  hinter's  Licht  za  führen.  Wenn  man 
ihnen  von  Zeit  za  Zeit  versichert,  sie  seien  das  erste,  das  tapferste, 
geistreichste,  grossmütlüfrste,  reichste  und  inilchtigste  Volk  der  Welt, 
und  das  Weltall  halte  die  Augen  fortwilhrend  auf  Paris  gerichtet, 
80  kann  man  von  ihnen  haben,  was  man  will."  Die  ihm  von  seinem 
Hauptzwecke  freigelassene  Zeit  verbringt  Herr  v.  Happethaler  mit 
Spielen  und  Karschneiden,  was  ihm  aber  nicht  allzuviel  Unkosten 
verursachen  darf.  Seine  Liebeleien  mit  einer  berühmten  Hodeschönheit, 
der  auch  die  Huldigungen  des  Generalsohnes  gelt«n,  führen  seine 
Entlarvung  herbei.  Eines  Taj;;e8,  als  er  hei  ihr  weilt,  kommt  der 
berechtigtere  Nebenbuhler  hinzu.  Von  Happethaler  wird  in  einen 
Schrank  gesteckt,  aber  sein  TaschenUnr.b ,  das  ihn  als  Spion  ent^ 
hüllt,  fällt  in  die  Hjlnde  des  Eifersüchtigen.  Es  gelingt  jedoch  dem 
Obersten  und  »einem  Getreuen,  noch  rechtzeitig  nach  Belgien  zu 
entschlüpfen. 

Heimtrekehrt  und  wegen  seiner  Unvorsichtigkeit  ausser  Dienst 
gestellt,  vurmilhlt  sich  v.  Uappethakr  eiligst  mit  Ulrike.  Aach 
hierbei  ist  er  unglücklich,  denn  sein  Schwiegervater  hat,  ohne  ihm 
davon  Mittheilung  zu  machen,  inzwischen  sein  Vermögen  verloren, 
und  Ulrike  bleibt  oline  die  an  ihr  ain  meisten  begehrenswerthe 
Mitgitt.  E»  kommt  zu  gewaltigen  hUuslichen  Auseinandersetzungen 
in  der  edelbürtigen  Familie,  wobei  auch  Prügel  freigebig  ansgetheilt 
werden.  Der  Krieg  von  1870  unterbricht  die  häusliche  Idylle.  Niemals 
zeigte  sich  die  Hand  Gottes  sichtbarer  zu  Gunsten  des  lugendliaften 
PreuBseuvolkes  als  in  ihm.  „Hatten  wir  einen  Feind  gegenüber, 
80  war  es  Failly  oder  Frussard;  lenkte  ein  Generalstabschet  das 
französische  Heer,  so  war  es  Leboeuf;  belagerte  man  Paris,  so  liess 
sich  Trucha  einschliessen  und  wollte  nicht  mehr  heraus;  als  das, 
erste  Heer  vernichtet  war,  so  stellte  man  uns  nur  schlecht  bewaflT-' 
nete,  schlecht  geniüirte  und  bekleidete  Truppen  gegenüber'.  Der 
wieder  im  Dienst  betiudliche  Freiherr  v.  Happethaler  benutzt  den 
Feldzag,  um  bei  den  Franzosen  so  viel  Schätze  als  möglich  zusanimen- 
zurauben;  wer  ihm  nicht  gutwillig  seine  Habe  auslieterte,  wurde 
erschossen,  sein  Haus  verbrannt.  Su  bringt  er  etwa  150000  Franken 
in  Geld  zusammen;  ausserdem  konnte  er  24  Frauenuhren,  12  goldene 
Armbänder,  28  Halsbänder,  9  kostbare  Pendeluhren,  200  Dutzend 
Tücher  u.  dgl.  m.  an  seine  thetire  Ulrike  abschicken.     Aach  sein 
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Diener  hat  so  viel  als  möprlich  zusammengferafft;  aber  statt  seines 
Lobiies  bekommt  er  Fnsstritte,  und  er  raass  seine  Erzählung  mit  der 
schwennüthigen  Betrachtnni;  schliessen:  „Was  ist  der  Rahm  ohne 
Bier  und  Sauerkraut?     Eitler  Dunst!" 

Die  dritte  AssoUant'sche  Erzählung:  Die  Beichte  eines  guten 
Baiem^),  ist  ganz  in  demselben  Tone  und  Geiste  gehalten.  Der 
gute  Baier  ist  ein  Schuster,  der  mit  fünfzehn  Jahren  mit  einem 
Gulden  Reisegeld  versehen  von  seinem  Vater,  der  in  München  dem 
gleichen  Gewerbe  obliegt,  ausgeschickt  wird,  um  in  Paris  sein  Glück 
zu  machen.  Er  bettelt  sich  auch ,  dank  der  Fi-eigebigkeit  und 
Outmütbigkeit  der  Franzosen,  bis  dahin  durch,  und  wird  aus  Mitleid 
von  einem  pariser  Schuhmacher,  der  ihm  Kost  und  Wohnung  ge- 
währt, in  die  Lehre  genommen.  Kaum  hat  er  es  zu  einiger  Fertig- 
keit gebracht,  als  er  undankbar  seinen  Meister  verläset,  weU  ihm 
anderwärts  fünf  oder  sechs  Sons  täglich  mehr  geboten  werden.  Im 
Frühjahr  1866,  nach  abermals  vier  Jahren,  ist  er  einer  der  besten 
Arbeiter  auf  der  Montmartrestnwse  und  verdient  er  täglich  nenn 
Franken  „mit  Hilfe  des  HErni".  Die  Mitgesellen  wollen  ihn  zum 
Tanz  mit  hübschen  Mäldchen  und  zniii  Trinken  verleiten;  aber  er 
weist  diese  Verführungen  Satans  zurück.  Sein  Herz  ist  ausschliesslich 
erfüllt  von  der  dicken  und  fetten,  hochblonden  Lolotte,  einer  regens- 
burger  Fleischertochter,  die  als  Köchin  in  einer  wohlhabenden  pariser 
Familie  dient  und  ihm  auf  Kosten  der  Herrschaft  manchen  guten 
Bissen  und  Schluck  zusteckt.  Als  der  österreichische  Feldzug  aus- 
bricht, wird  er  zur  Fahne  einberufen;  aber  wie  er  nach  München 
kam,  war  alles  bereits  beendet.  Mit  dem  Segen  der  Eltern  und 
deren  Heirathserlaubniss  ausgestattet,  kehrt  er  nach  Paris  zurück, 
wo  ihn  Lolütte  mit  einem  reichen  Mahle  in  der  Küche  der  Herrschaft 
empfängt.  Schliesslich,  da  Lolütte  allmählich  zu  Jaliren  kommt 
und  dank  der  gemiichten  Schwlinzelpfeiinig)?  eine  recht  anständige 
Mitgift  zusammengebracht  hat,  veiinählen  sich  »lie  lieiden,  ohne  ilass 
etwas  an  ihrem  Dienstverhültniss  geändert  wird.  Luliitte's  Herr- 
schaft nimmt  an  der  Hoclizeit  theil,  bringt  «lie  beiden  Kinder  des 
Paares,  um  die  Köchin  behalten  zu  können,  bei  einer  Landamme 
unter  und  will  ihnen  sogar  eine  grössere  Geldsumme  leihen,  damit 
sie  sich  selbstständig  machen  können.  Der  Krieg  von  1870  hindert 
die  Ausführung  dieses  Planes.  Hans,  der  Schuster,  wird  zur  bairischen 
Landwehr  eingezogen,  Lolotte  bleibt  in  ihrer  alten  Stelle  znrück. 
Während  des  Feldzuges  kommt  unser  Held  nach  dem  Elsass;  er  hört 
dort  einen  Bauera  ileutsch  sprechen,  und  da  er  ans  dem  Liede  weiss, 
dass  Deutschland  überall  ist,  so  weit  die  deutsche  Zunge  reicht,  bittet 
er  ihn  am  einen   frischen  Trunk  Bier:  sie   woUen  zusammen   auf 
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dM  denUcbe  Vaterland  trinken.  Der  Elsasaer  will  Huns  jedoch  mit 
einer  Heugabel  umbringen,  erreicht  über  nur  seinen  Biick,  und  wird 
dann  mit  Hilfe  der  herbeigeeilten  Kameraden  de«  Schoslers  darch 
fUnf  Kngeln  und  nenn  Bajonettstiche  omgebracht.  Seine  alte 
Frau  schreit  so  stark,  dass  ihr  die  Habadem  springen.  Sie  wird 
aaf  Befehl  ileti  Hauptmannes  von  Kröben  im  Hause  gelassen  aud 
mit  ihm  verbrannt ;  „denn  man  mus.s  (lie«e  Verruchten,  diese  Aos- 
Bchweifenden,  ilie«e  (iottesfeinde  davon  abbringen,  auf  ehrbare 
Deutsche  zu  schiessen".  Der  Hauptmann  findet  dafür  später  seinen 
Lohn  durch  einen  französischen  Gefangenen,  den  er  wegen  seinerj 
losen  Zunge  durchprügeln  Hess,  und  der  dann  einem  Posten  da 
Gewehr  entreisst  und  ihn  damit  erschiesst.  Der  Franzose  wnrd 
zwar  dafür  wit^der  erschossen,  aber  dadurch  kam  von  Kröben  nicht 
wieder  zum  Leben.  Vor  Paris  fülirt  der  Schuhmacher  seine 
Kameraden  in  das  Ijandhans  des  Hemi  seiner  Frau.  Sie  plünd(ira_ 
den  darin  betiiidlichen  Weinkeller  und  stecken  das  Haoa 
Den  besten  Wein  hatten  vorher  die  deutschen  Offiziere  für  sich 
Anspruch  genommen.  Dieser  Vorgang  war  das  Unglück  unse 
Helden.  Ein  liflrtner,  der  ihn  kannte,  hat  ihn  dabei  gesehen  und 
dies  dem  Besitzer  gemeldet.  Zar  Strafe  wird  Lolotte  entlassen; 
sie  schleppt  sich  kummerlich  durch,  aber  ihre  Kinder  sterben  aus 
Mangel  an  Nahrung.  Als  der  Frieden  geschlusseu ,  sucht  der 
Schuhmacher  wieder  Arbeit  in  Paris;  aber  niemand  will  mehr  etwas 
von  ihm  wissen,  und  so  muss  er  denn  mit  seiner  Frau,  nun  ärmer 
als  Hiob,  nach  Dentachland  zurückkehren. 

Zwei  preussische  ( iffiziere  spielen  eine  beklogenswerthe  Rolle  in 
eines  Pseudonymen  Verfassers  ErzUhluug:  Cru/e»  Katien  gute  Müwie.^\ 
Die  Handlung  findet  während  der  dem  Kriege  fidgeiiden  Okkupation 
statt.  Der  Lieutenant  Erirk  von  Felkenlieim,  höthstens  fünfund- 
zwanzig Jahre  alt,  eine  schöne  germanische  Erscheinung  von  hoch- 
adligem  Wesen,  ist  in  einer  Familie  einquartiert,  deren  Oberliaupt 
von  unzweifelhafter  Acbtbarkeit  erscheint.  Der  Mutter  verleiht  ihr 
steifes  provinzielles  Wesen  einen  tugendhaften  Anstrich;  das  ganze 
Hans  ven-äth  Wohlhabenheit.  Seine  höchste  Zierde  bildet  Loaiae 
von  Tr&'ourt,  eine  niedliche,  rosige  Blondine,  schön  wie  der  Tag, 
wohlerzogen  und  rein  wie  ein  Engel.  Sie  entgegnet  den  feurigen 
Blicken  des  bald  bis  über  die  Ohren  in  sie  verliebten  Lietttenanta 
mit  liebenswürdigem  Lächeln,  seinen  glühenden  Erklärungen  mit 
zarten  und  ungezwungenen  Bemerkungen.  Der  Hauptmann  Rudolf 
Reickenbach,  ein  gut  gehaltener  Vierziger,  wohnt  bei  Frau  von 
Champnenf,  die  ein  hübsches,  gut  ausgestattetes  Haus,  Pferd   und 


')  A  bons  dtats  bons   rata   (Batten)  in  Trois  ^toiles,  ÄUenuutdett 
Paris  1886.    S.  225  ff. 
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Dienerschaft,  einen  jrnten  Tisch  und  eine  reiche  AusstÄttunp  ihr 
eigen  nennt,  und  nnzweift'lhaft  ein  beträchtliches  Vermögen  besitzen 
mn88.  Er  warde  bei  ilir  vom  ersten  Tatre  an  mit  sfrösster  Aufmerk- 
samkeit behandelt.  Dif  Köchin  unterbreitete  ilun  die  Tafelkiirtf  zur 
Bestätigung,  die  Zimmerfrau  besorgte  »eine  Wasche,  die  Haotifruu 
legte  ilim  die  liesten  Bissen  vor  und  schenkte  ihm  die  edelsten  Weine 
ein.  Dieses  angenehme  und  bequeme  Leben  lUsst  ihn  die  etwas 
reife,  den  fiiufzigern  naiiestehende  Wirthin  mit  vielem  Wohlwollen 
betrachten.  Sie  war  nicht  irerade  schön,  von  einer  bei  ihrem  Alter 
unerklärlichen  Srhüchternlieit,  und  lebte  in  vollstilndiger  Znriick- 
gezugenheit  zwischen  ihrem  Vogelliaus  und  ihrer  Katze.  Sie  erschien 
aber  in  jeder  Hinsicht  geeignet,  mit  Waffen  und  Gepäck  requirieif. 
zu  werden.  Unser  Hauptmann  richtet  denn  andi  bald  an  sie  einige 
kühne  Worte  und  brin;;!  dadurch  ihre  gealterten  Waniren  zu  scham- 
haftem En-öt«n.  Durch  einige  neue  Augiiffe  tindet  er  siegreici)  den 
Weg  zu  ihrem  Herzen.  Die  beiden  Ofiiziere  beschliessen,  die  Aus- 
erwftlilten  zu  ehelichen  und  entdecken  sich  dem  Feldmarsi-hall,  dessen 
Bedenken  sie  überwinden,  und  der  schliesslich  seine  Einwilligung 
zur  Verlobung  ertheilt.  Kaum  sind  die  deutsdien  Truppen  abge- 
zogen, als  unsere  beiden  Verliebten  auch  schon  zurückkehren,  um 
die  Bräute  heimzuführen.  Empfindsam  und  brüderlich  gesinnt,  wollen 
ne  an  einem  Tage  Hochzeit  feiern.  Sie  können  beide  kaum  den 
Festtag  erwarten.  Der  eine  ist  von  der  Schönheit  der  Geliebten 
entzückt,  der  er  als  Hochzeitsgabe  einen  Granatschmuek,  einen  mit 
Türkisen  besetzten  Uaarkamm  und  eine  Halskette  von  Feldkrj'stall 
verehrt.  Der  andere  \\ird  von  dem  Gedanken  belebt,  wieviel  schöne 
Sachen  ihm  angehören  sollen.  Da  seine  Braut  schon  so  viele  Schinuck- 
gegenstHnde  besitzt,  wasrt  er  ihr  nicht  das  geringste  Kleinod  anzu- 
bieten. .\m  Tage  nach  der  Hochzeit  fordert  HanptmaTin  Reickenbach 
seine  ültUrhe  Gattin  auf,  zum  Zweck  der  Abreise  das  Einpacken  ihres 
Mobiliai-s  zu  beginnen.  Er  cilahit  dabei,  vor  Schrecken  starr,  dass 
sie  durch  ihre  Wiederverlieirathung  desselben  sowie  ihres  gesammten 
Einkommens,  das  sie  ihrem  ersten  Gatten  verdankt,  verlustig  ge- 
gangen ist.  Eine  ehemalige  Modistin,  ist  sie  später  die  Frau  eines 
alten  reichen  Herren  gewesen,  der  ilir  die  Nutzniessung  seines  Ver- 
mögens mit  iler  Bedingung  ausgesetzt  hatte,  sich  niemals  wieder  zu 
verheirathen.  Eines  lungeren  Glückes  erfi-ent  sich  Lieutenant  Erick 
von  Felkenheira.  Al)er  als  er  zwei  Jahre  später  von  einem  Manöver 
heimkelirt,  ist  seine  Frau  verschwunden.  Erst  nach  einem  Jahre 
erfUlirt  er,  dass  sie  in  Paris  lebt  und  dort  ihr  Glück  gemacht  hat: 
Wagen,  Pferde  und  viele  Schmucksachen  sind  ihr  Eigentum.  Wütend 
sucht  er  sie  auf,  aber  sie  lässt  ihn  nicht  erst  zu  Worte  kummen. 
Sie  hat  sich  in  Deutschlaiid  zu  sehr  gelangweilt;  in  Paris  lebe  sie 
nnter  dem   Namen   einer  Gräfin   von  Trücourt;   ihr   gegenwärtiges 


Treiben  ginge  ihn  also  nicht«  an.  Er  lirolit  Bache  zu  nehmen  and 
erhtilt  znr  Antwort:  „Ach,  Sie  tnüBsten  sich  dann  mit  so  vielen 
Ijeuten  schlagen."  Die  beiden  Helden  .haben  oft  bedauert,  den  weisen 
Rathschlägen  Sr.  Excellenz  des  Feldmarschalls  keine  Folge  gegeben 
zu  haben." 

In  naher  Geistesverwandtschaft  mit  der  eben  geschilderten  Er- 
zählang  steht  die  einem  LÄon  Cahn  gewidmete  Erzählung  Siebecker'»: 
Die  Rache  des  Rabbiners^).  Der  Premierlientenant  eines  in  Straaa- 
bnrg  stehenden  Kavallerieregimentes,  Otto  von  Haeringshsff,  hat 
eben  in  einem  Bierhanse  sein  au.«  zwei  Knackwürsten,  einem  Mani- 
und  Füsssalat  und  drei  Schoppen  Münchener  Bier  bestehendes  Abend- 
brot vei-zehrt,  als  er  einen  Brief  von  seiner  „  Hochwohledelgeborenen 
Frau  Uraffiun"  Mutter  erhält.  Au8  ihm  ersieht  er,  dass  es  zu  Hause 
sehr  schlecht  steht.  Es  reicht  nicht  einmal  mehr  dafSr,  seinen  vier 
Schwestern  neue  Anzüge  zu  beschaffen.  Der  Vater  liat  den  Fehler 
beganjren,  nicht  alle  französisi-hen  Möbeln  und  Uhren  zu  verkaufen, 
mit  denen  die  Zimmer  überfüllt  sind,  weil  sie  ihn  an  seine  Siege 
erinnern.  Der  Jude  Mayerle  hat  schon  zum  zehnten  Mal  eine  Ab- 
8chiagBzahlan<r  auf  die  ihm  schnldiiien  3000  Thaler  verlangt.  Der 
Sohn  könne  ihr  altes  Wendentreschlecht*!  retten,  wenn  er  die  reiche 
Nichte  Mayerle's,  die  Sore  Kahn,  Torltter  eines  verstorbenen  Ochsen- 
händlers heirate,  die  in  Lolieann  hpi  Sultz  bei  ihrem  Grossvater  Reb 
David  Kahn  wohne.  Einisre  Tage  spllter  macht  sich  der  Lieutenant 
in  seiner  glStnzendsten  Uniform,  das  Bein  irespreizt,  die  Hüfte  ein- 
geschnürt, mit  schleppendem  S.lbel  und  tächerartig  ausgebreitetem 
rothen  Barte  nacli  Lobsann  zu  dem  Rabbiner  Daviii  auf.  Die  Juden 
feiern  eben  das  „Snukkoth"fest;  er  bc^'-iebt  sich  zu  ihnen  und  setzt 
dabei  die  Gesellschaft  in  nicht  geringe  Aufrey-unj;-,  denn  er  ist  nicht 
nur  ein  Goi  (Christ),  sondern  aucli  ein  „Rache"  (Feind)  und  ein 
„Schwob'-  (Deutscher)  David  liest  den  Empfehlungsbrief  Mayerle's, 
während  Sarah,  eine  jüdische  Schönheit,  Laal);;vwinde  mit  blau-weisa- 
rothen  Blättern  schmückt.  Der  Rabbiner  ver.spiicht  dem  Lieutenant, 
Bescheid  nach  Strassburg  zu  senden,  nachdem  er  mit  seiner  Enkelin 
Rücksprache  genommen.  Nach  allerlei  Berathantreu  in  Lobsann, 
an  denen  sich  die  Priester  aller  di-ei  Religionen  und  auch  noch  ein 
Voltärianer  betheiligen,  erjiält  der  Bewerlier  znr  Antwort:  die  schöne 
Sore  würde  über  den  Religionsuntersrhied  nur  dann  liinweggehen, 
wenn  sie  einen  Franzosen  heiratete.  Es  werde  dem  Henn  Lieutenant 
anheimgestellt,  den  hemmenden  Unterschied  vei-schwinden  zu  lassen; 


')  La  revatiche  du  rabbin  in  Eicits  heroiquen,  S.  ,S31. 

')  Eine  Anmerkung  sagt  wilrtlich:  ,Die  Preiwsen  wollen  keine 
Germanen  sein  und  rühmen  sich,  von  den  Wenden  oder  Vandalen  aben- 
stammen.* 
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vielleicht  werde  dag  Mädchen  dadurch  gertthrt.  Auf  den  Zuspruch 
seiner  Mutter  entschliesst  »ich  Herr  v.  Haeringshaff  zur  Beschneidang, 
mit  dem  Hintergedanken,  später  zur  Religion  seiner  Väter  zui-üclt- 
zukehren.  Das  Opfer  wird  aber  umsonst  gebracht:  die  schöne  Sore 
erklärt  nunmehr,  sie  heirate  keinen  Renegaten.  Der  Getäuschte  ver- 
abreicht Mayerle  eine  strafende  Tracht  Prügel,  dieser  enterbt  seine 
Nichte,  und  Sore  heiratet  einen  französischen  Hauptmann. 

Nocii  8(^hlimmer  ergeht  es  dem  bairischen  Vaterlandsver- 
theidiger  Hermann  Schmidt  in  P.  V^ron's  Kehrseite  des  Ruhmg.^) 
Im  Alter  von  fdnf  and  zwanzig  Jahren,  eben  verheiratet,  MitgUed 
eines  freisinnigen  Vereins,  hört  er  mit  Staunen  von  dem  Bettel  der 
Spanier  um  einen  deutschen  Prinzen  und  von  der  intelligenten  fran- 
zösischen Staatskande,  die  mit  solchem  Glanz  eine  Kriegserklärung 
einleitete.  ,Man  denke  sich  jemand  an  der  Gasttafel  sitzend,  beim 
Nachtisch.  Er  verzehrt  eben  L'hokoladenkreme  und  denkt  nicht 
daran,  noch  ein  Stück  Hammelkeule  zu  essen.  Plötzlich  redet  ihn 
ein  Nachbar,  ilim  in  das  Weisse  der  Augen  sehend,  an:  Ich  verbiete 
Ihnen,  nucli  einmal  Hammelkeule  zu  verlaneen ;  sonst  haben  Sie  es 
mit  mir  zu  thuu.  Natürlich  nift  der  so  Angeredete  sofort  nach  der 
Kellnerin",  um  sich  die  ilun  uiitereagte  Keule  zu  bestellen.  So  war 
man  in  Frankreich  verfaiireu,  und  so  kam  es  denn  auch,  dass 
H.  Schmidt  begeistert  gegen  das  Land  ins  Feld  zog,  das  Deutsch- 
land Vorscliriftt-n  machen  wollte.  Während  des  Krieges  hatte  er 
seinen  Antheil  an  den  Gefalu-en,  dem  Muthe,  den  Grausamkeiten; 
er  verfuhr  grade  so  wie  seine  Brüder  in  Pickelbauben.  Bei  einem 
Gefechte  zerschmetterte  ihm  eine  Kugel  das  Knie;  man  nahm  ihm 
das  Bein  ab  und  schickte  ihn  geheilt  uacli  Hause.  Kaum  ange- 
kommen, staunt  er  über  die  Veränderungen  in  seinem  engeren  Vater- 
lande. Baiern  ist  unter  den  Lorbeeren  erstickt.  Er  geht  zu  seinem 
Notar,  um  sich  nach  dem  Stande  seines  Vermögens  zu  erkundigen, 
und  erfährt  dort,  dass  seine  Frau  es  grösstentheils  verzehrt  hat. 
Nach  Hause  zurückkehi-end,  hört  er  zufällig,  wie  zwei  Bekannte  ihn 
beklagen,  weil  atlem  Anscheine  nach  seine  Frau  ihn  immer  noch 
betröge.  Er  verjagt  die  wirklich  Ungetreue  und  ist  nun  allein  in 
seinem  Hause  mit  seinem  Elend.  Er  tröstet  sich  mit  dem  Gedanken 
an  ein  Kriegsandenken,  das  er  mitgebracht,  and  holt  eine  sorgfältig 
eingepackte  Pendeluhr  hervor:  O  Unglück,  er  hat  eine  mitgenommen, 
die  nicht  geht! 

Das  Thema  hat  unsenn  Verfasser  so  sehr  gefallen,  dass  er 
auf  dasselbe  noch  ein  zweites  Mal  zurückkommt,  in  seiner  noch  etwas 
phantastischeren  Erzählung ;  Die  Spieluhr*).  Ihr  Held,  Herr  v.  Chippen- 


')  L'envers  de  la  gloire  in  Coulisses  d'tm  grand  drame,  S.  183. 
')  L'horloge  ä  mugiqtte  in  Coulisses,  etc.  S.  277  ft. 
Ztethr.  f.  tn.  Spr.  u.  Litt,    XV'.  10 
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berg  (v.  <Mpcr),  hat  in  einem  franzriaischen  Sciilocse  eine  reizende 
Spieluhr  vorgefunden.  Ihr  Anbliclc  versetzt  ihn  in  Entzäcken,  er 
sa^t  sich  leise :  „Lieber  verlier  ich  meinen  Namen,  als  dass  sie  nicht 
mein  wird."  In  der  That  nimmt  die  Uhr  am  zweitnäcbsten  Tag'e 
wohl  verpackt  ihren  Weg  nach  Baden.  Der  Krieir  ist  zn  Ende. 
Herr  v.  Chipiieuberir,  allen  üefahren  entronnen,  kehrt  vergnügt  heim. 
Gleich  auf  dem  Bahnhofe,  wo  ihn  seine  Frau  empfangt,  frUgt  er: 
,Dn  hast  doch  die  Spiclnhr  richtig  erhalten?"  , Freilich,"  antwortet 
sie,  and  unser  Held  stogst  einen  Seufzer  der  Zufriedenheit  aas.  Nach 
der  Bewillkommnungsmahlzeit  wird  die  Uhr  anfjrezotren.  und  die 
Familienuuterhaltung  beginnt.  Ein  praktischer  Geist,  frdtrt  der  Uaos- 
herr  nach  dem  Stande  der  Geschiltte  und  vernimmt  mit  Schrecken, 
dass  er  so  gut  wit>  zu  Grunde  gerichtet  ist.  Im  selben  Augenblick 
spielt  die  Uhr: 

Dans  le  service  de  rAnfriche, 

Le  militaire  n'est  pas  riebe. 
Als  Herr  v.  riiippenberp  am  folgenden  Tage  aufstehen  will, 
kann  er  sich  nicht  rühren.  Der  herbeigerufene  Arzt  frttgt  ihn,  ob 
er  im  ver);angeneu  Winter  auf  Sclinee  gesclilafen,  sich  sonst  erkältet 
und  schlecht  geiiiiiirt  liabe,  und,  nachdem  diese  Fragen  bejaht  sind, 
stellt  er  das  Vorhandensein  eines  (relenkrheumutisnius  fest,  an  den 
der  Kranke  sechs  Wochen  zu  lieü:en  haben  werde.  Wie  der  Arxt 
diese  Worte  beendete,  bef;aim  die  Uhr  zu  spielen: 

.\h!  qnel  plaisir  d'etre  soidat! 
Die  Genesung-  nimmt  lilngere  Zeit  in  Anspruch,  als  der  Anct 
vorausgesetzt  hatte.  Als  Hfirr  v.  Chippenberg  wieder  aufsteht,  ist 
er  mager,  gelb,  traurig  anzusehen.  Er  erholt  sich  indessen.  Da 
empfangt  er  eines  Tages,  als  er,  vor  dem  Fenster  sitzend,  sich  an 
einem  fröhlichen  Soniienstnihl  ergötzt,  einen  anonymen  Brief  des 
Inhalts:  ,Ein  Freund  henachriclitiut  Sie,  diiss  Ihre  Fran  seit  Ihrer 
Abreise  etc.  etc.  Noch  jetzt  and  w:lhrend  Uirer  Krankheit  empfilu^ 
sie,  während  Sie  im  Oberstock  schlafen,  in  dem  unten  L'eletrenen 
Gesetlschaftszimnicr  den  Besuch"  .  .  .  Der  Hauptmann  wird  karmoisin- 
roth,  grün,  gelb,  und  die  IThr  spielt  ilazn: 

Le  rendez-voOB  de  riche  compagnie. 
.\m  selben  .'\tend  geht  < 'hippenhert::  unter  dem  Vnrwande  eines 
Uebermasses  von  Müdigkeit  zeitig  zu  Bette.  .Aber  mit  lei.sem  Schritt 
steife't  er  wieder  biuab,  stellt  sich  aul  die  Lauer  und  sieht,  dass  .  .  . 
man  ihm  die  Wahi'lieit  geschrieben  hatte.  Plötzlich  erbleicht  er. 
Die  Spieluhr  hatte  einen  Kukuck  zum  Vorschein  kommen  lassen,  der 
grüssend  ruft:  cmicint,  CMteou  (Anklang  an  mcn,  coeu).  Er  stirbt  an 
einem  Blntstnrz  noch  in  derselben  Nacht.  Moral;  ,Die  ühi-en  haben, 
wie  alles  hienieden.  auch  ihre  Unbequemlichkeiten". 
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Derselbe  Gmndgedanke ,  Rache  einer  gestohlenen  fran- 
zösischen Uhr  au  iliren  deutschen  Besitzern,  gab  Dan  de  t  den  Stoff 
zu  seiner  Uhr  von  Bougival^).  Eine  niedliche  Uhr,  nicht  grösser 
als  das  Ei  einer  Turteltaube,  mit  lieblich  klingendem  .Schlagwerk, 
aber  launenhaft  und  unrecht  gehend,  anders  zeigend  als  schlagend, 
ist  von  einem  bairischen  Soldaten  aus  BDOgival  nach  München  ver- 
schickt worden,  and  prangt  dort  Viald  darauf  am  Odeonplat:;  im 
Schaufenster  eines  Hfindlers  mit  Seltenheiten:  Augustns  Cahn.  Sie 
erweckt  das  Stanneu  aller  Münchener.  „Drei  Reihen  grosser  Pfeifen 
rauchten  vor  dem  Cahn'schen  Laden  von  früh  bis  abends,  und  das 
gute  Mttnchener  Volk  fragte  sich  mit  runden  Augen  nnd  verdutzten 
,Mein  Gott",  wozu  diese  sonderbare  Maschine  dienen  könnte."  Photo- 
graphieen  von  ihr  hingen  in  allen  Schaukästen ,  die  Zeitungen 
brachten  Abbildungen  von  ihr,  nnd  der  berühmte  Professor  Dr.  Otto 
V.  Schwanthaler  (eine  Persönlichkeit,  die  auch  in  des  \'erta8serB 
Tartnrin  sur  les  Alpes  eine  Rolle  spielt),  schrieb  eine  600  Seiten 
lange,  humoristisch  -  philosophische  Abhandlung:  Paradoxa  über  die 
Stutzuhren.  Zu  ihrer  Ausarbeitung  kaufte  er  die  Uhr  und  stellte 
sie  in  seiner  besten  Stnbe  auf,  wo  sie  mit  einer  grossen  Pendeluhr 
in  Wettbewerb  tritt,  die  bisher  das  Leben  und  Treiben  des  ganzen 
Hauses  mit  ihrem  Schlage  fest  und  sicher  geregelt  hatte.  Sie  bringt 
bald  alles  in  Unordnung;  die  alte  regelmilssige  Tiigeseintheilnng 
verschwindet;  die  Frau  Professor  und  ilire  drei  Hopfenstangen  von 
Töchtern  denken,  unbekümmert  um  Zeit  und  Maass,  nur  noch  an 
ihr  \'ergnügen.  Die  früheren  ernsten  Abpodgesellschaften  weichen 
Maskenb.ällen,  lebenden  Bildern,  Theateraufführungen  und  Spielver- 
gnügnngeii;  Frau  von  Schwanthaler  ergeht  sich  in  auffiillipen  An- 
zügen am  Isanifer,  und  die  Töchter  des  Hauses  nehmen  wilhrend 
dessen  von  kriegsgefangenen  Offizieren  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache.  Schliesslich  verschwindet  eines  schönen  Tages  die  ganze 
Familie  nach  Amerika,  mit  ihr  die  schönsten  Tiziane  der  Münchener 
Pinakothek.  Nach  ihrer  Abreise  richtet  die  kleine  Uhr  von  Bongival 
in  München  noch  allerhand  andern  Unfug  an.  „Man  üah  der  Reihe 
nach  eine  Stiftadame  einen  Barytonisten  entführen,  den  Dekan  der 
Akademie  eine  Tänzerin  heirathen,  einen  Hofrath  beim  Spiele  be- 
trügen, ein  adliges  Franenkloster  wegen  nächtlicher  Ruhestörung 
achltesaen  u.  s.  w.  Zuletzt  wanderte  die  Uhr  in  das  königliche 
Schloss,  nnd  seitdem  sieht  man  aut'  dem  stets  geöffneten  Stutzt)  ügel 
des  Königs  Ludwig  keine  Wagner'schen  Noten  mehr,  sondern  ,den 
Seehund  mit  dem  weissen  Bauche"  aufgeschlagen  liegen."  Der  Ver- 
fasser schliesst  mit  den  Worten:  „Das  wird  ihnen  die  Lust  be- 
nehmen, sich  nnsrer  Uhren  zu  bedienen!" 


■)  La  pendule  de  Bougieal  in  Oonte»  du  lundi,  S.  64  ff. 
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In  anderer  Weise  wird  die  nnerschöpflichc  Kriecvfabel  von  de 
dentschen    Gier    nach    Statznhren    ansf^ebeotet    in    Siebecker'a: 
Der  Gf danke  (fes  Andres  Schirmeck^),  einer  Erzälilunp,  die  sich  aelbat 
als  dnrcli  Dandefs  ülir  von  Bonxival  aneere^'t  erkenntlich   macht. 
Ein  Strassbnnrer  Photopniph  ist  vor  dem  Kriepe  mit  seinem  GeschAfte 
niciit  sonderlich  vorwärts  gekommen.    Während  der  liehttremni^  ^W, 
er  Artillerist.     Der   gifickiiche  Gedanke,  der  ihn   mit  einmal   trot 
seiner  Wohnung  auf  der  nnansehnlicheii  :^tephanigasse  in  Enf  brin^ 
sollte,   kam  ihm   erst   nach  Beendipuup  des  Krieges.     Wahrend 
sich  kümmerlich  von  Knackwurst  und  Milchkaffee  nährte  nnd  an  ei] 
Verlassen  Strassburgs  dachte,  stolpert  eines  Tages  ein  Soldat  in  sei 
einsames  Atelier,  dabei  die  pappenen  Vasen  and  die  Schlosster 
umwerfend,  auf  denen  die  Wurstmacher  sich  so  irern  darstellen  lassen.] 
Es  wai'  ein  s.tchsisclier  J.tfror  mit  bierfarbenem  Bocksbart  und  freche«! 
Ancre  unter  strohblondem  Haupthaar.    Nachdem  er  zwei  bis  dreiinalj 
last  umgefallen  war,  richtet  er  sich   mühsam  wieder  auf   und   mft; 
,Ohi,  Majrd!  Trntschi!  Ein  voll  Glass  Schnaps!"    Gleichzeitig  schiJI 
die  Stutzuhr  des  Ateliers  irgend  eine  Stunde.    Der  Söldling  wende 
sich  nach  ihr  hin  und  betrachtet  sie  mit  thierischer  Verwnnderunsr.   De 
Photojiraph  kann  nii-hl  umhin,  den  Ansdrui-k  in  seinem  Gesicht  zsl 
bewundern,  dt-r  ihn  an  viin-n  den  Hasen  witternden  Jagdhund   oderj 
an  einen  Karten  sehenden  ^!pieler  erinnert.     Er  fragt  den  Sachsen,  [ 
ob  er  sich  in  einer  Herberge  glaube,  nnd  droht  die  Wache  zu  rufen,] 
damit  er  die  „Prügelstrafe'*  (srhlague)  erhalte.    Der  Sachse  erschrickt! 
and  lilsst  sich  willig  in  heroischer  Pose  zu  der  auf  einem  Nipptisch 
befindlichen  Uhr  stellen,  die  ihind  auf  ihrer  Glocke,  das  Gesicht  ihr 
zugewandt.     Der  Photo^rraph  verspricht  ihm  die  Uhr,  wenn  er  recht 
ruhig  steht,  und  ein  unendliches  Gefühl  des  Glückes  prilgt  sich  dem 
Gesichte  des  Dumraerjahn»  ein.    So  wird  der  Sachse  photographiert. 
Als  er  die  Stutzuhr  mitnehmen  will,  winl  er  mit  der  Bemerkun'j-  abge- 
wiesen, er  würde  sie  in  seiner  Trunkenheit  wahrscheinlich  zerbrechen. 
Er   solle  sie   lieber  ein  ander  Mal   abholen.     Natürlich  vergisst  der 
Trunkenbold  auf  die  Sache.     Der  Plioto<;-raph  al)er  stellt  das  gelun- 
gene Lichtbild  in  seinem  Schaukasten  aus.     Damit  beginnt  sein  Er- 
folg,   sei  es,  dass  die  Photographie  des  Soldaten  oder  die  Stutzuhr 
dessen  letzte  I'rsache  war.    Am  ersten  TaL-'e  stellen  sich  ein  Kanonier 
und  ein  Infanterist  ein;  des  andern  Ta^s  kommen  deutsche  Soldaten 
zu   vieren.     Dann    tritt    ein    völliirer   Durchmarsch    ein:    Husaren, 
Ulanen,  Kürassiere,  Artilleristen,  Infanteristen,  Gemeine  und  Unter- 
offiziere, Feldheer  und  Landwehr,  alles  wandert  an  dem  Anfnahme- 
glase  des  Lichtraalers  vorbei.     Die  vier  ersten  Male  liatte  er  ver- 
die   Stutzuhr   mit   aufzustellen;   sie  wurde  aber  alle   vier 


■)  L'idie  d" Andres  Schirmtet  in  Becits  fteroiquea,  8.  201  ff. 
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Mal  verlanfrt.  Er  photographiert  sie  nnn  mit  allen.  Das  Geschäft 
nimmt  einen  un)<reahuten  Fortgang:.  Nach  einem  halben  Jahre  sind 
bereits  zwei  Gehilfen  nüthiir.  Die  Regimenter  und  Aiineekorps 
wechseln,  der  Zastrum  bleibt  unverändert.  Preussen,  Baiern,  Württem- 
ber^^er,  Sachsen,  Badenger,  Uessen,  Mecklenbnrger,  alles  wird  mit 
der  ühr  photographiert.  Anrh  als  die  alten  Feldzngssoldaten  heim- 
gekehrt sind,  geht  das  Geschäft  mit  den  jnngen  bartlosen  Rekraten 
munter  fort.     Für  sie  war  es  die  Stutzulir  der  Zukanft. 

Unglücklicherweise  ei-zUhlten  französische  Zeitungen  die  Ge- 
schichte von  den  gestohlenen  Uhren,  Die  germanische  Presse  gerieth 
darüber  in  Wuth,  namentlich  als  österreichische  Zeitungen  die 
Dandetsche  Uhr  von  Boatrival  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht 
hatten.  Der  hochmftchtige  Graf  Wolframm  von  Goldenbarth,  Oberst 
eines  Husareiiregiuientes,  entdeckte  in  den  Hütten  seiner  alten 
Krieger  überall  deren  Photographie  mit  ein  und  derselben  Uhr.  Er 
berichtete  darüber  an  den  Minister.  Dieser  richtete  ein  Rundschreiben 
an  alle  Bürgermeister,  man  solle  nach  solchen  Photographien  nach- 
forschen. So  kam  die  Sache  zu  Tage.  Der  kaiserliche  Rath  benach- 
richtigte die  Bundesregierungen;  es  stellt  sich  heraus,  dassganz  Deutsch- 
land durch  die  Bilder  des  Strassburger  Photograplieu  Andres  Schirmeck 
vergiftet  ist.  Eines  Abends  hört  dieser  im  Vorbeigehen  eine  Gruppe 
Artilleristen  erregt  von  einem  Schweine  von  Photographen  reden,  an 
dem  man  Rache  nehmen  müsse.  Dieses  Schwein  von  einem  Phutographen 
kann  nur  er  selber  sein.  Mit  langen  Schritten  eilt  er  nach  Hause,  packt 
eilends  allen  Barvorratli  zusammen,  schickt  Frau  und  Kind  zu  einer 
Muhme  auf  die  Henuengasse  und  rückt  selber  ans  nach  Avricourt.  Am 
selben  Abend,  T'/g  Uhr,  wurde  sein  Atelier  voUstUndig  ausgeplündert; 
ein  riesiger  Kürassier  trug  die  Stutzuhr  auf  den  Kleberplatz,  wo  sie 
fünf  Minuten  vor  dem  Zapfenstreich  von  der  trunkenen  Soldateska 
feierlich  in  Stücke  gehauen  wurde. 

Eine  andere  Art  spöttischer  Kriegserzllhlung  bietet  die  schon 
genannte  anonyme  NoveUensammlung  Allemandes  in  der  Novelle: 
Die  Diakonissin^).  Die  Heldin,  in  kastanienbrauner,  anspruchsloser 
Kleidung,  den  Oberkörper  in  einen  Mantelkragen  gehüllt,  das  Ge- 
sicht in  einem  grünen  Schleier  geborgen,  meldet  auf  dem  Bahnhofe 
von  Metz  befindlichen  Französinnen  die  Ankunft  eines  verwundeten 
fraiizüsiachen  Hauptmannes  an.  Eine  der  Anwesenden  ist  seine 
Mutter.  Die  Diakonissin  spricht  ihr  Trost  zu  und  verheisst  ilir 
Rettung.  Sie  fuhrt  sie  später  zu  dem  schwer  verletzten  Sohne  und 
veranstaltet  dessen  Uebertührung  nach  dem  elterlichen  Hause  anter 
Anwendung  aller  nur  denkbaren  Vorsicht.    Ihre  aufmerksame  Sorgfalt 


)  La  Diaconesat,  a.  a.  0.,  S.  275  ff. 
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Schoppen  leeren.  Strahlend  kommt  er  endlieh  unter  das  beimischt* 
Dach,  von  Hntter  and  Grossmutter  begrüsst.  Er  erzählt  seine 
Kriegserlebnisse.  Dip  Grossrantter  macht  sonderbare  Augen,  als  er 
sein  Abenteuer  mit  dem  alten  Sergeanten  erzählt.  Er  zeigt  den 
Frauen  das  Bildniss;  da  ergreift  die  Grogsmutter  heftig  den  Arm 
der  Mutter  und  ruft  aus:  »Der  unglückliche!  Er  hat  seinen  Vater 
erschlagen!" 

Wlihreud  in  den  eben  geschilderten  Erzählungen  das  rächende 
Schicksal  einzelne  Deutsche  erreicht,  empfängt  das  ganze  deatsche 
Volk  die  Strafe  für  seine  üeberwindung  Fninkreiclis  in  einigen  Er- 
zählutigen,  die  den  nächsten  französischen  Rachekrieg  ün  Voraos 
ausmalen.  Eine  Fr.  Sarcey  gewidmete  Schrift  dieser  Gattang  hat 
zu  Verfassern  L.  Denay  und  E.  Tassin;  Die  phantastische  Rache,^) 
Wir  werden  hier  in  das  Jahr  1883  versetzt.  Prenssen  hat  abermals 
seit  einem  halben  Jahre  Frankreich  siegreich  mit  seinen  Heeres- 
massen iiberzouen.  Seit  146  Tagen  ist  Paris  wiederum  belagert, 
und  der  Ausgang  scheint  dem  früheren  entsprechen  zu  sollen.  Die 
Bettung  bringt  ein  jnuger  Mann,  ein  Erfinder,  der,  mit  seinem 
Projekte  abgewiesen,  wegen  Beleidigung  eines  Öfliziers  bedrängt  und 
als  preussischer  Spion  verfolgt,  vor  Thiers  ^--eführt  wird.  Dieser  will 
ihn  zuerst  erschiesBßn  lassen,  erkennt  ihn  aber  dann  als  einen 
boffnangsvoUtui  und  ehemals  von  ihm  mit  einem  Ausnahmepreise  ge- 
krönten Schüler  des  pariser  Pulyt«chnikuui8  wieder.  Er  hat  eine 
lenkbare  Fiugmaschiue  erfunden,  die  einer  ungeheuren  Fledermaus 
gleicht,  deren  Fingweise  als  Modell  diente,  und  mit  deren  Hülfe  man 
aus  den  Lüften  lierab  den  Feind  durch  lierabgeworfeue  Bomben  ver- 
wirren und  ihm  einen  abergläubiBcheu  Schreck  einHössen  kann.  Der 
Ertinder  giebt  eine  erste  Probe.  Im  Schloss  von  Ferrieres  ver- 
anstaltet Prinz  Friedrich  Karl  ein  grosses  Fest  zur  Feier  des 
Gedenktages  der  Schlacht  bei  Sedau.  Ein  w.ihres  Belsazarfest- 
mahl  lindel  statt.  Unter  den  Strt)>8oflizieren  füllt  ein  einziger 
Gast  in  schwarzem  Leibrook  und  weisser  lilndc  auf,  frisch  rasiert, 
mit  rothem  und  intelligentem  Gesicht,  aber  mit  falschem  Blick. 
Obgleich  er  wie  der  Diener  eines  grossen  Hauses  aussah,  wurde  er 
wie  eine  Macht  behandelt.  Es  war  der  Correspondent  der  „Times", 
der  ehren wertlie  William  Cockney,  esquire.  Dm  Mitternacht  sass 
man  noch  zu  Tisch.  Einige  Offiziere  hatten  aufgehört,  die  berühmte 
Korrektheit  des  preussischen  Heeres  darzubieten,  und  doch  war  man 
in  der  feierlichen  Stunde  der  Trinksprüche.  Man  hatte  schon  auf 
den  Kaiser,  seine  erhabene  Gemahlin,  den  Kronprinzen,  den  rahm- 
reichen Kommandanten  des  dritten  Heeres,  auf  die  Vernichtung  von 
Paris   und   auf  die   Ansrottung   der   lateinischen   Rasse   getrunken. 


La  linanche  fantastique.     Pariti  1873. 
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Nur  zwei  M&nner  blieben  ernst,  mliig  and  schweig'end  inmitten  des 
allgemeinen  Lünnes:  Herr  v.  Bismarck  säbelte  philusopliisch  Cham- 
pagner, Master  (.'ockney  Sheirywein. 

Der  Kauzler  zog  sich  zarück  nnd  kehrte  heim,  ein  neues 
diploniatisches  Rundschreiben  ausdenkend.  Plötzlich  glaubte  er  ein 
schwaches,  sonderbares  Geräusch  zu  hören,  eine  Art  von  niibe- 
stimmtem  Rauschen,  wie  wenn  ein  Zug  Vögel  ihren  Flusr  nühme, 
aber  eintönig  andaneriid ,  leicht ,  unbestimmt  wie  ein  Hauch. 
, Sonderbar",  sagte  er.  ,1m  selben  Augenblick  Hess  ein  furchtbarer 
Knall  den  Erdboden  erbeben.  Eine  Fenergarbe  zerriss  das  Dunkel; 
in  wenig  Augenblicken  sah  der  Fürst  das  Schloss  in  Flammen." 
Ein  furchtbares  Durcheinander  entsteht;  Pferde  nnd  Menschen  eilen 
wild  umher;  alles  ist  erregt,  bestürzt,  fragt  und  spricht  zugleich, 
gegen  die  deutsche  Gewohnheit.  Das  Gerücht  verbreitet  sich,  Feuer 
vom  Himmel  habe  alle  Generale  vernichtet,  und  die  Frömmsten 
glauben  darin  die  Hand  Gottes  zu  erkennen.  Bismarck  gelangt, 
gestosseii  und  gedriuigt,  bis  an  das  S^chloss,  einen  Haufen  rauchender 
Triimmer.  Vergebens  zieht  er  Erkundigungen  ein;  alle,  die  in  der 
Nähe  des  Schauplatzes  der  Katastrophe  waren ,  sind  entflohen. 
Wüthend  befiehlt  er  die  Ti-iimmer  zu  untersuchen  und  reitet  im 
Galopp  davon .  um  den  Kaiser  und  Moltke  zu  benachrichtigen.  Er 
lässt  den  ersteren  wecken  und  wartet  bei  ihm  auf  die  Ankunft 
Multkes,  der  zu  drei  Vierteln  gelllhmt  auf  einem  KoUstuhl  herbei- 
gefahreii  wird.  „Von  seinem  umfassenden  Vei-stande  Latte  er  noch 
nichts  eingebüsst,  Sein  Blick  funkelt«  noch  immer  von  Klugheit 
und  Leben,  und  au  Schlachteiunorgen  fsjid  er  noch  immer  Kraft 
genug,  um  an  der  Spitze  der  Truppen  zu  Pferde  zu  steigen." 
Bismarck  bfrichtet  vim  dem  Geschehniss,  dessen  Aufklärung  nicht 
gelingen  will.  Da  kommt  rechtzeitig  ein  Üi-donanzoflizier  nnd  meldet, 
dass  man  unter  den  Trümmern  einen  Mann  gefunden  habe,  der  jioch 
atkmete.  Seine  Beine  waren  zerschmettert.  Mit  zitternden  Hunden 
hatte  er  auf  eine  Tafelkarte  einige  ungestalte  Worte  geschrieben. 
Mit  Mühe  liest  der  Marschall  Moltke  folgendes: 

Redakteur,  Times,  London. 
In  Ferriöres  .  .  .  Festmahl  .  ,  .  Prinz  Karl  .  .  .  schreckliches 
Geräusch  .  .  .  Decke  öffnete  sich  .  .  .  ungeheures  Wurfgeschoss  tiel 
in   den   Saal  .  .  .  Explosion  .  .  .  Dann   nichts  ...  ich   allein   am 
Leben  .  .  .  Ersatzmann  schicken  .  .  .  ich  sterbe. 

William  Cockn  .  . 

Um  das  deutsche  Heer  zu  beruhigen,  wird  eine  Kundgebung 
beschlossen.  Unter  den  Soldaten  hatte  sich  der  Glaube  verbreitet, 
ein  Blitzstrahl  hätte  dass  Schloss  in  Asche  gelegt,  und  man  müsse 
in  diesem  Vorgänge  eine  Warunng  des  Himmels  sehen.     Die  Land- 
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wehrmftnner  meinten,  die  Stande  sei  grekommen,  nm  anf  Befdil  < 
Allerlüichsten  ilire  Gretchen,   ihre  Pfeifen,  ihre  Hompen  und 
Sanerkraat   wieder   anfzosnchen.     Die   Offiziere   sachten   eine    1 
klärnng  in  der  Annahme  einer  Mine  oder  eines  BiesengeBeho« 
Folprender  Anfraf  wird  erlassen  und  verlesen: 

„Soldaten  des  unbesiegbaren  deatschen  Heeres! 

Wir  berichten  anter  dem  Unwillen  der  ganzen  Welt  ei 
schreckliche  Unthat  der  französischen  Freischaren.  Derarde^  Diii 
genüpTten,  weun  dies  nicht  bereits  der  Fall  wftre,  ansere  Feinde  i 
allen  gebildeten  Völkern  auszustossen. 

Gestern  haben  sich  einige  der  Elenden,  als  Dienstboten  v 
kleidet,  iu  die  Keller  des  SchlusHcs  von  Ferneres  geschlichen.  Da 
der  Hitschuld  einiger  Schlossdiener  haben  die  Banditen  einen  Zwlaclu 
räum  wie  einen  Minenofen  mit  Pulverfässern  gefflllt,  welche  die  Ai 
schritt  tragen:  Münchener  Bier.  Dann  sind  sie  entflohen,  nachd« 
sie  den  Zünder  angesteckt,  der  die  furclitbare  Explosion  der  ▼< 
gangenen  Nacht  erzeugte.  .  .  Ihr  werdet  die  Barbarei  dieser  Hoid 
von  Meuchelmördern  züchtigen,  indem  ihr  würdig  ihre  edlen  Opl 
rächt.  Ihr  werdet  dem  ruhmreichen  Prinzen  Friedrich  Karl  < 
seiner  würdiges  Leichenbegäugniss  bereiten:  seinen  erlauchten  Mao 
gebührenden  Hekatomben  von  Franzosen. 

Gezeichnet:  Moltke. 
Befehl: 

Jeder  gefangene  Freischärler  ist  dem  Divisionsprofoss  zu  tun 
geben  und  sofort  vor  eine  geladene  Kanone  zu  stellen. 

Der  Feind  führt  mit  uns  Krieg  nach  Art  der  Wilden.  'Vi 
zögern  niclit,  den  Eänbern,  die  er  besoldet,  die  v(m  den  Engl&nde 
den  Käsenden  Indiens  auferlegte  Strafe  zu  Tlieil  wei-den  zn  laaM 
Dieses  zivilisirte  Volk  liat  uns  gezeigt,  wie  man  die  Barbai 
behandeln  muss;  die  öffentliche  Meinung  wird  uns  nicht  tadel 
wenn  wir  zu  dem  einzigen  Mittel  unsere  Zuflucht  nehmen,  ( 
Grausamkeiten  der  Franzosen  zu  verhindern. 

1.  A.:   BlnmenthaL* 

Auf  diese  W^eise  wurde  die  Ruhe  in  den  anfgperegten  Geiata 
wieder  hergestellt. 

Indessen  wird  in  Paris  insgeheim  an  der  Herstellung  neu 
Flugmaschinen  gearbeitet.  Ein  Kommnnistenaufstand  bricht  ai 
Die  Aufrührer  marschieren  ungehindert  nach  dem  RathhanBe;  i 
Führer  sprechen  von  da  aus  die  davor  betindliche  Volksmasse  a 
Da  erscheint  über  ihr  ein  ungeheurer,  majestätischer  Vogel.  PlOtali 
durchfurcht  unter  ihm  ein  Wölkchen  weissen  Bauches  die  Loft,  m 
eine  schreckliche  Explosion  erfolgt.    Das  geängstigte  Volk  entflie 
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in  alle  Winde;  die  Rildelsffihrer  werden  mderatandslos  ins  Geftlng;iiia8 
abgeführt. 

Diesem  Vorgange  hatten  die  Offiziere  der  Belagerungsannee 
von  Ferne  zugeschaut.  Die  Deutschen  hatten  Spione  in  dem  Platze, 
die  durch  aufsteigende  vielfarbige  Ballons  sie  über  den  Fortgang 
des  Anfstamles  unterrichteten.  Als  Moltke  das  Verfahren  des 
Riesen  Vogels  gewahrte,  erzitterte  sein  Ann.  Er  stützte  sich  auf 
eine  Lafette,  die  Worte  stammelnd,  die  nur  der  Kanzler  hiiite:  „Wir 
sind  verloren!"  Nach  einem  Augenblicke  richtete  er  sich  wieder  auf: 
gMorgen  sei  alles  bereit",  befiehlt  er,  „zü  einem  allgemeinen  An- 
griff im  Norden,  Süden,  Osten  und  Westen.  Wir  müssen  mit  den 
Franzosen  enden." 

Der  von  der  Verzweiflung  eingegebene  Vei'sucii .  I'aris  mit 
offener  Waffengewalt  zu  bezwingen,  scheiterte.  Die  deutsche  Heeres- 
macht, die  des  Nachts  vorgehen  will,  wurde  plötzlich  durch  fünfzig 
Leuihtthnrme  grell  beleuchtet.  Bomben  stürzen  ans  der  Höhe 
herab;  nias.sloser  Sclirecken  erfüllt  die  Deutschen,  Alles  bricht  aus 
Reit)  uml  Crlied;  die  einen  fallen  auf  ihre  Kniee,  die  göttliche 
Gnade  anflehend,  die  anderen  stürzen  sich  auf  die  Erde,  das  Gesicht 
zu  Boden,  andere  flüchten  sich  in  Keller,  um  sich  in  ihnen  zu  bergen. 
Unnützes  Beginnen!  Die  Bomben  stürzten  auch  auf  die  Häuser, 
alles  unter  den  gesprengten  Maneim  begrabend.  „Am  folgenden 
Morien  siih  iimn  auf  dem  Schlachtfelde  allenthalben  Trümmer, 
Leichname ,  und ,  abstossender  als  die  Toten ,  flüchtende  .Soldaten 
ausser  Kand  und  Band,  die  ihre  Waffen  wegwarfen,  und  hin-  und 
herliefen,  olme  etwas  zu  hören.  Die  Offiziere  verauchten  nicht 
einmal,  sich  Gehorsam  zu  verschaffen,  unbeweglich  und  Bildsäulen 
der  Verzweiflung  gleichend."  Der  Ki-onprinz  will  die  Hand  an  sich 
legen.  Jloltke  fiillt  ilim  in  den  Ann  und  bewegt  ihn  zur  Abfahrt 
nai-)i  Deutschland.  Nun  brechen  die  französischen  Streiter  aus,  um 
den  Flüchtigen  nachzujagen.  Nur  Moltke  und  sein  Stab  ist  zurück- 
geblieben. Der  Feldherr  nöthigt  sein  Gefolge,  ihn  zu  verlassen  und 
bleibt  allein  zurück,  den  Blick  fest  auf  den  nahenden  Feind  ge- 
richtet. Die  Franzosen  kommen  auf  hundert  Meter  heran:  da  ergreift 
Moltke  seinen  Revolver,  wirft  einen  letzten  Blick  auf  die  feindlichen 
Reihen,  richtet  die  Miindunir  auf  seine  Schlafe,  driickt  ab  und  stürzt 
nieder,  wie  vom  Blitze  getroffen. 

Einen  Monat  spiiter  stehen  die  Franzosen  vor  Metz.  Ihr  Vor- 
marech  ist  verzögert  worden,  weil  sie  e.s  nicht  unterlassen  konnten, 
den  Sieg  zu  feiern.  Drei  Tage  laug  hatte  man  gesungen,  gerufen, 
geflaggt,  illuminirt,  Feuerwerke  veranstaltet. 

Indessen  warfen  die  Radikalen  der  Regierung  vor,  einen  un- 
menscMichen  Krieg  zu  führen.  Es  sei  unedel  und  des  ritterlichen 
fi'anzösischen   Volkes    unwürdig,    sich    in    den   Wolken    zu    bei-gen. 
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gefahrlos   in   aiizuK-inpliciier  Hßhe   zu   weilen   and   die  Gegner 
Geschossen  zu  bt-werten,  die  mit  Dynamit,  Petroleam,  Blei  and  ge- 
schmolzenem Schwefel  gefüllt  seien.    Auf  Gumbettas  Antrag  w 
ihre  Wortführer  oline  viele  Umstttnde  ins  Gefängnist«  geworten. 

Die  Heere  »ind  auf  dem  Vormarsch.  Das  eine  unter  Chanzy 
dringt  zwischen  Longwy  und  Diedenweiler  in  Deutschland  ein  und 
marschiert  gen  Berlin,  in  Mainz  einige  Divisionen  zurücklassejid; 
ein  zweites,  bei  Beifort  gesammelt,  zieht  in  Baden  ein;  das  dritte 
hat  zur  Aufgabe,  die  festen  Platze  ELwiss-Lothringens  zu  nehmen. 
Die  Marine  endlich  segelt  von  Cherbourg  und  Brest  ab,  um 
Landung  in  Schleswig  vorzunehmen. 

Die  Einnahme  des  von  Vogel  von  Falkenstein  vertheidigten 
Hetz  machte  die  meiste  Schwierigkeit.  Jedes  seiner  zahlreichen 
Forts  ist  mit  einem  vierzig  Zentimeter  dicken  Eisenpanzer  umkleidet, 
mit  Löchern  für  die  Kanonenmündougen,  die,  nur  für  die  Zeit  des 
Zielens  und  Schiessens  offen,  son&t  mit  starken  Eisenthüren 
schlössen  bleiben.  Lebensmittel  sind  für  zwei  Jahre  vorhi 
Es  gilt  dem  neuen  Angriffskampfe  mit  den  Flncmascbinen  zn 
gegnen.  E>!e  vimi  den  feiiidiichcn  Luftschiffen  herabgeworfenen 
Bomben  bieten  zunächst  keine  Gefahr;  sie  prallen  machtlos  au  der 
Eisenwelir  der  deutschen  Befestigungen  ab.  Als  eines  Tage«  ein 
Luftschiff  über  einem  Fort  ziemlich  weit  hinabstieg,  flog  plötzlich 
aus  demselben  ein  Luftballun  schnui^enide  iu  die  Höhe  und  enterte 
die  franzosische  Flugniaschine.  Ein  wütheuder  Kiimpf  entsteht  iu 
den  Lüften;  die  Deutscheu  fallen  einer  nach  dem  andern.  Aber  die 
Flugmaschine  senkte  sich  mehr  und  mehr,  durch  den  Ballon,  dessen 
Luft  zum  Weichen  gebracht  war,  herabgezogen.  So  drohte  ein 
Modell  in  die  HJinde  der  r>entschen  zu  fallen.  Dies  durfte  nicht 
geschehen.  Der  französische  Kommandant  sprengt  sein  Fahrzeug-, 
sieh  und  seine  Mannschaft  opfernd.  Nur  ein  unbrauchbarer  Trümmer- 
haufen stürmt  auf  den  Boden  nieder.  N'okiI  von  Falkenstein  ist  aber 
noch  nicht  eiitmutliigt.  Er  lässt  eine  Uieseukanoue  mit  senkrecht 
in  die  Höhe  gerichtetem  Laufe  bauen.  Sie  wird  anf  ein  darüber 
schwebendes  Luftschiff  abgefeuert,  erreicht  es  aber  nicht;  dagegen 
fällt  die  ungeheuere  Ladung  auf  die  eif^enen  Festungswerke  zurück 
und  sprengt  deren  Eisenplatte.  Ein  Pulvermagazin  wird  dabei  ge- 
troffen, und  das  Fort  fliegt  iu  die  Luft,  Stadt  uml  Land  mit  unge- 
heueren Ti-uminern  bedeckend.  Aller  weitere  Widerstand  ist  unu 
nutzlos.  Das  frauziisische  Heer  zieht  siegi-eich  ein,  von  der  Be- 
völkerung jubelnd  empfangen. 

Auch  Strassburg  ist  gefallen.  Bismarck  ist  gezwungen,  mit 
dem  alten  Thiers  in  Friedensunterhandlungen  einzutreten,  der  ihm 
spöttisch  lächelnd  iu  Aussicht  stellt,  dass  am  folgenden  Tage  Köln 
zerstört,  am  zweituächsten  Tage  Mainz  eingeäschert,   am  Ende  der 
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Woche  von  allen  Rheinstüdten  kein  Stein  mehr  auf  dem  andern  sein 
werde.  Als  Friedi^nsbedinpingen  verlange  Tliiers  ausser  der  von 
Bismarcli  anjrebotenen  WiederherauspaVie  der  fünf  Milliarden,  answer 
Elsass-Lothringen  und  dem  Ersatz  der  Kriepskimtoii ,  dass  alle  Mit- 
glieder der  kaiserlichen  Familie  sich  als  Gefangene  stellen ;  sie  sollen 
das  Schicksal  des  ersten  Napoleon  linden.  Die  dentschen  Staaten 
sollen  die  Gestalt  einer  Bundesrepublik  annehmen.  Bismarck  lehnt 
diesen  Antrag  ab,  und  Gambetta  verkündet  ihm  den  Kriea:  aufe 
Aensserste.  Berlin  solle  des  Schicksals  Sodoms  bedenken,  dessen 
Namen  die  preussischen  Tartiiffe  allzu  oft  austresprochen  hiltten,  die 
Aagen  nach  Paris  gewandt,  das  sie  nicht  zu  zerstören  wagten. 

Die  französischeii  Truppen  ziehen  nun  in  Deutschland  ein. 
Eine  Proklamation  der  Friedensbedingen  geht  ihnen  voraus.  Ihr 
Marsch  vollzieht  sich  fast  ohne  Hinderniss,  der  Schreck  vor  den 
Luftnngeheuern  lähmt  alli-n  Widei'stand.  Eine  Stadt  ergiebt  sich 
nach  der  andern;  die  Ansteckung  der  Entmuthigung  verbreitet  sich 
wie  die  Pest.  Es  hatte  genügt,  eine  Stadt,  in  der  die  französischen 
Gefangenen  niedergemetzelt  worden  waren,  zu  vernichten,  um  weitere 
Verheerungen  durch  die  Lattschiffer  überfliisslg  zu  machen.  In 
Berlin  verlansrt.  das  Vulk  den  Frieden.  Es  ertönen  dort  die  Rufe: 
, Nieder  mit  Wilhelm,  nieder  mit  Bismarck,  es  lebe  die  Republik!* 
Die  kaiserliche  Familie  rüstet  sich  zur  Abreise.  Das  Erscheinen  der 
Luftschiffer  in  Berlin  bringt  die  Aufregung  daselbst  auf  den  Gipfel- 
punkt. Eines  Naciit.s  hört  man  dort  einen  heftigen  Knall.  Mit 
rasender  Geschwindigkeit  springen  die  Bei'liner  mit  ihren  ehreamen 
Gattinnen  aus  den  Betten  und  in  leichtestem  Anzüge  die  Tre[»pen 
hinab,  um  sich  in  den  Kellern  zusammenzukauern.  Die  Schnelligkeit 
der  vom  Jäger  überraschten  Kaninchen  giebt  nur  eine  schwache 
Voretellnng  von  der  Geschwindigkeit,  mit  der  dies  zur  Ausführung 
gebracht  wurde.  Aber  die  Aiifrcsrunu:  war  eine  grundlose.  Thiers 
hatte  nur  papierene  Kundgebungen  über  die  »Stadt  schütten  lassen. 
Um  dem  Volksaufstand,  den  diese  erzengen,  zn  entgehen,  will  der 
Kaiser  und  Bismarck  entüiehen;  sie  fallen  dabei  in  die  Hände  des 
Feindes. 

Der  Schlussvorgang  findet  in  Paris  statt.  Im  Industriepalast 
am  Mai-sfelde  ist  ein  grosses  Luftschiff  aufgestellt,  mit  ziemlich  ge- 
räumigen Zimmern  zur  Aufnahme  der  Familie  des  deutschen  Kaisers 
und  mit  wohl  verschlissenen  Zellen  für  die  gleichfalls  zu  verbannenden 
Kommnnifltenfiihrer.  Zum  ritterlichen  Wohlgefallen  der  pariser 
Pfahlbiirgerschaft  müssen  unter  den  Klüngen  einer  von  dem  Biinkel- 
sanger  Paulus  geleiteten  Kapelle  die  Mitglieder  der  kaiserliclien 
Familie,  „alle  dputschen  Könige,  Fürsten,  Erzherzöge,  Grossherzöge, 
Herzöge,  Markgrafen,  Burggrafen,  Landgrafen,  Kurfürsten  und  Pfalz- 
grafen" und  hinter  ihnen  die  Streiter  der  Kommune,   „unter  ihnen 
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Oassenbaben  der  gchlimmsten  Art,  sna  der  GeaeUachaft . 
die  trockenen  Früchte  der  Tafcespresae  und  des  JariBtenthnni*,  dan 
die  entarteten  KommnniBtenweiber,  anf  dem  Manfelde  vorbeimanchien 
nm  in  Anwesenheit  des  Herrn  Tliierg,  des  Präsidenten  der  franaOaiach 
Bepublik,  Jacobis,  des  Präsidenten  der  deutschen  Bepnblik,  Castelai 
des  Präsidenten  der  spanisclien  Repablik,  Fromageodi,  des  FrtUddent 
des  Sohweizerbnndes,  und  Jacobsons,  des  nordamerikaniachen  PrSi 
denten,  in  dem  Laftschiffe  Platz  zn  nehmen.  Gambetta  hält  ei 
zeitgemüsse  Rede  an  das  Volk,  nnd  anf  das  Kommando  des  düo 
stimmidren  Thiers  nimmt  das  Luftschiff  seinen  Lauf  nach  einer  fbm 
Insel. 

Am  Schlüsse  des  Buches  erfährt  man,  dass  das  Ganze  e 
Traum  Bisman-ks  gewesen  sei. 

Bine  weit«re  Kriegrsphantasie  enthalt  V.  Thierry'a  Srißt 
romnn, >)  der  erst  1891  erscliienen  zu  sein  scheint  und  den  firaaiOsiachi 
Rarhekrieff  in  den  Anfang  des  nftchsten  Jahrhunderts  verlegt.  Nai 
ihm  haben  sich  die  Deutschen,  ohne  auch  nur  einen  Vorwand  m 
Kriegserklärung  zu  suchen,  plötzlich  fiber  Frankreich  gestflrzt,  d 
uneiniiahmbaren  Forts  der  Grenze  dadurch  vermeidend,  daaa  sie  eiiu 
neutralen  Staat  (inrrhbraclien.  Mit  einem  Sprunge  bedeckten  sie  e 
Viertel  der  französlM-hen  Republik.  Paris  ist  abermals  eingesehloH« 
schon  bedrohen  die  Deutschen  die  Mfindung  der  Garonne.  ,D( 
deutsehe  Kaiser  hat  bei  seinem  grtisstcn  Schoppen  geschworen,  d 
französische  Rasse  mttsse  vei-srhwiuden,  und  anf  der  Karte  des  ^n 
deutschten  Enropau  solle  man  nur  noch  Namen  anf  -ich,  -ach,  -h 
oder  -heim  lesen,  wie  es  Krhun  der  Wohlklang  verlange,  sobald  mi 
nur  ein  etwas  zartes  Ohr  und  Geschmack  an  einer  feinen  Sprad 
habe."  Der  Süden  Frankreichs  ist  von  Paris  völlig  abgeschnitte 
Da  entsteht  dem  Lande  ein  Retter  in  der  Person  eines  verabschiedet« 
frommglättbigen  höheren  Ottiziers.  Er  weiss  mit  Hülfe  der  Bewohn 
seiner  Gemeinde  Coursac  am  Garrul  eine  Anzahl  deutscher  Soldati 
in  eine  Falle  zu  locken,  und  verbreitet  Schrecken  unter  den  Feinde 
indem  er  zur  Rache  dafür,  dass  fünf  seiner  Gehülfen  gehaog« 
worden  sind,  sechzehn  Preussen  aufknüpfen  lässt  und  einen  Soldati 
mit  der  Botschaft  an  den  deutschen  General  von  Hundskopf  entlta 
er  heisse  ^Tod"  und  werde  überall  und  immerdar  in  derselben,  Wei 
Rache  üben.  Der  deutsche  General  wird  mit  Hülfe  herbeigemfeu 
Linientruppen  zurückgeschlagen.  Unser  Held,  mit  wirklichem  Kami 
Deraucourt,  wird  anf  Antrag  eines  alten  franzögischen  Generals  n 
Oberfeldherm  des  bei  Toulouse  gesammelten  Heeres  ernannt.  ] 
erlässt  einen  Aufruf  an  seine  Mannschaften,  in  dem  sich  die  Wor 
befinden:   ,Wir  verlangen  keinen  Pardon  und  geben  keinen.     'W 
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werden  mit  Gottes  Hülfe  triumphieren.  \'orwärt8  aut  die  Banditen ! 
AUerwärte  und  jederzeit,  ohne  Mitleid."  Zahlreiche  Exemplare  desselben 
fallen  in  die  Hftnde  der  Dentsciien  und  verbreiten  Anpst  und  Schi-ecken 
unter  ihnen.  Siegreich  dringt  das  Heer  DerauconrtB  vor.  Es  kommt 
zu  einer  entscheidenden  Schlacht  bei  Limoges,  die  mit  allen  Einzel- 
heiten geschildert  wird.  Um  den  SieR  der  Franzosen  hat  sich  be- 
sonders die  von  dem  Obei-feldherrn  aus  seiner  Gemeinde  gebildete 
Freischar  verdient  gemacht.  Dieselbe  tnig  Auzüjre  von  schwarzem 
Sammt.  nach  unten  eii;rer  wenlende  Heinkleider,  Halhstiefeln,  Westen 
mit  Taschen,  Marinejacken  mit  der  am  Krumen  weissein^'estickten 
Aufschrift:  T.  0.  D.,  Flanellhemilen,  rotlie  Halsbinden  und  schwanse 
Filzhüte  mit  denselben  Buchstaben  in  Silberstickerei.  Dieser  ihr 
Anzug  und  ihr  Ruf:  „Tod,  Tod"  verbreitet  Entsetzen  unter  den 
Deutschen ;  die  Panik  greift  bei  ihnen  um  sich ,  und  es  bleibt 
ihnen  nichts  übrifr,  als  eine  schleunige  Flucht.  Die  Niederlage  hat 
tiefgreifende  Nachwirkungen.  Jenseits  der  Grenze  geräth  man  in 
Aufregung.  Die  Völkerschaften,  deren  Neutralität  verletzt  wurde, 
erwarteten  nur  eine  Gelegenlieit,  lun  sich  gegen  Preussen  zu  wenden, 
das  sie  gedemüthigt  hatte.  In  den  eroberten  Provinzen  nimmt  der 
Aufstand  untreheuere  Verhältnisse  an.  Wenn  sie  nicht  den  Boden 
vollstUndig  mit  Soldaten  bedeckten,  war  es  den  Eroberern  unmöglich, 
sich  iu  ihnen  zu  halten.  „Ueberall  entstanden  Anfstttnde,  deren 
Kühnheit  mit  dem  Erfolge  zunahm.  Die  Brunnen  wurden  zuge- 
schüttet, Thiere  und  Getreide  verschwanden,  die  Hänser  brannten 
oütten  in  der  Nacht  ab.  Die  Deutschen  wagten  nur  noch  zu  essen, 
was  sie  direkt  aus  den  mit  der  Eisenbalin  angekümnieneii  Vorr.tthen 
empfingen;  an  mehreren  Stellen  wurden  die  Bahnverbindungen  unter- 
brochen, ihre  Bewaciiang  wurde  immer  schwieriger.  Ganze  Ab- 
theilunuen  wurden  vernichtet ,  jeder  Vereinzelte  war  ein  toter 
Mann."  Der  Generalissimus  Deraucourt  kann  ungehindert  bis  Orleans 
vorrücken.  Sein  Erscheinen  wird  iilierall  mit  ungelieuerer  Begeisterung 
begrüsst;  Gassenjungen  sangen  auf  der  Strasse  von  Orleans  nach  der 
Melodie  des  Boulangerliedes : 

C'est  Derau,  Deran,  I»erau, 
C'est  Deraucourt  qu'il  nous  fauti 

Eine  Deputation  franzosisiher  Abgeordneten  bietet  ihm  den 
franzÖ8i8<:hen  Kaiserthron  an;  es  sei  zu  seiner  Erwerbung  nur  das 
ErfordeiTiiss  nöthig,  dass  er  einen  Scliimmel  besteige.  Die  Wirkung 
eines  Kappen  sei  durch  Bonlanger  abgenutzt.  Der  uneigennützige 
Deraucourt  weist  das  vom  Vert'asser  mit  so  geistvollen  Vorbedingrungen 
verbundene  Anerliieten  mit  EntriistuniJ-  ab. 

Bald  kann  man  daran  denken,  t^lsass-Lotliriiigeii  wieder  zu 
erobern.  Eine  schwere  Arbeit,  denn  die  Festungsarbeiteii  dieses 
Landes  sind  mit  undurchdringlichen  Eisenpanzern  umgeben,  die  den 


160 


E.  KoKhwiU, 


mftchtißsten  Wnrfi^earhoas^n  trotzen.  Aber  Deraaconrt  weiss  Rath. 
Zunächst  sendet  er  an  den  dentsrhen  Kaiaer  ein  Ultünatnm  mit 
folgendem  Wortiant : 

„Der  Generalissimus  der  siegreichen  franziiaischen  Heer?  an 
den  Vemicht€r  der  VertriUre,  an  den  Tyrannen  von  Elsaas- Lotb- 
ringen. 

Sie  haben  heuchlerisch  Gott  angerufen,  als  Sie  die  Gesetxe 
der  Menschheit  nnd  der  Gerechtiglteit  verlachten:  die  Hand  6(itt«s 
ist  über  Ihnen. 

Wenn  ich  innerhalb  fünf  Tacren  nicht  dnrch  Drahtlcitnng  die 
ansdrückliche  Versiriicrunff  habe ,  dass  Sie  ohne  \'erschub  unser 
Gebiet  bis  an  die  Lauter,  seine  anerkannte  Grenze,  befreien,  so 
werde   ich   fregen  Ihre  Staaten   ein  verheerendes  Werkzeug  senden. 

Ich  werde  zuerst  die  Stadt  Mainz  »reffen,  deren  Bewohner 
zwar  nidil  zum  Stamme  Ihrer  Pliimierpr  nehiiren,  die  aber  Lhrem 
Schicksal  ^'efolgt  sind,  unter  dem  Vcirwiinde  einer  Treue,  die  sie 
Ihnen  nicht  schulden,  in  Wirklicjikcit,  um  .\ntheil  am  Raube  zu 
haben.  Sie  werden  erkennen,  dass  ich  keine  eitlen  Drohung-en 
ausspreche. 

Kehlen  Sie  in  Sich.  Noch  ist  es  Zeit:  Hören  Sie  die  Stimme 
der  Ehre,  der  Menschlichkeit,  der  Religion!  .  . 

Ich  envarte  Ihre  Entscheidung  bis  zum  19.;  am  20.  werde  ich 
handeln.     Und  dann  Wehe  über  Sie!' 

Der  Kaiser  vnn  Deutschland  antwortet  auf  diese  Probe  ft-an- 
zösisciier  Höflichkeit  nnd  Ritterlichkeit  damit,  dass  er  befiehlt,  das 
deutsche  Heer  solle  wie  ein  „Itonnecschlii;;"  iiWr  Paris  hei-lallen 
und  dort  unter  Tode.sstnifi'  niclit  einen  Stein  anf  dem  andern 
lassen.  Am  20.  steigt  ein  Laftballim  in  Chalons  auf,  mit  groasaa 
Rudern,  die  wie  .Adlerttügel  seinen  Lauf  in  der  Höhe  bestimmen. 
Er  nimmt  seinen  Flug  nach  Mainz.  In  seinem  Sc.hift'  befindet  sich 
Michel  Potio,  ein  Freund  Dcrauconrts,  der  ein  Gas  erfunden  hat, 
dessen  Einathmung  nnmitfelliar  den  Tod  herbeiführt.  Es  ist  ihm 
gehiiisien,  dasselbe  in  Glitsenj  zu  fassen;  eine  Glaskugel  im  Durch- 
mes-ser  eines  Dezimeters  auf  einen  öffentlichen  Platz  !rew(»r1'en,  ge- 
nügt, um  die  anf  denselben  versanimeite  Menge  zu  vernichten.  Um 
12  Uhr  Mittiigfl  ist  Putin  mit  seinem  Ballon  über  Mainz.  Eine 
Vidk.smasse  versammelt  .lii'li  vor  dem  Hause  des  Stadtknnimandanten. 
Dieser  selbst  beschaut  mit  einigen  Offizieren  von  seinem  Balkon 
aus  das  Luftschiff  mit  einem  vortretHiclien  Fernrohr,  das  er  ehemals 
nebst  einig'en  andern  Knnstgegenstilnden  in  einem  Sclilosse  an  der 
Loire  ,trefunden''  hatte.  Er  stösst  einen  Schreckensrnf  iius;  er  hat 
an  dem  Ballon  die  .Aufschrift  „Tod"  erkannt.  In  demselben  Augen- 
blicke fallen  sechs  Glaskugeln  zur  Erde,  die  Luft  füllt  sich  in 
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Umkreis  von  fünfzig  Metern  mit  dem  tödlichen  Gase,  und  alleB,  was 
von  Lehenden  auf  dem  Platze,  an  den  Fenstern  und  auf  den  Baikonen 
stand,  stürzte  wie  vom  Blitze  eretroflfen  nieder. 

Die  Naclirirlit  von  diesem  Ereierniss  durchfliegt  mit  Windeseile 
ganz  Deutschland.  Die  Südstaaten  heulen  vor  Schmerz  und  Schrecken, 
allenthalVn  hörte  man  nur  den  einen  Ruf:  „Friede".  Nur  der 
Kaiser  will  davon  nichts  hören;  sich  in  Potsdam  für  unangreifbar 
haltend,  sinnt  er  auf  Rache.  Aber  bald  eiführt  er,  dass  alle  Anf- 
fjehote  ihre  Posten  verlassen:  , Polen,  Baiem.  Sachsen,  Biulener, 
WürttouiberErer,  Hessen.  Frankfurter.  Hambursrer,  alle  fliehen  nach 
dem  heiraathlichen  Boden.  Friede!  Friede!  rufen  sie  auf  der  berfrenden 
Flncht.  Sie  nehmen  sich  nicht  einmal  die  Mühe,  die  Artilleriestücke 
in  den  Festunjren  unbrauchbar  zu  machen.  In  den  einverleibten 
Provinzen  weht  die  französisciie  Fahne  auf  den  Wällen;  die  Be- 
wohner der  belaarerten  Plätze  steipen  auf  die  Befest itrungs werke  und 
winken  die  Franzosen  herbei.  Nur  die  preussischen  Soldaten  hielten 
noch  einifre  Zeit  stand;  die  P'nrcht  vor  Prüeel  hielt  bei  ihnen  der  vor 
einem  weiiisrpr  unmittelbaren  Ballon  das  GteirliLrewicht ;  schliesslich 
aber,  entmnthigt  nnd  vom  Beispiel  fortgerissen,  laufen  auch  sie 
davon.  Die  Süiistaaten  telptrraphii-ten  nach  Paris,  um  den  Frieden 
zu  verlaiigpii:  die  Herzöge  und  Könige  erboten  sich  in  Pei^on  zu 
unterhandeln.  Da.s  französische  Heer  rückte,  seinen  Generalissirans 
an  der  Spitze,  durch  die  freudetrunkene  Bevölkerung  vor,  unter 
Triumphbögen  und  mit  ülockengelaute.  Es  erreichte  so  die  als 
Grenze  gefoi-derte  Lauter,  welche  nicht  überschritten  wurde.  An 
dieser  Grenze  »der  riclitisren",  verlmmieten  sich  die  Dentschen  mit 
ihrem  Nachbar." 

Im  folgenden  Monat  vereinigte  sich  ein  internationaler  Konjrress 
in  Paris;  nui-  der  deutsche  Kaiser  war  dabei  nicht  vertreten.  Die 
Franzosen  verlangten  nicht  die  geringste  Entschädigung,  nicht  die 
geringste  Gebietserweiterung,  ausser  «■inie'en  unbedingt  niithigen  und 
unbedeutenden  Strichen  an  der  Lautei-;  die  Deutschen  gaben  jeden 
Anspruch  auf  die  „zu  Unrecht"  einverleibten  Provinzen  auf:  „Die 
Lauter  wurde  als  Grenze  zwischen  den  beiden  vereöhnten  und  für 
immer  geeinten  Völkeni  angenommen."  Die  Dynastie  der  Hohen- 
zollern  wird  vom  Kongresse  abgesetzt;  das  Königreii'h  Preussen  hört 
auf  zu  bestehen,  sein  Gebiet  wird  unter  die  benachbarten  Staaten 
vertheilt.  Den  deutschen  Staaten  wird  nahe  gelegt,  den  deutschen 
Bund  in  eine  Bundesrepublik  umzuwandeln. 

Der  Sieger  Deraucourt,  dem  all  dies  zu  verdanken  ist,  zieht 
sich  bescheiden  mit  dem  Titel  eines  Generals  in  sein  Landhaus 
zurück,  wo  er  mit  seiner  Frau  und  seiner  Pflegetochter  noch 
einige  zärtliche  Auseinandersetzungen  hat,  die  für  uns  hier  keine 
Bedeutung  besitzen. 

Zt«ihr.  f.  trz.  Spr.  ii.  Litt.    XV.  11 
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Das  ^naue  VerliUltnii«.  in  dem  die  neue  deutsche  Bande*- 
rejmblik  zu  Fraukrcich  8tt;lieii  seil,  winl  erklllrt  in  einer  1884  er- 
Bchieueneu,  iu  Prosa  and  Versen  abgefassten  Schrift  Cam.  Robert's: 
Seltsamer  Traum  Frmu  dt»  Eltasam  im  Jahre  1870^).  Der  Held, 
ein  verarmter  Knabe,  der  mit  seinem  Grossvater  eine  elende  HUtte 
anweit  Strassburgs  bewohnt,  hat  eine  Anzahl  seltsamer  Visionea 
(HorrewA  sanglatäfs  et  fantömes,  splendeura  et  clarlrs,  besagt  der 
Untertitel).  Nur  die  letzte  beschftttigt  uns  hier.  In  ihr  sieht  der 
Knabe  eine  Gmppe  Franen  mit  verschiedenen  Zügen  nnd  Trachten, 
alle  um  die  Wette  von  zauberischer  Schönheit  strahlend,  »o  majestJltisch, 
dass  sie  wie  Göttinnen  erscheinen.  Sie  umgeben  den  grünenden 
Thron  der  Francia,  die  ihnen  die  Freundinnenhand  reicht,  als  ihren 
gleichberechtigten  Uefflhrtinnen. 

,Ein  langes  Summen  entsteht,  süss  and  melodisch  wie  ein 
Gesang,  ernst  nnd  heiter  wie  die  Stimme  einer  Versammlnng  von 
Weisen,  zart  und  freundlich  wie  die  Unterhaltung  von  Schwestern 
nnd  Freundinnen. 

Der  Kath  der  Nationen  liillt  eine  Sitzung,  im  Schatten  der 
französischen  Farben,  unter  dem  Vorsitz  unseres  französischen  Vater- 
landes. 

Die  Tochter  Albions  ist  da,  den  Dreizack  in  der  Hand.  Ihr 
Gesicht  hat  das  hochmiitliipre  nnd  eifersüchtige  Aussehen  verloren, 
das  seine  Regelinüssigkeit  nnd  Weisse  entstellte,  Dire  blonden  Haare 
flattern  in  zierlicher  Unordnung  auf  ihren  breiten  Schultern;  sie 
spricht  inmitten  eines  Kreises  junger  Genossinnen  nnd  scheint  mit 
Znviirkonnnenheit  anyrehört  zu  werfen. 

Die  rit'sige  Küuigiu  des  Reifs,  am  Ufer  der  Newa  »itzend, 
ihren  rechten  Arm  übor  Euiopa,  ihren  linken  über  .\sien  ausstreckend, 
ist  ebenfalls  da.  Sie  hat  die  Knute  und  den  Knebel,  mit  denen  sie 
gerüstet  war,  weit  von  sie!»  geworfen  und  trügt  einen  Triangel,  das 
Symbol  di-r  Gleichiieit. 

Die  branne  Hispania  zeigt  ilire  lieben>iwnrdige  Anmuth;  ihr 
Blick  hat  indess  jene  Mattigkeit  abgelegt,  dii>  eine  verhiingnissvolle 
Weichlieit  venlüh ;  er  glänzt  jetzt  von  lebendigem,  sanftem  Feuer, 
unci  diese  unumsi  liritnkte  Stliönlieit  hat  dabei  neue  Reize  entwickelt. 

Bei  ilir  iiSlt  «ich  Italiii,  nocli  immer  bezaubernd  und  jung,  den 
Busen  mit  Blumen  gesi-hnuickt,  die  Stirn  mit  Lorbeer  und  Weinlaub 
bekränzt. 

r>ie  Francia  betrachtet  die  beiden  mit  besonderer  Liebe,  als 
Schwestern ,  Sprossen  der  lateinischen  Rasse ,  der  sie  selbst  ent- 
stammt, und  deren  Emptindungen  mit  ihren  PlUnen  und  Gedanken 
in  vollkommener  Uebereinstiramung  stehen. 
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Helvetia  und  Graecia,  die  zweite  den  Arm  sanft  auf  die 
Schulter  der  ernteren  gelehnt,  gehören  zu  dieser  Gruppe  und  zeigen 
ihre  krilftigen  Formen,  ilir  ruhiges  und  litcheludes  Antlitz.  Die 
Haare  der  Gniecia  sind  gebleicht;  aber  nie  ist  darum  nur  um  so 
herrlicher:    eine  Mutter   ebenso  stark   und   schön  wie   ihre  Tochter. 

In  der  Versamuilnug  der  Völker  gewahrt  man  auch  die 
America  des  Nordens,  stolz  in  einen  weiten,  gestii-nten  Mantel  ge- 
hüllt. Sie  redet  kräftig  eine  Mence  brauner  Gefilhrlinnen  an,  ilie 
sie  auf  allen  Seiten  umgeben,  und  scheint  ein  grosses  Ansehen  in 
diesen  ruhigeu  und  entsdieidemlen  Beriitluingen  zu  besitzen. 

Vergeliens  suclit  man  die  ziemlicli  liarten  Züge  Gennanias; 
sanfte  und  ruhige  Mädchen,  die  ihr  unbestimmt  ähneln,  wie  Ver- 
wandte, scheinen  sie  bei  dieser  Versammlung  zu  vertreten.  Eins 
derselben  sitzt  am  Ufer  eines  giiinenden  und  moosigen  Flusses  und 
betrachtet  in  liebenswürdiger  Träumerei  inmitten  der  Wellen,  die 
ihre  nackten  Füsse  umspielen,  das  Wiedei-strahlen  der  Farben  der 
am  anderen  Ufer  wehenden  Fahne,  und  die  Nixe  des  Wassers,  auf 
geneigter  Urne  sitzend,  streckt  ihre  Anne  nach  beiden  Ufern  hin, 
wie  um  jedem  zu  zeigen,  was  sein  ist. 

Die  Göttinnen  des  Friedens  und  der  FreUieit,  von  der  Hoffnung 
geeint,  sitzen  auf  ihrem  Elireuplatzc  und  behen^schen  die  ganze 
Versammlung  durch  Wuchs  und  Blick,  als  die  beseligenden  Engel 
des  Gerichtes  des  Menschengeschlechts." 

Plötzlicli  tritt  Stille  ein  und  der  Engel  des  Friedens  hält  eine 
Ansprache, 

„Er  schweigt,  begeistertes  Murmeln  antwortet  ihm.  Aber  bald 
entzündet  sich  die  Luft.  Es  bedeutet  kein  Unheil.  Kein  Sclireckensruf 
ertönt,  Sündern  lange  rauschende  Freudenrufe.  Eine  ungelieure  Stadt 
erhebt  sich  bis  zu  den  Wolken,  von  milder  Helle  gebadet. 

Alles  ist  in  Flammen:  die  Wege,  Gärten  und  Gebäude,  und 
die  folgenden  Worte  erscheinen  an  der  Stini  des  Himmels  unter  den 
Farben  des  Kegenbogens: 

Kepublik. 
Paris,  Hauptstadt  der  vereinigten  Staaten  der  Welt." 


D.   Tendenzlose  Kriegsbilder  und  Stilliebcn. 

Tendenziöse  Kriegserzähluiigen ,  bestimmt,  die  interessanten 
Erlebnisse  einzelner  Tlieilnehmer  am  Kriege  zu  verzeichnen,  finden 
sich  in  Ueberfiille  in  der  l>enkschrlftenlitteratur  des  Kiieges  von 
1870/71.  Aber  die  überaus  grosse  Melirzaiil  dieser  Ensählnngeii 
erhebt  keine  litterarischen  Ansprüche;  ihre  Verfasser  wollten  nur 
Beiträge  zur  Geschichte  des  deutscli-französischen  Krieges  liefern  und 
die  Erinnemug   an  Einzelheiten   desselben   wachhalten,  aber   keine 
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B«reichernng  der  französischen  »chönen  Litteratnr  nnternehmen. 
Wir  inösaen  uns  versagen,  anf  diese  mehr  pewhicliflirlipn  als  heU»- 
tristisc.hen  Ersclieinnngen  ftlnzngehen.  mit  deren  Hilfe  man  leicht  eine 
umfaiiirreiclie  Kriepsgeschirlite  in  Einzelbildern  znHanimenstellen 
könnte.  Viel  weniger  zahlreich  sind  wirklii'he  Novellen,  die  ohne 
Nebenabsicht  einzelne  Kriegsbegebenlieit^n  znm  Vorwurf  nehmen 
und  in  kunstvollerer  Form  zur  Darstellung  bringen.  Davon  sind 
wieiler  noch  die  meisten  in  TagesbUUtem  und  Ulmlichen  Verüffent- 
licliungen  verborgen,  die  uns  unzugftngUch  blieben.  W'xt  müs-sen  uns 
daher  anf  A'orfülimng  einer  kleinen  Auslese  beschriinken,  die  znr 
CharakteriRieriing  dieses  vielsestaltigen  Zweiges  unserer  ErzählnngB- 
litteratnr  ausreii-heii  dürfte. 

Auf  das  S.hlachtfeld  führt  U.  Kandel's  Zur  Attacke^).  Ein 
tranzösischer  Drajronenna.yor  erziihlt  darin  von  einer  Attacke  g^egen 
deutsche  Kürassiere,  an  der  er  theilgenommen.  Den  Tag  über  hatte 
sein  Regiment  hinter  einem  Hügel  verborgen  gestanden;  ringsain 
donnerten  die  Kanonen,  die  Kugeln  flogen  über  die  Köpfe  der  Mann- 
schaft, die  Pferde  8i)itzten  die  Ohren,  und  die  Reiter  senkten  die  Nasen. 
Eine  veriiTte  Kugel  riss  eine  ganze  Reihe  hin,  um  unter  den  Beinen 
eines  Sekondlieutenants  zu  platzen,  dessen  Pferd  vor  die  Front  prellt, 
steiirt  und  mit  dem  Reiter  rücklings  niederstürzt.  Die  Dragoner 
gerathen  infolge  dessen  in  Unordnung,  und  der  Oberst  lägst  das 
Regiment  um  3(H)  Meter  zurückgehen,  kommt  aber  durch  eine  ge- 
schickte Wendung  wieder  genau  auf  die  frühere  Stellung,  die  beste, 
zurück.  Verwundete  wei-den  vorbeigebracht,  Gerüchte  laufen  hin 
und  her;  bald  sind  die  I>eut8r!ien  „hineingelegt",  bald  steht  es  mit 
den  Fraiizo,s*iTi  srhlei-jit.  Eüe  Furcht,sam.'<ien  sehen  schon  hinter  sich 
und  murmeln  das  Woit  „Veixath^.  Das  Regiment  kommt  zur 
Attacke.  Der  Obei-st  kommandiert:  Vorwärts,  meine  Tapferen!  (en 
ovant,  mes  braves .').  Der  Znsatz  ist  zwar  niclit  voi-schriftsmSssig,  aber 
thut  seine  Wirkung;  ein  von  Begeisternng  liiiigerissener  kleiner 
Brigadier  schlägt  sogar  mit  seinem  Silbel  einen  Kreis  um  sich  und 
heult:  Nach  Merlin!  Nach  Berlin!  Der  er/illilende  Major  befehligte 
die  erste  Schwadroiv;  er  soll  mit  ihr  halb  rechts  reiten  und  den  Feind 
von  der  Seite  nehmen.  Aber  die  Absicht  wird  erkannt,  und  deutsche 
Kürassiere  reiten  den  Dragonern  entgegen,  ein  Offizier  an  ihrer  Spitze, 
wie  unser  Major  vor  seiner  Schwadron.  Eine  Mi.scliung  von  Furcht 
und  Hoft'nung  erfa^ste  den  ErzJlhler;  er  erinnert  sich  noch  aller  seiner 
Empfindungen  wühlend  der  kurzen  Zeit  zwischen  Beginn  des  Ansturms 
und  dem  Znsammeiistosse,  Er  empfand  Stolz  über  die  Wichtigkeit  seiner 
Stelle,  er  htttte  gern  das  ganze  Weltall  zum  Zuschauer  seiner  kühnen 
Uaitung  gewünscht.    Daniv  fiel  ihm  ein  alter  Landarzt  ein,  der  immer 
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sehr  wacklig  zu  Pferde  sass;  wie  würde  der  sich  an  seiner  Stelle 
ausnehmen ':'  Als  Kind  hatte  ihm  dieser  KizinUBol  einfregeben;  das  sei 
immt'r  noch  unaiiKenehmer  frewesen,  als  ein  Anreiten  znr  Attacke. 
Dann  kamen  ihm  plötzlifh  Todestreiianken;  er  sah  die  Trauer  seiner 
Mutter,  die  seinen  Leichnam  sncht;  das  Hilndereiben  eines  Kameraden, 
seines  pewöhnliclien  Hegnere  im  Billard,  während  er  beim  Spiel  »einer 
gedenkt;  er  erinnert  sich  seiner  Sündhaftigkeit  und  bereut  maiiclie 
seiner  Thaten.  Nun  erki'unt  er  genauer  den  Führer  der  feindlichen 
Reiterschar,  einen  grossen  rothhaarigen  Kittmeister;  er  ruft  Chargez. 
das  die  anderen  Offiziere  and  die  Soldaten  wiederliolen,  während 
aus  den  deutschen  Reihen  ein  heiserer  Ruf  wie  das  Geschrei  einer 
Huixle  von  Wilden  ertönt.  Der  deutsche  Offizier  reitet  graden 
Weges  auf  den  Erzilhler  log;  dieser  hebt  den  Ann,  fühlt  einen 
Widerstand  an  der  Spitze  seiner  Klinge  und  gleich  darauf  einen 
Keulensdilag  auf  seinen  Kopf.  Darauf  verhüllte  sich  die  Erde  vor 
ihm,  er  sah  rotb,  und  das  war  alles. 

Nach  dem  Kampfe  fand  man  die  beiden  Gegner  wie  ein  paar 
Freunde  auf  einander  liegend :  der  Deutsche  oben,  der  Franzose  unten. 
Anfangs  hielt  man  letzteren  für  tot;  aber  er  war  mit  einigen  un- 
gefilhrlichen  Hiebwunden  davon  gekommen;  der  Deutsche  hatte  dafür 
einige  Zoll  Eisen  im  Leibe.  Er  wurde  an  dem  Tage  begraben,  wo 
der  französische  Offizier  das  Kreuz  der  Elirenlegiou  erhielt.  Vorher 
lagen  beide  im  selben  Lazareth,  wo  sie  (iie  besten  Kameraden  ge- 
worden waren.  Der  Deutsche  hatte  dort  dem  Franzosen  seinen  Säbel 
zum  Andenken  und  einen  Brief  und  ein  Packet  mit  einer  Haarlocke 
üliergeben,  mit  der  Uitte,  beides  sobald  wie  möglich  an  seine  „Yvng 
Fru"  zu  senden. 

In  einer  andern  Erzählung  G.  Kandel's,  Im  Felde,^]  erhält 
man  das  abgeiiasene  Tagebuch  eines  jüngeren  fraiiziSsiseheu  Kavallerie- 
offlziers,  der  seine  Aufzeichnungen  für  Beine  Geliebte  machte.  Er 
wurde  mit  vier  Mann  zu  einer  Ausspähuug  auf  deutsches  Gebiet 
gesandt;  er  sollte  den  Schleier  der  deutschen  Reiterei  durchbrechen 
und  .AufkläiTing  über  die  gesammelte  feindliche  Truppenmacht  ver- 
scliaffen.  Er  beschliesst  den  Flügel  der  deutschen  Kavallerie  zu 
umreiten,  zu  den  Vorposten  der  deutschen  Infanterie  vorzudringen 
und  dann  auf  dem  kürzesten  Wege  zurückzukehren.  Die  Umreilung, 
die  mit  grösster  Voreicht  unter  Benutzung  aller  Deckungen  vorge- 
nommen wird,  gelingt;  nur  einmal  nahen  deutsche  Ulanen  auf  wenige 
Schritte,  während  die  Franzosen  in  einem  Gehölz  verborgen  sind; 
sie  lialteu  sich  bereits  für  verloren,  als  der  Ulanenoffizier  plötzlich 
eine  Schwenkung  voniehmeu  läsal.  Unterwegs  kommen  sie  in  ein 
alleinstehendes  Gutshans;    sie   finden   dort  zwölf  Personeu,   Vater, 
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Mutter,  Kinder,  Aa.zü  ein  paur  Hunde  and  eine  Ane:oni]uitzi>.  um  den  | 
(jnt  besetzten  Tisch  versammelt.  Ein  Schreckennrnf  entsi'hwebt  den! 
Lipppu  der  deutschen  Familie;  eine  der  Jllteren  Tftrhter.  ein«>  fette} 
Blondine,  filllt  in  Uhumacht.  Der  Besitzer  mns-s  dem  französischen  1 
Offizier  eines  seiner  Pferde  für  sein  eifrenes,  da»  venrnndi-t  wurdenl 
ist,  herausgeben;  ein  Soldat  entführt  den  Deutschen  antwerdeni  eine] 
p-bratene  Ente,  wofür  er  von  der  ganzen  Familie,  der  ohnmächtigen  ] 
Blondine  nirht  .tusgenommen,  mit  kraftitren  Verwünscliuncen  verfolgt  j 
wird.  Die  Hrö.sse  <ler  feiiidliclien  Macht  ist  erkannt,  und  der  Lientenant ' 
wird  vom  Oiwrst  und  General  für  seine  Umsicht  und  Mannhaftijsrkeit 
Iwlobt.  —  Das  Tagebuch  w^nrde  später  auf  einem  Felde  ijefanden, , 
wo  eine  französische  Schwadron  von  deutschen  rothen  Hnsarc n  niedeir-l 
gemacht  worden  war. 

Einen  Krieifsfreiwillijfeti  von  etwas  ungewöhnlicher  Beschaffen- 
heit   lernt    man    kennen  in  De  Lannay'«  Erz.1hlnn<r:   Wie  Critpitti 
eine  Schlacht   .sf(A. ')     Bei    einer   krenz    und    quer   herumge«chickten  j 
Schwadron  Kfirassiere  stellt   sich  im  August  in  Keims  ein   langer  | 
.lünsrlinpr   von   siebzehn  Jahren,  dünn   wie   ein  Streichholz    nnd    mit 
einem   Mädchengesichte,    ein.     Fünf  Ta^re    lang   hat    er    nach    dem 
Regimente    heruingesucht,   nur   mit    eim'm    leichten  Naiikinpranzoge, , 
einem  Spazierstock,    einem    fürchterlicii    liiiigen  Zylinder    und    sonst  1 
nichts   ausgerüstet.     Die  Schwadron   soll   abfahren;    Criquet   nimmt j 
auf  einem  Bremsersitze  oten  auf  dem  Watren  Platz,  zur  Erheiterun? 
seiner  neuen  Kameraden,  die  er  auch  sonst  mit  seinem  frischen  Humor 
belustigt.     Endlich  erhillt  er  die  ersehnte  Künissierausstattniig,  mit  | 
Rücksicht  auf  die  ihn  seine  Mutter  nictits  hatte  mitnehmen  las.sen:  er  ( 
begreift  schnell  die  Haii(l;.'rifte  seines  Berufs  und  hört  mit  Jubeln,  da»  , 
««  zu  einem  Kampfe  kninuieiisol).   Sein  Idetd  ist,  einmal  einer  Schlacht 
beizuwohnen.     Die  erste  Kujrel,  die  über  «eine  Schwadron  fliejji  und 
einen  benachbarten  Baum  umreisst,  wird  von  ihm  mit  Scher/en  be- 
grüsst;   ebea^  eine  zweite,  die  ihn  auf  den  Kü<'ken  seines  l'anzers 
trifft  und  zu  einer  Verbeug-untc  iiötliisrt.     .\1)er  vt)m  Feinde  sieht  er 
nichts.     Die  Schwadron   lindert  mehniials  ihren  Platz,  ohne  an  den 
Feind   zu   kommen.     Criquet    fragt    nnge<luldi}r    vorbeigehende  Ver- 
wundete, was  denn  eigentlich  vorgehe,  erhält   aber  immer  die  Ant- 
wort, sie  wüssten  weiter  nichts,  als  dass  sie  ihren  Tiieil  weg  hätten. 
Des  Abends  reitet  die  Schwadron  wieder  in  ihr  Quartier  zurück,  nnd 
seufzend  beklagt  Criquet,  dass   er   um   die  Schlacht   Rekomnien    seL 
Bei    einem   späteren  Ausfall    aus  Paris   sehen   die   Kürassiere   zwar 
wieder  keinen  Feind,  aber  einen  zerschmetteiteu  Marketenderwagen 
mit  einem  toten  Pferde,  und  einen  Natioualgardisteti,  der  mit  ver- 
bundenem Kopfe  nach  Paris  hinkt  und  Ihnen  einen  heissen  Tag  ver- 
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kündet.  Doch  es  wiiil  nichts  daraos;  dagegen  schlSgt  bald  darauf 
eine  feindliche  Granate  in  die  Reiterechar  und  tötet  den  National- 
gai-disten,  Rosse  und  Reiter.  Criquet  wird  verwandet  nnter  seinem 
Pferde  heiTor^ezogen:  ein  Schenkel  ist  ihm  zeinchmetteit  worden, 
and  das  eine  Bein  muiw  ihm  abgenommen  werden.  Er  eUt  nach 
dem  Kriege  trotz  seines  Holzbeines  taptäs'lich  lustig-  nnd  mnnter  in 
»ein  Ministerium.  Nur  ein  Kummer  ist  ihm  geblieben:  er  hat 
keine  Schlacht  gesehen. 

Eine  rührende  Scene  .schildern  die  G-remimrhhant^)  desselben  Ver- 
'fttamt.  Im  August  1870  haben  vier  Elsasser  liei  der  allgemeinen  Flacht 
rdcht  eher  al»  in  Paris  Halt  gemacht.  Es  waren  noch  halbe  Kinder, 
die  man  ;rleich  nach  der  KriegserkUtrnnsr  in  Uniformen  gesteckt  and 
einem  Feldbiitaiilon  zus-etheilt  hatte.  8ie  kamen  jrrade  zur  Schlacht 
bei  Reiriishofen  zurecht.  In  Paris  sind  sie  in  ein  neugehildetes 
Regiment  eingereiht  worden;  trauiig  gedenken  sie  der  Heimat.  Gegen 
die  Feinde  fehlt  ihnen  der  Has.s.  Sie  kflnnen  nicht  begreifen,  warum 
sie  auf  einmal  ihre  Bekannten  von  jenseits  des  Rheines,  mit  denen 
sie  Sonntags  die  heimatlirhen  Lieiler  im  VViinhshau«  sangen,  als 
schHdliche  Wesen  betracliten  nnd  sie  hinschlachten  sollen.  Ihre 
Gemeinsamkeit  und  der  Klagebrief  der  Schwester  des  einen  er- 
höhen noch  die  Qaulen  ihres  Heimwehs.  Der  Bruder,  Hans,  ist  mit 
der  hübsi;hen  Tochter  eines  badenser  Bauern  verlobt;  ihr  Bi'uder 
war  auch  sein  Bruder;  die  elsasser  nnd  die  badeiuter  Familie  liintren 
innig  an  eiiumder.  Hans  hat  nicht  einmal  von  dem  gelit-bten  Kalhele 
Abschied  nehmen,  ihr  znschwören  kiJnnen,  dass  er  Kar  nichts  gegen 
die  HühenzoUern  habe.  Auch  die  drei  anderen  beweinten  jeder  ein 
Kathete.  Die  Belagerung  hat  begonnen.  „Die  Katze,  die  anfing  ana- 
zugelien,  wnrde  bereits  als  saftiges  Wild  betrachtet,  der  Hnnd  war 
gesucht,  nnd  Rattenragout  ein  Feinschmeckersrericht.  Von  Gemüsen 
war  keine  Rede  mehr.  Galante  Herren  huldigten  den  Frauen  mit 
einer  Kartoöel,  die  mit  Gold  aufgewogen  und  muudtmal  mit  wirk- 
lichen Gefahren  erobert  worden  war;  man  bot  eine  Kohlrübe  wie 
ehemals  einen  Ring  an;  ein  Salat  galt  so  viel  wie  ein  Smai-agd- 
Bchmuck*.  Bei  ilen  Vorposten  krochen  die  M.nuner  des  Nachts  atif 
dem  Felde  herum,  um  einen  Kohlkojif  oder  etwas  Sellerie  unterm 
Schnee  hervorzusnclien.  In  einer  Dezembernarht  kommt  die  Suche 
auch  an  unsere  vier  Elsasser.  Die  FUnte  anf  dem  Rücken,  in  weitem 
Abstände  von  einander,  den  Athem  anhaltend,  schreiten  sie  auf  das 
Feld  hinaus.  Sie  füllen  mit  dem  durt  betiudlicheu  Koh!  ilu'e  Brot- 
tentel.  Alles  ist  still  und  ruhig.  Dadurch  werden  sie  muthiger, 
und  hii»ter  einer  Hecke  verborgen  beginnen  sie  zu  plaudern.  Im 
^B     Gespräch  von  der  Heimat  vergessen  sie  alle  Gefahren;  sie  wandern 
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unbesorgt  weiter,  nach  einem  Eersriiosseiien  Hiiuge.  von  dem  nur 
die  .Seitenmauern  stehen.  Dort  setzen  sie  eich  anf  einen  Trttmmer- 
hänfen,  um  bei  dem  Scheine  eines  mitf^ebractiten  Lichte»  zun  /wauzierst«n 
Mal  den  Briet'  von  Hausens  Schwester  zu  lesen.  Sie  beklagt  darin 
die  Hilrten  der  Freussen,  von  denen  das  Land  schwarz  sei  wie  ein 
Ameiseuhanfen.  Sie  re(|niriren  alles:  Heerden,  Wagen,  Pferde,  (retreide ; 
sie  haben  den  alten  Fritz  Renter  erschossen,  weil  er  sie  nicht  fohrea 
wollte;  Jacob  Schmitt  sei  mit  Stock*;hlätren  znTode  geprügelt  wurden, 
weil  er  preussische  Ofti^tiei-e  nicht  griisseu  wollte;  die  Blsasser  sollen 
zu  Freasseii  jreraacht  werden.  Seine  Braut  sei  ihm  treu  gesinnt ; 
ihr  Bruder  aber  zum  deutschen  Heere  genommen  worden.  Schlimmer 
aU  alle  seien  die  Badenser.  Sie  sagen,  wir  haben  ihnen  nocli  viel 
mehr  Uebel  zugefügt;  aber  das  mnss  schon  sclirecküch  lan;re  her 
sein.  Was  solle  denn  dantus  wei-den,  wenn  alle  Völker  ein  so  lange« 
Gedilciitniss  haben  u.  s.  w.  Der  Brief  erweckt  allerlei  trübe  und 
freudige  Erinnerangen ;  schliesslich  beginnen  unsere  Helden  im  Chor 
zu  singen: 

So  sing,  so  sing,  früh  Nachtigall! 

Die  andern  Waldvögelein  schweigen. 

Wahrend  sie  im  beestcn  Singen  sind,  wiiil  von  aussen  das  Lied 
fortgesetzt;  entzückt  lauschen  sie,  die  Iregenwarl  vergessend,  und 
das  Lied  tönt  innerhalb  nnd  ausserhalb  des  Gemttners.  Aber  plötzlich 
wird  die  Idylle  durch  ein  brutales;  Wer  <Ja?  unterbrochen.  Die 
Elsasser  greifen  zum  ücwchi',  aber  si-hon  sinkt  einer  von  ihnen  von 
einer  Küpe)  gftmffcn  nieder.  Dir  Licht  hat  sie  ven-athen.  Es  kommt 
zum  erbitterten  Kampfe.  Zwei  Deutsche  und  zwei  Elsasser  fallen. 
Hans  ringt  im  Fiiistem  verzweifelt  mit  einem  Gegner;  sie  zerwlilageu 
sich  mit  dem  Bajonett,  beissen  sicii  mit  den  Ztlhnen  in  ihre  ver- 
stümmelten Arme,  bis  sie  beide  ohne  Lebenszeichen  zusammenstürzen. 
Die  Toten  und  Verwundeten  werden  fortireschafft,  Hans  und  sein 
Gegner  finden  in  demsellie»  Lazareih  Unterkommen;  als  sie  erwachen, 
erkennen  sie  sicii.  Der  Deutsche  ist  der  Bruder  des  geliebten 
Eathele  ...  Sie  sterben  beide  fast  zur  selben  Minute,  sich  als  Freunde 
an  der  Hand  haltend. 

Eine  wecliselvolie  Scene  aus  dem  Kries-'sleben  bietet  Guy  de 
Manpassant's  Dreiköniijsabetid*).  Der  Husarenwachtmeister  Graf 
von  Garens  hat  mit  zehn  Mann  das  halbzerschossene  Dorf  Porterin 
besetzt.  Einer  seiner  Begleiter  hat  ein  geeignetes  Quartier  aas- 
lindig  gemacht,  Bordeauxwein  ira  Hühnerstall,  Champagner  unter 
der  Haustreppe,  Branntwein  im  Obstgarten  unter  einem  Birubanm, 
ausserdem  an  Nahrungsmitteln  zwei  Hennen,  eine  Gaus,  drei  Tauben  und 
eine  Amsel  im  Kätig  requiriert,  im  Kamin  ein  lustiges  Feuer  mit  Hilfe 
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eine«  zerhakten  Herrenwa^ens  angesteckt,  und  e»  fehlt  nnn  nichts 
mehr,  nm  den  hl.  Dreikönig^iabend  würdig  zu  begehen,  als  Damen^eHell- 
«chaft.  Uraf  v.  Garens  übeniimnit  es.  sie  für  da«  in  Vorbereitung- 
betindlji-he  Mahl  zu  verxrlmtfen.  und  begibt  sich  zu  diesem  Zwecke  zu 
dem  Ffarrer  des  Ortes,  einem  dicken,  jovialen  Herrn,  der  die  iluii  zu 
Theil  werdende  Einladnn<r  annimmt  nnd  auch  vier  Frauen  mitzu- 
brinjren  verspricht.  Er  erm:heint  denn  auch ,  als  alles  hergerichtet 
ist,  und  zwar  mit  einer  barmherzigen  Schwester  nnd  drei  unter  ilirer 
Obhut  steilenden  alten  Weibern,  einer  Wassereiichtifien  mit  ange- 
schwollenem Leilte,  einer  lialbblinden  Lahmen  und  einer  (reistes- 
Kchwiichen.  Der  Pfarrer  führt  die  Schwester  zu  Tisch,  drei  ;irißto- 
kratische  Husaren  die  drei  Alten,  denen  sie  den  Hof  machen,  nnd 
die  sie  reichlich  mit  Champagner  bewirthen.  .Alles  ist  im  besten 
Gange,  als  der  vSchuss  eines  ausgestellten  Postens  die  (jemüthlichkeit 
stört.  Ein  alter  Bauer  hat  anf  den  Anruf  der  Wache  nicht  geant-- 
wortet  und  ist  von  der  nach  ihm  gerichteten  Kugel  schwer  ver- 
wandet worden.  Hau  bringt,  ihn  in  das  Zimmer,  worin  sich  die 
Gesellschaft  befindet  nnd  erkennt  in  ihm  den  tauben  Hirten  de» 
Dorfes.  Er  stirbt  unter  den  Gebeten  des  Pfan-ers.  Schrecklicher 
aber  als  der  Anblick  des  Sterbenden  ist  das  Gebahren  der  armen 
Alten.  Sie  stossen  Schreckensrufe  aus .  sobald  sich  ihnen  ein 
Dragoner  nithert;  die  Lahme  stürzt  vor  Sclireck  zu  Boden;  alle 
drei  schneiden,  von  massioser  .\ng8t  erfüllt,  die  gi-ässlichsten  Ge- 
sichter. Die  Schwester  nimmt  sie  i>hne  ein  Wort  zu  sagen  mit 
sich  in  das  Krankenhaus  zurück. 

Einen  ganzen  Band  Skizzen  und  Erzfthluugen  in  novellistischer 
Form  giebt  Toudouze  in  seiner  grünen  (^ttaste,^)  worin  das  Treiben 
der  pariser  Mobilgarde  während  der  Belagerung  von  Paris  zur  Dar- 
stellung kommt.  Das  Werk  nmfasst  im  Ganzen  neun  Erzählungen, 
die  als  Gattungstjrpen  hier  in  Kürze  inhaltlich  vorgeführt  werden 
sollen. 

In  der  TiiuJ'e  der  Trest^)  wird  ein  neugebackener  Korporal, 
der  mit  Stolz  die  eben  erlangte  Würde  zur  Schau  trägt ,  auf  die 
Suche  niich  einem  MUitürptlichtigen  geschickt.  Er  gelangt  an  den  Be- 
stinunungsort,  das  elende  Haus  einer  Nebenstrasse,  und  wird  von  der 
Pförtnerin  in  das  fünft»»  Stockwerk  liinaufge wiesen.  Er  findet  dort 
eine  schwarzgekleidete,  kloine  nnd  magere  Frau  mit  bleichen  nnd 
leidenden  tresichtszügen.  Ihr  Anblick  läsat  ihn  viel  von  seinem 
Schneid  verlieren.  Zögernd  theilt  er  der  Angstvollen  mit,  daes  ihr 
Sühn  zu  den  Mobilen  einberufen  sei.  Sie  ruft  jammernd  aus,  er  sei 
der  Sohn   einer  Wittwe,  also  dieustfrei;    aber  leider    ist   dies   nicht 
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een:ui  der  Wahrheit  enfspt-pcliend :  ilir  Mann,  ein  K:e wisse nloi^r  &leua<!l! 
der  si»-  mit  ilirem  Kindp  vprlnssen.  lebt  noch;  sie  hat  den  Sohn  nilein 
unter  Kummer  und  Nnth  ;rro!*«  pezofren.    Ohs  Zureden  des  K  :*j 

bleibt  ohne  Wiricunp.     Als  er  wieder  auf  der  Sti-asse   isU  .t| 

er  zwei  Tiiranentropfen  iinC  seinen  neuen  Ti-essen:  sie  sind  hub  de 
Angen  der  kLic:endeii  Mutter  darauf  i^etalieii. 

EHe    leUte   Hammelkeule^)    fiihrt    zu    den    Norpusten    aii 
Schanze  von  Montretont,  mit  dei*n  Ansuestaltuue:  Mobile  beBcli.lfti^ 
sind.     Unter  ihnen  .lean  t'arot,  we^en  seiner  unermeBslieheu  Ksslnst 
und  seiner  lustigen   Redereien  die  Ei8«-ii8('hiianKe  benannt,      hei    de.« 
ersten  Auzeiehen,  das-s  die  Preitssen  kommen.  s:eht  ein   instinktiver 
nnwiderstelilicher  Schauder  von  einem  zum  andern;  einen  Angenblic 
trocknet  die  Anarst  aller  Mund  und  lahmt   ihnen   die  Glieder;    danl 
fi)l);t  ein  Krwauiien;    man  flueht    und   ;irbeitet    mit    doppeltem   Eifa 
an  dem  v'^i-hanzwerk.    Tage  vergehen,  ohne  dass  etwas  neues  aesc hiebt; 
die  Krwartnng  der  (refiihr  bringl  alle  in  fieberhafte  Errejiuiu:.     Nur 
in  der  Baracke  kehrt  iler  alte  Cebemintli  znriick;  doch  wirft  auch  dort 
ein  Lnstigmacher  heim  Kssen  eine  umheiuiliche  Note  hinein  mit  dettj 
Worten:   ,I)a»  ist   vielleicht  unser«'  letzte  Hannnelkeule".    Der  Rii 
nni  Paris  wird  eiiuer.  schliesst  sich.     Trociin  besichtigt  die  Sc.lianze 
erkennt  ihre  Schwiii'he.  veriieisst  die  Sendung  von  Mitrailleusen  und 
empfiehlt  den  Mobilen,  sich  in  ihr  bis  auf  den  letzten  Mann  töten 
lassen.     I »lesen  Abend  sdimeckt  die  Hau]itmulilzeit  minder  L'Ut.  die 
Schanze  wird  mit  kritL-Jchen   Blicken  betrachtet.     Die  7.  Konipagme 
der    Mobilen    wird    auf    lliiupt wache    geschickt;    der    Korporal    de 
ersten  Zuges  hat  mit  vier  Mann  mit  Vorposten  einen  Kreuzweg  zu  be- 
wachen,    nie  Fünf  iiiarschiereti  ab,  mit  stolzer  Haltung,  so  lange  sM 
von  iliren  Kamenuleu  gest-lien  vvei'jlen.    Sie  nehmen  auf  der  Ter« 
eines  Eckhaus«  AiiffWtcIhnig.  von  wo  an»  man  die  sich  kreuzende 
Strassen  Übersicht.     Vorher   mlissen   .sie   eine  Alte   aus  dem  ScliluH 
wecken,  der  sie  den  Halb  geben,  sich  in  ilucn  Ketler  zu  verkriechen 
Ein   weiter    vorgescbobener  Posten    kommt    hinler   eine   Laterne    zal 
Stehen,  deren  Licbtsehein  mit  Hilfe  einer  Zeitung  nach  der  Seite  der' 
Vorpostenstellnng  verdeckt  wird,    l'ui  Witteniacht  dröhnt  ein  dumpfes 
Geritusc.h,  wie  wenn  Artillerie  hernnkiline.    Die  fünf  Mann  lauschen 
mit  gespanntester  Aufmerksamkeit.   Sie  sehen  endlich  aus  der  Dunkel- 
heit  ein  iinbesrinimtes  Schattenbild    hervortaiidien.     Mit   etwas    er- 
Btickter  Stimme   ruft  dei-  vorgestreckte  Posten:   Ualte-lä!  I^ui  vivel 
mid  es  erscheint  ein  mit  Möbeln  beladener  Lastwagen,  dessen  Führer 
nift:    Nf  tives  pas,  nc  tire:  pas!  Frmnais!  Franrnis!    Man    erfithn 
von  ihm,  dass  die  Preusseu  eben  in  Versailles  eingezogen  waren,  aber 
liesonders  des  Nachts  nicht  weiter  voiTückten.     Die  fünf  Mann 
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nehmen  ilies  mit  Erleichterunc,  aber  auch  mit  Aerger  darüber,  daw 
sie  sir'li  iimsKUst  auf  den  Tod  gefassf  ^emaclit,  umsonst  An^st  ans- 
gestnnden  hatten.  Der  Rest  der  Nacht  verpelit  ohne  Aufregunu. 
Am  folgenden  Tage  hört  man  da»  Donnern  der  Kanonen;  der  erste 
Kam])f  voi'  Paris  findet  statt.  Anf  allgemeines  Verlangen  wird 
diesmal  die  tSirliehe  Hammelkenlc  bereits  vormittags  verzehrt.  Die- 
selbe Komjiagiiie  wird  vorgeschickt,  nm  einen  AValdwep  zu  über- 
wachen; sie  stellt  sich  dort  versteckt  in  drei  Abtheiinngen  so  anf.  dass 
der  Feind  in  die  Mitte  genommen  weiilen  kann.  Bevor  er  nicht  dahin 
gelangt  ist,  soll  kein  Schnss  abge(i:eben  werden.  Lange  ist  das 
Warten  vergeblich.  Die  mit  Eisenschuanze  in  einem  Riibenfelde 
lagernde  Abtheilun^  beginnt  in  der  .Snivneiifrlnt  hiilb  einzuschlafen. 
.Auf  einmal  hi'irt  man  schiessen.  Alle  ei-wachen .  nur  P^isenschnauze 
bewe;rt  sich  nicht,  liesren  den  Hefehl  i.st  zu  früh  anf  sichtbar 
werdende  schwarze  Hnsaren  geschossen  worden.  Einer  von  ihnen 
wurde  verwundet,  die  iibriaen  aber  sind  in  Folge  der  Voreiligkeit 
der  französischen  Schützen  entwichen.  Nun  lohnt  es  nicht  mehr, 
sich  zu  verbergen.  Man  marschiert  ab  und  i-ntdeckt  dabei  mit 
staunendem  Entsetzen,  dass  der  bewegungslos  bleibende  . F.  Carot  tot 
ist:  eine  versprengte  Kugel  hat  ihn  getrorten. 

Desselben  Tags  noch  wurde  die  trotz  der  darauf  verwendeten 
Arbeit  nnhaltban'  Schan/e  bei  Montretont  von  ihren  600  Mann  Be- 
satzung aufgegeben,  und  Schutz  nnter  licn  Kiuionen  des  Mont  Valerien 
gesucht. 

Ein  Gewiasensbiss^')  erziihtt  von  den  armen  Teufeln,  die  zwischen 
den  \'orposten  der  Franzosen  und  Deutschen  nach  Gemüse  suchten, 
und  von  denen  alle,  die  keinen  Erlaubnissschein  besassen,  die  mit 
Lebeu.sgefahr  gesammelten  Von-ilthe  an  der  Tliorwa<'lie  ausliefern 
raussten.  Maui-hroal  brachten  diese  Marandeurc  einen  der  ihrigen 
tot  oder  verwundet  zurück.  So  tiifft  der  auf  Wache  betindliche 
Mobilgardist  Tournevii-e  einen  jun-jen  Menschen  an.  der  einen  Alten 
trägt;  hinter  ihnen  läuft  ein  junyer  Hund  einher.  Der  Alte  ist  tot 
und  wird  begi-aben,  der  Hund  winl  von  «lein  Mobilen  angenommen; 
er  macht  bald  die  Freude  der  ganzen  Koriioralschaft.  Aber  wUhrend 
Toumevire  einmal  nach  Paris  beurlaubt  ist,  lockt  ein  anderer  Mobiler, 
ein  früherer  Mi'lzgergesell,  den  Hund  an  sich;  das  arme  Thier  stirbt 
anter  seinem  .SclilacLtmesser,  wird  von  ihm  schmackhaft  zubereitet, 
und  selbst  seine  früheren  Gönner  von  der  Koriioralschaft  Toui-nevires 
können  der  Versuchung  nicht  widei'stehen,  sich  an  liem  leckeren 
Mahle  zu  betheiligen.  Als  es  bald  zu  Ende  ist,  kommt  Touruevii-e 
znrück;  beschämt  gesteht  man  ihm,  was  gescliehen :  er  begnügt  sich 
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Miii«m   Korporal   ninen    Blick    zoznwerfea,    dnr   dieM-m  Zeit    seine 
Lebene  »a/  dem  (htwismn  brennt. 

In  der  BrKählnnir  im  S^d/^nkUiide^)   b«i|reb«n  üch  vier  Mobil 

gardifiten  vom  H<*nt  Avrnn   auc   uaf  ilir   Nahmnioisocbi-.      Es    fei 

zwar  nicht  an  M!bma(;khaPt«m  PlenletlKiscb.  denn  e»  iHt  Ta^n  vorfa 

«in  Kampf  diU(rKfo«:lit4^D  wnnlnn;   dafür   fehlen   atwr  aUc  Zuthateg 

was  den  Kompacaiekoch,  den  Siblilchter  des  Hundes  in  der  vor 

SrzHblam;,  xanx  m«lanr.holi8rh  macht.    Ü«:r  Koch  muss  mit  aaf  dr 

BeuteziK?,  sehr  ttegeii  seinen  Willen;   denn  er  erhebt  nicht  Avn  gt 

lingHtcn  Ansprach  auf  HoldcnhaftigkRit.     Die  Mobilen  cerathen  in  dit 

Trümmer  einer  Farfurafabrik,  in  einem  Keller  finden  sie  Fläschche 

mit  allerlei  wohlriechenden  Fliisügkeiteii,  die  sie  Bftmmtlich  öffnen 

•■  »ich  an  dem  Dufte  zu  ertrotzen;  aUHgerdem  Reispalver  zwischei 

BoKD-  nnd  Veilchenhliittem,  mit  dem  sie  Bicli  alle  Taschen  vollstopfe!) 

Ana  dem  Kellerraume  empi>rcestie);en,  hören  sie  ein  eig:enthämliche 

Rauschen  auf  der  Dorfstrasse,  das  sie  wieder  znm  Bewusstsein 

Lafce  brinKt:  sie  lefren  sich  auf  die  Lauer  und  entdecken  einen 

aöflischen  Matrtwea,  der  sich  mit  einem  ir);endwii  aufifestöberten,  fiberl 

die  Uniform  angezogenen  Heidenkleide  and  mit  blumenbedecktem  Hat«  i 

ges<,hraückt  liat  nnd  veiirnütrt  ein  bretouisches  Lied  trällert.    Er  ist 

ganz  ohne  Waffen,   da  den  Matrosen  das  Maraudieren  verboten  ist, 

ond  Uinen,  um  sie  mich  sicherer  davon  abzabalten,  beim  .\DS(;an^  die 

WatTeu  abgenommen  werden.     Nachdem  die  Moblot's  mehrere  Töpfe 

mit  Fett,    Butter  uml  Zwiebeln   in  einem  verlassenen  Gftrtnerlianse 

aufgetrieben    und    noch    ein    Feld    mit    Porree    jreplündert    haben, 

hören  sie  plötzlich   ihren  iiusgestellten  Posten  Tournevire  um  Hilfe 

rulten.     Noch  ehe   sie  ankommen,   ist  der  Matrose   bei  ihm,    nimmt 

ihm   das  Gewehr  ab,   das   nicht   los  gehen  will,   und  schlaf    zwei 

Prenssen  damit   zu  Boden.     Aach   noch  ein   dritter  Deutscher  wird 

gefanp^en  genommen,  nnd  der  Matrose  führt,  noch  immer  im  Seiden- 

gewande,  seine  iieidcn  Prenssen  aui  Kraben  fort,  der  kleine  Maler  Crozon 

den   dritten;   so   kommen   sie  trinuiphiereml   mit  Ksswiiaren  und  aU 

Sieger  zurück.     Der  Metzger   bereitet  ein    pnuhtvoUes  Mahl;    aber 

zum  Mitgehen  auf  die  Nahrungssnche  ist  er  anter  keinen  llmstäuden 

mehr  zu  bewegen. 

Der  Abschnitt  Wfr  da.**)  schildert,  wie  die  Korporalschaft, 
deren  Schicksale  Toudonze  erzählt,  in  einer  solbstgebauten  Hütte 
kampiert,  die  Ffisse  am  Feuer,  alle  eng  zusammen  gedrängt,  ein- 
gehüllt von  oben  bis  nnten ,  während  ein  erstickender  Qaalm 
von  dem  grünen  Holze  des  ununterbrochen  gepflegten  Feuers  den 
Raum  erfüllt.     Mau  ist  auf  der  Hochfläche  von  Avron.     Fast  einen 


»)  En  robe  de  soie,  ebd.  S.  119. 
•;   Wer  da?  8.  169  ff. 


Die  fratuöaisdte  NoiielH$Hk  und  Ronunüitt^cUur.    f.         173 


Konat  weilen  unsere  Mobilpanien  dort,  vom  Feinde  ist  die  giinze  Zeit 
nichts  zu  sehen.  Man  roch  ihn  nnr  im  Winde,  wie  der  .Tatrdhnnd 
das  Wild.  Man  mochte  auf  ihn  schimpfen,  wie  man  wollte,  ihn  mit 
elektrischem  Lichte  bestrahlen,  Granaten  wie  Krbsen  nach  ihm  senden, 
nichts  lieas  sich  von  ihm  sehen,  nicht  einmal  liie  Spitze  einer  Pickel- 
haube. Die  einzige  Zerstivunng  der  Mobilen  war  iIrh  Errichten 
eines  Lauf^abens,  V(m  dessen  NiltKÜchkeit  niemand  überüeogt  war; 
man  wurde  aber  wenigsten»  warm  bei  (ier  .Arbeit.  Ein  alter  Offizier, 
der  d«n  Krimkriep:  mitje;emacht  hatte,  wurde  beft-ajrt,  wie  lange  man  aut 
der  Höhe  von  Avi'on  bleiben  würde.  Er  hatte  darauf  die  wenig  trSetliche 
Antwort  gegeben,  als  er  nach  der  Krim  gezogen  »ei.  war  es  fto 
vierzehn  Tage;  nach  einem  .(ahre  wäre  er  aber  immer  noch  da  ge- 
wesen. So  hat  »ich  denn  unsere  Korporalschaft  mit  ihrer  Baracke 
für  die  Dauer  einzurichten  gesue-ht.  Eines  Nachts  werden  die 
unter  dem  Kanonendonner  der  Forts  sanft  schlafenden  geweckt; 
ihre  Kompagnie  muss  eine  AnsspUhung  vornehmen.  Der  Metüger- 
Koch  ist  nicht  fortzubringen;  er  gibt  vor,  krank  zn  sein;  weder 
Scherz  niH-li  Hohn  können  ihn  bewegen,  sich  aus  seiner  rmhilllung 
herauszuBchüleii.  Um  so  mehr  ist  beim  Werke  der  kriegslustige 
kleine  Maler  4'rozon,  der  keinen  Auszug  ohne  sein  Skizzenbnch 
macht,  ein  Monument  an  Dicke  und  Umfang,  fiir  das  er  in  seinem 
Mantel  eine  besondere  Tasche  besitzt.  .Auch  heute,  mitten  in  der 
Nacht,  steckt  er  es  zu  sich.  Unter  Venneidung  des  geringsten 
(terftusches  macht  sich  die  Schar  mit  geladenem  (iewelir  auf  den 
Weg.  Man  kommt  am  Ende  von  \'i!leni(iuible  vor  ilie  französischen 
Vorposten;  die  eingeschlagene  Strasse  führt  unter  einem  Tunnel  hin- 
durch nach  dem  von  prens8isi'.hen  Wachen  besetzten  Raincy.  Nie- 
mals hatte  man  auf  ihr  bisher  einen  Deutschen  angetroffen.  Indessen 
diese  Nacht  litsst  eine  unwillkürliche  tülnsehant  alle  fühlen,  das«  ee 
anders  sein  würde,  uml  unheimliche  (tedanken  beschleichen  die 
Mannschaft.  Der  Haupttlieil  der  Ki)mpagnie  bleibt  zurück:  unsere 
Eorporalschaft  muss  7,ar  Linken ,  eine  zweite  zur  Rechten  in 
indianischer  Reihe  an  den  Strassenseiten  nach  dem  Tnnnel  und  dem 
von  ihm  dnn'hschnittenen  ßahmlamni  lieraninarstihieren.  Kein  Hauch, 
kein  (Teriluseh.  Am  Tittiiiel  steht  eine  Hiirrikade,  die  man  nie  besetzt 
gefunden  hat:  diesmal  findet  man  sie  völlig  gesclüossen.  Der  ITnter- 
oftizier  und  zwei  Mann  klinnnen  an  der  Böschung  des  Dammes  hinan; 
plßtzlicli  ertßiit  ein  heiseres  Wer  da!  wild  unter  dem  (lewölbe  de» 
Tunnels,  und  zwei  Scliiisse  knallen,  ohne  zu  treffen.  Der  Maler 
springt  auf  den  Schienenweg,  um  den  beiden  ttiehenden  Prenssen 
den  Rückweg  abzuschneiden;  er  sinkt  aber  von  einem  dritten  Schusse 
getrott'en  hin,  während  die  zurückstehenden  Mobilen  fast  ihre  eignen 
Leute  ei-Bchii'Sstin  und  sich  dann  eilends  aus  dem  Staube  machen. 
Die  beiden  Mobilen  auf  der  Böschung  sind  so  zwischen  zwei  Feuern 


in  verzweifelter  Lage:  sie  nehmen  indeMen  den  Gefallenen  mit  sich 
nnd  (erlangen  niibelüstipt  bis  zn  ihrer  AbtheilnnK.  Dort  wird  der 
Künstler  nnterBUclit.  Ein  paar  ihm  eingeflifsste  Schlack  BranntAvein 
bringen  i)in  /.nm  Atlinien.  Es  stellt  sich  herang.  dass  die  Kugel 
in  seiuein  Skizzenbucli  Ktecken  goblit-bon  igt.  and  diisK  nur  eine 
starke  Q.uetsi'iiiiiig  iiin  in  Oiinninc.iit  fallen  liese.  Er  zeichnet  sp&ter 
anf  einer  leeren  Seite  nm  das  von  der  Kugel  jTfbildete  Loch  den 
betreffenden  Tunnel  mit  dt-r  lakonischen  l'nterschrift    Wit  da? 

Der  fnlgi-nde  Fadrn,')  in  dem  wir  auch  eine  lebendige  Schll- 
dening  vnn  dem  Betrinn  der  Hescliiesenng  von  Paii»  erhalten,  führt 
einen  Mobilen  vor,  der.  nm  iiach  Puris.  sei  es  anch  nur  anf  eine 
halbe  Stunde,  zurückzukehren,  allem  trntzte.  zu  allem  f,11)ip  war. 
Mit  welcher  Wollust  betrog  er  die  ihm  von  Grund  des  Herzens 
verhussten  ,\V'iillsfhnecken',  die  Nationalgiinlisten.  die  dieStadtthore 
bewachten.  Konnte  er  nieht  auf  die  eine  .Art  in  die  Stjult  hinein. 
80  rauRstte  es  auf  eine  andere  Weise  pelintfeii;  erlückte  es  nicht  an 
einem  Tliore,  no  wurde  es  an  einem  andern  versucht.  Einmal  lieas  er 
sich  als  Verwundeter  dnrcli  mit  grnsseii  Binden  versehene  Kameraden 
zum  Thor  hiueiutnigen;  ein  ander  Mal  steckte  er  sich  mitten  nnter 
die  Leichen  (Jefallener,  um  mit  ihnen  auf  dem  ucschlossenen  Leichen- 
wagen in  die  Stiidt  /,u  irehingen.  IHe  Nationalifurdisten  zogen  ihn 
halb  erstickt  ;ui  ilen  Füssen  hervor,  uiiii  nur  durch  die  MildherziKkeit 
eines  Oftizters  cuti-'ing  er  dem  Kriegsgerichte.  Erlanbuissscheine 
wurden  von  ihm  alle  Tage  mit  immer  gritsserer  Vollkommenheit  ge- 
fälscht. Der  Faden,  der  ihn  mit  solcher  Gewalt  naih  I'ariß  hinein- 
zog, war  eine  .junge  hübsche  Hlüiidine.  .\lle  zwei  Tage  erhielt  er 
einen  IJriel'  vim  ihr,  den  er,  sich  verbertiend.  verschlang;  aber  diese 
BrielVhen  reizten  seine  Sehnsucht  nui'  iiücli  meiir.  .Anfang»,  als  die 
Mobilen  noch  alle  zusammen  in  St.  Manr  standen,  war  es  leicht  ge- 
wespii,  nach  Paris  hineinznkoramen;  wer  sich  sint  fiihile.  erhielt  einen 
Erlaubnisssehcin ;  im  Nu  war  ninn  clann  iim  liiihnlmf  .loinviUe  le  Pi»nt, 
von  Wi>  die  ganze  jubilierende  Xlcbilensrhar  in  ilie  Stadt  hiiiein- 
gesidiohen  wurile.  .Aber  der  Miaabraucli  dieser  Erleichterung  tührte 
zu  ihrer  Beachiilukung.  Unser  Held  war  mehnnals  genöthigt  gewesen, 
den  Weg  zn  Fuss  zurückzulegen.  Spitter  wurde  das  Lager  von  St.  Maar 
aufgehoben,  und  die  Mobilen  um  Paris  herum  vertheilt.  Damit,  waren 
die  Schwierigkeiten  des  Entweiidiens  nocji  mehr  gewachsen.  Am 
st'lilimnisten  wurde  es,  als  die  Mobilen  der  Seine  auf  der  Hochebene 
von  AvTon  lagerten.  Gleich  anfangs,  am  Tage  nach  der  Schlacht  bei 
Champigny,  wäre  iler  Dorehgänger  fast  von  bretouischen  Mobilen  er- 
schossen worden,  die  ihn  als  Spion,  dann  als  Xenliiig,  als  einen  der 
verkommenen  Pariser  hehan<lelten,  für  die  sie  erfHeren  nnd  umkommen 
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inäK«ten,  Htatt  in  der  Hretapiie  bleiben  zn  künneii.  lii  der  That 
wnrden  die  Bretniieii  imtner  in  die  erate  Reihe  gestellt,  während  man 
die  pariser  Mobilen  in  Reserve  stellte.  Idich  ffelinjfen  die  AnsHüge 
nat'h  Paris*  dem  N'crliebten  uocli  einige  Male.  Da  wurde  ein  tieneral- 
bel'ehl  verlesen,  dass  jeder  Midiile,  der  die  Hochebene  verlä.s8t,  um  nath 
Paris  zn  drehen,  iils  fiihnenffüchtig  behandelt  und  mit  dem  Tode  be- 
straft werileii  würde.  UnKer  Held  wird  srhwennüfliifr,  iriebr  aber 
Beine  Unternehniuntren  aut°. 

Uan  ist  am  Knde  Dezemlter.  Ks  int  kalt,  finstere  Nacht,  um! 
es  whneit.  Die  Kompagnie  unserer  Moliilen  ist  auf  Hau|)t wache,  ani 
Fnwie  des  Avron,  in  einem  alleinstehenden  Hilnschen  zwitii-hen 
Villeinomble  und  (Tg+my.  Von  Stnnde  zu  Stande  werden  Doppel- 
posten anssrestellt.  .^ie  wachen  .  die  Küsse  im  dirht.en  Schnee, 
des.sen  fenchte  Kulte  das  Schuhwerk  dnrchdriiif;t  und  .in  den  Beinen 
anthteigl  .  idine  ilass  sie  sich  zn  bewesreii  wii^reu;  weisse  Flocken 
fallen  stumm  auf  ihre  Schultern ,  auf  Hiindc ,  iresicht  und  Hals. 
Der  die  Abir(sun!.'en  überwachende  Korporal  hat  die  ganze  Nacht 
keine  Ruhe;  die  Posten  sind  so  weit  vertheilt.  da»s  seine  Zeit 
mit  Hin-  und  Herjxehen  unci  mit  dem  Wecken  der  Schlafenden  ver- 
geht. Die  Naclit  i.sl  nicht  wie  die  übrigen.  Man  biirt  dnmpfe 
Gerilnsche  durch  das  Si-hweijren  der  Nacht,  lante  Flüche ,  Kfider- 
knarren,  pfeifende  Beilhiebe;  es  riecht  nach  Kanmienfeuer.  Langsam 
veiüiessl  die  Zeit.  Plötzlich  am  Morgen,  zur  Zeit  <ler  Ablösung, 
»diieii  ilem  Korponii  eine  lieftige  Flamme  ins  Gesicht;  es  zischt  über 
dem  Hause,  und  lioch  ubi-rhalb.  auf  iler  Hochtlilciie,  eiitstelil  ein 
heftiger  Knall.  Ein  zweiter,  ein  ilriiter  Schnss  foljren.  im  Nebel, 
bald  von  rechte,  bald  von  links.  Es  ist  kein  Zweifel  mehr;  die 
Preussen  haben  Batterii-n  <lemaskirt ,  die  sie  verstohlen  aufgestellt 
hatten,  um  die  Mol)iien  bcssei'  zu  überraschen.  Geduldisr  hatten  sie 
zum  Zweck  der  reberrunipelung  selbst  der  Versuchung  widerstaiiilen, 
ant  rlie  uitcii  ihnen  fierichteten  Schüssti  zu  antworten.  Die  frnnzösischeu 
Offiziere  eilen  staunend  herbei  und  sehen  mit  offenem  Munde  das 
Unerwartete.  Die  Feldwache  wird  aufgegeben  und  zieht  sich  nach 
einem  selir  Hüchtigeni  Frühstück  unter  freiem  Himmel  hinter  eine 
Maner  zurück,  wilhrend  die  tranzi^sischen  und  deutschen  (ieschosse 
sich  Übel-  ihnen  kreuzen.  Beim  Appell  fehlt  Xavaret.  den  sein 
Faden  am  Tage  vorher  «ach  Paris  gezogen.  Der  Korporal  ver- 
Bchweiirt  seine  Abwesenheit,  um  iJira  das  Leben  zu  retten.  Ein 
Mobiler  kommt  bald  laufend,  bald  sich  liinwerfend,  wie  ein  Ziegen- 
bock sprinjrend  in  höchster  .XufreeuuL'-  heraneeeilt;  es  ist  der 
Meizger-Koch.  Kr  hat  oben  in  der  Hütte  der  Koi-poralschaft  ruhig 
den  Schlaf  der  Faulen  u-esciilnmmert.  als  nngehenres  Krachen  ihn 
aufschreckte,  lieber  seinem  Kopfe .  um  sich ,  vor  und  hinti'r  sich 
ein  fortwährender  Ret'en  von  Eisensplitteru;  wie  unter  einem  <'yklon 


stUr/.ten  Soldnteii  jeder  Waffe  and  Pterde  ohne  Reiter   in   raaender 
F'lucht  durcheiimnder;  alle  Zaitht  hatte  anfirehört;  jeder  darhte  nar 
daran ,    wie  er  am   sc.hiielUt«n  eine   sichere  Zuflucht   tinden  kiiiint«. 
Niemand    hatte  da»  Breiitiiis»  vuransKeseheii :    kein  Befehl  war    vor- 
betvitet .    um  der  Uiiordnnntr   zn   itteneni.     Auf  der  Höhe   in   einea 
HUiim-heii  unweit  der  Hütte  unseivr  Koi-ponilschaft  hatten  die  I^efehl»- 
haber  deti  K.  ttataillons  sich  zu  einem  Krühmahle  vereiniirt.  da»  mitteti 
unter  der  BeschieMung;  eingenommen  werden  «oUte.   Kine  Bombe  M:hln^ 
ein,  zerschmettert  dem  einen  den  Sciiftdel.  zerreisst  den  andern  völlig, 
ftffnet  dem  dritten  die  Brust  und  den  Unterleib.    Der  vierte  hat  Wide 
Bein«  abgerissen,  der  fünfte  ist  mitten  durchifeschiatren :  auch  die  noch 
übrisren  beiden  nind  leblos.     I'nd  »nf  clen  Opfern  liepen  die  Trünuuer 
eines   Teile»   des   Hiuisex.     Das  .Schreckliebste    war,   die    Ee.8te    iler 
rn^liicklichen,   von  denen   einiee   noch  athmeten,   in  Zelttücher  xn 
Hammeln   und  fortzuschaffen.      Der  neue   Befehlshaber   des  Bataillniw 
lietw  sein»'  Mannschaft  sich  sofort   hinter  dem  früher  erwUhuten  L»nf- 
graben    Minnueln.      Diese    Einzelheiten,    die    der    hinzugekommene, 
wachsbleiche  Kompagnie-Koch  berichtet,   trugen  nicht  diizu  bei.  «lea 
Mut  der  immer  noch  hinter  der  Mauer  geborgenen  Feldwache  zu  er- 
höhen,   die    rntt   gegen    fünf   Tlir    Miuliuiittiitis   ebenfalls   nach   tlem 
genannten    Lanfirraben  aufbricht.      Die   Keschiessung  geht  bis  in  die 
folgende   Schnee-   nnd  Eisnacht    weiter,   deren  Kalte  oiunches   Dwin 
und  manchen  Kusw  zum  Erfrieren  bringt.     Erst  l'nnkt  8  l'hr  Ii5rte 
das  Feuern  iiuf,  das  genau  zwi^lf  Stunden  ü^edauert  hatte.     .Ea  war, 
als  oh  einem  der  .Atheni   wiederkehrte.-     Aber  der  .Angst  des  n'agvs 
folarteii   neue  .Aengste.     Es  friert   in  t-ntst^tzliclier  Weise;  kein  F'eu«r 
darf  angenintht  werden,  damit  es  niijit  den  F*reu.^sen  zum  Zielpunkte 
diene;    man    uiubs  die  bitterkalte  Nacht  im    LaufgraU-n  verbriugea, 
der  keinen  Schutz  gegen  eine  Bescliiessung  gewahrt.     Von  Zeit   za 
Zeit    sah    man    Tlieile   der   feindlichen    Hollen    von    dem   elektriKchen 
Lichte  der  Forts  beleuchtet;  dies  war  die  eiir/.ige  Ablenkung  in  der 
langen    hangen  Nacht,    in    der    fort  wühlend    ein    feindlicher    Angriff 
envartet    wurde.      Navaret.    der  .Xuaieis.ser.    ist    immer  noch    nicht 
zurückgekelut :  er  wird  von  seinen  Kameraden  wegen  des  elirloaen 
Todes,  der  ihn  erwartet,  im  Voiaua  bcilanert.     .\l1n»!(hlicli  dämmert 
der  Tag  ides  28.   Dezember»  heian.      I'utikt  8  l'lir   beginnt   die  B«- 
schiessnng   von  Neuem,    aber  ;in  -Stelle    von    ilrei    bis   vier  IJatferien 
sind  es  nun  neun,  die  die   Hochtlilche  bestreichen.      , Niemals  ist  ein 
Sturmliasrel  mit  solcher  VV'nth  trefallen  wie  dieser  Eisenorkan;   man 
kann  ni<'ht  mehr  wie  am  Ta^e  vorher  die  Schüsse  ztthleu,  sie  komiiMn 
sehen ;  die   Hatterien  schiessen  zusatiinieii,    in  vollen  Lagen,   wie   um 
alles  zu   vernichten,   was  noch  auf  der  .Vvrunhöhe  lebte.'     Der  Tag 
rückt  vor  ohne    andre    Cnterbiechung   als   Jen    Besuch   des   Stadt- 
kommandanten,   der   einsieht,    daas    die    Stellung    nicht    behauptet 
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werden  kann.  EntmuttiiKuntr  (gewinnt  Leib  and  Seele.  Viele 
Kameraden  verzichten  auf  jede  Vertheidignng;  in  ihre  Decke  gerollt 
Buchen  sie  auf  dem  «refroi-enen  Boden  zu  schlafen,  während  «ie  der 
Schnee  bedeckt  and  für  immer  von  den  Leb«<nden  tivniit.  Eine  neue 
Batterie  der  Freussen  (MTeicht  ancli  den  iMhlier  vernchonten  Theil  des 
Laufgrabenii ,  wurin  da«  Katailion  nuHrer  Mobilen  sich  birjrt.  Aber 
man  achtet  nicht  darauf;  die  Entmathlgang  itit  so  stark,  dass  selbst 
der  Tod  wüimchenswerth  ei-»cheint.  Kein  Tropfen  Wein  ist  mehr 
in  deu  Flaschen;  seit  xwei  Tagen  kommen  keine  Lebensmittel  mehr 
nach;  auch  der  Hungei'  nsHrt  an  den  A'eitheidi},'ern  und  verst.'irkt 
ihi-e  I^eiden.  Abermals  bricht  die  Nacht  liei-ein.  Nach  acht  Uhr,  alt« 
die  Heschiessnng  ziemlich  verstammt  ist.  erhebt  sich  ein  Kliistem; 
emilich  ist  der  Befehl  «um  Abzüge  geireben.  Mit  der  Hottnunu  auf 
ein  Entweichen  erwacht  «ucli  der  Lebensniuth  wieder.  Man  stolpert 
und  gleitet  aus.  man  liilft  den  (.testilrzteii,  deren  Beine  zerschlagen 
sind,  deren  Fiisse  bluten,  man  kommt  endlich  in  eine  Schlucht, 
in  eine  Alt  grosser  vor  dem  Feiude  geschiifztei-  Hdhlen.  Ein  neues 
Leben  beginnt.  Das  Maleriwlie  de.8  .\itblickes  liiast  seilet  Kunger 
und  Durst  vergessen,  die  so  gnt  wie  luiiglich  :nn  Lagerfeuer  :restillt 
Werden.  Um  ilrei  (  hi-  Moruens  winl  wieder  aufgebrijcheii.  Kosny 
muss  noch  vor  Tagi-saiibruch  erreicht  werden,  um  ilen  Preussen  den 
Abzug  zo  verheimlichen.  Man  hört  das  Uetrappel  der  1*2000  Mann, 
die  die  Höhe  v<m  .\vroii  endgiltis  tuid  vollstJtndig  verla-ssen.  Zuweilen 
geht  der  Weg  an  einer  aiittinnLichen  Masse  vorbei;  es  ist  irgend 
ein  armer  Teufel,  nntllhig  weiter  zu  gehen,  vielleidit  tot.  Gleich- 
gilti;:  geht  alleh  an  ihm  vorüber.  Im  Augenblick,  wo  der  Tag 
beginnt,  ist  alles  bei  Kusny.  aber  in  grösster  )  uurdnung.  Im  Laof- 
schiitt  geht  die  Flucht  weither;  ilenn  auch  hier  ist  noch  keine 
Sicherheit.  Unterwegs,  unter  den  Mauern  des  Foi'ts,  findet  man 
etidlich  Navaret.  den  W-rniissten.  VNilhrend  er  znr  Truppe  /uiück- 
eilte.  Iiat  ihm  eine  Hanbit/.e  die  Keine  vom  Kuuipte  getrennt;  er 
wird  eben  von  der  iSesatzang  lies  Forts  in  die  Erde  gebracht. 

Die  folgende  Skizze;  Ir  l'ompim^)  schildert  die  Aufregung,  die 
jedesmal  das  Erscheinen  der  grünen  Quaste  machte,  wenn  sie  auf 
dem  Hanpte  eines  Mobilgardisten  im  li.  Arrondissemeut  von  Paris 
zum  Vorschein  kam,  ans  dessen  Bewohnern  sich  das  ti.  Bataillon  der 
Mobilen  zu.sammeusetzte.  Alle  Mütter  und  Frauen  wiissten  stets  wie 
durch  ein  U'under.  tUiss  ein  pompoti  oeri  sichtbar  geworden ;  alle  stürmten 
dann  auf  ilen  Mubilen  ein,  um  nach  deu  Angehörigen  zu  fragen. 
Allen  zuvor  that  es  aber  die  anue  Fran  Tonrnevire,  die  in  der  ersten 
Skizze  unseres  Verfassei's  geschildert  worden  war.  E)as  Bombardement 
von  Avron  hat  stattgefunden;  die  Zeituugeu  brachten  die  Nachricht 
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Rb  iieisgt.  nie.inanil  von  der  HedatKUiip-  xei  lebend  davung^ekomineB? 
Die  «nun  Fran  hört,  dies  und  «tiirzt  ithnmUchtif!:  aut"  den  Schnee  der 
Strasse.  Mitleidige  brinsren  sie  imr.h  Hanse  nnd  jitiepen  nie;  aber 
schon  am  uftchsten  Taee  will  sie  davon,  um  selbst  zn  »ehen,  was 
geschehen.  Sie  erblickt  anf  der  Sti-asse  eine  Kriine  Quaete;  e*  sind 
also  nicht  alle  Mobilen  tot.  Sie  erkennt  den  Korporal  ihres  Sohnes, 
erführt  von  ihm.  dass  dieser  munter  und  geKond.  wirft  sich  ihni  an 
den  Hals  nnd  vertreht  fast  vor  freudigem  Entzücken. 

Die  letzte  Skizze  Tonilonz^'s  erziiliit  von  einem  sonderbaren 
Mobilen,  der  vei-spiltet.  am  'roteuf>'8t,e.  der  geschilderten  Korporalschaft 
zngefnhrt  wurde  nnd  rlort  den  Beinamen  Wo^'gkop/^)  erhielt.  Er 
hatte  die  Haare  borstenurtig  en)pi>rge8trälubt,  die  Ohren  weit  ab- 
gehend, die  Nase  hoili  anfg<^srhwnnzt  mit  zu  grossen  Nasenlöchern, 
etwas  lifiTorstehende  Autren.  diikr  tieisrhise  Lippen,  liariiber  die 
Ahnung  eines  SoljmnTbiirfes  von  blondbranner  Fiirbnng.  den  Kopf 
.•inf  einem  lan;;en  Halse  und  einem  lan^ren  hageren  Körper,  wie  ein 
Stnbenbesen  anf  dem  Stile.  Dabei  ist  er  ein  niieruiüdlieher  Schwäti^-; 
leichtglilnbiß'  erzilhlt  er  den  grössten  Cnsinn  gelieimuiRsvoll  und  mit 
feierlii'lieni  Ernste  nai'li.  Kr  Klaubte  an  die  Vernirhtnnt:  der 
prenssiselien  Flotte  durch  dii*  französische;  iin  die  Verbindun;:  mit 
der  Loirearmee ;  :in  die  inneren  Zwisfigkeiten  zwisrlien  Baiern  «uid 
Pommern,  Sachsen  nnd  Hadensern  u.  s.  f.  Kndlicli  ist  er  auch  noch 
ein  Feigling,  fortwährend  Un;;8tlich  anf  die  Eihiillnng  seiner  Haut 
bediirlit.  niese  .\rigRt  liut  ihn  auch  dazu  gebracht,  sich  einen  der 
Panzer,  die  Tariser  Kantlentc  zaliheic.li  iiiiboten,  zu  kaufen  und 
unter  seinem  .\n/.ng  zn  tragen  zum  t^eliichter  und  (iespött  aller 
Kameraden.  Als  sein  Bataillon,  vom  Mont  Avvon  zurückgezogen, 
nunmehr  bei  Charenton  liig,  gewinnt  er  mehr  Zuversicht.  Er  glaubt 
dem  Gerede,  das  Bataillon  werdi'  nii'ht  mehr  im  (tefeehte  verwendet 
werden,  nml  leyt  den  Panzer  ab.  auch  am  Tage,  wo  der  irrosse 
Durclvbinch  (19.  .Jininar)  erfolgen  sollte.  Der  .\nsfall  meldete  sich 
für  die  Mobilen  wenit  eruuuliigend  an:  alle  fünf  Minuten  hiess 
es  „half,  nnd  dann  wiwier  ^vorw.'lrt.s  Marsch!"  Dies  dauerte  sechs 
Stunden  hinter  einander,  die  man  brauchte,  um  den  Weg  von  einer 
halben  Stunde  von  Neuilly  bis  zum  Moni  Valerien  zurückzulegen. 
Nationalgarden  in  blauen,  schwarzen,  kastanienbntunen  und  billard- 
gi-iinen  Miititi-ln,  Truiijien  aller  (iattungen  zogen  an  ihnen  vorüber. 
Endlich  kommen  aach  die  Mobilen  daran.  Verwundete  begegnen  ihnen: 
alle  rufen  .Sieg":  die  Prenssen  weichen  auf  der  ganzen  Linie;  die  erste 
Mauer  von  Bnzeiival  sei  gleicli  ;nn  frühen  Morgen  genonnnen  worden; 
nur  eine  verdammte,  stark  befestigte  Mauer  im  Walde  stehe  noch  im 
Wege.     Zuletzt  geht  es  im  Laufschritt  vorwärts;    man  nftheit   sich 
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der  Schlacht,  immer  noch  ist  aber  die  Maner  im  Wege,  gegen  die 
bereits  fünfzehn  Rataillone  vorprebens  cestiirmt  iiaben.  Die  herein- 
brechende Nacht  verhindert,  die  Mobilen  ebenfall«  gegen  sie  vor- 
zaschicken.  Sie  müssen  einen  Lanfgraben  bei  der  FooillenBe  besetzt 
halten :  einzelne  Posten  werden  weiter  gegen  den  Feind  vorgeschoben. 
Dabei  wird  der  arme  ,VVolfHkopf'  von  einem  iindeni  französiBchen 
Posten  i'i'scliossen.  der  mich  ilngstlicher  als  er  in  tiifclitlichem  Granen 
zwei  Schüsse  aV)gefeneit  hatt*.  —  Die  Schlacht  war  verloren. 

Eine  tlrastlsche  Schilderung  der  missliehen  Verhältnisse  der 
französischen  Ersafzheere  erhalt  man  in  .).  K.  Hnysnians:  Tornister 
aufditn  Itilrh-n^)  {in  scherzendem  Kasenieiidentsch:  Affe  auf 'm  Buckd). 
Ein  angehender  pariser  Jnrist  ist  zn  Heginn  des  Krieges  zu  den 
Mobilen  der  Seine  fingezogeii  worden.  Von  den  Kriegsgründen  hat 
er  nichts  begiiffen ;  er  empfand  weder  das  Hediii-fniss  zu  töten, 
noch  sich  tüten  zn  lassen.  An  der  Kasenie.  nn  der  er  sich  eiozn- 
Btellen  hatte,  befinden  sich  eitie  Menge  .\rbeiter.  Arbeiterinnen,  nn- 
bewiiftnete  llobile«.  dii'  nnter  nn^'-limblichcm  I<!irm  zechen  und  die 
Marseillaisf  singen,  .le  mehr  Mobilen  hinzukamen,  nm  sn  tuller  wurde 
das  Treilieu,  in  dem  weinende  Miittei'.  nach  Spiritnosen  riechende 
Vfiter,  vor  Freude  hüpfende  Kinder  nnd  johlende  Mobilen  bunt 
durcheinander  gemischt  sind.  Die  ganze  Gesellschaft  dnrcliwondert 
Pari»  in  brennender  Hitze.  .Als  mau  am  Hahnhof  aiigeknmmen, 
herrscht  einen  Augenblick  von  Sr'hlnchzen  unterbrochenes  Schwaigen; 
dann  aber  gewinnt  das  Geheul  der  Marseillaise  die  Oberhand.  Die 
Mobilen  wenlen  wie  Viehzeug  in  die  Wagen  gepackt,  der  Zug 
pfeift  und  fahrt  ab.  In  dem  Abtheil,  worin  der  Erzithler  Platz 
nimmt,  befunden  sich  etwa  fünfzig  Mann:  einige  weinten  nnd  werden 
dafür  von  den  andern  verhöhnt,  die  Lichter  in  ihr  Kommissbrot  stecken 
und  (»lilrren;  Nieder  mit  läadinguei  (.Spottname  für  Napoleon);  es 
lebe  Rochclort!  .\udre  betiticliten  still  nnd  trüb.selig  den  staubigen 
Fnssbnden.  Plötzlich  macht  der  Zug  Halt.  Zwei  Stunden  lang  wird 
gewartet .  bis  ein  endloser  ArtilleriezuL'  vorüber  ist.  Dann  geht  es 
weiter.  Der  Tair  bricht  an,  man  sieht  ein  flaclies  tranrig'es  Land, 
die  ,Lause-(  IminpatniC  (unfrnchtb;irer  Theil  der  ("luimpagtie  zwischen 
Vitry  und  Sezannek  Der  nm  acht  l'hr  Abends  von  l'aris  abgefahrene 
Zug  konnut  des  andern  Tags  nm  drei  Uhr  Nachmittags  in  Chftlous 
an.  Unterwegs  ist  ein  Midiilganlist  vom  Wagen  in  einen  Flnss  ge- 
stürzt, ein  andrer  liat  sich  an  i'inem  Brückenzann  den  Kopf  zer- 
schmettert. Die  übrigen  habe«  wührend  der  Fahrt  Hütten  und 
Gärten  geplündert.  nn<l  gilhnen  uun  mit  weit  aufgerissenen  .\ugen 
und  treiben  Nanenspossen.  Die  .Ausfahrt  geht  mit  derselben  Un- 
ordnung vor  sich,  wie  die  Abfahrt.    Im  Lager  von  Cb&lons  ist  nichts 
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bereit.  Es  gibt  dort  wpder  Speisewirthachaften,  noch  8truli,  ihk-Ii  Mfintel, 
noch  Waffen;  nur  Zelte  voll  Dnnp  and  Lausen.    Drei  Tap;e  lan^;  iebeaj 
die  Mobilen,  wie  v»  i;ei-ade  geht,    den  einen  Tag  von  einer  Warst, 
den  iindüm  vun   einer  Tastte  MilclikaA'ee;   mie   wthlafen  ohne  Decken 
und   ohne  Stroh.     Nach   der  ersten  Unterbnnf{nnt:   sondern  »ich    die  | 
HannHchaften:    Arbeiter   und    Kurier  Hucben   die    vun   ibreagleicbeaJ 
bewohnten    Zelt«    auf.      Bin    paar    weitere    Taj^    verKelien.      Di«l 
Mohiirn    ziehen    mit    ZeltHtnutren   auf  die   Wachr   und    beschftf ti^^ea  j 
»ich   sonst   mit    Branntweintrinken      Der   Hnix-hal!  CMiirobert   Ifiast' 
sich    die    TnipiuMi    vorstellen ,    er   sitzt    auf  eineui    ifrowwn    Pferde 
auf  dt-n  Sattel  selwuKt,  die  Haare  dem  Winde  preisgegeben.  Kitien 
gewichsten    Schnurrbart    ini    blasen    Gesichte.     AI»   er   droht,    diej 
Klagen  der  Mobilen    mit  (iewalt    zw.  nnterdrücken .   bricht   ein  Auf- 
ruhr   unter   ihnen    uns.     Sie    schreien    im   (,'hor:    Nach    Paris,    nach  { 
Paris!     Wac.hBbleich    reitet  »Jaiirobert  iiii    sie   henin   und    mit:    Hot 
ab  vor   einem  Marschall    von  Frankreich!     Neues  Hohngeschrei   aus  ^ 
ihren  Keihen.    Er  macht  Kehrt,  tlrolit  mit  dem  Finger  und  mniiuelt 
zwischen  ilen  Zilhnen:  Ihr  sollt  mir  da»  tlieuer  bezahlen,  ihr  Herren 
Pariser.     Das   eisige  Wasser   des  Lagef's   uiaclil    den   Erziihler   iler- 
niassen  knmk.   dass  er  in  einem  Laziireth   Interkniitt  suchen  niOB*. 
Er  wird  dort  in  den  voi-schriftsmilssigen  .\ii/,ug.  einen  niilusegntnen 
langen  Rock,  scIiJlbigrothe  Hosen  und  ein  pnnr  uuendlii^h  grosse  ab- 
getretene Paiitoffelu  gesteckt.     Er  sieht  darin  so  ergiitzlich  httssUch 
aus,    dass  sein  Bettnadibar  fiinonot,   ein  jüdisch  aussehender  Jüng- 
ling,   nicht  nmhin  k;inn ,    sein  Konterfei  seinem  Skizzenbuche  anzu- 
vertrauen.    I>ic  Heiden  befreunden  sich.     Des  aniiern  Tags  erscheint 
dt-r  Üataillonsarzt.    Er  .-«chi-eit  die  Kruiiken  im  und  verschreibt  ihnen 
allen  Süssholzthee,  den  VcrwundeU-n  wie  den  FieiH-iiiden  und  Ruhr- 
kranken.   Die  beiden  neuen  Freunde  siuil  unter  den  iUiritreu  Kranken, 
ihnen  feiiidlieli    gesinnten  Arbeitern,    zienilit'h    verlassen;    sie    linden 
aber    einen    Heschiitzer    ,\n   einem    ihrer  Gefitlirten,    der    in   seinem 
Civilverhitltuiss  das  Hevverbe  eines  Sehnhflickers  mit  dem  eines  Zu- 
hälters verltindet.  und  dessen  Gunst  sie  durch  einige  Spendungen  er- 
worben Itaben.    In  noch  iH^sseres  Verhültniss  kommen  sie,  als  sie  Geld 
herausgeben,  um  Essen  und  Trinken  heieiiizuschmuggeln.  an  dem  die 
ganze  Ge.sellschaft  Tlieil  Init,  und  das  unter  jillerlej  Kapriolen  veiyehrt 
wird.     Nach   einigen  Tagen   werden  die   weniger  Kranken   zu   ihren 
Kegiuientern  geschickt,  die  andern   in  Kraiikenkorben  auf  Mauleseln 
fortgebmeht.     Die  Preussen   rückten   bereits   gegen  das  Lager   von 
Chälon»  vor.    Melir  tot  als  lebendig  kommen  die  beiden  Fi-eunde  in  der 
Stadt  (/häions  an,  w<>  mati  sie  in  Eisenbahnwairen  steckt,  ohne  ihnen 
einen   Hestiminunsisort    anzugeben.     Die  Intenilantur  hat    vergessen, 
dem   Krankenznge   Naliruncsniittel   mitzugeben.     Dies  hatte    wieder 
zur  Folge,   dass   in   einem  Hahnhofe,    wahrs<'heinlich    in  Keims,   ilaa 
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Büffet  voUstftndig  von  den  Kranken  (i^eplündert  wird.     Während  der 
Pliindernng  f%hrt  der  Zd^;  ab;  er  kehrt  aber  wieder  ünrürk,  nm  die 
Zuriirkgt'bliebenen    nachznholen.      l'nterwegi*    wird    dann    ^eKewen, 
^trunken  und  (rejtdilt;   ,die  Gelähmten  sprangen  mit  beiden  FüB8«n, 
die  Magenleidenden  go88en  ('ognac  hinunter,  die  Fiebernden  hüpften 
amher,   die  Brostkranken    lieulten    und   zetihten".     Allniiililich    tritt 
Ruhe  ein,  und  jeder  Bucht  zu  schlafen.     Man  kommt  in  Saint  Denis 
an.     Einigen  gelingt  e»,  vom   dortigen  Bahnhof  zu  entwischen,   die 
flbrigen    mÜBH«n    wieder    in    den  Zug    und    fahren    den    ganzen  Tag 
weiter.     Endlich  um  vier  Ulir  kommt  man  in  einer  Stadt   an.     Ein 
alter  Oeneral  empfängt  die  Kranken,  theilt  sie  in  zwei  Abtheilnngen 
und  schickt  die  einen  in   das   bischöfliche  Seminar,    die    andern    ins 
Hospital.    Die  beiden  Freunde  sind  mit  nacli  dem  Seminar  geschickt 
worden;  nie  werden  aber  von   <la  wieder  fortgewiesen;    der  Bischof 
rüumt   die   Betten    seiner  Seminaristen    nur  Verwundeten    ein.     Sie 
gehen  in  das  Hospital;  dort  ist  kein  Platz  meht;  schliesslich  schleppen 
sie  jeder  eine  Matratze   in  den  Garten   auf  einen  Basenplatz    und 
äbemacht«n  unter  freiem  Himmel.     Am  andern  Tag  erhalten  sie  die 
Erlanbiiis«  anszugehen,  die  sie  benutzen,  um  sich    in   einem  Gasthof 
voll  zu  essen  und  zu  trinken.     Stark  angeheitert  und  wacklig  durch- 
wandern sie   daranf  die  ganze  Stadt.     Ins   Hospital    zurückgekehrt, 
erhalten  sie  diesmal  ein  Bett,  aber  im  Irrensaal,  und  es  kommt  dort 
zwischen    dem  Erzähler   und   einem    wahnsinnigen  Greise   zu   einer 
lächerlii'heu  Scene,  die  alle  Geisteskranken  in  Schrecken  setzt.     Am 
folgenden  Tage  werden  die  kranken  Soldaten  wieder  versammelt  und 
nach  Eouen  weiter  gefahren.     Dort  angekommen  ert'ahren   sie,  dass 
die  Hospitäler  bereits  gefdllt  sind;    in  einer  Stunde  sollen  sie  noch 
weiter  geschafft   werden.     Die  beiden  Freunde    verpassen  den  Zug, 
fahren  dann  nach  und  koninieii  spUt  am  .'Vbend  in  Evreux  an.    Dort 
übernachten   sie   auf  einem  Heuhaufen.     Tags   darauf  wird   £monot 
im  Hospitale  dieser  Stadt   aufgenommen,   der  Erzähler   im .  Lyceum 
untergebracht.     Glücklicherweise    hat    der    im   Lycenni    amtierende 
Arzt  die  Sucht,  unter  allen  Umständen  seine  Kranken   bald  wieder 
los  zn  werden;  dadurch  gelingt  es  unserem  Helden,  zu  seinem  Freunde 
nach    dem  Hospital    zn    gelangen    und    sogar    sein    Bettnachbar   zn 
werden.     Eine  junge,  selir   hübsche  Schwester   nimmt  sich  des  Er- 
zählers ganz  besonders  an.    Trotzdem  wird  ihm  und  seinem  Gel^lirten 
die  Zeit  im  Hospitale  lang;  die  oft  erzählte  Geschiclite  eines  Linien- 
soldaten in  ihrer  Stube,  wie  er  bei  Fröschweiler,  ohne  einen  Feind 
zn  sehen,  seine  Nachbarn  stürzen  sah,  wie  er  mit  ihnen  durch  Zurück- 
weichende in  die  Flucht  getrieben  wurde,  und  wie  er  bis  zu  vollster  Er- 
schöpfung weiter  gelaufen  war,  kann  sie  auf  die,  Dauer  nicht  genügend 
zerstreuen.     Sie  entweichen  eines  Tages,  speisen  nnd  trinken  in  der 
Wohnung  zweier  auf  der  Strasse  anfjgelesener  Dinien  nnd  gelangen 
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iutt)«liiiidert  in  das  Hospital  zurück.     Aber  ein  zweitw  Mal  ^eliiifct 
der  Aasflii;;  nicht  mehr.     tJliickiichpi'M'eiso  findet  der  Er/.ilhler  einen 
ekaunten  in  Evreux,  der  ihm  einen   zweimonatlichen  l'rlaub   nach 

i8  verschafft.    WAhrend  »ein  Geführte  aU  gebeaeert  seiner  Trappe 

eschickt  wird,   gelang   aiiser  Hobilgardist   nacii    einem  irjlaiit4>ti 
Abenteuer  in  die  elterlii'iie  W'ohnaiig  zu  Pari«,  wo  er  ilie  liiiii:  eiit- 
belirte  Reinlichkeit  und  PÖeire  wieder  findet  und  die  eintretende  Krise 
iner  Krankheit  glücklich  besteht. 

In  Siebecker's   Der  Ui'herlfhnulr^i   nehmen   Zwillingslirütler 

der  Schlacht  bei  WJirth  Theil.  Im  \erlaufe  des  Sehlachttage« 
sind  die  beiden  Brüder  einander  mehrfach  besegnet.  Eben  musB 
gax.shausen  aafgegeben  wei-dcn.  I>ie  Abtheilimgen  veiniiischen  sich 
im  Weichen,  und  der  eine  Zwilling,  Moritx,  stössl  zu  einer  kleinen, 
von  «einem  Bruder  Philipp,  einem  Offizier,  geführten  Schar.  Sie 
besetzen  ein  Haus;  die  beiden  Brüder  sind  mit  zwei  andern  in  einem 
Zimmer.  Nach  fünf  llinnteu  hat  einer  der  >ier  den  Kopf  zerschmettert, 
ein  Hudrer  die  Brust  geöffnet;  auch  Pliilipji  sinkt  zu  Boden,  von  einer 
Kupel  in  die  Brust  ••■etrotlen.  Er  .sagt  seirn  m  Bruder,  der  als  ein- 
facher .'Soldat  dient,  dass  er  in  guiner  Brusttasche  die  Hilltte  der 
Regimentskaose  hat.  Moritz  solle  seine  Uniform  anziehen:  wenn  er 
davon  komme,  das  Geld  dem  Retrinientskomniaudeur  abliefern;  im 
Fall  der  (Tefangennalune  es  bis  nach  dem  Kriege  aufbewahren.  Ein 
gefangener  Offizier  werde  iiiclit  wie  ein  einfacher  Soldat  durch- 
sucht; deshalb  die  Nothweuiligkeit  des  i'niformwechsels.  Moritz 
,egt  seinen   Bruder  in   ein  im  Zimmer  bctindliclics   Bett   und   seine 

enen  Sachen  zu  ihm.  Gleich  darauf  wird  er  gefangen  genouiuien. 
"Er  wird  nach  Kiihi  gebracht  und  liisst  cg  zu.  dass  er  unter  dem 
Namen  seines  Brudei-.i.  dem  er  t;in»cliend  iihnlich  sieht,  uls  Offizier 
behandelt,  er  selbst  als  Toter  eiiiiretiagen  wird:  eine  ilopiielte 
FiUschnng.  Er  empfilnjrt  von  der  Mutter  einen  Brief,  die  ihn  uacli 
seinem  eigenen  Tode  befragt  und  ertlthrt  dal)ei,  dass  sein  Bruder 
in  Elsasshausen  bestattet  ist.  Da  die  nach  Frankreich  gesandten 
Briefe  durchgesehen  werden,  muss  er  die  Mutter  in  iler  Täuschung 
belassen.  Die  mit  iliui  gcfangem-n  Kameraden  seines  Brudejs  legen 
ihm  die  Unkeuntuiss  mancher  Einzelheiten  als  durch  seine  Trauer 
veranlasst  aus.  Im  April  1871  kehrt  er  zu  der  in  Lisieu.v  befindlichen 
Mutter  zurück,  die  dort  bei  einem  hübschen  Büschen  wohnt,  der  Brani 
seines  Bruders.  Mutter  und  Braut,  ihn  für  lieii  Vei-storbenen  haltend, 
fallen  ihm  um  den  Hals.  Er  hat  nicht  gleich  den  Muth,  der  Hase 
zu  trestehen,  dass  sie  iiireu  BriUitigam  verloren  hat;  sie  gewahrt 
indessen  bald  die  Tüuschunf;  und  sinkt  bei  dieser  Entdeckung  ohn- 
niftchUg  zu  Buden,     .^lles  eilt  herbei:    Moritz   erziitilt    Mutter   wie 
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Verwandten,  was  g:e8elielien ;  tür  sie  liegt  nur  eine  Aendernng  de» 
Schmerzes  vor.  Er  iiberjribt  sodann  dem  Obersten  den  ihm  anver- 
trauten Theil  der  Begrimentskasse  nnd  wird  datiir  mit  einer  Kriegs- 
denkniiinze  lnHohiit.  Die  Braut  erlmlt  sieh  wieder;  Philipp,  ihr 
Bröuti;;am,  ist  ilir  im  Schlafe  erecliieneu  und  hat  ihr  befohlen,  den 
Zwillingshmdor  zu  lieben.  Sie  wird  die  (iattiii  des  üeberlebenden: 
indem  nie  ihn  liebt,  liebt  sie  znjrleich  den  Verstorbenen.  Ein  kleiner 
Philipp,  der  dieser  Ehe  entsprinirt,  ist  das  lebendige  Ebenbild  des 
Gefallenen  und  auch  des  lebenden  Vaters. 

In  dii'  Niirmandie  führt  uns  auch  ilic  niedliche  Erztihlung 
H.  Malot's:  Kill  H(iudel^).  Sie  bezweekt  die  „preussische  Habgier  im 
Kampfe  mit  der  normannischen  Verechmitztheit*  zu  zeipen.  Der  Er- 
zähler ist  auf  einer  Reise  durch  die  genannte  l'rovinz  begriffen.  Er  steigt 
in  einer  Doifschenke  ab.  wo  er  für  schweres  Ueld  ein  Stück  Unit  nnd 
etwas  Käse  auftreibt.  Die  £>eutschen  haben  alles  .aufgezehrt.  Noch 
am  Tage  vorher  hatte  der  Schulze  von  dem  (justwirth,  der  zugleich 
einen  Kramladen  besass.  zwanzig  Dutzend  Lichter  für  eine  preussische 
.\btheilnnjr  verlanjrt,  die.  wenn  man  nicht  für  Heleuchtuiif;-  sorgte, 
die  ganze  Gey^end  alizubrenuen  di-ohte.  Dei'  Kiiimer  hatte  nun  zwar 
keine  Lichter,  alter  Talg  und  Dochte  und  machte  sich  daran,  den  Talg 
zu  si-lntiflzen  und  Lichter  zu  sieden.  Inde.<s  hatten  die  preussischen 
Soldaten  doi  Tal«;  nerochen,  die  Tliüre  eingeschlagen  und  shdi  mit 
dem  v<irgefuiideuen  Talgvon'ath  die  Stiefel  eingeschmieit.  Wilhrend 
der  Gast  noch  über  die>fe  ihm  von  der  VVirtliin  vorgeti-agene 
Geschichte  lacht,  führen  preussische  Dragoner  einen  anscheinend 
wohlhabenden  normannischen  l^auern  gebunden  in  das  Ciastzimmer. 
Man  liisst  dort  den  Gefangenen  frei;  ein  Ottizier  setzt  sich  zu  Tisch, 
bestellt  eine  Flasche  Wein,  die  auch  sofort  vorhanden  ist,  und  fragt 
einen  anwesenden  üuteioftizier  nach  dem  Geschehenen.  Dieser  theilt 
ihm  mit,  dass  man  im  Kamin  des  Bauern  zwei  Gewehre  verborgen 
gefunden  habe.  Darauf  beginnt  eine  Verhandlung  mit  dem  An- 
geklagten. Er  rüumt  ein,  dass  man  die  beidei\  Flinten  bei  ihm  ge- 
funden hat,  aber  sie  seien  wahrscheinlich  von  llobilgardisteu  vergessen 
worden.  Damit  findet  er  jedoch  keinen  Glauben,  und  der  Uftizier 
will  ihn  zur  Vernrtheilung  nach  Ronen  abfiihi-en  lassen,  als  er  vom 
ünteroflizier  erfälhrt,  dass  der  preussische  Oberbefehlshaber  den  Bauern 
auf  3000  Fnuikeu  abge8<hätzt  habe.  Würden  sie  bezahlt,  so  solle 
der  Gefangene  mit  dem  Leben  davonkommen.  Die  wohlhabenden 
Bauern  der  Ortschaft  haben  die  Zahlung  der  verlangten  Geldsumme 
verweigert.  Der  Bauer  behauptet  arm  zu  sein,  wird  aber  sofort  von 
dem  rnt.eroflizicr  dahin  berichtigt,  dass  er  sechs  Pfei-de,  sieben  Kühe, 
drei  Wagen,  fünfzehn  Schweine,  viel  Hafer,  schöne  Möbeln  und  eine 
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Fmdfllahr  beaits«.  Der  Baner  mnee  dies  zugeben;  nnr  seieii  ti 
Mnbf^ln  nicht  iKthön  and  die  Uhr  ging^  schon  seit  vierzehn  Jahren  nich 
mahr.  Oi«*  3()00  Franken  könne  er  nicht  x&hlen.  InzHischen  eis 
•aksinl  der  zweite  Schulze  Aea  Dorfes,  der  sich  durch  »eine  drei-« 
fkrblice  HcliJlrpe  in  «einer  Amtswürde  zn  erkennen  gibt  und  für  den 
Kiiaern  unterhandeln  wUl.  Die  (Gemeinde  habe  trotz  ihrer  Annath 
zn  Keiner  LimKisung  die  einhundert  Franken  zusammengebracht,  dia 
er  in  einer  grossen  Rolle  von  Fünffrankenstiicken  auf  den  TlscH 
legt.  Das  scheint  dem  Oftizier  ein  schlechter  Witz.  Der  SchoLc« 
legt  infolge  dessen  fünfzig  Franken  zn,  die  er  perKönlich  aus  FVeond-i 
whaft  fiir  den  Vernrt.heilten  opfere.  Damit  kommt  er  aber  ftucii 
nicht  weiter,  und  es  entspinnt  .sirh  ein  langer  Handel,  wie  um  eiaj 
Pferd.  Der  Schulze  steigert  8i('h  immer  um  fünfzig  Franken  and 
i«t  iillmAlilich  auf  Fünfhundert  heraufgekommen.  Da  wird  der  Bane^ 
nnruhig.  Er  winkt  seinem  Vertreter,  nicht  weiter  zu  gehen,  andj 
kIm  das  noch  nicht*  hilft,  erklÄrt  er  grade  heraus,  er  wolle  liebei| 
»U-rbcn,  als  der  (4emeinde  so  viele  Kosten  machen.  Weinend  wirflj 
er  lieh  dem  Vermittler  in  die  Arme.  Er  weiss,  dass  er  das  Lösegi 
d<!r  Gemeinde  zurückerstatten  muss,  und  tindet,  dass  der  Schulze 
■chnell  vorgeht;  die  dreitausend  Franken  kämen  noch  znrecht,  wei 
■ich  die  Oewehrläufe  hf^reits  gegen  ihn  senkten.  Dazu  kommt 
indeaa  nicht:  der  Nonniinne  besiegte  den  Preussen.  Er  fügte,  di4 
Zwanzigfriinkenstücke  einzeln  aus  der  Tasche  ziehend,  zn  den  bereiti 
Muf  dem  Tische  liegenden  läO  Franken  noch  8*25  hinzu,  den  GesamintJ 
betrag  der  ( 'rtsamienkasse,  die  er  bei  sich  trage,  damit  sie  nicht 
Turioren  ginge.  Damit  gibt  sich  der  Oftizier  zufrieden ;  aber  eineil 
der  Dragoner  tritt  vor  und  erklürt,  er  habe  sich  die  Stiefeln  ver-^ 
liranut,  als  er  die  Uewehre  ans  dem  Kamin  holte.  Der  Schulze  will 
von  einem  P^rsatz  der  Stiefel  nichts  wissen,  und  die  Verhandlung  be-J 
ginnt  von  Neuem.  Schliesslich  macht  der  Dragoner  dem  Schulzen  dorcbi 
(♦eberden  begreiflich,  dass  er  ihm  seine  schönen  Stiefel  abtreten  solleJ 
Der  Normanne  tuuss  sich  dahinein  finden.  Zuletzt  fragt  der  Otittzier» 
den  l'ntvrhiindler,  ob  er  katholisch  ist.  Der  Schnlze,  fürchtend,  maiL 
knnne  Ihm  nodi  ein  Lösegeld  wegen  seines  Gliiubens  abverlangen,  weiss 
znen>t  nicht,  was  er  antworten  soll,  gesteht  aber  schliesslich  doch,' 
dftM  er  katholisch  ist.  Darauf  lässt  ihn  der  Offizier  schwüren,  da« 
«i«  keine  Freis<hnrler  und  keine  Gewehre  mehr  in  der  Gemeinde  gibti 
Kn»f  als  dies  geschehen,  werden  die  beiden  Normannen  entlaasenj 
Der  I>ragimer,  der  die  schönen  Stiefel  erhalten  hat,  lässt  sie  abep 
nicht  ziehen,  ohne  vorher  den  Schulzen  in  seine  Arme  zu  schliesBen' 
und  zu  kllssen;  und  demselben  Zllrtlichkeitsbeweise  muss  er  sich  anchi 
von  Seiten  des  ünt«rof(izierB  und  der  drei  anderen  anwesenden 
Dragon«»'  «nt^irziehen. 

Ein     Pariwr    Stillleben     während     des     Krieges     enthalten 
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P.  V^rons  Ahetäeuer  emea  Flaaehenett^).  Ag^nor  Dubidou,  Haiid- 
Inngfldieiier  in  einer  Wäscheliandlang,  liat  sich  zu  Be^^inu  des  Feld- 
zugB,  als  alles  in  Paris  mit  patriotischen  Kund^ebangeu  erfüllt  war, 
insgeheim  ein  Flaschenett  gekauft.  Mühsam  sacht  er  demselben 
einige  Noten  abzuringen;  nach  acht  Tagen  gelingt  es  ihm  beinahe, 
die  Not*>  d  heraaszubekommen.  Er  quält  sich  die  Nlichte  hindurch 
weit«r;  auch  ein  g  und  endlieh  ein  a  kommen  beinahe  zum  Vor- 
schein. Allmählich  erkennt  man.  dass  es  auf  Wiedergabe  der 
Uarseillaise  abgesehen  ist.  In  der  dritten  Woche  reicht  es  schon  für 
Le  Jour  de  gloire  est.  .  .  . 

Endlich  gelingt  die  ganze  Strophe.  Aber  der  Krieg  i(<t  in- 
zwischen vorübergegangen.  Da»  Werk  hat  zwei  Jahre  Arbeit 
gekostet,  und  als  Ag^nor  Dubidon  nun  freudetrunken  sein  Instrument 
auf  der  Strasse  zur  Marseillaise  anstimmt,  wird  er  tou  einem 
Schutzmann   gepackt  und  wegen  Unfugs  vierzehn  Tage  eingesperrt. 

Ein  traurigere»  Stillleben  ist  V^rons  Landhaus  Duranlins^). 
Dnrantiii,  ein  Eisenbilndlfr,  kennt  keinen  bölieren  Traum,  als  einst- 
mals ein  LandhJlusi'hen  in  der  Umgegend  von  Paris  zu  besitzen, 
um  sich  dahin  zurückziehen  zu  können.  Einmal  schon  stand  er  am 
Ziele,  als  die  Revolution  von  1848  seine  ersten  dafür  gemachten 
Ersparnisse  verschlang.  Er  beginnt  von  Neuem  an  der  Verwirk- 
lichung seines  Lebenszieles  zn  arbeiten:  um  schneller  vorwärts  zn 
kommen,  verzichtet  er  auf  Familie  und  aal'  alle  Vergnügungen.  Endlich, 
am  1.  Juni  1870,  ist  das  Erselmte  erreicht:  au  diesem  Tage  geht  ein  Land- 
haus zu  Clauiart  bei  Pariü  in  seinen  Besitz  über.  Er  lebt  nur  noch  in 
dem  Gedanken,  wie  er  dasselbe  verschönern  werde.  Seit  dem  I.Juli 
wird  fleissig  daran  gearbeitet:  am  16.  soU  es  durch  ein  Festmahl 
eingeweiht  werden.  Au  diesem  Tage  aber  ei-scheint  im  Amtsblatt 
die  Kriegserklärung.  Mitte  September  steht  fest,  dass  die  üentschen 
nach  Paris  kommen  würden.  Durautin  beschliesat  in  seinem  Häus- 
chen zu  bleiben,  und  sollte  er  auch  der  einzige  Bewohner  Clamarts 
sein.  Zwölf  Baiern  werden  bei  ihm  einquartiert.  Am  Ende  der 
ersten  Woche  sind  seine  drei  Fässer  Bordeaux  nur  noch  eine  Er- 
innerung. Dann  wandern  Fussbüden,  Verschlage  und  Fensterläden 
ins  Feuer;  am  vierten  Tage  beginnt  der  Auszag  mit  seinen  Pendel- 
uhren. Er  geht  zum  prenssiachen  General;  dieser  zeiht  ihn  der 
Spionage;  schon  soll  er  erschossen  werden,  als  ein  Anfall  von  Mit- 
leid bei  seinem  Richter  ihm  das  Leben  rettet.  Er  mass  aber  von 
nun  au  im  Keller  seines  Uänschens  eingeschlossen  bleiben ;  verstohlen 
heranakriechend   sacht    er    sich  seine   Nahrung    zasammen:   einige 
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mehr  oder  minder  rohe  Kartoffeln,  etwiis  mehr  oder  minder  Hchwi 
Bmt.  Der  Krieg  ist  zn  Ende,  die  DentRchen  ziehen  ab.  Dnrantm 
athmet  anf.  Die  Baiem  hatten  ein  Icleines  Stück  seines  Kelle 
nicht  entdeckt,  worin  er  seine  besten  Kostbarkeiten  vermauert  hat 
er  hat  auch  ein  paar  Mübel  wieder  gefunden,  iiinl  hegnnnt  nun 
Aasbeaserung  seines  Hauses.  Du  bricht  der  Kommnneanfistand  ki 
Sein  Landhans  lag  in  der  Mitte  zwischen  dem  Ftirt  Vanves  and  den 
Versailler  Batterien.  Er  muss  sich  wieder  in  seinen  Keller  flüchten. 
Kommunisten  stöbern  ihn  darin  unf  und  wollen  ihn  als  verkleideten 
Gendarmen  zum  Tode  führen.  Gliicklicherweise  sinken  einige  seiner 
Schergen  vom  Weine  berauscht  zu  Boden,  w.llirend  die  übrigea, 
durch  Bombensplitter  in  die  Flucht  getrieben  wenleti.  Am  zwei 
nächsten  Tas:e  »tliren  ihn  Versailler  Soldaten  auf;  fr  entflieh! 
diesmal ;  mau  schiesst  nach  ihm ,  und  ein  Bein  wird  ihm  zer- 
schmettert. Er  wird  geheilt  und  wieder  in  P'reiheit  gesetzt.  Als 
er  aus  dem  Lazareth  nach  seinem  HUnschen  zurückkehrt,  tiudet  er 
drei  Unbekannte  darin  beschäftigt;  sie  theileu  ihm  mit,  dass  dasselbe 
eingerissen  werden  luuss,  weil  es  im  Militifrbereiche  liegt;  der  Staat 
sei  ihm  keinen  Scluideuersatz  schuldig.  Schlifsalich  endet  Duraiitin 
im  Irretihause;  man  sieht  ihn  durl  Sandhaufen  aufraffen  mit  den 
Worten:  Wieder  ein  Stockwerk  zu  meinem  Hanse!  Wie  wird 
Bchön  werden! 

Eine  Anzahl  prÄchtiRer  Stimmungsbilder  von  dem  Leben 
Treiben  der  Pariser  wälircnd  der  Belagernagszeit  enthalten  endlich 
die  Daudet 'sehen  MontagserziUilniigeu.  In  der  Skizze:  Die  Mütter^) 
schildert  er  in  wirksamen  Farben  ein  Mütterlein,  das  ihren  Altei 
sa  lange  bearbeitet  hat,  bis  er  nach  vielem  Herumlanfeu  und  Wartei 
für  sie  beide  die  Erlaubniss  erwirkt  hat,  ilireu  auf  dem  Mont 
Valerien  beliudliclien  Sohn  aufzusuchen.  Sie  kommen  mit  Speise- 
vorrilthen  ausgerüstet  au  da.s  Thor  des  Kort«  henuigekeucht  und 
fragen  den  Posten  nach  dem  (iesuchteii.  Dieser  will  ihn  herbei 
holen,  aber  es  geht  damit  nur  langsam;  endlich  zeigt  ein  Zitte: 
der  Frau,  dass  sie  den  Sohn  Init  kommen  Heben.  Der  stattliche 
Mobilgardist  verschwindet  in  dem  ünischlagetuche  und  unter  dem 
grossen  Hute  der  Mutter.  Der  Vater  nmss  sich  mit  einer  kürzere; 
Umarmung  begnügen.  Und  nun  beginnt  das  Mütterehen  zu  fragi 
und  zu  fragen,  bis  ein  Trompeten^igna!  die  kui-ze  Unterhaltung  stöi 
Der  Sohn  muss  fort,  und  das  von  der  Mutter  geplante  gemeinsame 
Frühstück  rauss  onterbluiben.  Er  sidl  nun  wenigstens  die  mit- 
gebrachte Konservenbüchse  haben;  aber  in  der  Eile  und  Aafiregan^ 
will  die  mit  zitternden  Händen  gesuchte  Büchse  lange  nicht  zum 
Vorschein  kommen.    Endlich  ist  sie  gefanden;  ein  letzter  um 
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KnsB,  nnd  der  Snlm  enteilt.  Die  AJten  bleilmii  eine  Zeit  laus  un- 
beweplich  am  »elbcn  Platze,  ilie  Aua:Pii  nach  dem  Thore  gelieft«t, 
hinter  dem  ihr  Kind  versrhwiind. 

In  den  Bauer»  in  PariLs')  wird  kurz  an  einem  Beispiel  da« 
Empfinden  der  Bsnem  aus  der  Pariser  Umgebung  dargestellt,  die 
mit  Widerstreben  nnil  erst  im  letzten  Augenblicke  Hans  und  Hof 
verlaswu  haben .  um  Im  vierten  St(K-ke  einer  pariser  Miethskaseme 
Obdacii  zu  nelimen.  Der  Mann  Ist  nicht  allzu  nntrlitcklieh;  man  hat 
ihm  BescliiU'tiguii};'  verechafft ;  später  ist  er  Nalioualgardist,  wolmi  es 
Ihm  nicht  an  Zerstreuung  fehlt.  Andern  die  Fmu.  Ihre  Riteren 
Töchter  schickt  sie  iti  die  ScIiuIp,  wo  diese  in  dem  (rartenlosen 
Gebflnde  zn  erstirken  fürchten;  das  jüngste  Kind  kommt  ganz 
herab.  Im  Hofe  duldet  lier  Hauapförtuer  das  Spielen  nicht,  auf  der 
belebten  Strasse  ist  das  Kind  ^:e;iii:rsligt,  und  nur  die  Pferde  er- 
wecken dort  etwas  seine  Theilnulime.  l>er  Mntter  geht  es  nicht 
besser  als  dem  Kinde :  sie  kann  ebenfalls  nicht  das  frische .  luftige 
Heim  vergessen,  und  leicht  merkt  man  ihr  an,  das-i  sie  sich  in  der 
Verbannung  fühlt. 

Von  den  übrigen  .Skizzen  Daudet's  mag  noch  Mein  Kepi*) 
Erwähnung  titiden.  Kr  hat  es  eines  Morgens  bestaubt  und  augerostet, 
färb-  und  formlos  aeworden,  in  einem  Schrankwinkel  angetroffen  und 
wird  durch  seinen  Anblick  an  die  Helagerungszeit  von  Paris  zurück- 
erinnert. Er  gedenkt  des  Herbsttages,  wo  er  stolz  auf  seine  neue 
Kopfbedeckung  dem  ungewohnten  Handwerk  eines  Bürgersoldaten 
nachging.  Mit  welchem  Eifer  bemlihten  sich  alle,  die  (trossen  und 
die  Kleinen,  die  Starken  und  die  Schwachen,  die  Prahlhiliise  und  die 
Naiven,  den  Ki'iegerbemf  nach  Kräften  zu  erlernen!  Wie  schön  war 
es,  wenn  die  Kompagnie  auf  den  Wal!  ausrückte!  Unterwegs  wurde 
vor  der  .Iiilisilule  prilsentiit.  An  den  WjlUeii  trommelte  der  Tambour 
sein  ran,  rait ,  uiul  dann  erbückte  man  die  licünen  Böschungen,  die 
entfalteten  Zelte,  das  Feuer  der  Biwaks  und  die  verkleinerten  Schatten- 
bilder der  auf  der  Hübe  Eiuherschreitendeu.  Was  war  das  für  eine 
scheussliche  Nacht,  als  er  unter  Hegengus«  über  dem  Montreuilthor 
selbst  auf  Wache  stand  und  alle  Augenblicke  den  Silliel  eines  Ulanen 
rasseln  zu  hören  glaubte!  Eine  alte  klapperii:e  Strassenlateme  ver- 
aulaaste  den  Irrtliuni.  Gegen  Morgen  hörte  er  Schritte,  und  Eisen- 
klin-eu;  mit  sclirecklicher  Stimme  bringt  er  ein:  hitUe-Jä,  qui  vivet 
hervor;  ein  Uugstliches  Stinunthen  antwortet  ihm:  „Eine  Kattee- 
verkiluferin*".  Man  glaubte  damals  au  den  ersten  Einschliessungs- 
tagen,  dass  die  Preussen  in  einer  schönen  Nacht  untei'  dem  Feuer 
der  Forts  vorgehen,   sofort   au   die  Wälle    vorrücken,   dort  Leitern 
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anlegen  und  mit  Hurrah  heraufklettern  würden,  Bei  diesen  Vor- 
stellnn^en  f^h  es  denn  fortwährend  Alarm.  Fast  aDe  Nächte  eilte 
alles  zn  den  Waffen,  plötzlicli  anfpeweckt  nnd  in  der  Verwirrung 
die  Gewehrbündel  nrnworfend.  Die  Offiziere  riefen  ihren  Leuten  zn: 
Kalt  Blut,  Kalt  Blut,  um,  wenn  müglich,  sich  selber  welches  zn 
verBchaffeu.  Am  folgenden  Tage  sah  man  irgend  ein  ausgebroi-henes 
Pferd,  das  gemiithlich  das  Qrtis  der  Böschungen  abfrass  nnd  nicht 
ahnte,  das«  es  eine  ganze  Schwtwlrou  Kürassiere  vorgestellt  nnd  einer 
ganzen  bewaffneten  Hastion  zur  Zielscheibe  gedient  hatte.  .  . 

Aurli  einen  Kampf  hat  das  Kepi  gesehen,  in  einem  Winkel 
an  der  Manie.  Die  preussisrhen  Batterien  standen  gegenüber,  hinter 
einem  kleinen  Gehölz,  wie  ein  stiller  Weiler,  dessen  Rauch  dnrcii 
das  Laubwerk  emporsteigt.  Auf  dem  Scliienenwege ,  wc)  man  die 
Vertheidiger  vergessen  hatte,  regneten  die  feindlichen  Bomben  nieder. 
Das  Kepi  war  damals  gar  nicht  stolz,  und  gar  oft  hat  es  einen 
Diener  gemaclit,  manclimal  tiefer,  als  es  sich  gehörte.  .  .  Weniger 
erfreulich  ist  das  Andenken  an  die  Wachen  in  den  zn  venuietliendeo 
Läden  und  vor  den  Bürgermeistereien,  au  die  nächtlichen  Razsia'a, 
in  denen  mau  betrnnkene  Soldaten,  Dirnen  und  Diebe  auflas,  and  an 
die  bleiernen  Morgpn,  wo  man  müde  und  staubig,  nach  Tabaksqualm 
nnd  Petrnleum  riechend  heimkelirte.  Wie  einfältig  waren  die  langen 
Tage,  an  denen  die  OfHzierswalil  unter  endlosen  Erörtenugen  vor- 
genommen wurde,  der  Kompagnieklatsch,  die  Abschiedspnnsche,  die 
Verhandlungen  über  .SclilachtplUire,  die  mit  Streichhölzern  auf  den 
Tischen  der  Wirthshlluser  erläutert  wurdeu,  die  Spionenjagden,  daa 
abgeschmackt«  Misstraneu  und  das  übertriebene  Vertrauen,  der  Massen- 
ansfall,  der  Durchbmch,  all  der  Wahnsinn  eines  eingeschlossenen 
Volkes!  .  .  Anch  in  den  Bürgerkrieg  hätte  das  Kepi  bald  geführt, 
und  dämm  fort  mit  ihm  in  den  Kehricht! 
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II.  Romane. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  neben  der  Kiiegsnovelle  sehr  bald, 
nnd  zwar  schon  im  Jahre  1871,  auch  der  KriejiBroman  in  Frankreich 
zur  Ansbildnug  gelangte. 

In  manchen  französischen  Romanen  kommen  Ereignisse  des 
Krieges  nur  nebenbei  vor  nnd  werden  sie  mit  wenigen  Worten 
abgethan,  wenn  nicht  ganz  als  bekannt  vorausgesetzt.  Grade  Romane, 
deren  Titel  eine  Beschreibung  des  Feldzugs  oder  doch  ein  genaneres 
Eingelien  auf  ihn  erwarten  lassen,  gehen  oft  über  Um  mehr  oder 
minder  rasch  hinweg.  So  J.  M.  Conrnier's  auch  dramatisierter 
Roman:   Eine  Fiunäie  in  den  Jahren  1870 — 1871.'-)    Man  ertährt 
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dsuiti  nur  im  Vorübergehen  etwas  von  der  Lebensweise  der  wKbrend 
der  Belagerung;  eingeschlossenen  Pariser,  von  der  Verheerung  der 
nm  Paris  liegenden  Landhtlnser  und  von  den  GeschJlftsspekulationen, 
die  der  Friedenasphlnss  in  Frankreich  zur  Folge  hatte.  Im  Uebrigen 
ist  der  Stoff  des  Rnnian«  ein  durclians  nnkrii-gerischer,  oder  richtiger, 
unternimmt  er  die  Durstelluni;  eines  Familienkrieges.  Ein  reicher, 
aber  schlichter  Kaufiiianu  hat  das  Cngliick,  eine  Frau  zu  besitzen, 
die  durch  Pedanterie  und  übertriel)enen  Ordnungssinn  ilin  und  ilirc 
gesammte  linipebaiig  quillt.  Die  Tochtei'  des  Hauses  wird  v^n  ihrem 
Vetter,  eiiiero  jungen  Dichter,  inni^r  geliebt  und  empfindet  auch 
selbst  Neigung  fiir  ihn.  Aber  durch  einen  Geschitftitfreiind,  der  sich 
später  als  recht  uu/.uverlAssig  erweist,  wird  bei  dem  Kaufmann  ein 
junger  Graf  eingeführt,  dessen  S<':liulden  durch  eine  reiche  Heirat 
aoflgeglichen  werden  sollen.  Die  Hausfrau  ist  von  ihm  entzückt; 
das  Mädchen,  das  glücklicherweise  eine  wirkliche  Liebe  in  dem  neuen 
Bewerber  erweckt,  wird,  von  ihrem  talentvollen,  aber  leiclitsinnigen 
Bruder  dabei  ermuntert,  ihrer  ersten  Neigung  nnti-eu,  und  die 
Heirat  mit  dem  Grafen  findet  statt.  Der  Dichter  und  seine  edel- 
gesinnte Mutter,  die  Schwester  des  Hausherrn,  ziehen  siel)  verletzt 
zurück.  Die  Kauf mannaf ran  glaubt  in  lalucher  Eitelkeit  die  Schwer- 
niutli  ihres  Neffen  durch  hotfntingMlose  Liehe  zu  ihr  veranlasst  und 
hlllt  es  für  Chri8ten|)flicht,  ilmi  enuuthigeml  entgegenzukommen;  sie 
bleibt  aber  von  dem  Verkannten  gttiizlich  unverstanden.  Sie  quält 
dann,  auf  ihren  Schwiegersohn  eifei-siichtig,  diesen  und  ihre  Tnchter. 
Es  kommt  dadun-li  zum  Bruch,  und  der  Graf  nimmt  eine  Stellung 
als  Gesandtschaftsbeamter  in  Athen  iin.  Auch  der  Sohn  zieht  mit 
dem  Jansen  Paare  fort.  So  bleil>en  die  Eltern  grade  wilhrend  der 
Kriegs-  und  Belagerungszeit  allein.  Die  Einsamkeit  bricht  die  Frau 
voUstUndig  und  laset  sie  voraeitig  altern.  Dazu  verlieit  der  Kauf- 
mann infoige  der  EinachlieBsune-  von  Puris  sein  Vennögen,  was  seine 
Schwester  und  deren  vei-schmilhten  Sohii  bewegt,  auf  ein  ihnen 
früher  ausgesetztes  Legat  zn  vei'zii'liten  und  ihm  so  ein  zu  neuen 
Unternehmungen  genügendes  Vermögen  zu  sichern.  Der  Schwieger- 
sohn kehrt  nach  dem  Friedensschlüsse  ans  der  Fremde  zurUck.  Yx 
zeigt  »ich  der  neuen  La^'e  gewachsen,  aber  seine  Frau  ist  anfangs 
herzlos  gegen  ihre  Mutter  und  söhnt  sich  erst  allmiihlicli  mit  ihr  aus, 
die  nur  durch  übertriebene  Zärtlichkeit  gefehlt.  Der  Sohn,  der  am 
Feldzuge  theilnahm  und  als  Offizier  heimkehit,  will  dem  Krieger- 
Btande  treu  bleiben;  seinen  alten  Leichtsinn  hat  er  in  dem  Ernst 
der  Zeitverhältnisse  abgelegt. 

Der  Krieg  von  1870/71  spielt  in  dem  el)en  geschilderten 
Romaue  in.sofern  eine  wichtige  Rolle,  als  er  den  Bankrott  des 
Kaufmanns  herbeiführt  und  bei  ihm  und  seiner  Frau  das  Gefühl  des 
Verlassen  sei  ns  steigert,    auch  die  Gesinnuugsilnderung  des   Sohnes 
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mit  begtimmt.  Er  ist  ein  treibender  Faktor  in  der  Entwicklwtf^ 
des  vorfceführteii  Farailifudramas.  In  derselben  Weise  wirkt  er 
in  dem  preisgekrönten  Romane  Kr.de  .lnlli«it°i«  Terre  de  FranetJ) 
Die  Heldin  deMtelben.  Solanfce,  entstammt  einer  Adelsfamilie,  deren 
Mitglieder  lierkömmlicli  dem  Krie;.''e)'stande  an^rphörten.  BtwM 
von  dem  SaldafeiiWnie  ist.  iiucli  in  sie  überKegangeii.  Sie  liat 
aber  vier  Jalire  in  Piiris  vt-rbnicht  unri  iot  dort  sehr  veru-fthnt 
und  verwei<'liliclit  worden ,  sn  dass  Hie  sdilet'lit  za  ihi«n  alten 
Kuiuneii  passt,  bei  denen  sie  zn  Aiifantr  des  Koman«  eintrifft, 
und  die  Aveyrnn  nie  verlassen  haben.  Sie  versckmitlit  die  Liebe 
eines  '»'a''kei-en ,  aber  unschönen  nnd  fonnloseu  Landjunker»  am 
der  Nachbarschaft .  der  eine  tüchtige  ^leisti^e  Bildunt;  und  ein 
vorziiK'li<'iies  Herz,  aber  trotz  aller  Opfer  seiner  Familie  nicht  die 
genü;renden  Mittel  besitzt,  nm  die  Reichthnm  erheischenden  Luxns- 
bediirfui>'Se  Scdansre's  befriedigen  zn  können.  Sie  verliert  dagegen 
ihr  fit-rz  an  einen  jungen  &ielniann  vun  pariser  SchliiT  and  ESi^ 
zieliunir,  der  sich  mit  »einer  Mutter  in  einem  benachbarten  Sdilosse 
jüedergelas.-ien  liat.  und  dessen  Reichthum  auch  den  hüclist  ^eti-iebenen 
Lebensansprüchen  gerecht  zn  werden  vermag'.  Der  Vermllhlungstag 
ist  bereit«  angesetzt,  als  die  Kriegserklärung  störend  eingreift.  Der 
Brttntigam  verliisst  Paris,  wo  er  eben  weilte,  unmittelbar  vor  Be- 
ginn der  Belatrernng,  Er  liUlt  seine  Zunickweisung  wegen  Kors- 
sielitifikeit  und  »eine  Liebe  zur  Mutter  für  eine  genügende  Ent- 
schnldigung,  um  wllhreud  des  Feldznges  thatenlos  zn  Hause  za 
weilen.  Dagegen  beträgt  sidi  der  verselunilhte  Landedelmann  wie 
ein  Held.  Unter  V'erzicht  auf  eine  Millionenei'bschaft  Itlsst  er  sich 
als  finfadier  .Artillerist  einreihen.  Von  einer  eraten  Verwundung 
kaum  K^lieilt,  kehrt  er  sofort  zur  F'ahne  wieder  zurück.  Nach 
einigen  niuthigeu  Kriet'>ithaten  wird  er  abernmls,  und  zwar  diesmal 
schwer  verwundet  nnd  iu  «iieger  Lage  heinigebi-acht.  Solange,  auf  die 
diese  Vei-sdiiedenheit  des  Hetrageus  tiefen  Eindruck  maclit,  beginnt 
sicli  der  Thatenlnsigkeit  iiires  Brilntigani.s  zu  schämen.  Sie  ver- 
wandelt sich  unter  .■Aufgabe  der  gewohnten  und  liebgewordeuen 
Beqiiemliihkeil  in  eine  aufopfernde  Pflegerin  von  Kranken  und  Ver- 
wundeten und  wendet  auch  dem  ehemals  znnickgewiegeuen ,  durch 
seine  Wunde  noch  hksslicher  gewordenen  Edelmanne  ihre  thStige 
Tiieilwihuie  zu.  Sie  utellt  darauf  Uirem  Britntigam  die  Alternative, 
entweder  zu  den  Waffen  zu  greifen  oder  auf  sie  zn  vei-zichten: 
er  wählt  da."*  letztere.  Der  einst  Verschmftlite,  der  gesundet,  erwirbt 
nun  ihre  Liebf.  und  am  Schlüsse  der  Erzählung  sehen  beide  glück- 
selig ilirer  baldigen  Veraiilhlung  entgegen. 

Weniger  erfreulich  als  in  diesem,  von  warmer  Va 
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dnrrhwehten  Romane  ist  der  (irnnclstoff  in  U.  Dnvali«  Mui  1871. 
Eitu:  JuHftf'eriuchaß* ),  der  in  verschlechterter  Fonn  and  uaturalistiBch 
da«  Thema  der  Kleist'schen  Maninise  von  (J.  behandelt.  Der  Krieg 
Relhtit  spielt  hier  noch  mehr  eine  untersreordnete  Rolle.  Er  führt 
nur  zu  einigen  gewliill'tlichen  Hetrachtun^'eii  zwischen  einem  Tnch- 
häudler  nnd  seinem  i'i-sU'u  Handlnn^Mgehilfen  und  zü  der  Angabe, 
dasB  der  eine  der  beiden  als  sessliafter,  der  andere  als  mobiler 
NatiriiialiTiirdist  in  l'aris  dienten.  Dafür  erhäJt  man  eine  eingehende 
Schilderniitr  von  Kämpfen  zwischen  den  Versailier  Truppen  und  den 
Pariser  .\ufstiliuii»<;hen.  Besonders  iUisfUhrlic.h  wird  ein  Barrikaden- 
kampf gesi-hilderi.  Nach  demselben  dringt  ein  Majur  der  Marine- 
infanterie in  ein  Haus  ein  nnd  vergewaltigt  im  Finstem  ein  Mädchen, 
dessen  Srhreieii  er  mit  Küssen  unterdrückt.  Es  war  die  Tochter 
desTuchliUiidlerN.  Dnrch  einen  Zufall  wird  der  Major  spütermit  ihrem 
Vater  bekannt  nnd  verliebt  sich  in  die  Entehrte,  die  aucii  ihn  lieb 
gewinnt .  über  erst  nach  vielem  Drängen  sich  zur  Venuählung  ent- 
sehliesst.  In  der  llnchzeitsnacht  wird  Horteiise.  die  junge  Frau, 
ohnmAchtig;  der  Major  rufi  einen  Arzt  herbei,  und  dieser  stellt 
Schwangerschaft  bei  ihi-  fest.  Der  Offizier  verstossl  sie,  ohne  ihre 
Erklllmiigen  anzuiiören.  nnd  kehit  zu  seinem  Regimente  nach  Toulon 
zurück.  Hortense.  deren  i'nsclnild  ihre  Eltern  erkennen,  wird  von 
ihnen  in  einem  vorstiidiischen  Manse  nntergebrucht.  Sie  enilässt  die 
ihr  beigegebene  PHegeriu,  kommt  allein  nieder  un<l  erstickt  in  ihrer 
Verzweiflung  das  schreiende  Kind ,  dessen  Leichnam  sie  in  den 
Abort  wirft.  Die  Niederkunft  wiivl  mit  iler  AusführücLkeil  Zola's 
im  Piithoniüe  geschildert,  der  hier  wohl  nachgeahmt  ist.  Das  Ver- 
bre«-hen  wird  entdeckt ;  anstelle  der  Schuldigen  liefert  sich  ihre 
unvei-milhlte  Stiefschwester  dem  (.-ierichte  aus.  Sie  wird  im  ße- 
fllngniss  von  St.  Lazare  nntergebracht,  was  dem  Verfasser  Gelegen- 
heit zu  einer  iiusfHhrliclien  Beschreibung  der  Verhältnisse  dieses 
Crefäugnisses  und  zu  ausgedehnten  phihinthropischen  Betrachtungen 
Veranlassung  giebt.  Vor  der  iTerichtsverhaudlung  ci'tllhrt  der 
Major,  wan  geschehen,  und  welche  Schuld  er  auf  sich  geladen.  Er 
tritt  nun  lebhaft  für  Heine  verlassene  Frau  ein,  und  sie  wird  frei- 
gesprochen. Er  zieht  sich  dann  mit  Hortense  bi  einen  stillen 
Winkel  zurück;  ihre  heldenliafie  Schwester  venuiihlt  sich  mit  ihrem 
Bräntigani,  dem  ensten  (iehüfen  ihres  Stiefvaters,  dem  hiinpt.sitch!ich 
der  günstige  Ausgang  zu  venlanken  ist:  iler  alte  Tuclili.'lndler  aber 
kann  die  Familienschande  nicht  überwinden;  er  stirbt  am  Tage  nach 
der  Hochzeil  seiner  Stieftocht^i'  an  einem  Schlaganfall. 

in     den    drei    bisher    genannten    Romaneu     waren    Kriegs- 
schilderungen   mit    dem    übrigen    Inhalte    organisch    verknüpft.     In 
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anderen  FKllen  la8M<>n  sich  die  in  Romanen  eing«Mhobenen,  epbodieeheB 
KriegabeHchreibungen  ohne  SUininf;  ans  dem  Zasaininenluuig«  her»as- 
ISaen.  Nar  im  Prologe  findet  sich  k.  B.  eine  KriegBScene  darg«Mt«Ut 
in  der  litterariwhen  Misagebnrt  Martial  d'Eatoc's:  tes  O/f»,') 
einem  sogenannten  milititriBchen  Sittenromane,  worin  der  Verfaawr 
mit  gleicher  U'ath,  aber  auch  mit  gleicliem  rnvemtande  iibex  Jeuitm 
nnd  Offiziere  hertüllt  and  ihnen  die  grfisslirhHten  Dinge  nacher- 
zählt, in  der  anverkennbaren  Absicht,  die  LV>8i:ave8'8chen  Soua-oft 
zn  übertrumpfen,  wenn  er  sich  aach  angtellt,  aU  sei  sein  Werk  von 
diesem  anbeeinflasst  geblieben.  Das  Eingangv-Kapitel  ist  kenn- 
zeichnend für  den  Ton  des  gnnxen  HiicheH.  Die  .Setinnsciilaclit  war 
eben  geschlagen  woi-den,  ,,Bazeilie«  i-aucht«*  noch.'  An  der  belgischen 
Grenze  warden  die  französischen  Flüchtlinge  entwaffnet  nnd  znnftchst 
nach  dem  Zweigbahnhofe  von  Castelmont  gebracht,  am  von  da  am 
im  Lande  vertheilt  zu  werden.  Die  einheimische  Bevölkerung,  .,in 
der  das  arallisi-hi'  Blut  der  Abkömmlinge  der  Hftduer  wallte*,  war 
massenhaft  nach  diesem  Bahnhof*"  geströmt,  nnd  bei  jedem  ankommeud«n 
Zuge  wurden  die  Gefangenen  mit  einem  warmen:  .Es  lebe  Frank- 
reich!' itmpfangen.  Lazarethwagen  and  barmherzige  Sckwest«ni 
standen  zur  Aufnahme  der  Verwundeten  bereit,  die  in  arosser  Zahl 
von  in  Krankenpfleger  umgewandelten  Arl)eitern  herbeigefiihri  wnnien. 
„Nur  eine  einzige  misstiinende  Saite  Hess  sich  in  dem  allgemeinen 
Aufschwünge  gnigsmiithiger  Kniptinduiigen  vernehmen:  Das  Kaseriien- 
vieh  in  Epanletten  fand  in  seiner  sittlichen  Versnnkenheit  die  lainpen- 
hafte  VirtDosititt  wieder,  mit  der  es  die  belgischen  Soldaten  ver- 
thiert,  um  die  zerrissenen  VVaflenröcke  und  Beinkleider  der  Besiegten 
anzubellen,  nftizierc,  deren  rauher  Stimmklang,  deren  gazellen- 
blaue  Augen  uud  dichten  blonden  Schnurrbilrte  die  tl&mischen 
,Ditsi-hen*  vemethen,  beulten  bei  der  fieiingsten  Bemerkung  der 
französischen  Suldatttn  die  Schmerlapen ,  Duiknieten ,  leeiiken 
Hoeren  ihrer  Söldnerapriiche.*  Einen  Augenblick  schien  es,  ala 
solle  ein  Tumult  entstehen.  Ein  franzöMscher  Husar,  die  Stirn  mit 
blntiu:er  Binde  bedeckt ,  l>f  rührte ,  willirend  er  den  Arm  nach 
dem  ihm  von  einer  liiibMcheii  C'astelmonterin  gereichten  Glase  Bier 
ausstreckte,  einen  belgischen  Gftizier.  und  dieser  stiess  den  Ver- 
wundeten mit  solcher  Kohheit  zurü<^k.  das«  er  vor  ilini  zu  Bodea 
Htürzte.  Infolge  der  Entriistnniissciireie  der  uuisteheudeu  Menge 
wollte  der  Dftizier  verschwinden,  alt«  zwei  Mfinner  da«  Soldaten- 
spalier durchbrachen,  auf  ihn  losstürzten  und  ihn  jeder  an  einer 
Schulter  fassteu.  Der  eine  der  beiden  Augreifer,  ein  kräftiger 
Schmied  mit  geriltlietem  Gesicht,  schüttelte  ihn  mit  rasender  Wuth 
nnd  rief  ihm  zu :   7'*  nieHlreurr.    vauriti ,    qvi   dji   ti   rrive   li  f>anae 


I 


■)  Paris  1891. 


Die  franeösische  N'fveBistik  und  Romanlitteratur.     II.        193 


» 


» 


(Da  verdit^utest,  Tan^enicbts ,  dass  ich  Dir  den  Wanst  zerschlage), 
wird  aber  dnrch  die  Schutzmanschafl  entfernt.  Der  andere  An- 
greifer, ein  bartloser  .rüngUng  von  17  Jahren,  wird  von  einem 
Jesnitenpater,  dessen  Zögling  er  ist,  am  Kraben  fortiretührt  nnd  zu 
dreisgignialigem  Abschreiben  der  drei  ersten  Bächer  der  Aeneis 
verurtheilt. 

Diesem  ersten  Auftritte  t'olst  bald  ein  zweiter.  Die  Zusciianer 
auf  dem  Bahnhofe  werden  plötzlich  zurückgedrängt,  die  Bahn- 
beamten lanfen  geschäfti^r  dem  Schienenwege  entlang,  dieKoinraandim: 
.Achtnns,  Gewehr  auf!''  werden  vim  Kompagnie  zu  Kompagnie 
wiederhidt,  bald  darnach  Iftuft  ein  SchneUziig  ein.  .Ein  eht^mals 
mairisches  Wort,  da»  aber  jetzt  nur  noch  eine  lebltafte  Neugier 
erreg t,  giiiir  wie  ein  Lauffeuer  von  Mund  zu  Mund:  Der  Kaiser!  In 
der  That  enthielt  der  Zug  den  kaiserlichen  (refangenen,  den 
preussischi'  Bayonett«  an  der  (irenze  bei  Herbesthal  erwarteten, 
nm  ihn  uiii'.h  seinem  voniehmen  Geflinguiss,  nach  dem  ehemals  von 
seinem  Oheim,  dem  König  .Terome.  bewnhnteii  Schlosse  Wilhelmshöhe 
zu  bringen."  Trommelwirbel  nnd  das  Kommaudn:  Achtunt;,  präsentiert 
das  Gewehr!  empfingen  den  Zog.  An  dem  Fenstervorhange  eines 
Schlafwagens  konnte  man  XaiH>leiin  III.  in  der  Ecke  sitzend  er- 
kennen ,  diister  nnd  müden  Angesichts ,  mit  Hinzen  um  die 
tränmerischpn  .\ugen,  mit  ijelber  Gesichtsfarbe,  in  einen  Miintel 
gehüllt,  von  dem  ein  Ende  aui'  die  Schulter  gewort'en  war,  eine  ver- 
loschene Gigarrette  in  den  Fingern.  „Eine  an  allen  Nttthen  mit 
Boiteii  versehene,  mit  dem  uanzen  militärischen  Blechzeug  auf- 
geputzte' Pei-sönlichkeit  begleitete  ihn.  E«  war  dies  ein  kleiner 
Abenteurer  neben  dem  grossen,  der  Harun  von  Chazal,  General- 
lientenant  des  belgischen  Heeres,  ein  in  Belgien  naturalisierter 
Franzose,  der  sich  bestftndig  durch  feindselige  Gesinnung  gegen  sein 
ursprüngliches  \'uterland  hervorgethan  hatte,  „und  den  der  könig- 
liche S]iaBsvoeel  in  Brüssel  dem  aus  dem  Leim  gegangeneu  ('äsar 
nach  Givet  entgegensamlte. "  Aus  eiiit-m  Tiichreisenden  hatte  sich 
dieser  tieugemachte  Baron  durch  Intriguen  zum  General  herauf- 
geschwunnen ,  ohne  jemals  auch  nur  Trompeter  trewesen  zu  sein, 
eine  Art  Genenil  Boum,  dessen  Aiiniassnng  und  .Ansprüche  er  in 
vollem  Masse  besass.  „Die  beidt-n  militllri.scheu  Hochstapler  hatte 
die  Vorsehung  in  diesem  psychologischen  Augenblicke  zusammen- 
geführt.'- 

Ein  verstümmelter  Soldat  nähert  sich  dem  kaiserlichen  Wagen, 
und  mit  her\'ortreteuden,  von  Fieber  brennenden  Augen  ruft  er, 
das«  es  widerhallte:  „Es  lebe  die  Republik!',  wobei  er  im  Ausbruch 
seiner  patriotischen  VerzweiHnng  dem  Sedaner  Capitularden  seine 
Faust  zeiüt.  Bei  diesem  Rufe  wurde  das  Gesicht  eines  verwundeten 
Obersten,  den  man  eben  auf  einer  Tragbahre  mit  gebrocheneui  Beine 
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and  hlnt^ndpin  Kopfe  nach  dem  Lazarethe  trn»r.  weiss  wie  4ie 
Leinewaiid.  die  seine  Wunden  deckte.  I>en  Rest  seiner  Krftfte 
zneanuneunelimend.  stützte  er  sich  anf  einen  Am  und  mit  ver- 
störtem Klicke  antwiirtete  er  aaf  den  Schrei  de»  Soldaten  mit  dem 
Rufe:  ,Ks  lebe  der  Kaiser!"  Daranf  fiel  er  blat«peieiid  aaf  die 
Triijrbahre  /.uriirk.  Kini(re  rm»telu'nde  stiii-zten  iierbei,  um  ilim  zu 
zn  lielteii;  aWr  iiumoiist.  t-r  war  tot.  Itii  ple.irlien  .^ugeiiblickf  ^b 
der  Pfiff  der  Lokomotive  da»  Zeichen  zum  Aufbrmh,  nnd  der  kaiser- 
liche Zu(r  fuhr  nach  hUttich  ab. 

In  ilem  ci-st«))  der  beiden  .\tiftritte  trifft  man  die  beiden 
MenscheiitcattQiiKen  an.  die  sich  nai-h  d°KKto<'  den  Soldaten  feindlich 
seijreu,  nnd  deren  Vc nlanmiung  i<ein  Bncli  evwidmet  ist;  OfHziere  und 
Jesuiten.  Der  übrige  Inhalt  des  in  kraftvollst4'ni  Iteuiokmt^nstil  ab- 
trefasBten  Werkes  zeigt,  wie  sich  diese  in  ihrem  ßmndoliaraktflr 
eng  verwandten  Typen  vereinen,  um  ein  echtes,  warkere»  Suldat^^n- 
blnt  zu  verfoltren.  bis  der  Ungliickliche  seinem  u'equällen  Duseiii 
dnn-h  freiwilligen  Tod  ein  Ende  macht. 

Nur  episodisch  wiivl  der  Kiieg  beniliri  auch  in  Aboat's 
Roman  eines  wat-Jcerett  jVfoww.sM.  Dnmont .  der  Trilger  dieser 
aat(i)iio:rrapliischen  l'rosadichtnng,  ein  Mann,  der  es  ans  schliehten 
AnfUngen  zum  Millitmen  besitzenden  Fabrikbesitzer  gebi-acht  hat, 
nnd  der  s«  uliicklicii  ist,  es  fast  durchweg  mit  elienso  braven 
Menschen,  wie  er  wlbst,  zu  thun  zu  haben,  kann,  trotzdem  er  bereits 
44  .lahre  zilhlt  und  das  Haupt  einer  vielköpfigen  Famlie  ist,  doch 
<iem  patriiitischen  Ilntnge  ni(;lit  widerstehen,  persönlich  an  der  Landet- 
vertheidigung  theilzunehmeu.  .\nfrings  Hösste  ihm  freilich  der  Kriefr 
nur  iferiuge  Theiliiahme  ein.  Kr  war  wie  alle  Welt  in  Krauk- 
reicli  fest  diivnn  überzeugt,  daws  das  unüberwindliche  französische 
Heer  die  Preusscn  zu  l'iiareu  treiben  werde,  glaubte  aber  ausserdem, 
dass,  nachilem  der  Friedi'  zu  Herliu  geschlnssen,  die  Franzosen  das 
Vergnügen  haben  würden,  jithrlich  eine  Milliarde  mehr  an  Stenera 
aufzubringen.  An  den  Norddeulschen  fand  er  nichts  weiter  auszu- 
setzen :ils  eine  kninkhafte  Treuherzigkeit  und  eine  übertriebene 
Vertrauensseligkeit  und  ZiJrtlichkeit.  Mit  mitleidigem  Schrecken 
stellte  ei-  sich  die  si'hiiihternen  und  errötbcnden  deutschen  Gretchen 
unter  den  Hifnden  der  siegreichen  Zuaven  und  Turkos  vor.  Seine 
Anschauungen  änderten  «ich  ei-st,  als  die  Deutschen  in  Frankreich 
eindrangen.  „Es  war  im  Hrnnde  genommen  dasselbe,  aber  das  tiegen- 
th»-!]  des  (-Jedachten.  Was  mir  vorher  bedauerlich  er8<'hien,  war 
mir  nun  unwürdig,  .scliikndlich,  Itassensweilh,  unertrütilich.''  Mach 
dem  4.  September  meldete  sich  denn  linmont  als  Kriegsfi-ei williger 
bei  den  in  Beifort  stehenden  Truppen  und  wnr>le  dort  in  ein  Bataillon 
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84.  Linienre^imenu  einfreatellt.  Er  zug  mehrfuch  mit  auf  Vur- 
Bten,  8cho88  ^eleKeutlich  uach  eiiiein  deatticken  PurlamcntAr,  den 
giiicklicIierweiBe  nicht  traf,  tliat  seine  Hcliuldii;keit  als  Mit«;lied 
liner  ueugebildeten  Abtlieilun^r  von  SpAhern.  nahm  auch  am  15.  No- 
vember an  dem  AuHfallf^efechte  von  llegsoncoiirt  tlieil,  da»  ptwaa 
auHtülirlicher  ^legchildert  wird,  weiss  aber  sonnt  von  di^r  Hela(;i'niitu- 
nur  wenig  Bemt^rkenswertlies  zu  erzählen,  üeber  den  MffehlBlmiHir 
l^der  Belas-erunifHt.ru pptm  wird  von  ihm  foleendeti  ironiHciie  1  rthoil  al>- 
feben,  dae  ant°  frauziisiHchen  Quellen  zweiter  Hand  beruht;  ,lrh 
kann  gre^en  den  (reneral  von  Treskow  keinen  Groll  hegen.  Der  edlo 
Mann  hatte  den  Auftrag,  die  Stadt  um  jeden  Preis  zu  nehmen;  er  hat 
hinter  einander  und  neben  einander  List  und  (iewalt  anuewendet.  Er 
lies«  Heiue  Trompete)-  unsere  Rückzugssiguaie  lernen,  um  unsere  nn- 
erfahrenen  und  etwiis  naiven  HobilgardiKt«Q  in  Verwirrung  /u  bringen. 
Eini^re  preUKsisuhe  Siddaten,  die  zweifellos  hum  den  Niichkonimen  der 
protestantischen  fiunzösischen  Auswanderer  gewUhlt  waren  (!),  b«i- 
nntzten  die  Nacht,  um  ohne  fremde  Sprachfilrbung:  „A  notminobüea/ 
Viix  la  Fraticc!"  zu  rufen,  und  machten  ho  Ctefangcne.  Mau  tlieilte 
alle  acht  Tage  einen  grossen  Sietr  nnsei'er  Heere  mit,  nm  UDcere 
HoiTnnugen  zu  beleben,  und  man  verfehlte  nicht,  uns  vieramlzwauzig 
Stunden  spilter  mit  Heweiwen  den  In-tlinm  der  ersten  Nachricht  zu 
melden,    um    uns   den   Muth   zu   benehmen,     .''logar   der   Tod    unK(^ri;r 

IOftiziere  und  Soldaten  wurde  von  dem  Feinde  sinnreich  iinsgenutzt, 
«nd  wenn  er  uns  einen  Leichnam  auslieferte,  so  geschah  dies  mit 
einer  Inscenierung,  die  uns  ttchmerzlich  treffen  musste.  So  viel  von 
der  List.  Was  die  Gewalt  betrifft,  so  war  die  Sache  »ehr  einfach. 
Jk'T  (jeneral  von  Treskow  gebrauchte  sie  im  weitesten  Umfange  und 
fügte  uns  so  viel  Uebel  zu,  als  nur  mötrlich.  Er  »teilte  200  Kanonen 
gegen  Beifort  auf  and  bewarf  tuu  täglich  im  Durchschnitt  mit 
1  6 — 6000  Geschossen.  Welcher  andere  Kriegsroann  hätt*  Hew«rM 
gethan?  Er  tötete  mit  Fener  und  Eisen  nicht  nur  die  doldatm, 
die  den  Platz  vertheidigten ,  sondern  auch  die  ihn  bewohnendea 
Bürger,  Greise,  Frauen  und  Kinder;  er  »<;honte  nicht  einmal  die 
preussischen  Gefangenen,  die  so  sicher  nl»  miiglich  untergebracht 
waren."  Domont  schildert  auch  die  Emptindungeu  der  In  Helfort 
Eingeschlossenen,  als  sie  vom  15. — 18.  Januar  den  Kanonendonner 
der  fi-anzöxischen  SUdarmee  hörten.  ,Wie  sehnten  wir  uns  danach, 
mit  dem  Ent«atzheere  zusammenzostoHen !  Mit  welcher  Begeisterung 
hätten  wir  den  Feind  überfallen,  der,  wie  es  schien,  einen  Augeiw 
blick  befürchtete,  zwischen  zwei  Fener  genommen  zu  werden !  Wenn 
der  Kanonendonner  nahte,  waren  wir  des  Sieges  gewiss;  wenn  er 
sich  zu  entfernen  schien,  so  sagten  wir  uns:  der  Wind,  das  Than- 
wetter,  der  B«gen  tftoscJien  uns.'  Mit  wehmiithigem  Geftthl  ver- 
Ue«  der  Erzähler   die   Pestmg,    um,    zu   Hanse   angekommen,    in 
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Courcy,  abermak  die  Sparen  der  abgezogenen  Deatechen  anzutreffen. 
Dieselben  liatten  gleü^h  am  Tai;e  ihrer  Anknnft  alle  in  seiner 
Fabrik  vorhandenen  Esswaaren  ^eiiliindert.  Am  folgenden  Ta^  be- 
gannen sie  Miibel  und  Waaren  fortznschaffen.  Hunderte  fär  Kunden 
bestimmte  Packete,  die  anfgespeicheiten  Porzellan  waaren,  die  Modelle, 
Wagen,  Teppiche,  Vorhängt-,  Uette«,  Wasche,  Stut/.nhren  gingen  in 
drei  Ei8enbahnzfli;en  nach  DentHrhland,  soweit  sie  nicht  von  den 
Raben  aufgekauft  wurden,  die  dem  Ueei-e  folgt«n.  Ein  bei  dieser 
Pliinderunt;  betheiligter  deutscher  OfKzier,  namens  Herekel,  war 
früher  18  Monate  lang  als  Arbeiter  in  der  Fabrik  thStig  gewesen; 
unter  dem  Vorgeben,  ein  Klsasser  zu  sein,  hatte  er  dort  geknnd- 
schatYet.  Ein  Fabrikautiselier,  der  den  Aufenthaltsort  der  graviert«a 
Zeichenmnster  nicht  veiTatheu  wollte,  wurde  gefani^en  nach  Posen 
gesclileppt.  Selbst  die  unter  einem  Berg  von  Thonerde  verborjrenen 
Wertlipapieit»  Dumoiits  von  einer  Million  hatten  die  Uebeltliät^r  in 
Warten  anstindifr  treuiaeht  und  tV>rt4;es(hafft.  Um  die  Spni-en  ilu-er 
Schandthaten  zu  verdecken,  steckten  sie  am  Ta;:e  ihres  Abzusnt  die 
Fabrik  an  zehn  Stellen  in  Bnuid.  Sehr  s<:hlinim  ei^ing  es  auch 
dem  Besitzer  einer  benachbarten  Ziegelfabrik.  Er  hatte  Telegruphen- 
drllhte  durchschnitten,  die  l'onrcy  mit  dem  deutschen  Hauptquartier 
in  Larcy  verbanden.  Von  einer  Schurkin  aiificzeigt,  von  drei  Deutschen 
gerichtet,  wurde  er  binnen  einer  Stunde  erschossen.  Er  starb  mit 
dem  Bedauern,  den  Deutschen  keinen  u-röBseren  Schaden  zugefügt 
zn  haben,  und  mit  dem  Rufe;  Es  lebe  Frankreich!  Wie  mit  der 
Fabrik  «ring  es  mit  dem  liandhause  Duuionts.  Dort  raubten  die 
Deutschen  alles,  BO(>ar  die  Schnui-en  der  Vorliiinpe;  wa.s  Sie  nißht 
fortschleppte»,  wurde  beschmutzt  oder  zu  < «runde  ^{erichtet.  Spiegel, 
Thürverziemngen,  Gemälde  dienten  ihnen  als  Zielscheiljen ,  Fenster- 
läden ,  Vogelgebauer ,  Holz»kulptui*n ,  die  seltensten  Bilume  als 
Heizmatenalien.  Das  Holz  spalteten  sie  auf  dem  Mosaikbodeu 
des  Flures,  und  das  Fleisch  zerlegten  sie  auf  dem  Billard. 
Champagner  gössen  sie  wie  Selterwasser  in  den  im  Schlosse  vor- 
gefundenen Bonleiiuxwein.  Den  Park  durchlöcherten  sie,  um  nach 
Schätzen  zu  sucjien;  die  (iarteinuauer  versahen  sie  mit  Schiess- 
sclmrtPii;  (iarteu-  und  Glashäuser  wurden  in  Ti'ümmer  ueschliigen; 
auf  dem  ganzen  Besitzthuni  blieben  nicht  <lrei  Steinplatten  ganz. 
Nicht  ein  Buch,  nicht  ein  Bild  entging  den  schreckliclisten  Be- 
Bchüdigungen.  Zu  diesem  Werke  iler  Veriieening  hatten  die  Dentitchen 
nur  acht  Tage  gebi-aucht.  „l'nd  Europa  beschaute  mit  sympathischem 
Auge  dieses  Werk  der  Zivilisation.  Hoffentlich  machen  die  Deutschen 
allen  denen,  die  ihnen  beistirauiten,  wenitrstens  einen  Höflichkeits- 
besuch." 

Die  Deutscheu   sind,    wie   man   sieht,   in  den   Beschreibungen 
Dnniouts  und  seiner  Frau,  die  About  an  seiner  Stelle  sprechen  lässt. 
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keineswe^  ^gchmeichelt.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dasa  der  ans 
El(>a88-Lothriugen  gebörtif^  Verfasser  1872  von  den  deatecheii  Be- 
hörden wegen  Hochverrathsverdacht  in  Haft  genommen  wurde,  und 
wenn  man  seine  S<;hilde rangen  mit  denen  mancher  geiner  Landsleate 
vergleicht,  bo  kann  man  ihm,  trotz  seiner  üebertreibnngen,  einen 
gewissen  Grad  von  Streben  nach  Objektivitüt  nicht  aberkennen. 

Die  von  Abont  Hingeschobene  Kriegsepisode  dient  daza,  den 
trefflichen  Charakter  seines  Romanlielden  in  nenem  Lichte  zn  zeigen. 
In  Fr.  Coppöe's  Eine  gatue  Jugend^)  wird  ein  Kampf  vor  Paris 
eingeflochten,  nm  eine  der  Romangestalten  ans  dem  Wege  zu 
ränmen,  damit  ein  andrer  an  Stelle  des  Getöteten  treten,  seine 
Wittwe  heiraten  kann.  Es  wüi-de  keinen  wesentlichen  Unterschied 
gemacht  habRn,  wenn  der  zum  Sterben  Verurtheilte  anf  friedlicherem 
Wege  heimgegangen  wilre.  Das  betreffende  Eriegskapitel  ist  aber 
interessant  dnrch  einige  Betrachtungen  des  Verfassers,  der  in  dem 
Romane,  häufiger  als  sonst  in  französischen  Romanen  üblich,  eigene 
Beobachtungen  und  Anschauungen  zum  Ausdrucke  bringt  and  Er- 
innerungen au»  der  eigenen  Vergangenheit  vortrügt.  Es  handelt 
sich  nm  den  Hefreiuugsversnch  der  Armee  von  Paris  am  2.  Dezember. 
Die  Natiunalgarden  waren  in  dritter  Reserve  auf  einer  ostwärt« 
von  Paris  liegenden  hAsslichen  Ebene  aufgestellt  und  nahmen  sich 
dabei  nicht  so  übel  aus.  Sie  waren  etwas  täppisch  onter  den  blauen 
Mänteln,  hatten  zn  neue  Feldflaschen  und  Patronentaschen,  waren 
aber  von  gutem  Geiste  beseelt.  Ihre  soliden  Jagdstiefel  und  guten 
Ledergamaschen,  ilu-  behagliches  .■aussehen,  die  mitgenommenen  An- 
nehmlichkeiten, Chokoladentafeln,  Flaschen  mit  altem  Khum  d.  dgl. 
schadeten  allerdings  etwas  ihrem  martialischen  Charakter.  Vor 
ihnen  befand  sich  ein  am  vorletzten  Tage  stark  mitgenommenes 
Bataillon  Liniensoldaten,  die  mit  Herstellung  ihrer  Suppe  beschäftigt 
wai-en.  Sie  hatten  sich  dahin  zurückgezogen ,  am  sich  auszu- 
ruhen, nachdem  sie  die  vorhergehende  Nacht  im  Schneewetter 
anter  freiem  Himmel  verbracht  hatten.  Abgemattet,  achmatzig,  in 
Lumpen,  um  ihi-e  dürftigen  Holzfeuer  gesammelt,  sahen  sie  bejammerns- 
werth  aus.  Unter  ihren  der  ursprünglichen  Form  beraubten  Kepis 
zeigten  .Alle  geÜH'  und  hole  (xesichter  und  Hüspilalbilrte.  Dire 
mageren,  vor  Müdigkeit  gewölbten  Rücken  fröBtelten  in  dem  kalten 
Winde,  und  ihre  Schulterknochen  standen  unter  ihren  schäbigen 
Mänteln  hervor.  Einige  Leichtverwundete  trugen  an  Stirn  nnd  Arm 
blutige  Leinwaiidstücken.  Ging  ein  (Jffizier  mit  herabhängendem 
Kopfe  und  in  demüthiger  Haltniig  vorüber,  so  grüssten  sie  ihn  nicht; 
sie  hatten  zn  sehr  gelitten.  Hinter  ihren  düsteren  BUcken  errieth 
mau  eine  wüthende  Verzweiflung,   nahe   daran,  ansznbrechen  und 
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Schimpfworte  anAzaetOHsen.     Hütten   sii-    nicht   ao    viel  Mitleid    ein- 
jfeflösst,  80  hatte  man  Hieb  vor  ilineu  fürchten  miis«en.     Diesen  Ge- 
spenstern von  Soldaten,  diesen  vim  Hnn^er  und  MiidiKkeit  enschöpfleii 
Unglücklichen    tnifcen    die    ehrburen.    für   ileu   Winter    wann    ein- 
grepavktcn  Nationalfcaiiiisten  die  schnarchenden  Phrasen  vor.  an  denen 
sie  sich  seit  mehreren  Monaten   gütlich  thaten.     Sie  sprachen  ihnen 
,voui    Brechen   des   Eisenrinires',    vom    ,Nichtabtreten   eines»  ZoUea 
oder  eines  Steines",   vom    „Kriege   anfs    Aenssepste',   vom    „strom- 
artijien  Ausfall"    n.  «.  w.    u.  s.  w.     Denn   die  Pariser  .hattt'U    ihre 
patriotisclii'n    Hoffnungen,    oder    aufrichtiger   ;;e8agT,    ihren    blinden 
Chauvinismus   unversehrt   erhalten,    und   glaubten   -.'.^gen  .lUeri  Sinn 
und  Veratand  an  einen  endlichen  Sieg."     Diese  Schönredner  wurden 
»her  bald  von  dem  Achselzucken  der  Liniensoldaten  entmnthigt,  die 
■ie   wie   gestÄirte   bissige  Hunde   ansahen.     Ein    besondein   munterer 
Nationalgardist,  der  Hatte  einer  Mo<iistin,  dcwen  Hanptl)escli}tftignng 
für  gewöhnlich  war,  tia«  ihm  von  seiner  F"rau  gewillirte  Tjischengeld 
im    Wirthslianse    zu    verbringen    und    hin    and    wieder   eine    ihrer  1 
Arbeiterinnen    auf    schlechte    Wege    zu    leiten ,     richtet    an    einen 
Korporal  der  Linientruppen  strategische  Fragen;  er  wird  mit  einem 
spöttischen  „Pantoffelheld'  abgewiesen.    Nicht  niphr  Olfick  macht  er 
bei    vorbeiziehenden    Mobilgardisten ,    Bretonen,    die    ohne    Onlnnng 
inarB<:hieren,  aber  etwas  frischer  als  die  Linientruppen  aussehen  and 
die  einen  Trost  an  den   mit  ihnen  ziehendeu   Feldgeistlichen   haben. 
Sein  ihnen  zngenifeues:  Es  lebe  die  Rt'|nib!ik'.  bleibt  ohne  Wiederhall. 
Der  junge  Dichter,   dessen  Jugendschicksale  Coppee  .schililert, 
und  in  dem  man  zum  Theil  sein  eignes  Spiegelbild  zu  sehen  hat,  ist 
angeekelt  von  dem  Treiben  seiuei'  Landsleute.     Die  Prahlereien  der  j 
Pariser   nach  jeder  Niederlage,    ihit    Verwechslung   von   Leichtsinn 
und   Tapferkeit,    die    Aufschneidereien    der   Wallbehiitec,    die    amt- 
lichen   .Anschlüge,    das   (iewtlsch   der  Zeitungen,    waren    ihm    irleich 
zuwider.     Niemals    war   das    Volk    mit    gleii^her   Frechheit    belogen, 
war  es   gleich   niedrig    umschmeichelt    worden.     Sein   Freund,    der' 
Schauspieler  .loiiuelet    lAnklaug   an    den   Schauspieler  am   Theatre 
Fran^ais   Coiiueliu),    der   auf  der  Bühne    mit    ungeheurem    Erfolge 
den   Umständen   angepaaste,   begeisterte,    aber   knnst-   und   sinnlose 
Diebtungen  vortrug,  und  der  sich  ernsthaft  für  einen  neuen  Tyrtäus 
hielt,  imstande  das  Vaterland  zu  retten  und  Bisniarck  und  den  alten 
Wilhelm    zu    veracheuchen ,    erschien    ihm    in    höchsten    Urade    ab- 
geschmackt.    Auch   was    er    in    dem  Cat§   de   Sevüle   sieht,   dem 
Stammlokale   der  jagendlicheii   politischen  und  litterarischeu  pariser 
Strebegeister,   erfreut   ihn    wenig.      Die    „Haarvvüchse"    (die    löwen- 
mähnigen jungen  Litteraten)  fehlten  dort:  sie  waren  jetzt  geschoren 
und  trugen,  mit  Kepis  bedeckt,  Flinte  und  Patronentasche.    Dagegen 
waren  die  .Barte"   {die  mit  reichem  Bartwuchs  versehenen  jungen 
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Umsturzpulitiker)  dem  Lokale  treuer  geblieben.  Der  Krieg  und  der 
Sturz  de»  Kaiserreichs  war  für  sie  ein  Triumph  gewesen;  zwanzig 
von  üuien  w;ii-en  mit  I'rtttektni'en  versehen  worden;  fast  alle  hatten 
öffentliche  Aeinter  iiuie.  Drei  der  wildesten  tlironten  in  der  Harri- 
kadenkommission.  „Denn  so  unwahrscheinlich  dies  heut  erscheinen 
mag,  diese  Kummission  iiat  bestunden  and  amtiert:  —  eine  RonuniBsion 
nach  allen  Regeln,  mit  Bureau,  grossen  Poi-zellantintenfitsseni .  ge- 
stempeltem Briefpapier,  mit  verlesenen  und  genehmigten  Protokollen 
—  und  nm  iiiren  gi-ünen  Tisch  hemm  »teilten  diese  FrotessDren  des 
Aufstandes,  diese  Doktoren  der  Meuterei  dem  Lande  ihr»-  im  (.'af6 
erworbenen  praktischen  Kenntnisse  zur  Verfügung,  wo  sie  sich  mit 
Dominosteinen  im  Barrikadeiiaafhau  geübt  hatten."  Obgleich  die 
im  <"afe  vereauimelten  Bilrte  nicht  einer  Korporalacliaft  hHtten  das 
einfachste  Kommando  geben  können,  so  hatti>  ihnen  der  heilige  Ueist 
doch  die  Gabe  der  strategisclien  Kunst  eingeÄösst.  „Alle  Abende 
wurde  auf  jedem  Hanuortisehchen  eine  entscheidende  Schlacht  ge- 
schlagen. Von  der  Artillerie  der  WasseiHasche  unterstützt,  die  den 
Mont  Valerien  vorteilte,  miff  ein  Tnriner  Wermuth,  4.  h.  das  (^orps 
Vinoy's,  einen  Untei-satz  an,  der  die  Batterie  von  Montretont  ver- 
trat, vviUirend  die  regnlftre  Truppe  und  die  Niitionalgarde,  symbolisch 
durch  einen  Bittern  und  einen  Absj'nth  dargestellt,  im  Süden  einen 
MaaaenausMl  machten  und  direkt  gegen  das  feindliche  ( 'entrnm,  die 
Streichhi)lzbiich8e,  vormarsriiierten.'^  unter  ihnen  befanden  sich  auch 
Erfinder,  die  siuiimtlit-li  ein  untVhlbai-es  Mittel  besa-ssen,  mit  einem 
Sclilapre  die  pi-eusaischen  Heere  zn  vernicliten,  und  die  Trochu  des 
Verraths  beschuldigten,  weil  er  ihre  Anerbietiuigen  unter  Anrufung 
eines  altfillnkischen  Völkerrechts  zurückgewiesen  hatte.  „Einer  von 
ihnen  znjr  gern  mit  seinem  Tabaksbeutel  und  seinem  Ciganetten- 
papier  kleine  Kliisclichen  aus  der  Tas<'he,  mit  den  Aufschriften: 
Cholera,  Pest,  Typhus,  gelbes  Fieber,  schwarzer  Tod  u.  s.  w.  und  sclüog 
als  etwas  sehr  einfaches  vor,  diese  Krankheiten  in  den  deutschen 
Lagern  zu  verbreiten,  mit  Hilfe  eines  lenkbaren  Luftballons,  den 
er  am  Tage  vorher,  als  er  gerade  zu  Bette  ging,  eifouden  hatte." 
Diesen  Schwiltzern  stellt  (Joppee  in  demselben  Kapitel  einen 
alten  Obei-st  gegenüber,  der,  in  Bureauarbeit  ergraut,  beim  Genie 
wieder  in  Felddieuat  getreten  ist,  und  dei'  durch  uuerschi'ockenes 
Verhalten  im  Feuer  die  jungen  Genieoffiziere,  die  ihn  verspotten, 
beschämt.  Sein  HeldenmutU  führt  ilin  nnd  seinen  Neffen  in  den  Tod; 
er  stirbt,  im  letzten  Augenblick  seiner  drei  mitgiftslosen  Töcliter  ge- 
I  denkend,  für  die  apiiter  von  einer  wohlhabenden  Freundin  gesorgt  wird. 

I  Anderer  Art  ist  eine  Episode  in  dem  Debans 'sehen  Romane, 

^H     Kapitän  Marohe-ou-Crh'e^),  dessen  Held,  ein  wohlhabender  Scliiffb- 
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kapitän,  der  in  seiner  Kindheit,  ausgeoetzt  and  von  einem  reichen  Rheder 
in  Pflege  genommen  worden  war,  erat  nach  üeberwindang  manchfacher  1 
Mtthsale  and  GeHihriiisso  in  den  Besitz  seines  wahren  Namens  nndj 
der  von  ihm  geliebten  Frau  konuut.  Kiii  Mann  wie  er,  mit  allen  | 
männlichen  Tu<?enden  vererhwenderisch  aasKerQstet,  konnte  wilhrend 
des  Kriege«  von  1870/71  nicht  unthatig  bleiben.  Von  einer  weiten 
Seefahrt  kanm  heimgekehrt,  bildete  er  sofort  mit  seiner  SchlffBnuuin- 
Schaft,  227  Matrosen,  darchwep  Waisen  und  Findlingen  wie  er,  die 
Freischar  der  ,  Verlorenen  Siihue'',  die  in  den  Wasg'enbergen  anter 
den  Deaschen  fnrchtbar  wüthet.  Eines  Tages  Itefand  sich  die 
Schar  am  Fasse  eines  steilen  Felsenabhangex  gelagert,  als  ihi'e  vor- 
geschobenen Posten  die  Kunde  bringen,  dass  die  Preossen  von  drei 
Seiten  nahen,  dass  die  Freitrappe  also,  and  zwar  von  nicht  weniger 
als  20000  Mann,  eingeschlossen  ist.  Ilir  Hauptmann  wird  darcb  diese 
Gefahr  nicht  in  die  geringste  Verlegenheit  gesetzt.  Vorsichtig  wie  er 
war,  hat  er  jeden  seiner  Matrosen  sich  mit  einem  Packet  Seilen  und 
jeden  fünften  Mann  mit  einer  Blockrolle  versehen  lassen.  Er  klettert 
mit  einer  Anzahl  Matrosen  in  einer  Felsspalte  in  die  steile  Höhe; 
dort  oben  werden  djiiin  liie  Kollen  befestigt  nnd  Seile  herabgelassen, 
am  die  unten  betindlichen  MatroHon  schnell  heraufziehen  zu  können. 
Darauf  Ittsst  sii  h  der  Kapitlin  wieder  herab,  um  im  Tbale  die 
Vertheidigang  gegen  <iie  iinrückenden  Preassen  zu  leiten.  E^ine 
acht  Mann  breite  deutsche  Kolonne  rückt  gegen  den  Felsen  an.  Der 
Kapitän  schickt  ihnen  zehn  gute  Schützen  entgegen;  dieselben 
erschiessen  sieben  der  vordersten  Preussen  und  weichen  dann  mit 
Windeseile  zurück  ,  nni  mcli  auf  die  Höhe  ziehen  zu  lassen. 
Wiederum  werden  zehn  SchiirtBchiitzeu  vorgeschickt ,  die  acht 
Preussen  niederknallen.  Auch  sie  retten  sich  dann  schnell  auf  den 
Berg.  Dasselbe  Vertaliren  wurde  zehnmal  wiederholt;  jedes  Mal 
geriet  die  preussische  Kolonne  durch  da»  abgegel)ene  Feuer  ins 
Schwanken.  Aber  die  preussiechen  Ofliziere  ermutliigten  ihre  Sol- 
daten, die,  da  sie  in  grosser  Zahl  Hind,  am-h  vorriicken.  Von  den 
Franzosen  sind  schliesslich  nur  noch  fünf  Mann  nnten;  sie  befestigen 
die  herabhängenden  Seile  mit  Haken  an  ihre  breiten  Gürtel.  Zwei 
preuBsiscIie  Offiziere  nnd  drei  8(ddaten  stürzen  anf  sie  los,  um  sie 
gefangen  za  neiimea  Die  Matrosen  lassen  sie  nahe  herankommen  and 
sich  geduldig  am  Kragen  packen,  umfassen  rlann  aber  ihrerseits  ihre 
Angreifer,  und  aof  einen  Pfiff  des  Hauptmanns  wird  die  Gesellschaft 
in  die  Höhe  gezogen.  Die  deutsdien  Soldaten  sind  darüber  so  ver- 
dutzt, dass  sie  sich  nicht  vom  Platze  rühren;  sie  mochten  auch 
furchten,  ilire  Leute  za  töten,  wenn  sie  nai'li  den  Franzosen  schössen. 
Ein  lautes  Gelächter  anf  der  Felaenhöhe  bewegt  sie,  die  KOpfe 
zu  erheben;  im  selben  Äugenblick  streckt  ein  allgemeines  Feuer  von 
oben  eine  grosse  Zahl  von  ihnen,   mitten  ins  Gesicht   getroffen,    zu 
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Buden.  So  konnt«n  die  , Verlorenen  Söhne"  mit  heiler  Haut  zum 
Boni'baki'Bchen  Heere  stosaen  nnd  bei  Decknug  von  dessen  Rückzug 
noch  weitere  Heldeiithiiten  verrichten. 

Die  eben  geschilderte  pliantaHtisilie  Krie^sscene  des  Debans'scheu 
Romans  erinnert  lebhaft  an  die  Abenteuer  des  alten  Herrn  von  Münc.h- 
hausen,  bei  dem  sich  der  Verfasser  wohl  auch  seine  liispii-ation 
geholt  hat.  Das  jterade  (iegenstü<'k  zu  ihr  bildet  das  Krie^'skupitel 
in  Jlirbean's  Leide nsn-ege'),  einein  Rumäne,  der  um  dieser  Ein- 
flechtnng  willen  bei  seinem  Erscheinen  in  Frankreich  lebhaft  an- 
gegriffen nnd  wegen  des  um  ihn  entstandenen  Lürmb  audi  in 
dentuchen  Blättei-n  niehifach  Viesprochen  wui-de. 

An  und  für  sich  hat  der  Roman  niciit«,  was  eine  besondere 
.Aufregung-  hervorbringen  könnte.  Es  handelt  sich  in  ihm  um  einen 
jungen  Mann,  der,  von  einem  schlichten,  aber  charakterfesten  Vater 
nnd  einer  leidenden,  geistig  gedrückten  Mutter  UDkiiuliich  erzogen, 
ohne  Begeisterutifr  um  Feldzuge  gegen  Deutijchland  tkeilnimmt,  dann 
in  Paris  in  eine  un\vürdi;te  Leidenschaft  vert'ttUt,  die  ihm  sein  Ver- 
mögen und  seine  Ehre  kostet  and  ihn  auf  das  tiefste  erniedrigt,  bis 
er,  nachdem  er  alles  verloren,  einen  Arbeiterkittel  anzieht,  am  ein 
nenes  Lehen  zu  versuchen.  Der  Roman  erinnert  stellenweise  an 
Le  Prevost's  Maiion  Lescaut  nnd  an  Daudet's  Sapho  nnd  zeigt  keine 
andere  Eitrenthiinilichkeit,  als  dass  er  eine  naturwahre  und  ohne 
Voreingenommenheit  abgefasste  SchilderHiig  aus  dem  deutsch-fran- 
zösischen FeMzuye  enthält. 

Dei-  betreffende  Abschnit! ,  lier  übrigens  nnr  bestätigt,  was 
mau  auch  in  den  Kriegsschilderungen  anderer  französischer  Zeugen, 
allerdings  meist  nicht  so  wirksam,  dai-gestellt  findet,  verdient,  dass 
wir  ihn  etwas  (renaner  betrachten. 

Das  Regiment  des  erzählenden  Helden  war  in  Le  Mans  ans 
den  verschiedensten  Bestandtheilen  zusanmiengesetzt  worden.  Zuaven, 
Mobile,  Freischärler,  Föi-st^r,  Kavalleristen  ohne  Pferde,  Gendarmen, 
sogar  Spanier  und  Walachen  Rehörten  ihm  an.  Reginientskoniuiau- 
deur  war  ein  eiiemaliger  Capitaiue  d'annes,  den  man  zum  Obei-st- 
lientenant  befördert  hatte.  Einige  Kompagnien  besassen  keinen 
Hauptmann;  die  unseres  Helden  wtU'de  duiudi  einen  jungen,  bleichen 
und  gebrechlichen  Mobillieutenant  befeliligt,  der  nach  einigen  Kilo- 
metern Marsch  im  Lazarethwagen  ein  Unterkommen  suchen  mnsste, 
der,  um  uiclit  lächerlich  zu  werden,  keine  Befelile  ertheilte,  und,  weil 
er  schüchtern  niul  gutmütliig  war,  von  seinen  Leuten  verspottet 
wurde.  Das  Regiment  blieb  einen  Monat  lang  in  Le  Mans,  mit 
Miuer  Ausrüstnng  nnd  mit  Exerzieren  beschäftigt,  während  die 
übrige  Zeit  in  Wirthshänsern  nnd  Bordellen  verbracht  wni-de.     Jeder 
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Soldat  dieser  eu^amnienseluuffnen,    ixrhlec.ht    b<>klei(ieten    and    nocl 
schlechter  verpflegten   Men^e  dachfp   nur  an   sich.     Cndlich    wurde I 
die   Truppe   einer   Brigade   einverleibt   und    wie   eine    Heerde    uhiiel 
Hirt   kreuz  und  quer  hemmgeschickt,   wobei  jede  nwh  vorhandene] 
Betreisterung  ganz  verloren  ging.     Nuch  ehe  sie  die  Kanonen  Latt«j 
grollen  hören,  glich  ihr  Marsch  dem  Rückzüge  eines  besiegten  Heeres,  i 
Oft   w  arten   die  Soldaten   ihre   Patronen    fort ;   in   den    Herzen    der  i 
Elenden  glimmte  vielfach  nur  die  Hoffnung  auf  eine  nahe  Schlacht, 
d.  h.  auf  die  Flucht,  die  Ul>ergal)e  und  eine  deutsche  Festung.     Zar 
Vertheidigung    des    noch    nicht    bedrohten   Landes    wurden    Baume 
niedergeschlagen  uikI   auf  die   Landstrassen  geworfen,   Brücken   ge- 
sprengt. Kirchhöfe  am  Eingänge  iler  Dörfer  entweiht,  und  die  Ein- 
wohner mit  den  Bajonetten   auf  iler  Brust  gezwungen,   an  der  Ver- 
niclitniig  ihrer  Gütt^r  mitzuhelfen.     Dann  zog  man  weiter,  Trümmer 
und  Hass  hinter  sich  zurücklassend.     Die  Folge  davon  war,  dass  hei 
Ankunft  iler  fninzösischen  Truppen   die  Baueni  ilii*  Speise  vorritt  ho  j 
vergTübeti  und  ihnen  mit  feindlichen  tiesichteni   und  leeren  Hunden 
entgegHutratcn.     Am  1.  November  187*)  waren  <Ue  Soldaten  so  den 
ganzen  Tap  «larschirt  und  gegen  ilrei  l'hr  am  Bahnhofe  von  Loupe 
angekommen.     Eine  unglaubliche  Verwirrung   trat  ein.     Viele   ver-| 
Hessen  die   Reihen   und   zerstreuten   sich   in  die  VVirthshäuser  der  ] 
nah«-  lieecnden  Stiidt.     Eine  Stunde  lang  bliesen  die  Tromi>eter  zum 
Sammeln.    Die  zum  Holen  di'r  S(dd;iten  ausgeschickten  Kavalleristen 
hielten    sich    gleichfallH    mit    Trinken    auf.      Es    liiess,     ein     bei 
Nogent  le  Rotrou  gesammelt«-  Bahuzug  solle  die  Mannschaften  nach 
Chartres  biingen.     Der  General,   ein  kleiner  dicker  Alter,    der  »ich 
kaum   ;iuf  dem  Pferde    halten    kminte,    giiluppirte   nach   rechts  und 
links,    rollte   uelegetitiieli    wir    eine  Tonne    niiter   .seinen  Gaul    und 
gestikulirte  und  rim-lite  uhne  I'nterlireehung.     Inzwischen  brach  die 
Nacht   herein.     Man   Hess   die   Trappen   kompagnieweise   zusautiueu- 
treten  und  dann  stundenlang  iut  Regen  stehen.  Von  Zeit  zu  Zeit  kamen 
mit  Soldaten  gefüllte  Züge  an:  Mobile  und  .Tilger,  mit  aufgekn5pfYen 
Wafl'enrilekeii,    bmliaupt    oder   das  Kepi    schief   aufgesetzt,    manche 
trunken,  andere  die  Maiiieillaise  rider  gemeine  Lieder  plilrrend.     Der 
Er/.ilhler  heuntzt  den  Wirrwar,  um  .auszubrechen  und  iti  einem  nicht 
allzu  fernen  Hituscheu  ein  Obdach  zu  suchen.     Er  trifft  dort  einen 
Sergeanten  und  vier  Mann  an,  die  einen  Greis  um  Holz  quSlen.    Sie 
bringen  aber  aus  ihm  nurdii^  Antwort  heraus,  er  habe  kein  Holz.  In  der 
Thatistini  ganzen  Hause  nichts  zu  linden,  als  die  Spuren  früherer  Ver- 
wüstungen. Der  Sergeant  Ulsst  StülUe,  Tisch,  Siieiseschrank  und  Bett  in 
Stücke  zer.seh!agen  und  in  den  Kamin  werfen,  wiUirend  der  Alte  in 
stumpfer  Ver/.weiflnng  zuschaut.    Als  der  Roraanheld  für  den  Bauern 
eintreten  will,  wird  er  von  dem  Sergeanten  anfiefahi'en,  was  ihn  zur 
Rückkehr  zur  Truppe  bewegt.     Die  Mannschaft  erhält  einen  Gei 
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befehl  und  mns»  des  Nachts  durch  WUlder,  Dörfer  nnd  Felder  weiter- 
marscliirpii.  Die  steifen  Glieder  verricliten  iutiBchii)enin9.ssi{^  ihren 
Dienet.  Man  kommt  um  Eingange  eines  Waldes  an.  Der  General 
und  die  meisten  Ofliziere  nelimen  in  einem  benaclibarten  Flecken 
t^nartier;  die  Maniiscliaft  errichtet  Zelte  nnd  rulit  darin  auf  der 
tV'iicIiteii  Erde.  Auch  die  Nachzügler  treffen  allmithlich  ein;  aber 
von  vieren  bis  fiinfen  Jiörte  man  niilits  mehr,  sei  es,  dass  sie  schwach 
und  krank  in  (iriibeii  stürzteu  luid  dort  uuikamen,  sei  es,  dass  sie 
lahneurtüchtig  wurden.  Des  andern  Tages  kann  der  Held  unserer 
Erzflldnng  »eine  Glieder  nicht  rülii-en,  er  ist  srliwindlig,  alles  dreht 
sich  um  ihn.  Er  begiebt  strii  deshall)  nach  dem  in  einem  Schuppen 
eingerichtet«'!!  Laza!-etli.  wo  eine  lange  Reil!e  bleicher  Gestalten,  den 
T»»d  in  den  Aujire!!,  der  Unte!'8ucliung  liaiTeii.  Kaum  eingelassen,  wei*den 
sie  unter  Scliimpfen  und  Fluchen  wiedei-  furtgewiesen.  Eine  alte 
Bäuerin  fragt  den  Arzt  nach  ihrem  Sohne  und  wii-d  dafüi-  zunJichst 
angefahren;  dann  fragt  sie  der  Amt  nach  iln'Piü  Namen.  Als  der 
Lazarethgehilfe  ihn  hört,  ruft  er  gefiihllus:  ,,Aber  der  ist  ja  scl!on 
drei  Tage  tot.''  Die  Alte  erlieht  weitere  Auskunft,  wird  jedoch 
barsch  abgewiesen.  Das  Wetter  hat  sich  gebessert.  Ein  kurzer 
Schlaf  stärkt  den  ErzShler.  Soldaten  schleppen,  von  den  Bauern 
verfolgt,  gestohlene  Sti-ohbündel,  Hühner,  Enten,  Schafe  und  KiÜber 
herbei.  Die  in's  Ijagci-  kommendon  Bauern  werden  mit  Hohngeliichter 
verjagt.  Fliehende  Bauern  aus  der  Ebene  von  Churti-es  ziehen 
wälirend  dessen  in  endlosen  Zügen  vorüber,  erschreckt  durch  die 
Gerüchte  von  den  Brandstiftungen,  Niedermetzelungen,  Schändungen 
und  Grausamkeiten,  die  den  preussischen  Truppen  voi'auseilten. 
Die  Nächte  ve!-b!-achten  sie  im  Freien,  in  Kesrei!  und  Unwetter 
auf  ihi'eu  Wagen  kaiupirend.  Befragt,  erklilreu  sie  keinen  Preussen 
gesehen  zu  haben,  woiil  abe!-  Freischilrler,  noch  8chlin!mei-  als  die 
Landesfeiode.  Den  von  der  Rast  erholten  und  gestiü-kten  Truppen 
wird  ein  Befehl  vorgelesen,  woiiai-h  ein  pi-eussisches  Arineekorps, 
ausgehungert,  schlecht  bekleidet  und  ohne  Watfen,  in  Eilmilrschen 
heranrücke,  nachdem  es  Chai'tres  besetzt  habe.  Sie  sollen  ihm 
den  Weg  vei-spernm  nnil  es  bis  unter  die  Mauern  von  Paria  zurück- 
treiben, wo  der  tapfeiv  General  Dncrot  nur  noch  sie  erwaile,  um 
üuszufallen  und  die  Eindringlinge  hinwegzufegen,  um  dies  zur 
.■Vnsfiihniiig  zu  b!-iiigen,  vvu!-de  im  Anscliluss  daran  befohlen,  eine 
uniil)e!-sch!'eitba!"e  lianikade  an!  ( )äteingange ,  und  eine  noi^h  un- 
iibe!-sclii-eit barere  Barrikade  an  der  Strasse  von  l'hart!'es  zu  emcl!ten, 
die  Kirchhofniauer  !uit  Schies-sscliarteu  zu  verseilen  und  im  Walde 
80  viel  Bäume  wie  möglich  niederzuschlagen.  Die  Soldaten  be- 
trachteten einander  niit  Angst  im  He!-zen  darüber,  dass  die  Prenssen 
80  nahe  sein  sollten.  So  lange  die  Sciilacht  fem  war,  war  sie  erwünscht 
worden,  jetzt  wo  sie  nahe  bevorstand,    hatte   man   Furcht.     Die 
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Bftame  dei«  nahen  Walde»  werden  ohne  Sinn  nnd  Vemtaud  nieder- 
iff-hanen:    aurh    die    aniiherechreitbaren    Banikaden    inuchen    Kort-| 
»chrittf.     l'urcb  sie  werden  aber  die  Hielieiiden  Hauern  aufgehalten.) 
Ihre  Wa^en  and  Heerden  hänfen  «ich  vor  der  einen  auf  dem  von  Bergen  i 
nmjrri'uzU'n  VVefre.     Die  Münner  klatren.   die   Weiber  seufzen,    die  i 
Ochsen  brüllen,  und  die  Soldaten  lachen  Über  die  vei-dntzten  licsichler 
der  am  Weilerzugre  Gehemmten.     Wi^irrhult  stellen  sie   sich,    als] 
wollten    sie    die    Bauern    mit    dem    Bajonett    zurflcktreiben ;    nber  j 
diese  waren  eiRensinnig,  wollten  dnnihans  weiter  nnd  beriefen  eichj 
aof   iiire  Eigenschaft  als   Franzosen,     Per  hinzukommende  Ueneralf 
betielilt,     ihre    Wagen    zum    Hanikadenbau    zn    verwenden.       Die' 
Holdaten    stürzen    sich    mit    Vergnflu'en    auf    die    vordersten    Fahr- 
werke, rlie  binnen  Kui-zem  mit  allem  Inhalt  zerschlagen  sind.     Die 
Bauern  erfawst  nun  wilde  Furcht,  ihre  Wagen  fahren  durch  einander 
und  können  nicht  von  der  Stelle;  die  letztgekommenen  drehen    am 
nnd  galoppieren  in  wilder  Hast  davon.     Andre  verlas.«en  ihre  Sachen 
nnd  klettern  an  den  Seitenb»(*i'hnngen  hinanf;  sie  werden  dabei  von 
Soldaten    mit    nachgeworfenen    Erdstiicken    verfolgt.      Die    Wagen- 
trüinmer  werden  auf  der  Barrikade  über  einander  gehlinft.  die  Lücken 
mit    Matratzen,    Hafersftcken,    KleidnngSHtUcken    nnd    Steinen    au»- 
gefüllt.   nnd    hoch  oben   auf  einer   senkrecht   aufsrestellten  Wagen- 
deichsel pflanxt  ein  .Hl^er  einen    in   der  Uaueriilmbf   anfgefniideuen 
Hochzeitsstrauss  auf     Des  Abends  er8<-heineii  flüchtige  Soldaten,  die 
meisten  ohne  Tornister,  viele  ohne  Gewelir,  nnd  erzählen  die  entsetz- 
lichsten Geschichten.     Keiner  von  ihnen  ist  verwundet.    Sie  werden 
zum  Schrecken  de»  Pfarren«  in  der  Kirche  untergebracht.     Die  bis- 
her iiusgestellie  einzige  Feldwache  liatte  keine  Weisungen.    Die  ihr 
angehörigen  Leute  tranken  und  schliefen;  der  ihr  vorgesetzte  Sergeant, 
ein  Wilddieb,  ging  anf  die  Kaiiinclienjagd;  der  ausgestellte  Posten 
verhaftete  einen  Arzt   als  deutschen   Spion,    weil   er  einen   blonden 
Bart  und  eine  blaue  Brille  hatte.    Die  ganze  Nacht  herrscht  Auf- 
regung im  Lager:  die  Trompeten  Wiisen  unaufliörlich,  Streifwachen 
durchsuchen    fortwälirend   das    umliegende    Gelftnde:    die    Artillerie 
rückt  vor.    Damit  sie  in  ihre  Ätejhing  gelangen  kann,  winl  die  eine 
mühsam   errichtete  Barrikade  Stück    für  Stück   eingerissen   und  dei* 
davor  aufgeworfene  Graben  ausgefüllt.     Am  folgenden  Morgen  zieht 
die  Kompagnie  de«  Erzäihlers  auf  Feldwache.     Unterweg«  sehen  sie 
den  (Jeneral,  wie  er  auf  der  Karte  nach  einer  Mühle  sncht,  sie  aber 
nicht    findet    und    dann    ungeduldig    die    Karte    seinem    .\djutanten 
zurückgibt,  der  sie  sttfort  sorgtHltig  zusammenpackt    und  einsteckt. 
Unser  Held   wii-d   als   verlorener  PosU'n   ausgestellt.     Er  steht   am 
Saume  eines  Gehölzes  voi   einer  weiten  Ebene.     Nach  vier  Stunden 
holl  er  abgelöst  werden,  aber  er  wird  vergessen.     Stunde  um  Stunde 
verrinnt.     Er  hat  Hunger  und  Durst,   seine  Finger  erstarren.     Er 
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ruft,  i>b  jeniauil  in  der  Nahe  sei:  kein  Laut  antwortet,  er  ist  ganz 
allein.  Allerlei  Gedanken  bestürmen  ilui.  Er  gedenkt  der  ver- 
geudeten Zeit  seiner  Kindheit  und  .Tugend.  Von  da  gelangt  er  zu 
allgemeineren  Betrachtungen.  Die  Wirklichkeit  zeigt  ihm  keine 
der  erhabenen  Abstraktionen  der  Ehre,  Gerechtigkeit,  Nllchstenliebe, 
des  Vaterlandes,  mit  denen  die  Schulböclier  erfüllt  sinil.  und  in  denen 
man  erzogen,  eingewiegt  wird,  damit  die  Guten  und  Kleinen  um  so 
bes-ser  unterdrückt  und  hiiitr^würgt  wei-den  können.  Wus  ist  das 
Vaterland  dem  thürichteri  und  räuberischen  General,  der  gegen  alte 
Bäume  und  alte  Männer  wüthet,  was  dem  Militärarzt,  der  die  Kranken 
mit  Fusstritten  belitindelt  und  ilie  um  ihren  Sohn  tranenide  Mutter 
anherrscht?  Die  am  meiste«  geplündert,  gemetzelt  und  verlieert 
haben,  sind  allein  die  nihmreiclieu  Helden.  Der  schüchterne  Wege- 
lagerer, der  einen  Vonihergehenden  tötet,  um  ilun  seine  Börse  ab- 
zunehmen, wird  enthauptet  und  entehrt;  aber  zu  Ehren  des  Eroberers, 
der  Städte  verbrennt  und  Völker  vernichtet,  werden  Triumphbogen 
und  Bild.'iilulen  errichtet,  und  an  seiner  Mannorgruft  knieen  und 
beten  dii'  Frommen.  Inzwischen  scIiiTitet  die  Nacht  voran.  Die 
Kulte  bringt  die  (Jlieder  unseres  Postens  immer  mehr  zum  Eretarren; 
er  hat  M(ihe  sich  durch  Bewegung  wach  zu  halten.  Seine  eignen 
Schritte  erschrecken  ihn,  es  scheint  ihm  immer,  al^  ginge  jemand 
hinter  ihm  lier.  Er  lauscht  gespannt  auf  und  hört  zweimal  deut- 
lich das  Gerllascii  von  Srliritten.  Sein  Herz  «('lilägt  ihm;  trotz 
der  Killte  bricht  ihm  der  Schweisa  ans  der  Stirne;  er  denkt  daran, 
in»  Lager  zurückzukehren  oder  wenigstens  nach  dem  Pachthofe  zu 
gehen,  wo  seine  Kompag;nie  sich  des  Morgens  aufhielt.  Er  könnt« 
sich  auch  durch  einen  Schus»  leicht  am  Arme  verwunden,  dann  ent- 
fliehen «ml  erzillilen,  er  sei  von  Preussen  »ngegritfen  worden.  Er 
uinss  alle  seine  sittlichen  Kräfte  zusammennehmen,  um  diesen  Ver- 
suchungen zu  widerstehen.  Mit  Gewalt  sucht  er  auf  andre  (iedanken 
zu  kommen;  krause  Voi-stcllungeu  Iteschleichen  ihn.  Er  stlirkt  sich 
mit  den  letzten  Tropfen  seiner  Feldtia.>tche  und  eilt  schnell  auf  und 
ab,  um  seine  wilden  PhanUisien  zu  bekämpfen.  Allmählich  bricht  der 
der  Morgen  an.  Plötzlich  hört  er  das  sich  iiähenide  Getrappel 
eines  Pferdes.  Er  verbii-gt  sich  hinter  einem  Baume  und  erblickt 
von  da  einen  feindlichen  Reiter,  gross,  unbeweglich  wie  ein  ehernes 
Standbild.  Der  Fremde  hat  klai-e  durchsichtige  Augen,  einen  blonden 
Bart;  in  seinem  Gesichte  leuchtet  Kraft  und  Güte,  Wagemuth  und 
Trauer.  Er  beobachtete  das  vor  ihm  liegende  Gelände,  während  das 
Pferd  mit  dem  Hufe  scharrte;  er  war  unzweifelhaft  als  Späher 
vorausgeritteu,  um  sich  über  die  feindliche  Stellung  zu  unter- 
richten; ein  ganzes  Heer  stand  hinter  ihm,  bereit,  sich  auf  sein 
Zeichen  gegen  den  Feind  zu  werfen.  Er  schien  indess  die  Land- 
schaft melu-  wie  ein  Dichter,  denn  wie  ein  Soldat  zu  betrachten.    Eine 


tiffe  Bewegung  verriUh  bicIi  in  seinem  Gesichte:  die  Schönheit  d«s 
erwachenden  Morgens  erwerkt  in  ihm  das  Gefühl  der  Liebe.  Sein« 
Physiognomie  spiegelt  so  dentlicli  die  sanften  Erregungen  seines 
Herzeus,  «ein  Heimweh,  die  (tedauken  an  Frau  und  Kinder  wieder, 
dass  sich  dei-  Beobachter  miiolitig  zu  ilim  hingezogen  tuhlt,  ja  Ihn 
liebt,  l'nd  dennoch:  plötzlich  kracht  ein  Schuss  aus  geiner  Flinte; 
der  Deutsche  sinkt  getroffen  zur  Erde.  Dei-  Franzose  kann  nicht 
begi'eifen,  wie  er  dazu  gekommen,  den  Fremden  zu  ennorden;  er 
hebt  mit  zitternden  Händen  den  Leiclinam  empor,  befühlt  seine 
Brust,  horcht  nach  seineui  Herzschlag,  betrachtet  seine  traorigen 
Augen  und  küsst  den  ^'er8torbenen. 

Alle  übrigen  Kriegserinnerungen  des  Erzählers  sind  ver- 
Bclnvommen.  Er  erinnert  sicli  an  Rauch,  an  schiteebedecktp  Ebenen, 
an  brennende  Huinen,  trübselige  Fincliten.  Nachtmärsche,  Ürüngei-eien 
in  Hohlwegen,  an  Wagen  mit  Toten,  an  erechossene  I'tei-de,  ans 
dei*eu  Leibern  die  SoUateu  Stücke  schnitten,  nui  sie  in  den  Zelten 
zu  verschlingen,  an  Aerzte,  die  Verwundeten  Arme  und  Beine  ab- 
nahmen, eiullich  an  die  Heimkehr,  die  ihm  die  Trauerknnde  vom 
Ableben  seines  Vatere  bi-achte. 

Dies  das  angefochtene  Kapitel  von  Mirbeans  Roman,  das  eines 
der  wirksamsten  Krie;rsbilder  in  unsrer  Litteratur  darbietet. 

Von  den  Romanen,  die  in  ihrem  Gesanimtinhalte  den 
Krieg  betreffende  oder  von  ihm  bedingte  Ereignisse  behamleln,  sind 
am  zalilreif'hsten  solclie,  die  man  der  Gattung  der  Abenteuerromaue 
zurecliiien  darf,  und  in  denen  die  Feldzugsabenteuer  einzelnej- 
Fntnzosen  iider  Deutaehen  zur  Scliilderung  gelangen.  Za  dies4-r 
Behandlung  reizten  ganz  besonders  die  Freischärler,  deren  wahre 
oder  erdi4'htete  ITuternehmungeii  bereifs  zur  Kriegszeit  raSchtig  die 
Phantasie  der  Franzosen  erregt  hatten.  Uer  von  ihnen  in  Wirk- 
lichkeit oder  in  der  Absicht  gefUlirte  Hnscli-  und  Heckenkrieg 
eignete  sich  iu  vorzüglichem  Ma!»ge,  nach  Art  der  Cooper'schen 
oder  Gerstäeker'ßcheii  Indiauerromane  bearbeitet  zu  werden.  Die 
Stelle  der  Rothhäute  ninasten  natürlich  die  Deutschen  übernehmen, 
die  man  nur  feiger,  ungescliickter  und  plumper  als  ihre  Vorbilder 
darstellte;  die  Freiseliitrler  wurden  zu  edlen,  tapfereu  und,  wenn  sie 
keiner  Ueberzalil  gegenüber  standen,  allezeit  siegreichen  Menschen- 
jH.geru.  Damit  kamen  sie  zugleich  naehtrüglich  zu  den  Lorbeeren, 
die  ihnen  im  Kriege  selbst  versagt  geblieben  waren.  Ausser  den 
Freischärlern  erschienen  die  deutschen  Spione  zu  Romanhelden  am 
geeignetsten.  Sie  wuiileu  denn  auch  mit  besonderer  Vorliebe  zu 
solchen  gewillilt.  Ihr  dunkles  Treiben,  ihre  Verkleidungen,  ihre 
Beziehungen  zu  den  Einheimischen,  ilire  Wiederkehr  im  Kriege  als 
dentÄcUe  Soldaten  ennöglicliten  allerlei  wechselvolle  Scenerien. 
IiadnrtJi,  dass  mau  ilinen  persönlich  feindliche  Gruppen  von  Franzosen 
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gepenftberetellte,  oder  das»  wenn  sie  sich  in  Fraiizöainnen  verlieben 
oder  »ich  selbst  mit  ilinen  vermilhlen  liettg.  wareu  auch  die  noth- 
wendigeii  Konflikte  gegeben.  (Jeselltf  uiiui  im  letztem  P'iille 
noch  einen  franziisiBcIien  Nebenbuliler  hinzu  und  liesK  man  die 
strafende  Gerechtigkeit  ihres  Amtes  %valten,  so  war  damit  das  volle 
Personal  eines  Pixer6court"schen  Melodrams  gegeben,  und  einem  so 
aufgebauten  Romaue  konnte  es  an  erfolirreichen  Wirkungniitteln 
nicht  fehlen. 

Zwei  der  liierher  gehörigen  Komane  sind  sogenannte  Volks- 
rouiane,  d.  h.  mit  besonders  irrausigen  Thaten  angefüllt  und  im 
derbsten  Stile  abgefasst.  Der  eine  von  ihnen  zeigt  schon 
änsserlich  seine  Bestimmung  durch  die  Dürffigkeit  seiner  Aus- 
stattung und  die  Fassung  und  Liingf  seines  Titels.  Es  ist  der  von 
einem  Anonymus  herrührende  Roman:  Die  mndcrbnrcn  und  aic^scr- 
ordetillkhmt  Abenteuer  eines  FreiscMrlers  oder  Ihe  I'reusscn  in  Frank- 
reich. Sehr  loahrhaßiye  und  fvMebuie  Eimelheiten  rfc.')  Ein  .Soldat 
entweicht  im  Auftrage  seines  Obersten  mit  Regimentsfahne  und 
Adler  aus  Strassburg,  indem  er  sich  als  Frau  verkleidet  unter  die 
Kranken  und  Weiber  mischt,  denen  auf  Antrag  des  StadtkunmiandaHten 
, Ulrich*^  gestiittet  worden  ist.  die  der  Uebergabe  bereits  nahe.'^tadt 
zu  verlassen.  Er  nimmt  seinen  Weg  nach  Zabeni,  zu  seiner  geliebten 
Lisa  und  ihrem  Vater,  Meister  Gözler.  Lisa  hilft  ihm  die  gerettete 
Fahne  im  Walde  vergraben;  mit  dem  Vater  verabredet  er  beim  ein- 
fachen Abenilinable  (die  durchgezogeneu  [ireussischL'u  „Raubvögel" 
hatten  das  Beste  bereits  verzehrt)  eben  seinen  Eintritt  in  eine  Frei- 
Bchar,  als  ein  unheimliches  tieiilusch  das  Nahen  von  Ulanen  an- 
meldet. Der  Flüchtling  wird  verborgen.  Da»  erste,  einstimmig 
vorgebrachte  Wort  der  eindringenden  fünf  Ulanen  ist  ,Wein.''  Der 
Meister  erklärt  keinen  zu  haben;  schon  stürzen  sieh  infolge  dessen 
die  Reiter  auf  ihn,  als  einer  von  ihnen  zwei  Flasciien  des  liegehrten 
Getränkes  herbeibriufjt,  und  damit  ein  Augenblick  Ruhe  eintritt. 
Aber  der  Ulanenfiiluvr  verlangt  von  Gözler,  er  solle  als  zukünftiger 
Landsmann  auf  Preussens  Wohl  mit  anstossen.  Dieser  uiuunt  auch 
das  (jlas.  ruft  aber:  Es  lebe  Frankreich!  Sofort  wird  er  auf  Befehl 
des  Vorgesetzten  ans  dem  Zimmer  gebracht  und  erschossen.  Lisa 
fallt  in  die  Arme  des  zuiückgebliebenen  Ulaiienführers,  der  ihr  einen 
schallenden  Knss  gibt,  im  gleichen  Augenblicke  aber  mit  gespaltenem 
Schiidel  hinstürzt.  Georg,  der  Flüchtling,  hat  ihn  mit  einem  Beil- 
Meh  niedergemacht.  Er  ergreift  dann  eine  Flinte,  schiesst  noch 
einen  Ulanen  nieder  und  verjagt  auch  die  drei  übrigen.  Er  flüchtet 
darauf  mit  Lisa,  um  der  Rache  der    wiederkehrenden  Deutschen  zu 
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entcelieii.     I»  einer  eingauit^ii  Wnidhütte  tiiideii   sie  ein 
Unterkommen.      Dn    erblickt   Georg    im    Danket    der   Nacht    einen 
Lichtschein:    er   biiyt  dif   »chlafende  Geliebte    nnter  Zweigen    and 
erklimmt  einen  nahen  FeUen.    Am  Boden  liejrtMid,  sieht  er  von  hier 
aus  einen  Trapp  preussischer  Soldaten  voriibei-ziehen.    In  dem  Augen- 
blicke, wo  er  sich  erheben  will,  jfewahrt  er  hinter  sich  eine  mun8t*-h- 
liehe  GeBtalt;    noch  ehe   er  an  Gegenwehr  denken   kann,  erhftlt  er 
einen  wuchtigen  Schlag,   der  ihm  du«  Gewehr  ans  der  Hand  Mlen 
lÄsst.      Der   geheimnissvnlle    Geuner    bengt    sich    über   ihn,    George 
sticht    mit   seinem    Messer   nach    ihm ,    ein    deutscher   Fluch    ertönt, 
und  ein  Hingkanipf  beginnt,  bei  welchem  der  Deutsche  über  Georc 
hinwe^rstürzt.  mit  den  Beinen  in  den  Abgrund.     .\ber  die  Hände  des 
Gestür/ten  klaniiiieni  sich  fest  an  den  Hals  Georirs  an;  er  ist  nah«" 
daran,    mit    in   den  AbKTi-invd   gezofren   zu    werden:    nur   ein    Unscb. 
an  dem  er  sich  krainpt'liaft   l'esthillt,  irewahrt  ihm  Schntz,  seine  und 
des  (Jegners  Lust  tragend.     FJi   fühlt  seine  Ki'üfte  sinken   and  fallt 
in  Olinmiirht.     Als  er  erwacht,  findet  er  sich  des  Feindes  ledig;  ein 
Tnikü  hitt  ihn  eiTettet.     Bei  der  Kiickkehr  nach  der  Waldhütte  ist 
Lisii  ans  ilu-  verschwunden.    Der  radbteilieiide  Turko  fiihrl  den  Be- 
trübten 7.n  fjnem  weitern  Flüclitlinjr,  eine»  lebhaften  und  gesinitchigen 
südfrauzösischen  Zuaven  aus  Taiasccui.     Ilie  di-ei  scliliessen  Freund- 
schaft und  schwören  WiilTenbrüderscliaft  bis  zn  dem  Tage,  ,wo  der 
letzte  Prens.se    nnter  den  Hieben  Frankreichs   gefallen  sein    wird.' 
Sie    begeben    sieb    genieiiLsam    auf    die    Suciie    Lisa.s:    der    Turko 
Abdallah,  das  Kird  der  Wüsti',  dicut  als  Pt;iiltinder.     Mit  Hilfe  eines 
einsam  angefrofffueu  kleinen  Miidclieiis  und  deren  alter  Grossnmtter, 
die  mit  Schnaps  und  Bnit   autgefrisclif  wird,   gelingt   es,   das  Feld- 
lager der  dnrchgezugenen  Detitsi  lien  nnenfdeckt  anfzuhnden.    In  ihm 
befiiiilet  sich   Lisa,  an  einen  Pfahl  gebumlru  und  vnn  den  Deutschen 
nd)  verhöhnt.     Die  drei  beschliessen,  die  deutsrhe  Truppe  zu  über- 
fallen; der  eine  scliie.s.Ht  von  rechts  ins  Lanier,  der  andere  von  links, 
und  wiOirend  die  Deutsclifii   nach   diesen  Seiten  eilen,   um  den  An- 
giitt"  abzuwehren,    eilt    Georg   in    die    verlassene    Lagerstätte    and 
befreit   seiue  Braut.     Abdallah,   der  sich    im  Kampfeseifer  zu  weit 
hervorgewagt,    wird   umgangen,  gefangen  genommen  und    an  Stelle 
der    Entflohenen    an    den    Pfahl    befestigt.      Tags    darauf    werden 
ihm  Anne  und  Beine  durch  die  Liiclier  eines  Marterbrettes  gesteckt^ 
so  dasH  ei-  sich  triebt  rühren  kann.     Darauf  wird  er  mit  einer  nean- 
schwilnzigen  Katzi'  zu  Tode  gepeitscht.     Mit  dem  Ausruf:    Es   lebe 
Frankreich!    athinete   er   seim-    Seele    aus.     Damit  aber   noch    nicht 
genug,  liess  ihn  iler  betV-hlendt-  deut.sche  Oftizier  noch  aufhängen  and 
den  tot  gHpi'itaehteii  und  erhiuigeuen  «'ndüi-li  auch  noch  erschieasen. 
Erst  damit  iwt  der  preussischeu  Rache  genug  gethau, 

treorg  begründet  mit  Lisa  und  ilem  Südfranzosen  eine  FreiseJiar. 
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Sie  Btossen  zu  Garibaldi,  dem  lebhaftes  Lob  gespendet  wird,  was  den 
Verfasser  aber  nicht  hindert,  eine  gewisse  Verwamltgchaft  zwischen 
ihm  und  Don  Qnijote  anzuerkennen.  „Sein  vornehm»^«  Gebaliren, 
sein  männliches  Gesicht,  sein  rother  Mantel  und  sein  Filz  nach 
Art  dessen  Fra  Diavolo's  haben  ihn  mit  Recht  volksthiindich  ge- 
macht." Von  Garibaldi  begiebl  sich  Georg  zu  ('remer,  von  dem  er 
einen  ehrenvollen  Auftrag  erhillt.  Er  zeichnet  sich  unter  seiner 
Führung  in  einem  Gefechte  bei  Dijon  aus,  wo  die  Preussen  zu 
Paaren  getrieben  werden,  jreräth  aber  in  Gefangenschaft,  so  das« 
die  inzwischen  in  eine  Marketenderin  verwandelte  hübsche  Lisa  mit 
ihren  Klagen  am  ihn  allein  zurückbleibt. 

Ans  den  Kämpfen  in  Wald  nnd  Feld  führt  der  Verfasser,  ohne 
Ueberganp,  nm  nach  dem  beliebten  Verfahren  der  Volksromanschreiber 
die  Spannung  der  Leser  zu  erhöhen,  in  eine  Wirtliscliaft  zu  Dijon, 
wo  sich  deutsche  Offiziere  ihren  gewohnten  Abendunterhaltungen 
hingeben.  Ilu'  Gespräch  ist  im  vollen  (lange.  Eben  werden  Wetten 
gemacht. 

,Nun,  lieber  Baron,"  sagt  ein  Hftizier,  „ich  wiederiiole  Ihnen, 
Ihre  Wette,  eine  Punschbowle  in  einem  Zuge  auszutrinken,  iiat 
nichts  Uebeiraschendea;  da  steckt  nicht  viel  dahinter,  nnd  ich  wette 
etwas  viel  Besseres." 

, Lassen  Sie  hören:  was  sclüagen  Sie  vor.  mein  lieber 
von  Bacharach ?" 

„Ich  wette,  zwölf  Schoppen  zu  vertihäfen,  während  es  zwölfe 
schlagt." 

„Gut!  .\iigfUümmeM,  lieber  Graf!" 

„Welch  ein  Lärm  um  so  wenig!  Ich,  Lieutenant  Wilhelm 
von  Wetkeimsten,  wette,  ein  Heubündel  zu  essen,  ohne  dazu  zu 
trinken." 

Hnrrah,  HuiTuli,  rieten  die  andern  nftiziere  im  Chor. 

„Still,  meine  HeiTen;  ich  stelle  eine  Bedingung;  nümlich,  das« 
mir  das  HeubQndel  von  FrSulein  Babet  auf  einer  Silberachale  auf- 
getragen wird." 

Einstimmig  angenummen!  riefen  die  Uftiziere. 

WiihriMid  tler  Kellner  seine  leichtlebige  Schwester  Babette  zur 
Austragung  dieser  Wette  aus  dem  Hette  holt,  ej-scheint  in  der 
Gaststube  ein  böhmischer  Musikant  mit  einer  hübschen  jugendlichen 
Begleiterin,  die  einem  jungen  Lieutenant  sofort  in  die  Augen  sticht 
und  von  ihm  zu  einem  ihm  nahen  Sessel  geführt  wird.  Der 
Musikant  trKgt  eine  niedrig  komische  Dichtung  vor,  in  der  die 
Engländer  verepottet  werden  (za  hiiben  bei  dem  Verleger  unseres 
Werkes  für  40  Centimes)  und  die  trotz  ihres  Stumpfsinnes  mit 
lebhaftestem  Beifall  aufgenommen  wird.  Darauf  ergreift  die  Ge- 
fährtin des  Mu.'iikanteu  die  Hand  des  sie  beschützenden  Lieutenants 
ZUvhr.  f.  rrz.  äpr.  ii.  Litt.    .W.  14 
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und  wahrsagt  ihm,  er  werde  eines  Tapes  sechs  Sterne  liaben,  d. 
General  sein,  aber  eine»  gewaltsamen  Todes  sterben,  wenn  er  nicht 
vorher  jemand  das  Leben  rette.  Er  will  nnn  wissen,  wen  er  retten 
soll,  und  wälirend  der  Kellner  das  Entwiciiensein  der  Habette  an- 
meldet, verlässt  er  mit  der  Fremden  das  Oasthau». 

Indessen  sitzt  der  gefangen  genommene  Georg  in  tiefer  Dnukel- 
heit  im  Hintei-gmnde  seines  , Kerkers" ,  von  qualvollen  «Sorgen  ge- 
martert. Um  Mitternacht  glaubt  er  plötzlich  seinen  Namen  flüstern  zu 
hören;  er  richtet  sich  kn»mpfhaf't  von  seinem  armseligen  Lager  auf; 
ein  leichter  Hanch  berührt  seine  Stirne,  Lisa  ist  bei  ihm  nnd  will 
ihn  entführen.  Aber  er  glaubt,  sie  habe  ihm  wie  Marion  Delorme 
mit  ihrer  Tugend  die  Freiheit  erkauft,  misstrant  ihren  gegentlieiligen 
Versicherungen,  und,  da  die  Zeit  drängt,  mnss  sie  ihn  in  seiner 
Hatl  zuriicklasseii,  die  er  einer  schimpflich  erkauften  Fi-eiheit  vor- 
zieht. Lisa  kelirt  in  die  verrufene  Wirtlischaft  zurück,  wo  der  sie 
be8<^hntzende  Lieutenant  und  der  Hiinkelsünger,  in  Wirklichkeit  der 
Taraskoner  Zuave  und  Wufft:'ngeföhrte  Georgs,  auf  sie  warten. 
Der  Frannose  lockt  den  deutsciien  Offizier  auf  die  Strasse,  enuordet 
ihn  und  befreit  in  seiner  Iniform  und  mit  Hilfe  der  bei  dem  (re- 
töteten  vorgefundenen  Papiere  (teorg  aus  der  Gefangenschaft. 

Damit  ist  die  fif:entliclie  Geschichte  zu  Ende;  doch  fügt  der 
Verfasser,  dem  es  damit  offenbar  zu  rasch  ging,  noch  eine  urwüchsige 
Schilderung  des  Treffens  hei  Nnits  nnd  eine  summarische  Angabe 
über  den  Ki-iegsau.sgaug  hinzu.  Zum  Schlnss  erfahren  wir.  dass 
Georg  und  Lisa  sich  in  Algier  niedertiessen,  wohin  ilmen  auch  der 
inzwischen  zu  einem  Marseiller  gewordene  taraskoner  Zuave  als 
Hausfreund  nachgefolgt  ist. 

Ein  Voiksroman  ist  aucli  G.  .Ainiard's  Barott  Friedriih^) .  Im 
Vorwort  der  mir  vorliegenden  rntchtausgabe  wird  darauf  hinge- 
wiesen, dass  der  Koman  in  vollem  politisclien  Fieber  verfasst  und 
zum  ersten  Male  veriilFentlicht  worden  ist.  Sein  ui-sprünglicher 
Titel  lautete:  Die  Meisterspione  (les  Maüres  e^üms)  und  sei  auf 
Wunsch  der  französischen  Regierung  geändert  worden;  der  Inhalt 
sei  unverändert  geblieben.  Das  Buch  sei  weder  ein  Skandalroman 
noch  ein  platonischer  Spaziergang  in  fremdes  Land,  sondern  ent- 
halte die  reine  Wahrheit.  Sein  Erfolg  werde  angeheuer  sein. 
Diese  letzte  Prophezeiung  ist  nicht  eingetroffen;  wie  es  mit  der 
Wahrheit  beschaffen  ist,  wird  man  den  folgenden  .\ndentnngen  über 
den  Inhalt  des  umfangreichen,  in  einen  Prolog  und  fünf  Theile 
zerfallenden  Werkes  entnehmen.  Schon  die  Tilel  dieser  .\btheilungen 
lassen  vennuthen,  was  man  von  ihnen  zu  erwarten  liat.  Sie 
lauten:  Theil  I:  Eine  handvoU  Schurken  (womit  natürlich  Deutsche 
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gemeint  siml'i;  Tlii>il  IT:  Der  Verratli;  Theil  III:  In  der  Solillnge 
gefangen;  Theil  IV:  Die  Fraueupeitscher  (wieder  Deutsthe);  Theil  V; 
Die  Versreltuufr.  Ainiard,  der  tVanzösiscbe  Gerstilcker,  behandelt 
seinen  (legenstand  vollständig'  nach  den  Kec.epien  seiner  Indianer- 
romane.  Dadurch,  rlass  eine  Freiechar  eingeführt  wird,  die  in  den 
Vo^resen  hanst  nnd  von  dentschen  Soldaten  vorfolgt  wird,  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  die  übliche  Pfadsnche,  da»  Verstecken  im 
Walde,  die  Thiersignale  nnd  die  Schrecken  der  EinzelkSmpfe  ein- 
znfühi-en.  Ancii  Spürhunde  mit  Menschenverstand,  eingerichtete 
Wohnungen  in  verborgenen  Felsengrotten,  dem  Feinde  entgegen  ge- 
walzte Felsenblücke  n.  dgl.  fehlen  nicht.  Die  Freischärler,  die 
grossentlieils  ans  Wilddieben  nnd  Schwilrzern  bestehen  niid  niiter 
denen  ein  edler  ,,Werwolf"  eine  hervorragende  KoUe  spielt,  sind  un- 
freiwillig als  eine  echte  Rüuberbande  geschildert,  deren  Mitglieder 
deutsche  Krieger  aus  dem  Hinterhalte  niederknallen  oder  auch  kleine 
deutsche  Tinippenabtheilnngen  listig  überfallen  und  bis  auf  den  letzten 
Mann  hinnieiicheln.  Die  als  grobe  Flegel  gezeichneten  deutschen 
Offiziere  und  die  deutschen  Soldaten,  die  ihnen  ge:reiiüber  stehen, 
sind  entsetzliche  Fratzenbilder.  I>ie  französischen  Helden  triefen  da- 
gegen Vüu  Bravheit  und  Edelmntli.  Die  in  dem  an  Widersprüchen 
und  l'nwahi'scheinüciikeiten  übeiTciclien  Romane  anftretenden  deutscheu 
Spione  veifo!j.'e!i  auf  das  hartnäckigste  eine  Anzahl  unschuldiger  elsasser 
Opfer.  Eine  Eingangsscene  zeigt,  wie  Bismavck  in  eigner  Person 
den  Haupt-ipion,  den  Banm  Friedrich,  und  eine  Spionin,  eine  Edel- 
frau,  in  Dienst  nimmt.  Eine  .Anzahl  Spione  niederer  Gattung,  u.  a. 
ein  jüdischer  Bankier  Jeyer  nnd  ein  Pferdeliändler  Meyer,  stehen 
unter  Leitung  dieser  Spionenmeister.  Baron  Friedrich  niuss  sich  zn 
seinem  .\mte  hergeben,  weil  er  Wechsel  gefälscht  hat:  durch  sorg- 
same Erfüllung  des  ihm  gewordenen  Auftrages  darf  er  seine  Ehren- 
rettung erhoffen.  Himlerlich  in  den  Weg  stellt  sich  ihm  einmal 
ein  von  ihm  vei-fiihrtes  und  schltndlich  betrogenes  Mädchen,  das, 
von  einem  edlen  Franzosen  dabei  unterstützt,  sich  bemüht,  seine 
Pläne  zu  durchkreuzen :  sodann  die  Familie  seines  strassburger 
Britdherren,  eines  Fabrikanten,  bei  dem  er  als  Buchhalter  diente, 
um  nngestiirt  seinem  Gewerbe  nachgehen  zu  können ,  nnd  deren 
Tochter  er  mit  seiner  Liebe  verfolgt.  Die  spionierende  Edelfrau 
ist  durch  einen  untreuen  Diener  und  eiuflussreiche  Verwandte  um 
das  ihr  vererbte  Vermi5gen  gebracht  worden;  sie  hat  bei  erfolgreicher 
Thätigkejt  die  Wiedereinsetzung  in  ihre  Rechte  zu  erwarten.  Sie 
sieht  aber  im  Laufe  der  Erzählung  das  Unrecht  ihres  Beginnen«  ein, 
veiTäth  nun  zum  Nutzen  der  Franzosen  ilire  eigenen  Landsleute, 
nnd  wird  von  diesem  Augenblicke  von  dem  Verfasser  als  ein  muster- 
haftes Idealbild  gepriesen.  Der  Verfasser  bemerkt  nicht  im  ge- 
ringsten,  dass  er  diese  bekehrte  Edelfrau,  gerade  wo  er  sie  feiert, 
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eine  noch  viel  scliiiupflichere  Rolle  spielen  läMt.  Die  von  Baron 
Friedrich  und  spinen  Gehülfen  rentnlassteii  Anerifte  and  Nach- 
Btellnngen  ?e«en  seine  elsamer  nnd  tVanzJwischen  Opfer  worden 
immer  wieder  vereitelt,  namentlich  dni-ch  da«  Verdienst  des  ver- 
schlagenen Werwiilfg,  und  Bchliesslicli  linden  die  deutschen  ^"e^foleer 
säuimtlich  den  ihnen  gebührenden  Luhn.  Der  Baron  Friedrich  eudet 
dnrch  Selbstmord;  der  Bankier  Jeyer  wii-d  auf  sinnvoll  verecli&rfte 
Weise  erliausen;  auch  der  Pferdehändler  Meyer,  in  Wirklichkeit 
ein  deutscher  Graf,  findet  ein  klitgliches  Ende,  indem  er  an  einem 
nicht  weniger  als  zwanzig  Meter  hohen  Galgen  aufgehangen  wii-d, 
mit  einem  auf  die  Bnist  geheftetem:  apioti  pniasie».  Die  Doppel- 
spionin,  Frau  von  Steinthal,  kommt  mit  einer  leichten  Verwundung 
davon, 

Der  Verfasser  liebt  es.  lauge  belehrende  Rrörternngen  einzu- 
flechten,  über  patriotische  Pflichten,  über  die  Berechtigung  de« 
französischen  Freischiirlerwesen«,  über  die  Schensslichkeit  derSpioua«;e, 
so  lange  sie  für  deutsche  Zwecke  vorgenommen  wird,  und  über  die 
Abschetilic.hki'it  der  deutschen  Kriegführung  und  der  £)entschea 
überhaupt.  Gibt  er  die  Erörterungen  nicht  selbst,  so  legt  er  sie 
seinen  friuizösischeii  Heltien  iu  den  Mund.  Die  Geisseluna:  der 
deutschen  Spionage  tindet  insbesonilere  in  dem  Falle  statt,  wenn 
die  Franzosen  eines  deutschen  Spions  habhaft  geworden  sind;  der 
unfreiwillige  Zuhörer  ist  dann  gewöhnlich  sehr  zerknirscht  nnd  sieht 
die  Schilndlit^hkeit  seines  (Gewerbes  ein,  was  ihm  aber,  von  Frau 
von  Steiuthal  abgesehen,  nichts  hilft.  Kiunuil  dllnimert  dabei  den 
richtenden  Freisi^iiüilein  das  BewusstH»*in  etwas  auf,  das«  sie  zur 
Richterschaft  vielleiiht  nicht  ganz  berufen  sind.  Mit  Vorliebe  wird 
den  Spionen,  deren  (ietriebe  in  langen  Kapiteln  phantastisch  aus- 
gemalt ist,  ihr  Undank  gegenüber  der  ihnen  erwiesenen  Uast- 
fi-eundschaft  vorgehalten;  diese  Gastfreunilscbaft  besteht  aber  auch 
nach  Aimard  nur  darin,  das«  man  ihnen  soviel  Geld  wie  mi'iglich  ab- 
nahm für  das,  was  sie  kauften,  ihnen  möglichst  wenig  gab,  für  das 
was  sie  verkauften,  und  dass  man  sie  für  möglichst  geringen  Lohn 
möglichst  viel  arbeiten  lies«.  Die  beschuldigten  Spione  sind  zu  ein- 
fältig, um  zu  begreifen,  dass  sie  für  diese  selbstsüchtige  Gastfreund- 
schaft keinen  Dank  schuldig  sind.  Znr  Bezeichnung  der  Deutschen 
besitzt  .Aimard  eine  reiche  Auswahl  von  Ausdrücken,  die  sich 
während  des  Feldzuges  von  1870 — 71  iu  Frankreich  für  sie  ein- 
gebürgert, und  in  Schriften,  wie  der  vorliegenden,  überhaupt  in 
der  volkstliiimlichen  Kriegslitteratur,  aufrecht  erhalten  haben.  Sie 
sind:  Lumpen,  Banditen,  Schwaben,  Barbaren,  gennanische  Hürden, 
Scliinder,  Brandstifter,  Kinder-  und  Frauenmönier,  wilde  Thiere, 
FraiienscMnder,  Verrilther,  Ungeheuer  mit  Menschenaiitlitz,  stiidcen- 
des  \'iehzeug  u.  dgl.;    ihre  wesentlichsten  Eigenschaften  sind:  Hab- 
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gier,  Kriecherei,  Unbarmlierzigkeii.  Wildheit,  Heuchelei,  Stumpfsinn. 
Die  deutschen  Offiziere  sind  st^if,  hochmnthig,  räuberisch,  grausam, 
lachen  höhnisrh  wie  HySnen  etc.  ,  Wenn  sie  von  den  Fi-eischärlem 
ejBchobsen  werden  sollen,  lassen  sie  sich  wie  Kälber  zur  Schlacht- 
bank führen.  Entsprechend  sind  die  Thaten,  die  den  I>eutschen  in 
unserm  R<imane  beigelegt  wei-den.  »Die  französischen  DortTiewohner 
müssen  ganz  unglaubliche  Kriegssteuern  zahlen,  ihre  Dörfer  werden 
gejilündert,  (rreise  werden  hingeschlachtet,  eine  Mutter  stirbt  unter 
Säbelhieben  über  dem  Leichnnm  ihrer  geschändeten  Tochter,  Kinder 
werdeil  gettUet.  weil  sie  ihnen  gestellte  Fragen  nicht  beantworten, 
den  tliehenden  Bauern  wird  iiu-  Jfuildvorrath  vom  Kücken  herunter 
gerissen,  Priester  sterben  mit  dem  Kreuz  in  der  Hand  unter  den 
preuseischen  Kugeln,  u.  dgl.  Zu  solchen  Schilderungen  fügt  dann 
der  Verfasser  gern  hinzn:  .Alles,  was  wir  sagen,  ist  buchstäblich 
wahr;  wir  haben  vielmehr  zu  mildern  gesucht,  da  nnsre  Feder  sich 
weigerte,  solch  ungeheure  Urüsslichkeiten  zu  beschreiben."  (Vgl.  D,  Ö2, 
II,  131;  IV,  12  .\nin.  u.  ö.)  Eine  heitere  Note  bringt  Aimard, 
der  vor  Jahren  einmal  Deutschland  durchreist  hat.  nur  durch  Ein- 
streuung sonderbarer  deutscher  Worte  und  Wendungen  in  seinen 
Text.  So  lautet  eine  deutsche  Losung  bei  ihm:  ,Wir  wollen  dem 
Herrtl  dienen  und  nn.semi  Koeuig  Willein" ,  und  auf  die  Frage: 
Euer  Vaterland?:  .Wir  sind  die  werklaerteii";  das  Stück  einer 
anderen  Losung:  .Ist  mir  verfallnng"  (II,  78).  Ein  anderes  Mal 
sind  die  Preussen  mit  ^Pickeiliaupt"  (11,  112)  oder  „Spitzenthümel' 
(V,  22)  bedeckt;  sie  essen  ,Pliaiinknchen'"  (DI,  71),  sprechen  von 
jFreschfltzen"  (IV,  36)  u.  s.  w.  Liebling>«au8drücke  von  ihnen  sind; 
-flerTenflel";  ,lhr  schaufs  Koeple"  (III.  120)  u.  dgl.  üelegetitlich  wird 
man  belehrt  (IV,  23),  wie  man  einen  Preussen  von  einem  andern 
Deutschen  unterscheiden  kann.  Man  lässt  ihn  sagen:  „Eine  goude 
gebradene  Gans  ist  eine  goude  gäbe  Oottes."  Wenn  er  antwortet: 
,Eine  joude  jebradeue  .Taus  ist  eine  joude  jabe  Jottes",  dann  ist  er 
als  Prensse  erkatmt. 

Ausser  den  deutschen  Soldaten  und  Spionen  trifft  der  Unwillen 
des  Verfassers  insbesondere  noch  die  deutsch-jüdischen  Händler,  die, 
wie  Raben  dem  .•Vast-,  dem  dentsi^hen  Heere  nachzogen  (IV,  65), 
und  Napoleon,  der  mit  in  unsier  Litteratnr  häufig  widerkelu'ender 
republikanischer  Wnth  veiurtheilt  wird. 

Interessant  ist  die  Beobachtung  Aimards  (I,  69):  Die  Elsasser 
sind  grosse  Esser  und  Trinker,  wie  alle  kralligen  und  ursprünglichen 
Naturen.  Da  auch  den  Deutschen  in  nnsrem  Romane  durchweg 
eine  hervoiTageude  Ess-  und  Trinklust  eigen  ist,  so  können  wir 
daraus  mit  Hefriedigung  eine  hervorragende  Kraft  und  Ui-sprüng- 
lichkeii  unserer  Rasse  folgern. 

Die  dem  Romane  beigegebeuen  Holzschnitte,  die  zum  Theil 


fremden  Werken  entlehnt  sind,  stehen  auf  der  Höhe  des   im  Texte 
Vorgetragenen. 

Vorzugsweise  für  die  Jugend  berechnet  erscheinen  E.  Müllers 
Erinuerungen  eines  jungen  Freisduirlers^),  ein  ebenfalls  reichlich  niif 
Holzschnitten  ausgestatteter  Roman,  worin  ein  Lyoner  Lyzealprinianer, 
der  in  eine  Freischar  «retreten  ist,  seine  Abenteuer  erzählt.  Die  Er- 
zäbluns:  gehört  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  (i.  .1.  1884)  zu  den 
Weihnachts-  und  Neujahrsfestgaben ,  mit  denen  man  jrereiftere 
Knaben  zu  beschenken  und  zur  Vaterland8liel)e  anzuregen  pflegt 
Eine  Angabe  F.  Bohs*),  wonach  der  Verfasser  ,in  seiner  ErziUilang 
eine  solche  Glnthhitze  des  Deatschenhasses  ausstrahlt,  das.s  man 
meinen  könnte,  es  wJlre  das  Bnrli  etwa  1872  kurz  nach  dem  Kriege 
erschit'uen",  veranla.sst  zu  dem  Glauben,  liass  in  dem  Werke  be- 
sonders hochgradige  DentsciiHiisrlim.'iliiingen  enthalten  seien.  Dies 
ist  keineswegs  der  Fall;  der  lliiller'sche  Freischärler  ist  gegeuülter 
dem  Werke  Aimards  und  dem  grösseren  Tlieile  der  im  Folgenden 
zu  betrachtenden  Rciiiiane  ein  Muster  von  Höflichkeit  und  Mass- 
haltnng.  Die  Dentschen  kommon  in  ihm  mit  einer  Anzahl  von 
Schurken  und  Liuiipcn  davon,  die  schlicliten  Leuten  in  den  Mund 
gelegt  werden,  und  die  der  Verfa.s8er  also  nicht  auf  eigne  Rechnung 
nimmt;  es  wird  ihnen  ferner  (irausamkeit  gegenüber  den  Städten 
and  Dörfern  vorgeworfen,  die  sie  in  Hrand  schössen,  weil  ihre 
Civilbeviilkeruug  zur  Waffe  gegriHen  hatte;  es  tritt  auch  ein  wunder- 
licher Heiliger  von  deutschem  Offiziere  auf,  der  dem  Sdiulzen  eines 
Dorfes  nicht  oft  genug  sagen  kann,  dass  er  seine  Ortschaft  in  Brand 
zu  stecken  gedenke;  endlich  sind  in  den  geschildeiten  Klimpfen  die 
Deutschen  ziemlich  luisenfüssig ,  und  ziehen  sie  fast  immer  den 
Kürzern,  wenn  sie  nicht  in  grosser  Uebermacht  sind:  aber  das  sind 
alles  Kleinijrkeiten  gegen  das  bei  Aimanl  ii.  a.  \'orgetragene.  Aus 
dem  ÜDLStande,  dass  unser  Verfasser,  wie  Aimard,  wie  nnteu  Richebonrg 
und  wie  überhaupt  fast  alle  Autoren,  die  in  ihren  Romanen  Freischaren 
auftreten  lasse«,  das  Bedürfniss  empfindet,  diese  Einrichtung  mit 
einigen  Sophismen  zu  vertheidigen  und  sie  mit  Unrecht  mit  uuserm 
Landstunu  zn  vergleichen,  wird  am  deutlichsten  klar,  dass  ihm 
selbst  das  von  ihxu  geschilderte  Freisciiarenwesen  nicht  recht  geiieuer 
imd  rechtfertignngshediirftig  erscheint. 

Die  in  nnsenn  Romane  verherrlichte  Freitruppe  ist  von  ganz  be- 
sonderem Schlage.  Sie  besteht  aus  dem  geuaniiteii  cltcndosen  Primaner, 
der  seine  Ferien  eben  bei  seinen  Plleüeelteni  in  einem  Dürfe  de« 
.Tora  verbi-ingt;  aus  einem  78  .lahre  alten,  noeii  rii.stigen  und  riesigen 
HolzfHller,  der  den  truerillakrieg  in  .Spanien  mitgemacht  hat    und 
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deswegen  tler  ,£rr(«se  Spanier'"  genannt  und  zum  Bandenfuhrer 
envilhlt  wird;  aus  seiner  Enkelin,  einer  im  Backfischalter  befind- 
lichen Hirtin,  und  ilireui  liochintelli^enten  Hnnde,  die  znsanuuen  die 
Vorliut  zu  bilden  liaben;  aus  eioem  bucklitreu  Schneider;  einem  mit 
piner  Diirflerin  vcrlieirateten  deutschen  Schweizer,  der  ein  wunderliches, 
im  Mund«'  einer  Persiinlichkeit  gleicher  Herkunft  tranz  unmcjglichea 
Französisch  redet;  einem  annen  Schniillicker ;  zwei  Hauern  und 
zwei  Hulzl'älleni,  und  endlirh  aus  dem  Vater  Cluzot,  dem  Pflege- 
vater des  Lyzealscliüler»,  dem  zu  Anfang:  des  Krieges  ein  Soim 
gefallen  war,  und  der  nun  Rache  für  Um  nelmien  will.  Für  jeden 
der  von  ihm  erstdiosseiien  Deutschen  steckte  er  ein  Eicheublatt  an 
seineu  Hut;  er  kehrt  mit  15  EichenblUtteni  heim.  Diese  gemischte 
Gestdlsiiiaft  verschm.'lhi  es,  »ich  zu  unifnrniiren  oder  einer  grösseren 
Freitru]ipe  Hn/.usiddii'sspn.  Dies  witre  zu  gefahrlich  gewesen.  In 
echten  KUubertraciiten  und  zum  Tlieil  mit  reciit  alten  Flinten  bewaffnet, 
gehen  sie  auf  eigene  Faust  anf  die  Jagd  narli  dem  deutsclien  Wilde 
darauf  eingerichtet ,  sicii  jeden  Augenblick  in  friedliche  Bauern 
verwandeln  zu  kiinnen.  Ihr  Losungswort  ist  „('hau.t-l'ernoi.se'^  (der 
Name  ihres  Dorfes);  mit  bunten  Wollfilden,  die  auf  Büsclie  und  Wiesen 
gelegt  wenlen,  und  die  sonderbarer  Weise  der  Wind  uiciit  forttreibt, 
tmd  mit  Hilfe  des  Hundes  wird  der  Verkelir  zwischen  der  voraas- 
marschierenden  Hirtin  und  dem  tiros  der  Tmppe  hergestellt.  Unweit 
Bauuu'  ies  Daiues  (bei  Besancon)  beginnen  die  Abenteuer.  Der  Schüler 
geht  in  ein  Dorf,  wo  eben  drei  Ulanen  als  Quartiermacher  eingetroft'en 
sind.  Einer  von  ihnen  giebt  sich  als  ehemaliger  Knecht  eines  Kneip- 
wirths  des  Dorfes  zu  erkennen;  er  führt  seine  Getlilirten  «eraden 
Weges  zum  Schulze nliause,  wo  er  (Quartier.  Essen  und  Trinken, 
Branntwein  und  Zigarren  für  öO(i  Mann,  ausI^erdem  1000  Franken  zu 
sofortiger  Auszalilung  verhmst.  Die  rnterhandlunir  mit  dem  wider- 
willigen Scliulzen  wird  durcli  einige  in  der  Ferne  gehörte 
Schüsse  gestört;  ein  Bauer  reisst  den  früher  im  Dorfe  ansttssigeu 
Ulanen  vom  Pferde  herunter  nnd  will  ilin  erwüi-gen.  Auf  Zui-eden 
des  Schulzen  lüsst  er  ihm  aber  das  Leben;  der  Ulan  wird  nur  etwas 
«eprügelt  nnd  gebunden.  Dii rauf  findet  sicli  allerdings  noch  ein  ehe- 
mals von  ilun  verehrtes  LandTiiildcUen,  das  ihm  zur  grossen  Freude 
der  l'mstelieuden  nachdrücklich  mit  einer  grossen  Peitsche  den  Rücken 
bearbeitet.  (Die  Situation  ist  durch  einen  Hidzschnitt  würdig  ver- 
auBchaulicht.)  Der  zweite  Ulan  wird  von  unserm  Lj'zeisten  ver- 
wninlet,  wiUirend  der  dritte  Reissaus  niminf.  Bald  darauf  nehmen 
unsere  neun  Dorllieldeii  an  dem  Gefechte  einer  grösseren  Freischar 
gegen  deutsche  Soldaten  theil,  wobei  der  grosse  Spanier  eine  leichte, 
der  ScLuhflicker  eine  scliwerere  Verwundung  erleidet,  und  der  bucklige 
Schneider  in  Gefangen.schaft  gerUth.  Er  befreit  sich  aber  wieder 
aus  ihr,  wobei  er  einen  seiner  Verfolger  mit  einem  Felsstuck  nieder- 
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erhiiiettert  nnd  auf  deeeeu  Pferde  entweicht.  Hieiunf  kommt  du« 
Nachtlajrer  der  (rriisseren  Freischar  zur  Schildernnp.  Ihr  Haupt- 
mann nnd  der  );ro88e  Spanier  tauschen  ihre  Uuerillakriegerfahningeii 
aoe.  Am  folgenden  Tage  gelanj^en  unsere  Hasterfreischftrler  nach  dem 
Gnte  eines  Lebel.  wo  sie  auf  das  beste  aufgenommen  werden.  Li 
«einem  nahe  der  Grenze  gele^renen  Dorfe  sollen  400  deutnohe  Soldaten 
einqnartirt  werden.  Noch  ehe  »iie  ankommen.  ven»c.liwinden  die 
Franen,  Greise  nnd  Kinder  mit  der  werthvoUnten  Habe;  nar  die 
Hänner  bleiben  zurück.  Die  Deutschen  werden  auf  das  anfnierk- 
samüte  bewirthet.  Man  verBohafft  ihnen  Stroh  in  ITeberflnws  und 
setzt  ihnen  edle  Weine  statt  de«  trewflhnlichen  Landweins  vor.  Aber 
dem  Weine  ist  Mohnsaft  beiffemischt  worden.  Die  deutschen  Soldaten 
schlafen  infolire  dessen  siimmtlich  nacii  ihrer  Abendmahlzeit  ein.  nnd 
nun  wird  die  OrtschatY  von  iliren  F^inwohneni  in  Brand  gesteckt. 
Auch  ilic  Mnnitionswagen  gerathen  in  Brand  und  explodiren ,  so 
dasg  auch  die  beiden  Kanonen  der  Deutschen  zertrümmert  werden. 
Die  schlaftrunkenen  Siddaten,  die  nicht  wissen,  wie  ilinen  geschieht, 
und  die  in  ihrer  Srhlafbefangenheit  die  Ausg^aufie  nicht  linden, 
kommen  in  der  Brandstätte  massenhaft  nm.  Selbst  nnseni  Frei- 
scliärlera  erscheint  diese  Art  Kriesfsführunfr  allzu  greulich,  und  sie 
verlassen  die  Gegend  ebenso  wie  die  Einwohner.  <Uo  über  die  (irenze 
auswandern.  Tags  darauf  entspinnt  i<ich  ein  neuer  Kampf. 
Preussische  Soldaten  umzingeln  einen  Weiler,  in  dem  sich  etwa 
60  Freischllrler  festgesetzt  haben,  die  sich  muthifj;  vertheidigen  and 
den  Preussen  jrrosse  Verluste  beifilpen.  Dabei  jrerathen  die  Preussen 
in  eine  Falle;  sie  sind  plötzlich  fast  auf  allen  Seiten  von  den  Mann- 
schaften einer  grossen  Freischar  umzingelt,  nnd  da  sich  Tapferkeit 
unter  ihnen  nur  vereinzelt  tindet,  so  bleibt  ilinen  nichts  übrig,  als 
eine  überstürzte  Flucht.  Die  Mchrlieii  von  ihnen  wird  petötet  oder 
gefangen  (genommen.  Unsere  kleine  Freitruppe,  die  sich  in  das  Gefecht 
eingemischt  hat,  kommt  indess  auch  nicht  ohne  Verlust  hinweg. 
Einer  der  mitgezogenen  Bauern  wird  iretötet,  einer  der  beiden 
Holzfäller  verwundet.  Der  erzählende  Lyzealschüler,  der  sich  Bchon 
durch  den  Besitz  eines  ganzen  Arsenals  von  Jaffdwaffen  auszeichnet, 
zeigt  sich  hierbei  auch  in  der  Heilkunst  bewandert  und  legt  dem 
Verwundeten  einen  kunstgerechten  Verband  an.  Auch  er  hat 
fibrigeus  »*iiie  leichte  Verletznu;^'  erfahren. 

Auf  diese  vei-schiedenartiKeu  Abenteuer  folgt  eine  Rast  von 
14  Tagen  in  Vesoul.  wohin  allerlei  Gerüchte  von  den  kiilnien  Thaten 
eines  weibliehen  Freischareuhauptmaiius,  von  der  Inbrandsetzung  des 
SchwarzwaldeB  und  dem  siegreichen  Eindringen  der  Franzosen  in 
fiaden  gelangen.  Nach  genügender  Erhölunp  ziehen  unsere  Helden 
ab,  um  sich  in  die  Nähe  der  Loirearmee  zu  begeben,  die  einen  sehr 
niederschlagenden  Eindi-nck  auf  den  Erztüiler  macht.    Sie  gelangen 
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nach  Chateaudun,  gerade  zur  rechten  Zeit,  um  an  der  Vertheidiguug 
dieser  Stadt  mit  theilzunehmen.  die  in  selir  aasfilhrlicher  Weise  ge- 
sohiidert  wird.  Am  Ufer  der  Eure ,  unweit  Saint  Genuain  de 
l'Espinay,  stösst  ihnen  ein  neues  Abenteuer  zu.  Ein  aus  Pari« 
kommender  Lufthallon,  den  die  Deutscheu  verfolffeii,  wird  von  ilmen 
in  einem  Walde  zum  irlücklichen  Landen  ßebixiclit.  Es  >rilt,  die 
im  Luftschiffe  enthaltenen  Briefsäcke  und  Brieftauben  zu  bergen. 
Dies  war  darum  nicht  leicht,  weil  bald  darauf  die  kleine  Schar  mit 
den  beiden  Luftschiffern  umzingelt  wurde.  Die  Freischilrlf-r  müssen 
sich  in  zwei  HültVn  theilen.  Wilhrend  die  einen  mit  dem  trrossen 
Spanier  an  der  Spitze  durch  eifriges  Schiessen  die  Deutschen  an 
«ich  ziehen,  entkommen  die  andern  mit  uusenn  Schüler  prlncklich 
sammt  den  LuftsrhifTern  und  den  Packen.  In  Nogent  le  Rotnm 
Hull  die  Wiedervereiniirunu  der  (jetrennten  statttinden.  Aber  ver- 
^teblich  erwarten  die  Entkommenen  doi-t  ihren  alten  Fiilirer  und 
die  bei  iluu  verbliebenen  tfetälirten.  Schliesslich  stösst  der  Ei-/.ilhler 
mit  seinem  Pflegevater  und  dem  Schweizer  zu  einer  andern  Frei- 
tnippe,  mit  der  sie  an  der  Schlacht  bei  Beauue  la  Rolande 
theilnehmen,  worin  »ich  nach  unser  Schilderun;:-  die  Franzusen  im 
Allgemeinen  unendlich  lieldenniiithis,  die  Deutschen  aber  sehr  wenig 
widerstandsfUhitr  zeigten.  Am  9.  Dezember  lÜllt  den  dj-ei  Dörflern 
eine  von  den  Deutschen  angeschossene  Brieftaube  in  die  Hände. 
Der  Primaner  beschliesst,  die  ihr  anvertrauten  Depeschen  in  Paris 
einzu.schmiifijreln.  Als  Baueriibui'sch  verkleidet  dringt  er  ihirch  die 
Linien  der  Belaj>erer;  er  erleidet  dabei  wohl  eiue  Verwundung,  kann 
aber  dennoch  die  Botschaften  einem  französischen  General  iibeiTeichen. 
Man  bringt  ihn  darauf  in  das  pariser  Theaterlazai-eth,  wo  er  sich 
der  besten  Ptlege  erfreut.  Das  Lazarethlel)en  und  das  pariser 
Strassenleben  in  den  letzten  Monaten  der  lielai:enuis  kommen  hierbei 
ziemlich  ausführlich,  zum  Theil  allerdings  sehr  schönfUrberisch  zur 
Dai-steüiing.  Kamn  geheilt,  ninunt  unser  Lyzeaner  an  der  Schlacht  am 
Mont  Valerien  theil ;  er  wird  dabei  abermals  vei-wnndet,  diesmal  in  einem 
prenssischen  Lazarethe  verpflegt,  and  kommt  im  Oktober  1871  wieder 
in  seinem  Dorfe  an,  etwas  aelähmt,  kurzathmig  und  mit  verzogenem 
(Besicht,  aber  als  ein  Jüngling,  der  sich  um  sein  \'atcrlaud  wohl 
verdient  gemacht  hat.  Auch  den  übrigen  Dörflern  ist  es  nicht 
allzu  gut  ergangen.  .Auch  der  zweite  Bauer  hat  .seinen  Tod  ^lefunden; 
der  eine  Holzfäller  und  der  Schuliflicker  luiben,  der  eine  das  linke, 
der  andre  das  rechte  Hein  leicht  gelahmt;  der  grosse  S|)auier  liat 
gleichfalls  an  einer  \'erwundting  schwer  gelitten  und  muss  nun  ge- 
krümmt und  auf  einen  Stab  gestützt  einherschreiten.  Seine  Enkelin, 
die  nach  Deutschland  in  Gefangenschaft  geschickt  woi-den  war  und 
dort  alle  möglichen  körperlichen  und  seelischen  Leiden  erduldet  hat, 
ist  dagegen   wohl   erhalten;    nur  ihr  Hund   hat  ein  trauriges  Ende 


genommen.  Die  iDiri^rn  Freischürlei-  ^ind  munter  und  g««iuid,  and 
alle  Bind  froh,  dem  Vateriande  den  Bchnldigen  Tribnt  gesahlt 
zn  h&ben. 

Au  den  cfwühnlichen  Romanleierkreis  wenden  «ich  Riche- 
bonr^-'g  Parieer  Freuichilrkr*) ,  worin  wieder  der  bei  Aiinard  vor- 
gefundene Ton  angeschlafcen  wird.  Im  Widerspruch  znra  Titel 
Kpielt  in  diesem  Romane  ein  waiu-es  Ungeheuer  von  einem  dentüchen 
Hauptmann  die  Hauptrolle.  Er  stellt  der  jungen  und  schönen 
Tochter  eines  adli<i:en  Biii-germeister»  nach,  der  Braut  eines  p]del- 
mannes,  der  als  Lieutenant  in  einer  pariser  Freischar  dient.  Neben 
ihm  tritt  zn  Anfang  der  Erzählung-  als  würdiges  Seiteustiick  ein 
deutscher  Lieutenant  auf,  der  im  Begriff  «teilt,  mit  roher  Gewalt 
ein  BauHnimadclien  zu  enteliren.  Nur  das  Daswischentreten  ihres 
Bruders  im  getTihrlicIisten  Augenblicke  verhindert  die  Ausfülirung 
des  Bchälndlichen  Beginnens.  Der  Lieutenant  fllllt  nnt^r  der  Kngel 
eben  dieses  Bruders,  der  ihn  aus  dem  Hinterhalte  niederschiesst  und 
dann  zu  einer  Freischar  stösst,  wie  auch  der  Bräutigam  in  nusenu 
ersten  Fi-eischärlerromane.  Der  deutsche  Hauptmann  benutzt  den 
Vorfall  für  Heine  Zwecke.  Kr  sucht  der  Tochter  seines  Quartier- 
geber»  erst  dorcli  Kinschiichienini^,  dann  ebenfalls  mit  roher  Gewalt 
ihre  Unschuld  zu  rauben,  l'iu  zum  Ziele  zu  kommen,  lässt  er 
iluren  Vater,  den  Maire,  den  er  für  die  Ermordung  des  Kameraden 
mit  Unrecht  verantwortlich  macht,  in  Gefangenschaft  setzen.  Dann 
heucliflt  er  dem  Mitdchen  gegenüber  eine  nicht  empfundene  Reue 
über  seine  \'erführung8ver8uche,  bittet  sie  um  Verzeihung  und  sucht 
ihr  auf  alle  Weise  das  (iefiihl  der  Sicherheit  und  des  Vertrauens 
zn  erwecken.  Nachdem  er  sie  sicher  gemadit  und  gleichzeitig  von 
ihrer  Umgebung  abgesondert  hat,  überfilUt  er  sie  tückisch;  aber 
auch  ihn  erreicht  im  richtigen  Augenblick  das  VerhKnguiss:  er  wird 
während  der  höchsten  Bedrftngniss  des  Mädchens  von  ihrem  Bräutigam 
gefiinfien  genommen  und  soli  erhangen  werden.  Nur  die  Kürbitte 
der  Misslrandelten  rettet  ihn  vor  dem  elirlosen  Tode;  doch  nützt 
ihm  diese  Rettung  nicht  viel;  die  Todesangst,  die  er,  ein  entsetz- 
licher Feigling,  ausgestanden,  liat  ihn  in  die  Nacht  des  Wahnsinns 
gestürzt. 

Diese  Grunderzählnng  ist  mit  reichem  Beiwerk  ausgestattet, 
das  dazu  dienen  soll,  die  tiefe  VerächtlicUkeit  der  deutschen  Sieger 
und  die  Berechtigung  der  Gewaltliaiidlungen  und  Meuchelmorde 
der  Freischärler  darzuthuii.  Nebenbei  sncht  der  Verfasser  den 
mangelnden  Patriotismus  mancher  seiner  Landsleute  dadurch  wirk- 
sam zu  gcisseln,  dasa  er  den  in  der  Erzählung  eingeführten  iientschen 
die  Verurtheihing  ihier  t'liarakterlosigkeil  nnd  Feiglieit  in  den  Mund 
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kg:t.  Andre  Dentwhp  haben  wieder  die  Aufgabe,  die  Richtigkeit 
4nr  t'ranzösigcheii  AnftaBsnn^ren  zu  bfHtäti^en,  indem  sie  alle  nnseni 
Land&lenten  iremachten  Vorwürfe  als  zn  recht  bestehend  erklären. 
So  Kpricht  ein  bairisrher  Soldat  dem  ßauemsoliue ,  der  den  Angriff 
t^epeu  seine  Schwester  rJicht.  die  Hoffnung  ans,  der  preassische 
Offizier,  der  ihn  befelilijrt,  werde  seinen  Tod  durch  Freischärler 
finden.  Ein  andrer  bairisoher  Soldat,  ehemals  Diener  im  Hause  des 
Bür;;enneiBter8,  versii'hert  diesem,  er  werde  sich  lieber  erschiessen 
lassen,  als  einen  Franzosen  töten:  die  dentschen  Oftizierp  seien 
nichtsnutzitr  und  verräthe.risch,  ohne  Achtung  vor  Eigeuthum,  Greisen 
und  Frauen;  am  liebsten  möchten  sie  alle  Städte  nnd  Dörfer  in 
Brand  stecken,  und  sie  seien  wfithend,  niclit  oft  genug  einen  Vor- 
wand dafür  zu  tindeii.  Die  Prenssen  seien  sdirecklieh  nnd  stark 
nur  gegenüber  den  Furchtsamen;  ihre  Hanptknnst  sei  die  Ein- 
schüchterung. Sie  greifen  nur  an,  wenn  sie  sich  in  üeberzahl 
wissen;  sobald  die  l'eberzahl  auf  Seiten  der  Gegner  ist,  weichen  sie 
feig  zurück.  Er  habe  ein  Dutzend  Freischärler  fünfzig  prenssische 
Reiter  in  die  Flucht  jagen  sehen.  Die  preussinchen  Soldaten,  die 
nur  durch  eine  eiserne  Mannszucht  zusammengehalten  seien,  wögen 
die  französischen  Krieger  nicht  auf.  Weiter  weiss  dieser  bairische 
.lüngling  zu  erzählen,  dass  unter  den  Ulanen  sehr  viele  vorher  in 
Frankreich  gewesen  seien  und  durch  ihre  Landeskeiuitiüss  dem 
Preussenkönige  grosse  Dienste  leisteten.  Der  prenssisrhe  Oflizicr, 
der  uegenwärtig  den  Dienst  der  französischen  Nurdbahn  leite,  sei 
früher  im  Dienste  der  Nordbahngesellschaft  gewesen.  Die  Franzosen 
seien  selber  an  diesen  Verhältnissen  schuld;  warum  nähmen  sie 
Fremde  in  die  besten  Stellen,  w&hrend  es  doch  in  Frankreich  selbst 
an  fähigen  nnd  geeigneten  Kräften  nicht  fehle?  Auch  die  preussischen 
Spione  hatten  fast  sUmnitlich  Frankreich  dauerud  bewohnt;  sie 
würden  von  Fi'anzosen  sellist  untei-stützt,  die  für  etwas  Gold  sich 
zu  ihren  Verbündeten  machten.  Mit  diesen  seien  allerlei  Zeichen 
verabredet.  Der  Müller  lässt  geine  Windmühlflügel  drehen;  der 
Holzfäller  legt  an  den  Wegesrand  eine  bestimmte  Anzalü  Reisig- 
bündel oder  zeichnet  einen  bestimmten  Baum;  eine  alte  Bettlerin 
bittet  in  bestimmter  Weise  um  Almosen;  ein  Bauer  biingt  eine  Kiepe 
oder  einen  Korb  u.  dgl.  Au<h  unter  einander  verständigen  sieh  die 
Prenssen  durch  allerlei  Zeichen:  dwch  farbige  Raketen,  Wandel- 
lichter,  durch  Bewegungen  des  Gewehrs,  des  Pferdes  u.  s.  w. 
Scliliessllch  spritht  der  bairische  Erzähler  die  Ansicht  aus, 
der  Krieg  werde  nicht  zn  Ende  gehen,  ohne  dass  Baiern  nnd 
Prenssen  Kugeln  mit  einander  wechselten.  Die  Preussen  miss- 
tranen  den  Baiem  nnd  lassen  sie  immer  zuerst  in's  Feuer 
gellen.  Die  Baiem  erwarten  grSsstentheils  nur  den  Augen- 
blick,   angegriffen    zu    werden,    um   sicli   mit   Sack    und  Pack   dem 
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Feinde  zu  übergeben.  Ein  AbireHandter  einer  bairischeu  Ahtheilnng 
sei  J!U  den  ^nzSeischen  \'i>riM>sten  ge^anpen,  nm  ihnen  die  Ueber- 
pibe  anzubieten ;  er  liabe  darauf  aber  die  Antwort  erlialten .  en 
liege  dafür  kein  Befehl  vor.  Per  Baier  erliilll  zu  diesen  seinen 
„edlen  Enipfiinhiiigi'n"  von  dem  franziwisclien  Bürgermeister  natür- 
lir.h  die  vollste  Zustiiiunuiu:.')  Dient  dieser  phantasievolle  bairische 
Soldat  dazu,  am  die  elende  Beschaffenheit  der  Preussen  and,  nller- 
dinjrs  unabsichtlich,  die  noch  elendere  der  Baiem  naohdrucksvoU  zu 
schildern,  so  niiiss  der  preussisciie  Hauptmann  die  Abkanzelung  der 
vaterlandslos  gesinnten  fi-anzösisclu'U  Bauern  übernehmen.  Er  führt 
im  Gespräch  mit  demselben  Bürgermeister  aus:  ,reberall  tiude.n 
wir  nur  gute  Bauern,  sanft  and  gelehrig  wie  Hammel,  entzückt 
ans  zu  sehen,  und  geneigt  mit  aus  zu  rufen:  Hoch  dem  Könige  von 
Preussen!  Es  ist  unglaublich.  Die  Elsass-Lotiiringer,  die  fast  Deut8«;he 
sind,  sind  tausendmal  französischer  gesinnt,  als  die  Bevölkerung  von 
Miftelfrankreich.  Ich  glaube,  Gott  soll  niicli  venlanmien,  Bismarck 
thitte  besser,  die  Touraine,  Beny  und  <)rleannais  zu  annektiren,  als 
Elsass-Lothnngen.  Blieben  wir  nur  ein  .Jahr  in  Ihrem  Lande,  ao  gAbe 
es  in  Franki'cich  melir  Preussen,  als  in  Preussen  selbst.*"*)  Etwas 
später  nennt  er  Bazaine  einen  ruchlosen  VeiTifther:  die  sclireck- 
lichsten  Feinde  Frankreichs  seien  nicht  die,  die  offen  Krieg  mit 
dem  Lande  tübren.  Episodisch  eingeflochtene  Erzlihlungen  des  Ver- 
fassen« bezwecken  die  Richtigkeit  dieser  Behauptungen  zu  bestfttigen. 
Französische  Soldaten  mussten  in  Orleans  eine  Flasche  Wasser  mit 
zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Centimes  bezalvleu,  wahrend  dieselben 
Verkäufer  den  Truppen  von  der  Tann's  ihre  Keller  öffneten.  Wenn 
Mobilgardisten  oder  Freischiirler  etwas  kaufen  widlten,  so  ant- 
wortete mau  ihnen,  die  Preussen  haben  alles  weggenommen.  Ein 
FreiscJiarenfülirer,  dem  in  einem  Dorfe  eben  iliese  Antwort  gegeben 
wurde,  !ä.<st  den  Sclinlxeu  vor  sich  rufen,  einen  wohlgeufthrten 
Herrn,  der  zugleich  die  Stellung-  eines  Notjirs  bekleidet.  Dieser 
verleiht  sofort  der  Hofl'nung  Ausdruck,  dass  die  Freischar  bald  den 
Ort  wieder  verlassen  werde.  Aufgefordert,  den  »Jrtsangehörigen  den 
Verkauf  von  Lebensmitteln  anzueniiifeiilen,  versichert  er,  die  armen 
Leute  hesässen  nichts,  sie  seien  völlig  zu  Grnnde  gerichtet.  Der 
Hauptmann  gibt  nun  in  seiner  Gegenwart  einem  Jungen  ein  Geld- 
stück mit  dem  Auftraue,  etwas  zu  essen  zu  besolden,  und  erfRhrt 
so,  dass  bei  dem  Schulzen  selbst  ein  Frühstück  angerichtet  steht, 
das  die  entflohenen  preussischen  Offiziere  unberührt  zurückgelassen 
haben.  Beschämt  nud  in  seinem  I>e1)en  bedroht,  behauptet  der 
Notar   zitternd ,    die    Deutsclien    liaben    ihm    gedroht ,    das  Dort    in 
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Brand  zu  stecken  und  ihn  gelangen  tbrtznfuJiren,  wenn  er  Franzosen 
aufnehme.  Er  muss  seine  reichliche  Mahlzeit  dein  Fiihrei-  der 
Freibchar  ausliefern;  auf  seine  Anordnung  öffnen  sich  wie  durch 
Zauber  die  Bilcker-  und  Fleischerlilileu,  und  die  vorher  gilnzlich  ver- 
schwundenen Hähne  und  Hühner  erscheinen  in  Scharen  auf  den 
Dunghanfen. 

E)ocli  mehr  als  an  der  Brandmarknng  der  eigenen  Landslente, 
die  sich  im  Kriege  feig  henoramen,  liegt  dem  Verfasser  daran,  die 
Landesfeinde  zu  vemngliin|ifen.  Die  Stellen,  in  denen  der  angeführte 
preussisclie  Hanjitmaim  auftritt  und  seine  traurige  Rolle  spielt, 
werden  mit  grosser  Liebe  breit  ausgeführt.  Als  er  dem  von  ihm 
verfolgten  Mädchen  seinen  nichtswürdigen  Antrag  stellt,  wird  er 
mit  folgender  stinnnungsvoUer  Anrede  bep-iisst:  „Prenssischer  Graf, 
pomiiiersoher  Edelmann,  die  Edellente  Ihres  Landes  sind  Feiglinge, 
Banditen!  I<li  beunheile  die  (rrosstliateii  Ihrer  Vorfaliren  nach 
Ihren  Handlnngeu  und  ich  frage  mich,  in  welchem  Kothe  sie  ihr 
Wappen  aufgelesen  haben.  Sie  geben  mir  eine  Vorstellung  von  der 
Tugend  Ihrer  Schwester.  Hirer  Mutter,  aller  Frauen  Ihres  Hauses. 
Preussen,  Baiem,  Badener,  Sachsen,  Wiirtteuilier).fer,  Ihr  seid  alle 
verflucht.  Eines  Tatres  wird  Frankreich  an  die  Reihe  kommen; 
seine  Soldaten,  trunken  von  Schmerz  und  VVuth,  werden  wie  ein 
Orkan  auf  Eure  Provinzen  stürzen  und  sie  mit  Feuer  und  Schwert 
verheeren,  .  .  sie  werden  Eni-e  Dörfer  in  Brand  stecken.  Eure  Städte 
verwüsten!  Oh.  <lie  Widervergeltnng  wird  schrecklich  sein!  .  . 
Rinder  und  Greise  werden  hingewüi-pt  werden  .  .  üeber  die 
Grösse  dieser  Verheerung,  diesen  ungeheuren  riitergaii^-  wird  die 
Welt  staunen  und  sich  mit  Sclirecken  davon  abwenden.  Wie  heut, 
wird  das  niedergeworfene  Europa  unemptimllich  bleiben.  Aber  es 
wird  sagen:  Das  mitleidlose  Frankreich,  das  rächende  Frankreich 
erfüllt  das  Werk  Gottes,  es  vernichtet  die  veiHuchte  Rasse!  — 
Was  Sie  betrifft,  abenteuernder  Edelmann,  so  finde  ich  keine 
Worte,  um  Ihnen  meine  Veraclitniig  und  meinen  Ekel  auszudrücken. 
Ich  hasse  Sie,  wie  ein  böses  Thier  .  .  <th!  Sie  sind  hier  der  Herr  .  . 
Ein  erobertes  Land  gehört  Ihnen  ...  Da  ist  eine  Stutzuhr,  zwei 
Armleuchter  aus  Bronze  ...  Im  Speisezimmer  liegt  Silberzeug  .  . 
Alle  Thiiren  sind  offen,  gehen  Sie,  stehlen  Sie,  das  ist  Ihr  Hand- 
werk! Der  Keller  ist  gut  besetzt,  rufen  Sie  Ihre  Bande  herbei, 
leeren  Sie  die  Flaschen,  schlagen  Sie  die  Fässer  auf;  man  ist  so 
mntbig,  wenn  man  betrunken  ist!  Auf  zur  Piusserei,  Edelmann,  Sie 
sind  in  erobertem  Lande  I"  Der  Deutsche  ist  von  diesem  Ergüsse 
von  Verwünsfliungen  canz  versteinert :  es  felüt  ihm  der  Muth,  den- 
selben auch  nur  mit  einem  Worte  zu  unterbrechen;  aber  seine 
Niedertracht  und  seine  Leidenschaft  bleiben  ungeschmälert.  Er 
hindert  die  Flucht  seines  (»pfers  und  meldet  ihr  durch  einen  kurzen 


an 


E.  KoickwiU, 


Brief  an,  da»)),   wenn  »ie,   wie  sie  lieatisiclitigte,  Zaflaclit   in 
Banemliaus«-   suclite,   er  dusselbe   verbrennen   and  seine   Bewohner 
ebenfaÜH  trefaiigen  abfUliren  lassen  würde. 

Nach  djeaem  Zwischenfall»'  solii^^bt  der  Verfasser  mr  Abwecfa»- 
langr  wieder  einige  Si-hilderuii|L't^n  von  der  Kriegsmüdiekeit  der 
Baierii  ein.  \m  Ta^e  der  Einnalinie  von  Toury  diin'li  die  franzö- 
sisclien  Truppen  sah  ein  tranzösisclier  Baner,  mit  Knrtoffellesen  be- 
schitftifft ,  :il>end8  plötzlich  drei'  g:i'<ig8e  liairiBche  Artilleristen  auf 
sich  znkominen;  er  liielt  sich  für  verlin-eu  und  zitterte  vor  Aii^t. 
„Wir  haben  uns  verirrt *•.  sa;rt  der  eine  der  Soldaten  zu  ihm,  ,wir 
überfreben  an^  Ihnen  a.\»  Gefau(|;ene.''  WJihreiid  der  Haner  noch 
staunt,  werfen  sie  iliin  ihre  Waffen  in  die  Kiepe  aiid  foltren  ihm, 
bis  er  sie  französisehen  Solilaten  HUHliefern  kann.  Ein  andrer 
Franzose  weiss  folirendes  zu  erzithjen.  Mit  seiner  Frau  und  seinem 
lijilhripeu  Soiine  auf  der  Flucht  betindlich,  benegnete  er  XD^ischen 
Chartres  und  Orleans  in  einer  Wirtlischaft  neun  preussischen  Soldaten. 
Sie  nahnii^n  eben  eine  gehaltreiche  Mahlzeit  an  einem  mit  vielen 
Flaschen  Iwsetzten  Tisclie  ein.  Wahrend  sie  iippi^j  schmansteu  and 
tranken,  klafften  sie  über  die  Kne^^si^trapazen  und  beneideten  sie  dM 
Schicksal  ihrer  in  («'fauuensc.haft  perathenen  Kameraden.  Von  dem 
Flüchtigren,  einem  Handlungsrei.seuden,  betragt,  warum  sie  sich  nicht 
gefangen  stellen,  entgeirnen  sie,  das«  es  ihnen  an  (jeletrenheit  dazu 
fehle.  Er  fordert  sie  auf,  ihm  ihre  Waffen  auszuliefern;  sie  lachea 
darüber  und  meinen,  es  müsste  wenigstens  ein  Scheingefecht  vorans- 
gelien ;  wenn  .sich  zwanzig  Freischilrler  fanden,  gegen  ilie  sie  einen 
Stlieinkampf  führen  kötinten,  sn  liesse  sich  darüber  reden.  Der 
Hamllungsreisenile  f  heilt  dies  einer  in  der  Nachbarachuft  befindlichen 
Freischar  mit;  die  Preusseu  warteten  drei  Stunden  auf  ihre  Ankunft 
und  zogen  scliliesslieh  missvei-gnügt  ab.  Die  Freisehflrler  hatten 
der  Sache  nicht  getraut. 

Wir  ülxM'gehen  die  Schüderungen  von  der  Heuchelei  den 
preussisclieu  Hauptmanns,  von  der  Tüchtigkeit  der  Freischarenführer 
„AiTonshiiir  und  Lipuwski,  von  einem  an  Eiregungen  reichen 
Gefechte,  von  der  Ei-schiessung  einiger  gefanarener  Freischärler,  vxA 
andere  Einfleihtungeu.  Auch  die  roniiintisch  ausgeschmückte  Be- 
schreibntii;'  des  letzten  Versuches  des  preussischen  Hauptmanns,  noch 
mitten  im  Kampfgewühi  die  .sihüne  BürgeriueistertiK-hter  zu  ver- 
gewaltisren,  und  die  Erzilhluiig  seinei'  Gefauiienuahme  mögen  nn- 
beachtet  bleiben.  Datjesieu  lohnt  es,  die  Schilderung  seines  unendlich 
traurigen  Benelmiens  wiederzugeben,  als  er  sich  in  der  Gewalt  des 
Briluii'.rams  der  Verfol;rten  sieht.  Er  war  „nun  nicht  mehr  der  stolze 
und  hochmüthige  Feind  der  vorhergeliemlen  T.ige.  Er  senkte  das  Haupt 
und  schlug  die  .\U)ien  nieder.  Sein  Gesicht  w.ir  bleicli,  seine  Stb'u  gefaltet. 
Finstere  Gedanken  quälten  ihn;  »ein  Blick  war  irre.'-    Die  Freischärler 
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wollen  ihre  t^ipfangeiien,  darunter  unseni  Hauptmann,  erschieMen; 
GroBsmiUli  ihnen  K^genüber  sei  eine  Thorheit.  Ihr  AnfUlirer  wider- 
steht ilinen  aber;  er  willigt  nnr  in  den  Tod  des  Hauptmanns  nnd 
eine»  Preussen,  der  einen  Kreischilrler  eine  Minute  vor  seiner  Er- 
8chies8un)7  jresi'hlapen.  Diese  beiden  sollen  erhan^:en  werden.  Der 
prenssisclie  Hauptmann  wirft,  als  er  vun  den  iibrisen  Gefanjrenen 
getrennt  wird,  ängstliche  Blicke  umher  und  fra^t  veri^eliens,  was 
man  mit  ihm  anfangen  wolle.  Plötzlich,  bei  dem  Gedanken,  man 
könne  ihn  erschiessen  wollen,  durrhliluft  ihn  ein  eisiger  Schauer  und 
strfluben  sich  seine  Haare;  er  glaubt  in  den  Aupen  der  ihn  l'ni- 
gebeiulen  eine  wilde  Freude,  in  ihren  Gesichtern  einen  unheimlichen, 
höhnischen  Zng  zu  gewahren.  Zwei  Freischärler  mit  je  einem  Stricke 
gehen  an  ihm  vorüber;  bei  dem  Anblicke  „filhlt  er  gleichsam  einen 
heftigen  Schlag  auf  die  Bnist,  seine  Oliren  sausen  ihm,  eine  Wolke 
zieht  vor  seinen  Augen  vorüber,  er  sah,  er  hörte  nicht  mehr."  „Schon 
glaubt  er  den  Hanf  um  seinen  Hals  zu  fühlen;  er  keuchte,  er  er- 
stickte. Kalter  Schweiss  bedeckte  seine  Stirn  und  seine  Schlafe." 
Willenlos  lässt  er  sich  auf  einen  FiUgel  unter  einen  Nussbaom 
führen.  Vor  ihm  wird  der  mit  verurtheilte  Soldat  hingenchtet. 
Erst  im  letzten  Augenblick  begreift  dieser,  was  ihm  bevorsteht.  Er 
Btösst  einen  Sclirenkensruf  aus  und  will  entfliehen.  Anne  fest  wie 
Ejsenbanih'ü  halten  ihn  aber  zurück.  Die  tötlichc  Schlinge  umfasst 
Uin;  ein  alter  Freischilrler  meldet  ihm,  er  werde  sterben,  weil  er 
einen  an  einen  Baum  gebundenen  Freischäi'ler  feig  geschlagen;  ein 
andrer  heftet  ihm  eine  Tafel  an  die  Brust  mit  der  Aufschrift  in 
grossen  schwarzen  Buchstaben:  Gerichtspllege  der  Freischärler.  Der 
Deutsche  faltet  die  Hiliule,  ohne  Zweifel,  um  Gnade  zu  ertlehen. 
Seine  Lippen  bewegen  sich  zu  einem  BiSchelu,  der  Stiick  dehnt  sich, 
der  Krieger  schwebt  in  die  Höhe,  der  erete  Auftritt  des  düsteni 
SchauKjjiels  ist  beendet.  Wilhrend  dessen  hat  der  Briiutigaui  und 
Freiscliareiitührer  einen  Brief  gelesen,  der  an  den  gefangenen  Haupt- 
maiiii  gerichtet  war  und  in  seine  Hände  {jfefallen  ist.  Der  Brief 
rührt  von  der  Frau  des  Schuldigen  her  und  wird  wörtlich  mit- 
getheitt.  Die  Gattin  spricht  darin  die  Uotfnung  aus,  dass  ihr  Gemahl 
bald  in  Paris  einziehen  werde.  „Endlich  werden  diese  hassens- 
weitlien,  stolzen  und  eitlen  Franzosen  völlig'  besiegt  sein.  Sie  haben 
ihr  Schicksal  wolil  verdient  und  haben  nur  noch  die  Milde  und  das 
Mitleid  unsres  grossen  Kijuigs  anzutlehen,  wenn  sie  der  volligen 
Vernichtung  entgehen  wollen.  Wir  sind  in  Preussen  überzeugt, 
dass  ihnen  die  strenge  von  Gott  auferlegte  Züchtigung  nichts  nützen 
wird,  bi  diesen  Abgrund  hüben  Laster  und  W-rdurbeuheit  fin 
grosses  V'olk  geführt,  dass  sich  vor  Kurzem  den  Schiedsrichter 
Europas  nannte.  Sie  hatten  Preussen  den  Untergang  und  die 
Vernichtung  geschworen;  nun  werden  sie  ihren  Untergang  finden." 
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,Die  Franzose»  nifiMen  keine  Hoffhnn^  mehr  haben,  da  sie  einen 
ihrer  Staatgniiliiwer.  Thiere,  hemmsenden.  nni  Hilfe  im  An»lande  zu 
erbetteln."  Es  würde  diesi  aber  nichts  helfen.  Frankreich  stehe  allein. 
E«  hat  sich  die  (Jleichjriltigkeit,  die  Feinds«  haft  und  die  Verachtangr 
aller  andern  Völker  ziijrezogen.  Ich  höre  all  dieses  um  mich  herum 
sagen,  nnd  jeder  wiininclit.  dass  der  Krieg  bald  zn  Ende  cei;  denn 
,68  gibt  keine  Männer  mehr  in  Deutwhland.  Sie  sind  alle  ins  Feld 
gezogen."  ,Man  säst  hier,  dass  die  französischen  Kaneni  boshaft 
nnd  verr:1theri8<ih  sind,  und  das»  sie  die  vereinzelten  Deutschen  mit- 
leidlos liinwürgen.  Wenn  Dn  im  Quartier  liet.'st,  so  ergreife  alle 
nöthigen  Voi-sichtsmassregeln.  nni  nicht  feig  mitten  in  der  Nacht 
ermordet  zn  werden.  Iss  nichts,  ohne  Dich  vorher  vergewissert  zu 
haben,  das»  die  Lebensmittel  nicht  vergiftet  sind."  Der  Brief  ent- 
hAlt  ausserdem  Familiennachrichten ,  Zärtlichkeitsvereichernngen 
und  schliesst  mit  der  Mitlhcilnng.  die  Schreiberin  sei  guter  Hoff- 
nung; sie  rechne  anf  ileii  ei-selinteii  Knaben,  der  Friedrich  Wilhelm 
heisseu  solle.  l>i*r  Inhalt  ist  im  (ianzen  wirklich  frauenhaft  nnd 
triftt,  abgesehen  von  detr  wörtlich  angeführten  Stellen,  iui  Allgemeinen 
den  Ton  eines  Feldzngsbriefes  von  Franenhand.  Der  Freischaren- 
fBhrer  bleibt  von  ihm  nicht  niigeriihrt.  Er  geht  zu  dem  Haupt- 
mann, der  inzwischen  verzweifliingsvoll  iriit  seinen  Henkern  ringt, 
einer  gegen  zwölf.  .Die  .\uKen  traten  ihm  aun  der  Höhle,  blut- 
befleckt; sein  (.resichl  war  ^'rünlicli,  seine  Lippen  schliumten.  Die 
Knöpfe  seines  Waflenrockes  waren  abgerissen,  sein  Hemd  in  Fetzen, 
seine  Brust  entblösst."  Ein  schrecklicher  Anblick.  Der  Freischärler 
gebietet  seineu  Leuten  Einhalt  und  iiben-eichi  ihm  den  Brief  seiner 
Fnin.  Er  imluu  ilin  mit  greisenhaft  zitternden  Münden.  ,Er  wollte 
lesen,  aber  seine  .Augen  vermochten  nicht,  die  Silben  zusamiueti- 
znbringen.  Er  schloss  die  Augen  und  bedeckte  sie  mit  seiner 
Hand.  So  blieb  er  einige  Sekunden.  Dann  öffnete  er  die  Aogen 
wieder,  richtete  seinen  Blick  auf  das  Papier  und  las."  Als  er  auf 
der  vierten  Seife  ist,  anf  der  die  bevorstehende  Mutterschaft  an- 
gekündigt wird,  erbebt  er.  ,Er  unterbrach  das  Lesen  einen  Augen- 
blick, stiess  einen  tiefen  Seufzer  anf,  und  las  dann  weiter."  Dicke 
Thrilnen  tropften  aus  seinen  .\iigen.  .\ls  er  geendet,  tiel  ihm  der 
Brief  aus  den  Händen.  Er  scIJuclizfe.  Sein  Todfeind  gelenkt  nun, 
ihn  zu  retten;  seine  Braut  tritt  zn  ihm.  auch  sie  bittet  für  den  Deutschen 
trotz  allem,  was  er  gegen  sie  gethiin  uml  versucht.  Der  Haupt- 
mann streckt  zitternd  seine  Hände  nach  dem  Müdchen  und  bittet 
sie  um  Rettung;  er  preist  ihren  Edelmut h.  .\ber  die  Freischärler 
sind  unerbittlich.  „Ziuu  Tode  mit  dem  Meuchelmörder,  heulten 
tiinfzig  Stimmen."  Der  Gefangene  stösst  einen  tiefen  Seufzer  ans  und 
schleppt  si<-h  zu  den  Füssen  des  Mädchens.  Sie  solle  ihn  nicht  ver- 
lassen.   Er  sei  ein  Elender,  er  habe  seine  Frau  vergessen:  er  solle 
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Vater  werdeu ,  man  mögt'  ihn  sein  Kind  seilen  la»«en.  Dadurch 
werden  selbst  die  rachsüchtigen  Herzen  der  Freischllrler  peilihrt. 
Das  MMrliPD  verkündigt  dem  UnglUcklirhen  seine  Begnadigung. 
Aber,  ,,er  hörte  nicht  mehr.  Seine  Augen  waren  mit  seltsamer  ün- 
verwandtheit  an  dem  Leiclman)  des  Erhangenen  Jiaften  geblieben. 
Sein  ganzer  Körper  bebte  wie  vom  Fieberfrost  gesi-hüttelt.  Plötzlich 
stiees  er  «in  gellendes  Gelächter  ans.  Dann,  die  eine  Hand  nach 
dem  Leichnam  gestreckt,  die  andere  ki-ampfhaft,  am  Hemdkragen, 
rief  er  znrttckweichend  mit  heiserer  Stimme:  Der  Strick,  der  Strick, 
der  Strick!"  Der  Hauptmann,  Graf  von  Deersprnck,  war  wahn- 
sinnig geworden. 

So  haust  im  Kriege  nnd  so  geht  dem  Tode  entgegen  ein 
preusäscher  Hauptmann  nnd  Edelmann  —  nach  der  Schildemnir  des 
Herrn  Emile  ßichebourg. 

Ein  Held  ähnlichen  Schlages  war  si-hou  der  Baron  Friedrich 
in  Aimard's  Knmaii;  gleichwerthige  deutsche  Offiziere  finden  sich 
auch  in  einigen  weiteren  Kriegsromanen ,  in  denen  Deutsche  im 
Vordergrunde  stehen  nnd  als  Typen  des  deutschen  Heeres  vor- 
geführt werden. 

So  in  .1  die» 's  Koman:  Drei  f.na»en\).  Sein  Inhalt  ist  im 
Wesentliclien  i-ein  phantastiMii ;  doch  bemüht  sich  der  Verfasser 
nach  KriU'ten  seinen  ebenso  nnL'lanblichen  Helden  wie  deren  Thaten 
den  Schein  der  Wirklichkeit  oder  wenitrstens  der  Möglichkeit  zu 
verleihen.  Das  Hauptinteresse  nehmen  nicht  drei  Ulanen,  sundern 
nur  ein  ülanenofHzier  ein,  dem  allerdings  eiiii;re  Oeflllirten  bei- 
gegeben sind,  die  das  (iesanniilhild,  clas  der  Wrfasser  von  den 
prenssischen  Flauen  entwerten  will,  vervollständigen  müssen.  Hinter 
dem  Haupliielden  steht  im  Hintertrrunde  ein  alter  fi-eiainniger 
Universitiltsprofessor,  der  den  späteren  Offizier  als  einen  verwahi- 
loBteii  und  von  seinen  Eltern  verlassenen  Banemjungen  in  Pflege 
genommen  und  aufirezogen  hat,  um  an  seiner  Entwickelnntr  psycho- 
logische Stndien  zu  machen.  Er  sieht  sein  Geschöpf,  für  das  er 
nur  ein  wissenschaftliches  Interesse,  die  Theiluahme  des  Schöpfers 
an  seinem  Werke,  hegt,  oline  Erregung  in  Lebensgefahr  und  in 
den  sichern  To<l  rennen,  weil  dadurch  erst  sein  psychologisches 
Experiment  vollständig  wird.  Der  Verfasser  lässt  dabei  indessen 
dichterische  Gerechtigkeit  walten.  Der  Professor  büsst  seinen  herz- 
losen Wissensdurst  elwnso  mit  dem  Tode,  wie  sein  Zögling  seine 
Schündlichkeit.  Karl  SifFer,  so  heisst  der  Ulanenoflizier,  ein  Geraisch 
von  hoher  ireistiger  Bildnnfi ,  von  Uebermuth,  Di-eistigkeit ,  Rück- 
sichtslosigkeit und  Feigheit,  nimmt  mit  seiner  ,, Freitruppe"  in  dem 
Schlosse  eines  französischen  Marquis  ein  ungern  gewährtes  Quartier. 


')  Trois  Bulan«.    Odysaie  du  cofitaine  Karl  Siffer     Paria    1872. 
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Er  zei^t  sich  mit  den  Familienverhftltniwen  des  SchloHsherru  nuf 
das  genaaeste  bekannt,  dessen  ältester  äohn  mit  »einen  Dienstlenten 
eine  Freischar  gebildet  hat,  und  behan<lelt  den  alten  Herrn  und 
seine  AuKcliörigen  mit  einem  ins  rngeheure  gesteig'erten  CyniHmns. 
So  kündigt  er  ihm  und  seiner  Schwiegertochter  und  Tfxhter  hoi  der 
ersten  Begegnung  an,  dasi«  er  den  Sohn  des  Hauses  aufknüpfen 
iMsen  werde,  sobald  er  ihn  gefkngen  nehme,  and  ÜUnt  er  sich  voa 
den  beiden  Damen  in  Gegenwart  des  Hansheiren  die  Stiefel  aa»- 
ziehen,  nm  seine  Socken  zu  wechseln.  Von  dem  suiwpwi'nden  Pfarrer 
mnss  er  sicli  diitlir  herbe  Wahrheiten  sa'^rn  lassen,  denen  er  mit 
spöttischen  Antworten  begegnet.  Natürlicli  zielit  er  im  Wiprtkampfe 
den  Kürzeren.  Bei  den  Mahlzeiten  nimmt  er,  wie  alle  Deutschen 
in  den  franziisischen  Scbildeniugen,  (.retrilnke  nnd  Spei.sen  für  drü 
Personen  zu  sich;  der  OrafentochtHr  versichert  er,  nachdem  er  sie 
genöthigt,  ihm  ein  Stück  von  Beethoven  vorzuspielen,  dass  sie  wie 
eine  Tochterschfilerin  spiele;  in  seinem  Zimmer  steckt  er  die  Miniatur- 
bilder der  beiden  jnn^en  (.Trlitinnen  zu  sich,  und  kratzt  er  seinen  Namen 
in  den  Spiegel  ein.  Ehe  er  mit  .seiner  Mannschaft  abzieht,  tindet 
er  es  für  angezeigt ,  mit  seinem  Karabiner  einen  Schnss  nach  dorn 
Fenster  der  Tochter  des  HansheiTen  abzuy:eben.  Begreillicherweiae 
hinterllisst  dieser  Vertreter  deutscher  Art  nnd  Sitte  kein  ani,-*- 
nehmes  Andenken  bei  den  Schlossbewohneni.  Kr  gelammt  hierauf 
mit  seiner  Schar  in  ein  Dorf,  in  dem  die  üblichen  HequisitiuneD 
vorgenommen  werden.  Von  einem  habgierigen  Schöffen  zu  Gitste 
geladen,  verabre<let  er  mit  ihm  und  seinem  Sohne  eine  Liefening 
derselben  für  die  deutschen  Truiipen.  Er  erfiilirt  von  ihnen  auclt, 
dass  der  (fatte  einer  Büuerin,  die  ehemals  den  Schilft'ensohn  ver- 
schnulht,  zu  der  griltlichen  Freischar  gehüre.  Die  junge  Frau  wird 
anf<;eknüptt ,  ilir  Hau»  angezündet;  doch  kommt  die  Verrathene 
durch  reclitzeitiges  Abschneid'Mi  des  Stricke«  mit  dem  Leben  davon. 
Tags  daranf  stösst  der  Baueriisohn  mit  der  verabredeten  Lieferung 
zu  den  Ulanen:  er  erliitlt  als  Hezahhing  eine  Anweisung  au  seine 
Gemeinde  und  hat  somit  weiii?;  Hoffnung,  da.<s  er  zu  seinem  Gelde 
gelangen  werde.  Elinige  Minuten  riachiier  erscheint  die  Freischar; 
der  Bauer  wird  von  dem  Manne  der  von  ihm  Verratheuen  er- 
schossen. Siffer  gerllth  mit  seinen  fünfzig  Mann  in  die  üefangen- 
Bchaft  des  Grafensohnes.  Zur  I3estrafnni>  für  sein  luiedles  Benehmen 
auf  dem  Schlo.sse  und  für  die  Mitnahme  der  beiden  Bilder  wird  er 
mit  einem  V  (=  voleur,  Dieb)  auf  der  Stirn  gebraiidmarkt,  dann 
aber  mit  seiner  Seliar  laufen  izelassen.  Etwas  sjUtter,  bei  Orleans, 
stösst.  er  mit  einem  franzö^isclien  Husarenliauptnuinn  zusanmien,  der 
in  allen  Funkten  sein  Uegeutheil  ist:  weni^r  auf  Erhaltung  seines 
Lebens  beda(dit,  muihis:  und  unternehmend,  auch  wenn  Gefaliren 
drohen.     Dieser   Husar   behauptet   steif  und    fest,    es   gäbe    keine 
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Ulaiu-a;  weniarstens  Lst  es  ihm  und  seinen  Leuten  nie  möglich  ge- 
wesen einen  zn  sehen.  Ehe  aber  der  Zusamnienütoas  erfolget,  ver- 
richtet Siffer  mich  einige  Heldenthaten  eigner  Art.  Li  Örlean« 
verehrt  er  seiner  Wirthin  einen  riesigen  HIuiuenstrausM  zur  Feier 
des  Geburtstages  Friedrichs  des  Orosuen,  den  er  bald  darauf  auf 
einem  Schutthaufen ,  die  Blomeusteugel  im  Rinnsteine ,  wieder- 
findet. Dann  kauft  er  einen  Sperber,  den  er  mit  Erfolg  gegen  eine 
franzüsische  Brieftaube  losläast.  Endlicii  füngt  er  einen  Ballon  ein, 
wobei  er  sich  aber  zu  weit  gegen  ilie  Feinde  vorwagt.  Zwei 
seiner  Leute,  die  mit  einem  vom  Ballon  herabgeworfenen  Briefbeutel 
in  ein  VVirthsiiuus  getreten  sind,  werden  von  dem  bereits  geschilderten 
Hnsannhauptmann  Raqnin  fiberrascht ;  der  eine  entflieht,  ehe  er  ein- 
tritt ;  den  andern,  einen  Akrobaten,  trilft  er.  statt  in  seiuer  Uniform, 
in  einem  Froschanzuge  von  Kautschuk  an ,  den  der  Ulan  stets  hei 
sich  trug.  Er  liat  damit  eben  seinen  Kameraden  zu  unterhalten  ge- 
sucht. Eiaquin  lüsst  ihn  laufen  und  verfolgl  mit  seiner  Abtheilung 
die  übrigen  TJIftnen,  die  eine  ragende  Flacht  ergreifen.  Er  tötet 
zwei  dereelben  eigenhändig,  schlie.s8lich  erreicht  er  auch  Siffer  und 
fordert  ihn  auf.  ihm  seinen  Säibel  zu  übergeben.  SilTer  fhut  dies  mit 
der  linken  Hand,  mit  der  rechten  ersi'hiesst  er  ihm  unerwartet  das 
Pferd,  und  es  gelingt  ihm  so  zu  entkommen.  Etwas  spHter  finden 
wir  Siffer  iu  der  Umgegend  von  Versailles  wieder.  Einer  seiner 
Leute  ist  von  einem  Hufschmiede  ermordet  worden.  Der  Mörder 
hat  die  gebührende  Strafe  gefunden;  der  Schmied  und  »ein  Opfer 
sind  auf  dem  Friedliofe  des  Thatortes  bestattet  worden.  Sitfer  iilsst 
einige  Zeit  dai-auf  das  Doi1'  von  seiuer  ManiL>«chaft  umstellen,  reitet 
allein  im  Schritt  iu  dasselbe  herein  und  sendet  nacli  dem  Schulzen. 
Von  diesem  verlangt  er,  dass  die  beiden  Grilber  mit  je  einer  Stein- 
platte bedeckt,  von  einem  Eiseugitter  umgeben  und  mit  Vergia»- 
meinnicht  bekränzt  werden.  Auf  dem  einen  Grabstein  soll  einge- 
graben werden; 

So  m»d  so:  Hufschmied,  ein  Patriot; 

^K     anf  dem  andern: 

^H  Wilhelm  Brückner 

^J^^^  Ulan 


Die  Hoffnung  der  nationalen  Pharmazeutik 

in  der  BlUthe  seiner  Jahre  dahingerafft 

beklagt  von  seinem  Hauptmann. 


Siffer  erbittet  sich  dann  eine  Zigarre,  die  die  Tabakshilndlerin  des 
Ortes  lieibeibringt,  las-st  sich  Feuer  geben,  und  bezahlt  die  Zigarre 
mit  einem  Zwanzig-FrankeustUck.  Der  Rest  aolle  für  die  Armen  des 
Orts  verwandt  wei-den.     Darauf  verschwindet  er.     Das  ganze  Dorf 
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ist  durch  diese  (trowranth  iu  Stanneu  gesetzt.  Aber  zehn  Minaten 
»pftter  erscheinen  »eine  Soldaten ,  sammeln  sich  vor  dem  Tabaks- 
laden, rJlumen  desnen  Kasse  aus  nnd  stecken  sich  alle  Tosclieii  voll 
Zitrarren,  Tabak  nnd  Pfeifen,  nm  dann  ebenfalls  zu  verscliwindeii. 
Es  foljren  weitere  episodis<he  Einflechtnngen:  ein  Mahl  dentscher 
Stabsoffiziere  im  Schlosse  des  Marqnis,  der  gleich  zu  Anfang  der 
Erzählnng  auftrat,  wobei  sich  sämnitliche  Theilnehmer  beranschen, 
alles  zersclüagen  nnd  vernnreinigren,  nnd  die  Schilderung  von  dem 
heroischen  Untergänge  des  friin/rmischen  ]{ni-<irenliau|itnianns  und  eines 
ihm  gleichgesinnt  en  Artillprieoffiziei-s.  Diese  Einschiebuniren  sollen 
den  rnterschied  zwisrhen  dem  edlen  Benehmen  der  französischen, 
und  dem  schimpflichen  der  deutschen  Ofliziere  stärker  hervortreten 
lassen.  Inzwischen  hat  der  Pflegevater  unseres  Helden  sicJi  nach 
dem  Kriegsschauplätze  liegeben  und  nimmt  mit  Sitfer  Quartier  in 
einem  Hause,  wo  »icli  bereit«  eine  aut*  Paris  ausgewanderte,  eng- 
herzige nnd  niipiitriotische  Krümerfaniilie  befindet.  Siflfer  erklärt 
dem  <»berhauple  derselben  auf  den  Kopf,  dass  er  ein  Dummkopf  sei, 
und  lilsst  iliiK  um  sich  seiner  Gesellschaft  zu  entledigen,  als  Spion 
verhaften  und  aus  Tours  ausweisen.  Darauf  gesteht  Siifer  seinem 
Erzji'lier  seine  Liebe  zu  der  Grafentoihter,  die  selbst  nnd  deren 
ganze  Familie  er  so  schwer  gekränkt.  Wahrend  er  mit  seiner  Ab- 
theilnny:  an  die  schweizer  (irenze  geschickt  winl  und  dort  durch 
zwei  aus  dem  Hinterhalt  schiessende  französische  Stenerbeamten 
eine  leichte  Verwundung  erhiltt,  begiebt  sich  der  Professor  als 
Brautwerber  in  die  Grafenfamilie.  wo  ihm  ein  Empfang  bereitet 
wird,  der  ihn  nicht  zum  vollen  Ausspreclien  seiner  Bewerbung 
gelangen  lUast.  Er  theilt  dieses  Ei^'cbiiiHs  dem  wieder  mit  ihm  in 
Tours  znsammengetroffenMi  l'lanenoffizier  mit,  verstUrkt  aber  gleich- 
zeitig dessen  Neifjung.  Siffei'  macht  sich  mit  einer  Abtheilting 
Ulanen  nach  dem  Franenkloster  auf,  worin  die  Gräfe utoditer  g^boi-gen 
ist,  und  iHsst  dort  seine  Soldaten  bewirthen.  Sein  Erzieher  eilt 
ihm  dahin  nach  und  warnt  ilin  in  einem  bei  seinem  (.'harakter 
auffilUigen  Anfalle  von  Gewissensbissen;  er  möge  auf  seiner  Hut  sein. 
Trotzdem  reitet  unser  Held  in  die  Klosterkirche  hiueiu,  worin  sich 
die  gertiichteten  Frauen  befinden,  bis  vor  das  Gitter  des  Chores 
luid  verlangt  von  der  dort  bcfindlicltcn  Grafentochter,  dass  sie  mit 
einem  Kusse  die  ihm  widerfahrene  Heschimpfuug  wieder  gut  mache. 
Er  steigt  vom  Pterde  herah,  aber  im  Augenblick,  wo  er  sich  ihr 
naht,  tötet  sie  ihn  mit  drei  Pistolenschüssen.  Gleichzeitig  iiberfäUl 
ihr  Bruder  mit  seiner  Freiscliar  die  Ulanen,  tötet  eine  Anzahl  der- 
selben und  schlägt  die  übrigen  in  ilie  Flucht.  Audi  der  Professor 
erhitlt  diibei  einen  tötliclien  Schiiss  nnd  wehrt  sterbend  die  ihn  pflegen 
wollende  Oberin  ab;  er  iiabe  ein  gefilhrlichea  E.\periment  gemacht 
nnd  biisse  dafür;  das  Zusammenbringen  zweier  Elektrizitäten  sei  ihm 
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verliilng'nissvoll  geworden.  Der  Graf  und  seine  Familie  entknnimen; 
die  pn-usaischen  Kiiegsbeliörden  verzioliten  nacli  pefilhrter  Unter- 
BQchaD«;  auf  eine  Bestrafung:  de«  Klosters. 

So  der  Gang  der  pjrzitliinnij.  mit  der  der  Verfasser  eine  seinen 
Landsleuten  wohlaefUUige  Scliilderunir  der  vielgefiirr.hteten  Ulanen 
zu  geben  beabsichtigte;  eine  kleine  Hache  für  den  Schrecken,  den 
diese  Trnpiie  den  Franzosen  wllhrend  des  Feldzuges  einflösste.  Die 
dem  Führer  zur  Seite  gesfellteu  ITlanengemeinen,  mit  denen  er  sich 
oft  in  herablassende  Veilranlichkeiten  einliisst,  erscheinen  als  seiner 
würdige  Seitenstücke.  Per  l'liui  im  Allgemeinen  ist  nach  dem 
Verfasser  ,ein  völlig  phantastisches  Wesen,  zur  Familie  der  Hasen 
gehörig.  Die  Lanze  mit  dem  zweifarbigen  FiUinchen  ist  sein  Kenn- 
zeichen. Er  schlügt  sich  nicht,  er  sucht  nur  das  Gelände  ab;  der 
Anschein  einer  Gefahr  treibt  ihn  in  die  Flucht,  und  er  waltet  dabei 
seines  Amtes.  Wenn  er  sich  vorwiwren  muss,  so  gebraucht  er 
tausend  Vorsichtamassregeln,  befrilgt  er  den  Himmel,  die  Ebene, 
den  Wald,  verbii-gt  er  sich  hinter  alle«,  was  seinen  Weg  verlieim- 
ticlien  kann,  macht  er  Umwege  wie  ein  Kaninchen,  nnd  dann 
erecheint  er  plötzlich  wie  der  Teufel  ans  einer  Spielschachtel.-  lu 
der  Mannschaft  Siftei-s  hetinden  sii'li  ein  Lehi"er  der  Mathematik, 
einer  der  Geographie,  ein  Pharmazeut,  ein  Seiltllnzer,  ein  Brau- 
kuecht,  ein  Bankbeamter,  Arbeiter,  Dienstboten,  meist  gute  Reiter 
und  alle  in  Franki-cich  wohl  bekannt.  Der  Pharmazeut  Brückner, 
de8.si'n  Titd  und  Grabstätte  wir  bereits  kennen  lernten,  ist  ein 
ebenso  gTcis.ser  Hasenfuss  wie  Neidhammel.  Siffer  kam  sich  neben 
ihm  wie  ein  Held  vor.  Der  Seiltilnzer,  den  wir,  nach  seiner  Lieblings- 
neigung in  einem  von  ilun  mit  herunigesclüeppteu  Froschanzuge  an- 
gethan,  bereits  antrafen,  i.st  ein  Philosoph;  er  las  so  gern,  dass  er 
selbst  zu  Pferde  dieser  Gewohnheit  nachgab.  Ausser  seinen  Frosch- 
sprünireu  lag  ihm  liesouder^  am  Herzen,  Uhren  und  Kleinodien  zu 
stehlen,  die  er  den  dem  deutschen  Heere  folgenden  .luden  verkautte. 
Ein  weiterer  Ulan,  Beltrancis,  ist  ein  ewig  verliebter,  schüchtemer 
Jüngling,  nnd  so  fort.  Fast  alle  linden  der  Reihe  nach  einen  un- 
rühitdichen  Tod. 

Eben.so  beklagenswei'the  Eigenschaften  wie  die  bisher  vor- 
geführten Gftiziere  besitzt  auch  der  deutsche  Hauptlield  in 
Labarritre-Duprey's  BeutschitUiebe^).  Er  hat  vor  dem  Kriege 
in  Paris  die  Bekanntschaft  zweier  junger  Fi-anzösinnen,  zweier 
Fi-euudiunen,  gemacht,  die  ihm  gleich  liebenswürdig  erschienen.  Er 
brachte  beiden  seine  Hnldigungen  dar,  fand  aber  bei  keiner  mit  seiner 
Bewerbung  Gehör.  Während  des  Feldzuges  tindet  er  die  beiden 
Mädchen  vermilhlt,  noch  immer  durch  innige  Freundschaft  vei-bunden 
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nnd  bei  eüitinder  wohnend.  Ihre  Mfinner  haben  eine  Freisc.h»r  ge- 
bildet, welcher  der  eine  als  HanptmAon,  der  andere  aU  iJeatenaat 
vorsteht.  Sie  gerathen  in  die  GefsntreiiHrhaft  des  eliemaU  von  ihres 
Fraaen  versrlimilhten.  rarhsüohüiren  deut*iclien  Offirier».  I'ieser  wird 
von  den  Franzörinnen  nra  das  Leben  ihrer  Gatten  gebeten:  er  ver- 
langt als  Entgelt  die  Preisgebiing  ihrer  Khi-e.  Die  eJne.  stolx  and 
patriotisch,  K'hlägt  diese«  Ansinnen  mit  Entrüstung  aus:  ihr  Gemahl, 
der  Lieutenant  der  Freisfhar,  wird  deshalb  nnbarmlierzig  P11s^•.ll(>^«en, 
Die  andre  Iftset  sich  dnn'h  die  Liebe  zn  ihrem  Manne  znm  Nach- 
geben bestimmen:  ihr  Gatte,  der  Hanptmann  der  Freinchifrler.  wird 
nnr  nach  l)eut8chland  in  (tefangeusrhat't  geschickt.  Der  pn^naaisehe 
Offizier,  dem  die  unedle  That  zngefw-hrieben  wird,  büssl  wtthrend 
des  FeldzTigs  seine  Schald  mit  dem  Tode.  Wähi-end  die  eine  Fran 
den  verlornen  Gatten  beklagt  nnd  in  dem  Bewnsstsein.  recht  nnd 
edel  gehandelt  zn  haben.  Trost  sacht,  erfrent  sich  die  andre  des 
nach  Abschluss  des  Kriege«  Heimgekehrten,  dessen  Lrlu-n  sie  so 
theuer  erkauft.  Durch  doppelte  Liebe  sucht  sie  ihr»»  Schuld  zu 
Btthnen.  Aber  dem  glücklich  lebenden  Paare  entsteht  ein  unerwartetes 
üoheil.  Der  Mann  einer  ehemaligen  Maitresse  des  Geretteten  hat  Briefe 
von  ihm  vorgefunden  und  sucht  mit  ihrer  Hilfe  Geld  zn  erpresmn. 
Er  wird  kurzer  Hand  ahgewie»en  und  »innt  nun  auf  Rache.  In 
einem  von  ihm  lieransgegebenen  Blatte.  Ic  Sfandale.  lilsst  er  durch 
einen  gesinnungsverwundteii  Schriftsteller  darauf  hinweisen,  ilass 
der  am  Leben  erhaltene  Gatte  &]*■  Freischarenlianptmann  gefangen  ge- 
nommen nnd  di'unoch  verschont  werden  sei,  während  der  mit  gefangene 
Freiscliarenlieutenant,  sein  Freund,  erscliossen  worden  sei.  Der  davon 
Betroffene  erscheint  so  als  Verräther;  seine  Ehre  ist  befleckt,  da  sich 
keine  andre  Erklärung  bietet.  Er  wird  von  seinen  Freunden  ver- 
lassen und  ITihlt  sich  tief  ane:liivk]ieh  nnd  um  so  scliwerer  bedrückt, 
als  er  sich  selbst  das  RHtse!  seiner  Rettung  nicht  lOsen  kann. 
Um  ihn  vor  Tiefsiun  zn  bewahren,  gesteht  ihm  seine  Frau  ihre 
Schuld  und  giln  sicli  selbst  dt^ii  Tod.  So  hat  sie  ihm  mit  ihrer  Ehre 
das  Leben,  mit  ihrem  Untergange  die  Ehre  gerettet.  Mau  sieht,  der 
in  der  Erzählung  eingeführte  preussische  (Iflizier  dient  im  Wesent- 
lichen nur  dazu,  um  da»  in  ihr  behandelte  aittlidie  Problem  herbei- 
zutühren.  Das  Motiv  selbst  ist  ein  altes;  neu  ist  nur,  dass  die 
gehässige  R(jlle ,  um  Stimmung  gegen  die  Deutscheu  zn  machen, 
einem  l'reussen  zugetheilt  wird,  der,  um  ihn  zu  einer  einheit- 
lichen Erscheinung  zu  gestalten,  mit  einer  reiclien  Sammlung  auch 
solcher  unedler  Eigenschaften  ausgestattet  wird,  die  zur  Herbei- 
fttlimng  des  Konfliktes  niclit  unbedingt  nöthig  waren.  Doch  ist  der 
Verfasser  darin  eben  so  unselbstilndig,  wie  in  der  gesammten  Er- 
zählung, in  der  nicht  eine  Situation  vorhanden  ist,  die  nicht  als 
litterarischer  Gemeinplatz  gelten  könnte. 
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Auch  in  H.  Canvain's  Rosa  Valentin^)  stellt  «-in  denf scher 
Offizier  der  Tujreiid  einer  Französin  erfolgreich  nach;  doch  wird  der- 
»lelbe,  der  fi:leichzeitiK  anch  ein  Spiou  \»U  wenn  mögliob  nnch  haesens- 
werther  darpestellt.  Der  Romau  läast  in  allmiUilichem  Uebergange 
sich  ans  einer  anmnthigen  LiebcBidylle  ein  mit  den  düstersten 
Farl)en  ansgenialtes,  grausiges  Schreckensbild  ans  dem  deutsch- 
französischen  Feldznge  entwickeln.  In  CoursoUes,  einem  freundlichen 
Höhendurfe  im  tranziigischen  Jura,  hat  sich  ein  Maler  Germain  nieder- 
gelassen, ein  blondgelorkter  Jüngling  mit  frenndlichen,  trtlumerischen 
Augen,  der  bald  die  ganze  (.iemeinde  für  sich  gewinnt.  Er  erwirbt 
die  Neigung  der  unschuldigen,  liebreizenden  Rosa,  der  Tochter  des 
wohlhabenden  Hürgermeisters  Valentin,  eines  biedern,  treuherzigen 
und  wohltbittigen  alten  Mannes.  Als  dieser  es  bemerkt,  besucht  er 
den  fremden  .Jüngling  und  wird  dnrch  sein  herzgewinnendes  Wesen 
ebenfalls  besturhen.  Er  erfährt  von  Ciennain,  dase  er  aus  der 
Schweiz  gebürtig  ist  und  nnr  noch  eine  Mntt«r  in  Zürich  hat;  in 
seiner  Heimat  habe  er  kein  MAdchen  gefunden,  das  ihm  zusagte ;  zun 
ersten  Male  habe  sein  Herz  beim  Anblicke  Rosas  geschlagen.  Der 
Alte  gestattet  ihm  den  Zutritt  in  sein  Hau>i,  nnd  die  jnngen  Leute 
geben  sich  unverhüllt  ilirer  reinen  Liebe  liin,  bis  Germain  dnrch 
einen  Brief  seiner  Mutter  nach  Hanse  berufen  wird.  Er  kehrt  nach 
einiger  Zeit  wieder  iu  das  Dorf  zurück.  Bei  einem  gemeinsamen 
Spaziergange  tauschen  die  wieder  vereinten  Liebenden  ihre  Liebes- 
Bchwüre  ans;  sie  vertiefen  sich  dabei  in  den  nahen  Wald;  Germain 
wirft  Rosa  immer  glühcndtTi-  Blicke  zu,  druckt  ihren  Ann  inuner 
fester  an  sich ;  eine  Art  uubeschreiblirlier  Erstarrung  berallchtigt  sich 
de«  Mädchens,  und  die  Beine  werden  ihr  schwer.  In  diesem  gefähr- 
lichen Augenblicke  ei-scheint  Hene  Brunei,  ein  anner  Uhrmacher, 
der  Holz  im  Walde  sacht  und  die  Liebenden  bis  zu  ihrer  Rückkehr 
nicht  mehr  .n\s  dem  Ange  verliert.  Er  erweckt  dadurch  den  Un- 
willen Gcrnmins;  umgekehrt  hasst  diesen  Ren6,  der  selbst  in  Liebe 
zu  Rosa  entbrannt  ist  und  dem  siegreichen  Nebenbuhler  ungern 
weicht.  Der  Maler  gibt  darauf  Rosa  eine  französische  Uebersetzung 
von  Werthers  Leiden  zum  Lesen;  das  Buch  macht  aber  einen  ganz 
andern  Eindruck  als  er  erwartet  hat.  Werther,  Charlotte  und 
Albert  kommen  ihr  alle  drei  unehrlich  und  lügnerisch  vor.  Wenn 
Charlotte  Werther  liebte,  so  musst«  sie  ihn  heiraten;  empfand 
Werther  eine  echte  Liebe  zu  Charlotte,  so  dui'fte  er  ihr  Glück  nicht 
stören;  liebte  Albert  endlit^h  Charlotte,  so  mnsste  er  Werther  bei 
der  Schulter  packen  nnd  ihm  anrathen,  seine  leidenschaftlichen 
Tiraden  an  eine  audie  Stelle  zu  riclUen.  Zum  Staunen  aller  zögert 
Germain  mit  der  Vorbereitung  der  Hochzeit;  er  hat  zwar  in  aller 
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Fui-ni  uro  die  Hand  Rosa»  aiigelialtcn  uud  dieselbe  zngeaa^  be- 
kommen; er  gibt  anch  an,  daas  von  Seiten  scinpi-  Mntter  keine 
SchwieriRkeiten  entgegenstellen;  aber  die  uöthigeii  Papiere  wollen 
nicht  ankommeu.  Da):egen  wird  er  immer  stürnÜHcher  und  nnter- 
nehiueuder  gregen  das  Müdnhen.  Bei  einem  zweiten  An«tnnn,  der 
die  erlaubten  Grenzen  überschreitet,  wird  der  Wrfiihrer  vnn  der  alten 
Köchin  des  Hauses  gestiirt,  die  auf  Rosa's  Hilferuf  mit  fiiieui  aTi>S8en 
Kfichenmesser  herbeieilt ;  auch  Valentin  kommt  hinzu ;  es  wird  ihm 
indessen  von  Tochter  und  Wirthschatterin  vei-sohwiepen,  was  a:e- 
Bchehen.  Die  Sache  kommt  ilini  indessen  nirht  uehener  vor;  er  sucht 
Germain  in  seiner  Wtdinuug  auf  und  interpellirt  ihn  in  w^nitf  ver- 
bindlicher Weise  wetren  der  fortwilhivud  aufgeschubeneii  VermÄhlung. 
Der  Maler  benimmt  sich  dabei  recht  ungeschickt  und  gibt  scliiiess- 
lich  als  Grund  seines  Zögerns  an ,  dass  Rus»  iiuu  dcu'ch  ilire 
Freundschaft  für  Rene  Besorpniss  einflösse;  er  habe  sie  noch  am 
Abend  vorher  in  einem  allzuvertraulichen  .Stelldichein  iingetrotten 
Er  will  80  den  Verdacht  von  sich  auf  Heii^  abwälzen,  verfehlt  aber 
völlig  seinen  Zweck.  Der  krilftige  Alte  fasst  ihn  am  Kragen,  zwingt 
ihn  auf  die  Kniee  nieder  und  zu  dem  Eingegtändniss.  dass  er  gelogen 
habe.  Nachdem  er  dem  eiitiarvteii  Heuchler  noch  nahe  jielegt,  da» 
Dorf  schleuiiifTst  zu  verlassen,  kehrt  er  zu  seiner  Tochter  heim,  tue 
er  auffordert,  ihre  Liebe  zu  dem  rnwürdiReu  zu  untfeiilrückeu. 

Der  fcedemütigte  Genuain  empfangt  bald  darauf  den  Keauch 
eines  verdächtigen  Hansirers.  Er  erhält  von  ihm  Briefe,  Zeitungen, 
Tabak  und  Bi-anntwein  und  übergiebi  iitui  dafür  Zeichnungen  und 
Pläne,  die  ilicHer  in  seinem  Wagen  verbii-'^t.  Die  lieiden  verabreden 
einen  Rat-heplan.  .-^m  niU-hslcn  Abend  brcimt  es  in  einem  Nachbar- 
dorfe,  und  Valentin  macht  sich  pllichtgetreu  trotz  des  schlechten 
Wetters  dalii«  auf.  Während  dessen  dringt  Germain  in  das  Schlaf- 
zimmer Rosa's  und  bringt  sie  seiner  Lust  zum  Opfer.  Der  Vater 
kommt  nur  noch  zurecht,  um  dem  Fliehenden  zwei  Schüsse  nach- 
zusenden und  iiin  mit  einem  dei-selhen  zu  verwunden.  E.s  gelingt 
aber  Germain  zu  entkonnuen.  Rosa  wird  schwer  krank;  als  sie 
wieder  genesen,  hat  sie  alle  .tugendtreudi;;keit  verloren.  Um  ihren 
Vater  zu  bernlugen,  stellt  sie  sich,  als  ob  sie  Germain  vollständig 
vergessen  habe ,  und  es  gelingt  ihr  auch ,  ihn  zn  tilnsohen.  Die 
von  Valentin  angestellten  Nachfoi-schungen  ergeben,  dass  der  Brand 
im  Nachbaniorfe  von  Germain  und  seinem  Gehilfen  angesteckt  war, 
um  dem  Maler  das  Eindringen  in  -sein  Haus  zu  ermöglichen.  Ana 
in  seiner  Wohnung  aufgefundenen  Papieren  geht  ausserdem  noch 
hervor,  dass  Germain  ein  Deutscher  aus  Wesel  war.  Seine  F'rau 
schrieb  ihm  von  da  zärtliche  Briefe  und  meldete  ihm  das  Wohl- 
ergehen seiner  drei  Kinder.  Der  Treido.se  war  also  längst  ver- 
heiratet, als  er  seine  LiebhabeiToIle  in  Frankreich  spielte. 
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Bald  darauf  bricht  der  Krieg-  ans.  Der  Vert'asser  schildert 
anschaalich,  wie  die  Nachricht  von  der  Krie-srcerklftrung  in  dem  enl- 
les:enen  Berpdorfe  Coursolles  anffreiionimen  wurde.  I>ie  jungen  Leute 
werden  nacli  der  ersten  Niederlage  zu  den  Mobilen  einberufen. 
Auch  Rene  zieht  mit  fort.  Er  ist  Wittwensohn  und  könnte  sidi 
dem  Kriegsdienste  entziehen.  Aber  da  Rosa,  um  die  er  sich  von 
Neuem  bewarb,  ihm  sagte,  sie  werde  nie  die  seine  wenlen,  ver- 
zichtet er  auf  sein  Vorrecht.  Er  verspricht  Valentin ,  an  Germain, 
falls  er  ihm  begegne,  die  auch  von  ihm  ei-sehnte  Rache  nicht  zu 
vergessen.  Nach  dem  Abzüge  der  jungen  Leute  versammeln  sich 
die  übrigen  Bauern  alle  äounabende  bei  dem  Bürgermeister,  um  ihre 
Nachrichten  und  Gedanken  über  den  Krieg  auszutauschen.  Ein 
letzter  Brief  Reue's,  der  im  Bourbaki'schen  Heere  wacker  mit- 
gefochten  und  viele  fliehende  Deutsche  .infgespiesst  und  ei-schossen 
hat,  meldet,  das«  er  verwundet  ist.  Bald  darauf  wird  er  von  Saint 
Claude  her  zu  Wagen  heimgebracht;  eine  Kugel  hat  ihn  in  die  Lunge 
getroffen.  Er  wird  von  Rosa  und  seiner  Mutter  in  Pflege  genommen, 
die,  vorher  krank,  nun  sofort  die  nöthigeu  Kritfte  rtndet,  um  den  Sohn 
versorgen  zu  können.  Nach  acht  Tagen  ist  tüi'  ihn  iiJle  (iefahr  vorüber. 
Dafiir  nahen  andere  Schrecknisse.  Zun.'lclist  erscheint  im  Dort'e  eine 
Schar  flüchtiger  Franzosen,  zerlumpt,  abgehungert,  wie  Banditen 
aussehend.  Das  kleine  Hiiuflein  hat  sich  der  ümschliessung  durch 
die  Deutschen  an  der  Schweizer  Grenze  entzogen.  Einige  Tage 
später  eiwheinen  deutsche  Ulanen.  Die  Bauern  haben,  um  ihre  Habe 
zu  retten,  beschlossen,  keinen  Widerstand  zu  leisten,  sogar  einen 
achtzigjiUuigen  Feldhüter,  der  sich  diesem  Beschlüsse  nicht 
fügen  wollte,  vorsichtigerweise  in  seinem  eigenen  Hiinschen  ein- 
gesclUossen.  Aber  dieser  entweicht,  stellt  sich  an  der  nach  dem  Dorfe 
führenden  Brücke  gaiu!  allein  auf,  und  mit  einer  alten  verrosteten 
Flinte,  die  anfangs  durchaus  nicht  losgehn  will,  tütet  er  zwei  der 
herannahenden  Ulanen.  Er  wird  dafür  standrechtlich  ei-schossen;  der 
Schulmeister  und  die  Schuljugend  sehen  in  Sonntagskleidern  seiner  Er- 
schiessung  zu.  Unter  den  Ulanen,  die  in  Coursolles  einziehen,  befindet 
sich  ein  Offizier,  der  den  übrigen  als  Führer  dient;  es  ist  Germain, 
mit  wahrem  Namen  Hermann  Liebner,  der  sich  freilich  Husserlich  »ehr 
verändert  hat.  Sein  sanfter  Gesichtsansdruck  ist  in  das  Gegentheil 
verwandelt.  Der  oberste  Anführer  der  Deutschen  ist  ein  t>fözier,  dem 
nach  Cauvain  der  vollkommene  Typus  eines  gennanischen  Söldners 
eignet:  „rother  Backenbart,  dicke  Wangen,  bUratenartige  Augen- 
brauen, gesträubter,  strtchlicher  Schnurrbart,  die  Augen  unter  zwei 
Paar  Brillen  geborgen.  Ein  vollkoraniener  Soldat  im  Kriege,  ein 
vollkommener  Notar  oder  Mathematikprofessor  im  Frieden."  Die 
Deutschen  hausen  in  CoursoUes  auf  furchtbare  Weise.  Für  die 
gemeinen  Soldaten  werden  gefordert:  „tilglich  drei  Mahlzeiten,  zwei 
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Mal  mit  Fleisch;  Kaffee,  eine  Flasche  Wein  und  fünf  Zigarren ;  für  die 
Offiziere  täglich  drei  Mahlzeiten  mit  Fleisch,  Gemüse  und  Nachtisch; 
Kaffee,  Branntwein,  zwei  Flaschen  Wein  und  zehn  Zigarren.*  Die.  Sol- 
daten schlagen  die  Thüren  ein  und  stehlen  und  zerbrechen,  wais  ihnen 
unter  die  Hand  ki)niiiit.  Die  Einwohner  werden  mit  der  Pistole  auf  der 
Brust  bedroht.  „  Hier  jacte  ein  deutscher  SchliU-hter  zwei  magei-e  Kühe 
vor  sich  her;  dort,  trug  ein  grosser  Reiter  Schinken  und  Speck  fort, 
um  sie  in  irgend  einem  Winkel  gierig  zu  verschlingen;  andere 
hatten  Ketten  von  Hühnern  und  Enten  am  Halse.  Einige  schafften 
mit  wunderliiirer  lieschwindijrkeit  Möbel  fort,  i'oUten  Decken  zn- 
sainiiu'ii,  nahmen  Matratzen  auf  den  Kücken,  steckten  bunt  durcli 
einander  Fla.srheii  und  TaHchenuhren  in  ihre  tiefen  Taschen,  und 
trugen  die  Holzuhren  fort,  deren  Ketten  und  Gewichte  sie  um  ihre 
Hüften  wanden."  Sie  finden  auch  den  verwundeten  und  halb  her- 
gestellten Ken6  bei  seiner  Mutter;  sein  Mobilenbeinkleid  hat  ihn 
als  Soldaten  verrathen.  Vor  Liebner  gebracht ,  sagt  er  diesem  derbe 
Wahrheiten  und  ohrfeigt  ihn;  er  wird  dafür  von  dem  Deutschen  nieder- 
geschlagen und  auf  seinen  Ilefehl  erschossen.')  Die  Clanenoffiziere 
schmausen  und  zechen  im  Gemeindehau.se.  „Die  Orgie  begann, 
brutal  und  abstossend  wie  jede  deutsche  Freude.  Der  dicke  Haupt- 
mann.  vom  Weine  trunken,  von  Fleisch  vollgestopft.  Ins  halb  auf 
den  Tisch  ausgestreckt,  anf  den  gekreuzten  Annen  ruhend,  schnanbend 
wie  ein  Seehund,  den  Körper  von  jenem  Zittern  bewegt,  das  der 
Alkolicdransch  hervorbringt.  Seine  dicke,  kurze  und  haarige  Hand 
liebkitste  ein  leeres  Litergefilss,  das  Branntwein  enthalten  hatte. 
Sein  Nachbar,  ein  liübsclier,  blonder  Offizier  lachte  schallend,  wilhreud 
er  eine  Flasche  Schaumwein  einem  seiner  Kaniei'aden  in  den  Hals 
goss,  der  völlig  berauscht  au  die  Stuhllelme  hingestreckt  dasass. 
Am  andern  Tischende  sangen  zwei  junge  MJinner  eine  schwei-fäUige 
und  schleppende  Ronianzi-.  Ihre  Schultern  lehnten  sich  an  einander; 
ohnedem  liiUten  sie  SL'htterli<'li  d:is  lileichgewicht  gewahrt.  Bei 
jedem  Kehrvei-s  stiessen  sie  mit  ihren  Hechern  zusanunen,  und  ihre 
rotlien  Nasen  begegneten  sich .  durch  eine  sonderbare  Sympatliie 
an  einander  gezogen."  Hermann,  der  ehemalige  Gennain,  litsst 
Valentin  und  Rosa,  die  flüchten  wollten,  vor  diese  iTesellschaft 
bringen.  Nachdem  er  sich  einige  Grobheiten  des  Alten  angehört-, 
lässt  er  rhu  hinansbrin^-en;  dann  bedrängt  ei-  Rosa  von  Neuem.  Es 
scheint,  als  wolle  er  sie  angesichts  seiner  Kameraden  und  der  au 
derThnr  wachenden  .Soldaten  nochmals  schünden;  aber  der  ungeheuer- 


')  Eine  Anuieikung  lehrt,  daBs  thatsJiehlich  in  Athesiuis  (Dep. 
Hante-Saöne»  ein  verwundeter  Mobilgardist  von  Preussen  aus  dem  Hause. 
in  dum  er  Pflege  fand,  gerissen  und  in  einem  liiaben  niedergemetzelt 
Würden  sei.  Naiv  fügt  der  Verias.ser  hinzu,  die  Hauern  haben  ihm  den 
Graben  gezeigt,  als  er  einen  Tag  nachher  durch  das  Dorf  gekommen  war. 
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lirhe  Gedanke  kommt  nicht  znr  Ausfülirung.  Rosa  erirreilt  in  ihrer 
Bedr!iu}rnis3  ein  auf  dem  Tisclie  liegendes  Messer  und  ersticiit  damit 
den  VeiTiicliten.  Er  stirbt  mit  den  Worten:  Meine  anne  Frau!  .  . 
Meine  aniien  Kinder !  .  .  Zur  Strafe  wird  Rosa  erechossen  und  daa 
Dort  niedergebrannt.  Der  alte  Valentin  kommt  mit  dem  Leben 
davon  und  beschaut  am  Schlüsse  des  Romans  gebrochen  und  schwer- 
mäthig  das  Grab  seiner  Tochter  und  die  von  Kuuch  geschwürzten 
Trümmer  der  verlassenen  Oi-tschaft. 

Wir  begegnen  liier  einem  ersten  reinen  Spionenromaue.  Zwar 
enthielt  bereits  Airaard's  8chi5pfung  die  Schilderung;  einer  gan7,en 
Schar  mannlicher  und  weiblicher  deutscher  Spione;  aber  bei  ihm  war 
das  Interesse  nicht  ausschliesslich  auf  sie  Rerichtet.  In  Cauvain'» 
Kosa  Valentin  steht  da^jegen  der  deutsche  Spion  und  sein  Benelimen 
in  Kriesr  und  Frieden  durchaus  im  Vordergründe,  wird  von  ihm 
und  seinem  Handeln  die  ganze  Entwicklung  bestimmt.  Aeiiiiliches 
findet  sich  auch  in  di-ei  weiteren  Romanen,  von  denen  Millanvoye's 
und  Etievant's  i>cÄ/>H<' .Sp<a/(i«')  schon  durch  den  Titel  ahnen  lässt, 
was  ninu  in  ihm  zu  suchen  hat.  Die  Erzithluiig  beginnt  hier  in  Paris  im 
.lannar  1870.  In  einem  Prologe  werden  ihi-e  Triijrf^r  vorgestellt.  Es  sind 
ein  nirht  mehr  junger  General  v.  Murnas,  ilei- seine  iiohe  Stellung  siHneu 
Erfolgen  im  Tanzsaal  und  in  den  Franengemachern  verdankt,  und 
der  eben  in  Liebe  zu  einer  schönen  Prenssin,  einer  Oberstiu  von 
Kenier,  entbrannt  ist,  die  ihm  alle  nur  wünsclienswertlien  Gunst- 
bezengungen  vei'stattet,  um  bei  ilim  nach  wichtigen  militäirischen 
Papieren  spionieren  zu  künnen.  Zum  Diener  hat  er  einen  früheren 
preussischen  Soldaten,  Willielm,  der  für  wenig  Lohn  treu  nnd  auf- 
merksam seine  Stelle  versieht.  Der  Preusse  ist  aber  zugleich  im 
Dienste  der  Frau  von  Kerner,  der  schönen  Spionin,  die  in  Uirem  Ge- 
folge auch  noch  eine  weitere  ergebene  Seele,  Hermann,  zählt,  einen 
Snsserlicii  recht  abstossenden  Menschen,  der  aber  von  gi-osser  Vater- 
landsliebe eifüllt  ist.  Sie  alle  stehen  unter  der  Oberleitung  eines 
Herrn  von  Berg,  des  gewaltigen  Direktoi-s  der  preussischen  Geheim- 
polizei, der  insbesondeii-  auch  dem  Nachrichtendienste  ül)er  Frank- 
reichs Militilrlai;e  mit  fauatiscliem  Eifer  obliegt.  Er  ist  ein  früherer 
Verehrer  der  Frau  von  Kerner,  die  ihm  ihren  einzigen  Sohn  verilankt, 
einen  preussischen  (iftizier,  der  als  der  Sohn  des  ihr  angetrauten 
Gatten  gilt  und  der  nur  die  Börse  seines  wirklichen  Vaters, 
dessen  Verhiiltniss  zn  ihm  er  nicht  kennt,  für  seine  thiiriciiten 
Jngenstreiche  leereu  hilft,  Herr  v.  Berg  benutzt  die  Schiin- 
heit  und  die  gesellscliaftliche  Gewandtheit  seinei-  ehemali;;en  Geliebten, 
um  durch  sie  in  Besitz  wichtiger  französischer  Militärgeheimnisse 
zu  kommen.     Dieser  Gruppe  steht  gegenüber  ein  junger  französischer 
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(^>flizier.  Horand,  der  dem  General  t.  Hornas  bei  Abfassnng  einesi 
militUrischen  Berichtes   hilft,    der   alle   denkbaren   körperlichen   und 
geistiiren  Vurzüge  in  sich  vereinigt,  nnd  dem  alle  weibliche  Herzen  zn- 
flieffen,  am  lanirsamKten  allerdings  das  seiner  späteren  (lattin,  Haitha 
Thoavonin.  SeineMotter,  die  Tochter  eines  Strassbnrger  Arztes,  nachher  , 
Besitzerin  eines  sehr  gangbaren  Mudewaareugeschäfts  in   Ha^enau, 
das   ihr  gestattete ,    sich   noch  in   ziemlich  jnngren  Jahren  mit  einer  j 
stattlichen  Rente  zur  Buhe  zn  setzen,  heisst  im  Romane  .Frau*  Morand, 
ist  aber  in  Wirklichkeit  ein  Fräulein  und  als  unerfahrenes  Mädchen 
von   dem  Obersten    von  Kemer,   dem  Gemiihl   der  schönen  Spionin, 
verführt    und   dann   verlassen    worden.     Der  französische   Held    hat 
also,   ohne  es   zn    wissen,   einen  prenssischen  Vater.     Diese    in   Un- 
ordnung   betindlichen    Familienverhilltnisse   geben   die   Veranlassung 
zu  einem   g-rossen  Theile   der   spftteren    Verwicklungen.     Bewegung: ' 
entsteht    dadurch    in    dem    Romane ,    dass    im    Anftrape    des    Herrn 
von    Benr   und   der  Frau   von    Kenier  Wilhelm   und    Hermann    den 
Lientenant  Moraiid  des  Nachts  auf  der  Aimabrücke  meuchlings  über-  I 
fallen,    um  ihm  ein  wichtige«  Aktenstück   abzunehmen,   das  er   ans! 
der  Wohnung  des  Generals  von  Mornas  nach  Hause  trügt.    Der  üeber- 
fall  raisülingt.     Morand  wirtt  da»  Aktenstück  in  die  Seine  nnd  kommt 
mit  einigen  Messerstichen  davon,  von  denen  er  bald  geheilt  ist;  die 
Mordgesellen  enttlielien,  nicht  aber  ohne  dass  sich  das  Gesicht  Her- 
manns tief  in  das  (led.'tchtniss  Moninds  eiiigepriigt  hillte. 

Im  März  1870  finden  wir  den  französischen  Lieutenant  in 
Berlin  wieder,  wohin  er  mit  einem  wichtigen  Anttrage  entsandt 
worden  ist.  Er  schliesst  sieh  dort  einem  jungen  Gesandschafts- 
beamten  de  Froges  an,  einem  liebenswürdigen  Schwerenöther,  der 
aber  ein  Hasenfuss  ist  und,  weil  er  mch  während  des  folgenden 
Krieges  krank  stellt  und  sich  nach  England  in  Sicherheit  begibt, 
die  Neigung  des  Fninlein  Thouveiüii  verliert,  um  deren  Hand  er  mit 
Morand  in  Wettbewerb  stand.  Die  beiden  besuchen,  um  sich  in 
dem  langweiligen  Berlin  etwas  zu  zerstreuen,  den  f^pandauer  Bock, 
der  selu"  ausfüiirlich,  aber  in  nicht  sehr  eiiüadeuder  Weise  geschildert 
wird.  »Eine  Menge  vom  Laster  triefender,  nach  Elend  riechender 
und  Trunksucht  ausspeiender  Wesen  drängten  sich  dort  länuend 
herum.  Zerlumpte  Männer  leerten  stehend  oder  sitzend  Steinkrügel 
voll  Bier  nnd  assen  rothe  Eier  dazu.  Mit  Lappen  bekleidete  Frauen, 
aus  deren  offenen  Miedern  Zipfel  schmutziger  Wäsche  und  Stücke 
schmierigen  Fleisches  hervorschauten,  rauchten  grosse  Zigarren.  Alle 
diese  Bestien,  die  die  Trunkenheit  wild  gemacht  hatte,  stürzten  auf 
einander,  Speichel  und  Koth  im  Munde.  Jeden  Augenblick  entstand 
eine  neue  Rauferei  nnd  mussten  die  mit  der  Bewachung  der  Wirth- 
schaft  beauftragten  Schutzmänner  mit  der  blanken  Waffe  die  Ord- 
nung herstellen.    Die  Haare  gesträubt,   die  Augen  aus  ihrer  Höhle 
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getreten,  die  Lippen  weiss  und  verzotjen,  mit  blutleeren  Gesichtern, 
steifen  Ki5rpern  nnd  krampfhaft  geballten  Händen  heulte  dieses  un- 
reine menschliche  Viehzeug  gemeine  Lieder,  warf  es  sich  die  GlUser 
nnd  Krüge  au  den  Kopf,  die  sich  der  Aasschenker  voi-sichtiger 
Weise  hatte  vorausbezahlen  lassen,  schrie  man  sich  an,  packte  mau 
sich  am  Kragen,  stürzte  man  von  den  Bänken,  rollte  man  unter  die 
Tische,  und  stand  mau  zerschunden,  zerfetzt  und  blntbedeckt  wieder 
auf.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  eine  dieser  Bestien  von  einem  Faust- 
sclilage  oder  Fusstritte  halb  tot  geschlagen  fortgebracht.  Besonders 
schensslich  waren  die  Frauen:  Herumtreiberinnen,  ständige  Gäste 
des  Asyls  auf  der  Füsilierstrasse  oder  Schläferinnen  hei  Mutter 
Grün,  Spitzbnbinnen,  Strassendirnen."  ,Die  gemeinsten  Weiber  von 
der  Königsmaner,  dem  vermfensten  berliner  Viertel,  waren  in  Banden 
mit  ihren  Aushältern  erschienen,  die  man  im  Lande  der  guten  Sitten 
Louis  nennt.  Mit  aufgelöstem  Haarnetz,  verzerrten  Zügen,  zer- 
schlagenen Augen,  mit  grausamem  Blick  und  schmutzigem  Lächeln 
wanderten  diese  Weibsbilder  durch  die  Reihen  der  Gäste,  die  sie 
mit  gemeiner  Haltung  nnd  cynischeu,  von  gemeinen  Geberden  be- 
gleiteten Worten  herausforderten?  Das  ganze  Heer  des  Lasters  und 
der  Faulheit  war  in  dieser  Saufmesse  vei-sammelt.  Gauner  und 
Einbrecher,  Gänsediebe,  Messerhelden,  alles  berliner  Gesindel,  das 
gerade  nicht  eingesperrt  war,  nahm  an  dieser  Art  Kirmess  theil. 
Alle  DiebsBciienken,  Verbrecherkeller  und  Spelunken  entsandten  un- 
unterbrochen ihre  Kunden  in  diese  N'orstadtkneipe."^  Dort  trifft 
Morand  itueh  Hermann,  den  pariser  Mordgesellen,  der  inzwischen  bei 
«einer  (Ulnuerin,  Frau  von  Kerner,  einen  Juwelendiebstahl  begangen; 
er  stürzt  sich  auf  ihn;  Heiuiann  aber  etitkommt  und  findet  Schutz 
bei  Herrn  v.  Berg  nnd  der  von  ihm  Bestohleneu.  Die  beiden  entziehen 
ilm  ertblgreicJi  auch  allen  weiteren  Verfolgungen  Morauds,  trotzdem 
tlieser  von  einer  Dirne,  namens  Fricka,  unterstützt  wird,  die  gegen  Her- 
mann, weil  er  sie  treulos  verlassen,  einen  nuveisöhuliclien  Hass  hegt. 
Auf  der  Suche  nach  ihm  und  seinem  Genossen  Wilhelm  kommt  Morand 
auch  nach  dem  berliner  Orpheum,  wo  zwei  weibliche  Gäste  des  pariser 
Bai  BuUier  durch  ihren  Cancan,  ,den  fi-anzösischen  Nationaltanz'', 
den  die  Verfasser  mit  vieler  Theilnahme  schildern,  das  Publikum  in 
Staunen  und  Entzücken  setzen.  Hierbei  wii-d  ein  sachkundiger 
Vergleich  der  pariser  uml  der  berliner  Halbwelt  und  ihrer  Ver- 
gnügungs-  bez.  Arbeitslokale  angestellt,  der  zum  Nachtheile  der 
Berliner  ausf:Ült.  Merkwünligerweise  scheinen  die  Verfasser  aber 
nichts  von  dem  Bestehen  der  Sonderzimmer  in  den  vornehmen  pariser 
Wirthschafteu  zu  wissen,  die  in  den  fi-anzösischen  Romanen  und  Schau- 
spielen eine  80  liervoiTagende  Rolle  spielen.  Sjjäter  besucht  unser  Held 
mit  seinem  elsasser  Bui-schen  Franz  zum  selben  Zwecke  auch  noch 
einen  Bierkeller,  in  dem  sich  die  Gäste  wie  Häringe  drängen.   Tabaks- 
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qnalm  und  die  Ausdiinstunfren  von  Rothkohl  und  Schinken  ennötrlichen 
darin  kanm  das  Athmen.  Doch  auch  in  andere  Kreise  trelangcQ 
unsere  Helden.  So  einmal  an  den  Hof  zu  einer  französischen 
Theatervorstellung  bei  der  Königin  Angusta.  An  der  hohen  Frau 
wird  nur  ihre  Vorliebe  für  alles  Französische  anerkannt;  selbst 
dieser  Vorzug  kann  sie  vor  der  vernithteiideii  Kritik  ihrer  franzö- 
sischen Giiste  nicht  retten.  Die  Vertasser  scheinen  sich  durch  ihre 
Darstellung  zum  Ziele  zu  setzen,  den  deutschen  Fürsten  das  Herao- 
ziehen  einer  französischen  Umgebnnß-  ein  fiir  alle  Mal  gründlich  za 
verleiden.  Nicht  besser  kommt  der  studentische  .Fortschrittsverein* 
weg,  an  dessen  Stiftungsfeste  der  Lieutenant  theilnimmt-  Die 
Schilderung  ist,  wie  namentlich  die  Verballhoniisirung  des  Gaudeamus 
zeigt,  einer  älhniichen  Tissuts  in  seiner  Reise  nach  dem  Milliarden- 
lande nachgebildet.  Da  doit  von  Fuchsen  die  Rede  ist,  lassen  unsere 
Verfas-ser  die  Burschen  sicli  Wölfe  nennen  und  selbst  einen  kühn 
erfundenen  WolfsgesanK  anstimmen');  eine  Fuchstaufe  wird  mit  ganz 
ungewohntem  Zeremoniell  voiireführt,  und  sdüiesslich  hält  ein  Wolf 
einen  patriotischen  \"ortrag,  der  unsern  Helden  zu  so  heftigem  lauten 
Widerspruche  verleitet,  dass  er  mit  seinem  Gefilhrten  die  Thür  ge- 
wiesen erhallt.  —  Alle  diese  Sclülderungen  sollen  offenbar  dazu  dienen, 
Berlin  und  seine  Bewohner  den  französischen  Lesern  in  möglichst 
ungünstigem  Lichte  vorzustellen. 

Die  Jagd  nach  Hennaun  und  Wilhelm  scheitert.  Aach  ein 
Zweikampf  ans  Eifei-sncht  zwischen  dem  als  eine  klUgliche  Figur 
geschilderten  Sohne  der  Spiouin  nnd  Morand  kommt  nicht  zur  Aus- 
führung. Die  Kriegserktilrnng  tritt  hindernd  dazwischen.  Die  Dirne, 
die  den  Franzosen  bei  der  .\ufsachunu''  seiner  eliemaligen  Angreifer 
nntcretiitzt  hat,  ist  eben  deshalb  von  Wilhelm  und  einem  ihrer  Ver- 
ehrer schwer  verwundet  worden.  Sie  wird  von  Franz,  dem  Kurechen 
Morands,  gepflegt  und  fasst  zu  ihm  ei)ie  innige  Liebe,  die  sie  von  allen 
Schlacken  reinigt.  Auch  Franz  entbrennt  in  Jieisser  Liebe  zu  der 
Gefallenen. 

Im  zweiten  Theile  des  Romanes  wird  eiiie  Darstellung  der 
Hauptereignisse  des  Krieges  unternommen,  in  die  episodisch  die  Er- 
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')  Et  lautet: 

Camarades.  c'est  la  «oif  senlc 
yui  fait  sortir  Ic  lou]»  du  buis, 

yuanil  j'ai  soif,  nioi  je  gueule, 
Et  cinttme  l'eau  renj  l'horame  veule. 
A  lianibrinus  je  bois. 
Je  bois  a  noire  bi|ucur  blonde  Je  bui.s  k  notrc  race  altiere 

Plus  g6n6reu8e  i|ue  le  vin;  Qui  nargue  en  face  le  trfpaa, 

C'est  de  l'or  dans  de  fnnde,  A  notre  äme  guerrifere ; 

La  bi^re  est  la  reine  du  roonde.  <le  bois  entin  ä  nutre  bi^re, 

Gambrinos  est  divin.  Que  les  Fran^'ais  n'ont  pas. 
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lebtüsfie  der  frenaniiteii  Romanhelileii  i-iu^escUobeu  werden.  Die 
Verfasser  miichen  sich  ihre  Aafg-abe  nicht  allzu  schwer,  indem  sie 
einen  groBsen  Tlieil  ihrer  Schildernutreii  frcimlen  Quellen  wörtlich 
entlehnen.  Man  findet  so  in  dem  Buche  eine  Stelle  ans  iJomenech's 
Histoire  de  la  campagne  de  1870 — 71,  die  Kailly's  Henehmen  bei 
der  Sohlacht  von  Beanmont  peisselt;  den  Abdruck  der  Proklamation 
Napoleons  vom  31.  An^st;  einige  Citate  aas  Wimpffen's  Sedan 
(Paiis  1871),  die  die  vor  der  Sedanschlarlit  im  französisrhen  Heere 
bestehende  Unordnung  und  die  nacli  der  Sclilmlit  im  deutschen 
Haniitqiiartier  cefahrten  Unterhandln njren  scliildern;  eine  Stelle  ans 
Lein<innier"s  Sedau  (Hriissel  1875)  mit  einer  bewegten  Schildening 
der  Leiden  der  bei  Sedan  gefangen  genonmieueu  Fnmzoseu  auf  der 
Halbinsel  von  Iges,  die  nur  verschweigt,  dass  diese  Leiden,  so 
weit  keine  üebertreibungen  vorliegen,  unabwendbar  waren;  Prokla- 
mationen der  pariser  Refrieruntr  vom  22.  September  nnd  vom  2.  Oktober; 
einige  Stellen  aus  Stieber's  Denkschriften,  womit  der  Erweis  der 
Plttndernngssuclit  der  deutPchen  Soldaten  nnterntimmen  wird,  endlich 
die  Beschreibung  Anrelle  de  Paladine "s  des  Treffens  bei  i'oulmiers  aus 
dessen  La  l"'  amiee  de  ia  Loire,  campagne  de  1870 — 71.  Aus  der 
Kriepsdarstellmig  scheint  mit  Sicherheit  liervorznpelieti ,  dass  die 
patriotischen  und  knegslustigen  Verfasser  den  geschilderten  Feldzug 
nicht  ans  eigener  Anscliauung  kennen  und  ancii  sonst  des  W'aff'en- 
hanilwerks  unkundig  sind.  Die  französischen  Helden ,  Slorand  und 
sein  Bursche,  nehmen  an  der  herühmteu  Baufremont'scheu  Attacke 
bei  Sedan  tlieil.  gerathen  in  Kriegsgefangenschaft  uml  werden  durch 
Fricka's  Hilfe,  die  zur  rechten  Zeit  und  am  riditigen  (»rte  als  Slarke- 
tenderin  auftritt,  aus  iiir  befreit.  Morand  nimmt  als  CTeniehau[itinann 
im  i'lianzy "sehen  Heere  von  Neuem  Dienste,  Franz  fol;:t  ihm  auch 
dahin,  nnd  Fricka,  die  von  den  Deutschen  nichts  melir  wissen  will, 
geht  mit  Morands  Mutter  nach  Cliäteauneuf,  wo  sie  ilir  ein  Privat- 
lazareth  errichten  hilft.  Dort  timlct  Hermann,  der  als  schwer  ver- 
wundeter rian  dahin  eingeV>racht  wird,  sein  Ende,  ohne  vorher  die 
von  der  unversühulichen  Fricka  erbetene  Verzeihung  zu  erhalten. 
Auch  Morand  wird  verwundet  und  kommt,  seines  linken  Armes  be- 
raubt, zu  seiner  Mutter  in  PHege.  Daniach  ziehen  die  Preussen 
in  Chäteanneuf  ein.  An  ihrer  Spitze  steht  der  zum  (ieneral  be- 
förderte von  Kerner,  der  schon  in  Berlin  die  Untreue  seiner  Frau 
nnd  die  wahre  Vaterschaft  seines  bei  ihm  befindlichen  unechten 
Sohnes  erfalireu;  später  erscheinen  am  selben  Orte  auch  noch  Herr 
von  Berg  nnd  die  schöne  Spionin.  So  sind  in  Chäteauneuf  alle  Haupt- 
personen des  Romans  wieder  glücklich  beisammen:  nur  der  abemmls  in 
Gefangenschaft  gerathene  und  nach  Deutschland  abgeführte  Franz 
und  der  Mordgeselle  Wilhelm  fehh-n,  der,  dnrch  in  Frankreich  aus- 
geübte Plünderungen  zum  reichen  Mann  geworden,  erst  am  Schlüsse 
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der  Erzählung:  wieder  auftaucht.  In  <^hiteauneuf  wird  von  Seiten 
der  Deutschen  ein  Bosses  Festmahl  znr  Feter  der  Kaiserproklamatiun 
zu  Versailles  veranRtaltet.  Die  einfachen  Soldaten  zechen  auf  dem 
Hofe  der  Frau  Morand  und  werfen  die  mit  grosser  Schnelle  Keleerten 
Flaschen  zu  ilirem  Vergnügen  an  die  Mauern.  Bt'stialisch  betranken 
beginnen  sie  nachher  unter  einander  blutige  Raufereien.  Die  Offiziere 
tafeln  im  besten  Zimmer  des  Herrenhauses),  das  aufgehijrt  hat  Lazareth 
zu  sein,  von  den  (resuihtesten  Gerichten  und  den  edelsten  Weinen; 
sie  spotten  der  Besiegten,  wobei  sie  in  ihren  schweren  Köpfen  ver- 
gebens nach  witzigen  Hemerkutiiren  suchet),  und  machen  dann  im 
Zickzack  einen  Spazierganir  im  Garten.  l>ie  Besitzerin,  Frau  Morand, 
und  ihr  Sohn  weilen  hier,  von  ilen  Deutschen  jretrennt,  in  einem 
Garteiihause.  Die  Offiziere  kommen  in  ihrer  Trunkenheit  auf  den 
(iedanken,  die  Wirthin  znr  Theilnahme  am  Feste  und  zu  einem 
Trunk  auf  das  Wnlil  des  di^ut^chen  Kaisers  uöthiceu  zu  wollen. 
Der  jiinfTc  von  Keiner  übpniinimt  dii'  t.iktlosr  Einladung  und  wird 
dalwi  villi  si'iiieni  alten  Geirner.  Morand,  nicht  nur  geohrfeigt,  sondern 
dieser  schii'sst  auch  noch  mit  einem  Kevolver  nach  ihm.  Damit  beginnt 
die  Katastraphe.  Morand  soll  wegen  dieses  Schusses  standrechtlich 
erschossen  werden.  Er  wird  aber  durch  seinen  Vater,  den  General 
von  Kei'iier,  und  dnn-li  die  .Aufopferung  Fricka's  betteit,  die  zn 
seiner  Rettung  die  Spinniii  erschiesst  und  dafür  srlbst  erschossen 
wird.  Um  ihn'twilli'ii  stirbt  auch  noch  ein  senrimentaler  deut.'»<.'her 
Krieger,  ein  zweiter  Franz.  der  gleich  beim  ersten  Anblick  Frickas 
in  Liebe  zu  ihr  entflammte  und  iliron  Tml  nicht  überleben  kann. 
\'on  Kerner  efsihiesst  bei  dieser  Geleirenheit  aivcli  dcu  Beschützer  seiner 
Frau,  Voll  Berg.  Zum  Danke  für  da«  aufopfenide  Eintreten  des  Generals 
für  den  jungen  Morand  will  dessen  einst  von  ihm  verlassene  Mutter  das 
Geschehene  vergessen,  nur  verzeihen  kann  sie  nicht.  Später,  als  sich 
V.  Kerner  ihr  noch  einmal  naht,  verzeiht  sie  ihm.  aber  vergessen  kann 
sie  nicht.  Dieselbe  Frau  Morand,  die  S.  148  bereits  ein  mit  weissen 
Haaren  uniiahmtes  Gesicht  besitzt,  liat  auch  das  Unglück,  S.  400 
und  404  mit  einigen  weissen  Fäden  in  ihren  schwarzen  Haaren  er- 
scheinen zu  müssen,  die  sie  dem  Kummer  der  letzten  Monate  ver- 
dankt. Nachdem  die  Katastrophe  vorüber  und  alle  deutschen  Misse- 
thftter,  Fricka  eingeschlossen,  bis  auf  Wilhelm  ihren  Lohn  gefunden 
haben,  erliült  Mor;ind,  der  trotz  sfiner  Einimiiigkeit  den  Feldzag 
bis  zu  Ende  mitmacht  und  auch  uacliher  im  Hi^eresilieuste  zu  bleiben 
beschliesst,  die  Hand  der  geliebten  Martha  Tliouveiün  zum  Lolui 
für  seine  ausgestandenen  Leiden.  Der  betrübte  Franz  wird  tür  ilie 
verlorene  Geliebte  mit  dem  Vermögen  von  Kerner's  entschädigt,  das 
dieser  seinem  echten  Sohne  Morand  ausgesetzt  hat,  letzterer  aber 
für  sich  anzunehmen  unter  seiner  Würde  findet. 

Alle  französischen   Helden   sind   von   republikanischem  Geiste 
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erfüllt;    nur   de    Froires,   dem    Feigling    und    Schwäcbling,    werden 
bonapartistiscke  Anschanungen  in  den  Mund  gelegt. 

Ein  inüimliclier  Spion  und  seine  franzögische  Gemahlin  stehen 
im  Mittelpunkt«-  von  Jean  Bruno 's  Die  Frau  eines  Prevs-ien^.  Ein 
Berliner,  der  mit  Lcesellschaftlichen  und  körperUcheu  ^'(lrzügen 
reich  ausgestattet  ist  und  der  ein  östeiTeichisches  BankgeschUtt  in 
Paris  an  zweiter  Stelle  leitet,  erwirbt  dort  nicht  nur  die  Neigung 
eines  wohlhabenden  Armeelieferanten,  der  sich  zur  Ruhe  gesetzt  hat, 
sondern  auch  die  Liebe  von  dessen  schöner  Tochter  Jeanne.  Trotz 
des  Abrathens  einer  Freundin,  die  cregen  die  Vermillilung  mit  einem 
Auslünder  patriotische  Bedenken  hegt,  trotz  der  gleichzeitigen  Be- 
werbung ihres  Vetters  am  sie,  eines  talent-  und  charaktervollen 
Ingenieurs,  der  in  einer  staatlichen  Wtiftenfabiik  beschäftigt  ist, 
reicht  das  Mädchen  dem  Preussen  die  Hand,  und  es  gelingt  diesem 
durch  sein  offenes,  gesetztes  Wesen  und  durch  die  Betheuerung 
seiner  Lielie  tur  Frankreich  selbst  seine  ursprünglichen  Gegner  all- 
mählich für  sich  einzunehmen.  Auch  der  wackere  Bruder  der  jungen 
Gattin,  ein  Oftizier  derChasseurs  d'At'riijue,  tauscht  mit  dem  deutschen 
Schwager  den  Händednick  der  Freundschaft  aus.  Die  Ende  1869 
geschlossene  Ehe  ist  eine  durchaus  glückliche.  Rudolf,  so  lieisst  der 
Preusse,  ist  voller  Zuvorkommenheit  gegen  seine  junge  Frau,  die 
mit  Bewunderung  zu  ihm  aufschaut.  Ein  erster  Schatten  füllt  in 
das  Familienglück  durch  das  Auftreten  eines  unsym|>athischen 
Russen,  namens  Therzen,  eines  Mildchenjägers,  der  sich  zum  Theil 
von  einer  reichen  Amerikanerin  aushalten  iHsst  und  der  seine 
geschäftlichen  Verbindungen  mit  Rudolf  benutzt,  um  der  Tugend 
Jeanne's  nachzustellen.  In  der  Verführungskunst  ist  er  freilich, 
wohl  gegen  die  Absicht  des  ^'el•fa8ser8,  ein  Stümper;  aber  er  weiss 
dennoch,  dass  der  erste  Schritt  zum  Herzen  einer  verheiratheten 
Frau  ist,  Misstraueu  gegen  ihren  Gatten  zu  erwecken.  Er  verräth 
Jeanne  den  häutigen  Verkehr  ihres  Mannes  mit  einer  italienischen 
Prinzessin  Burnetti  und  giltt  iiir  ancii  Gelegenheit,  sich  dessen  mit 
eigenen  Augen  zu  vergewisseru.  Aber  der  eheliche  Frieden  wird 
dadurch  wieder  hergestellt,  dass  Rudolf,  der  anfangs  verlegen 
leugnet,  seiner  Frau  versichert,  seine  Beziehungen  mit  dieser  etwas 
berüchtigten  Scjiftnheit  seien  rein  geschäftlicher  Art;  er  treffe  bei 
ihr  Staatsmänner  und  Böi-seiifüi-sten,  deren  Umgang  ihm  für  seine 
Bankunternehuiuugeu  von  griisstem  Vortheil  sei.  Die  liebende 
Gattin  ist  dadurch  vollkommen  beruhigt.  Da  treten  die  ersten  An- 
zeichen des  di'ohendeu  Krieges  auf.  Die  Thätigkeit  Rudolfs  wird 
infolge  dessen  rastlos  gesteigert;  immer  häufiger  werden  seine  Ab- 
wesenheiten  vom  Hause   und  seine   Besuche   bei  der  gefährlichen 


')  La  femme  cTun  Prus»ien. 
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Prinzessin,  und  eine  eifersüchtifre  Reifung  schleicht  eich  von  Nei 
in  (las  Herz  seiner  jungen  Gemahlin.  Dieselbe  winl  verstärkt  darch 
eine  Droliung  Therzens,  der  frecii  nm  ihre  Gunst  wirbt  und,  von 
ihr  abgewiesen,  ihr  ankündigt,  es  Itlge  ganz  in  seiner  Gewalt^ 
Rndiilf  in  Gefangenschuft  und  vielleicht  in  noch  schlininiere  Lage 
zu  bringen.  Es  gelingt  dem  Pren8.sen,  ein  zweites  Mai  den  Ver- 
dacht seiner  Frau  abzulenken,  aber  ein  Rest  von  Arirw-ohn  Vjleibt 
in  ihr  haften.  Die  KriegserklJlning  ist  erfolgt.  Knddlf  soll  zur 
deutschen  Fahne  einberufen  wei-den;  aber  er  bleibt  in  Frankreich 
auf  die  (lefahr  hin,  für  falinenriüchtig  zu  gelten;  er  verweigert 
auch,  Frankreich  wählend  der  Kriegszeif  mit  einem  neutralen  Land« 
zu  veitauschen.  Er  hnflt,  dass  der  Eintluss  seines  Schwiegervaters 
ihn  vor  allen  Anfechtungen  wegen  seiner  Abstammung  schützen  werde. 
Die  tViinzösiclie  Begeisterung  über  die  Kriegserklftrnng  war  nach  dem 
Verfasser  eine  gemachte;  .es  lierrschte  (über  sie  eine)  allgemeine 
Verdutztheit,  die  durch  die  Manifestationen  einigei-  überreizter 
Chauvinisten  nicht  verscheucht  wurde."  Nichts  war  für  den  Krieg 
vorlH-reitet,  withrend  Prenssen  vierzig  .lahre  laug  für  ihn  gerilstet 
hatte.  Deutsche  Spione  wimmelten  im  Lande,  jedermann  erinnerte 
sich  des  preussischeu  Offiziers,  der  drei  Jahre  hindurcli  im  Hanse  des 
Kommandanten  von  Nanzig  Dienstbotendienste  verrichtete,  um  Aus- 
künfte über  das  feindliche  Heer  zu  sammeln,  und  der  zu  Beginn  des 
Krieges  ertappt  und  erschossen  wurde.  So  war  es  natürlich,  dass 
auch  Rudolf,  einstweilen  ohne  Erfolg,  mit  kritischen  Blicken  betrachtet 
wurde.  Der  .gekrünte  Sybaiif  Napoleon  ist  heimlich  von  Paris  ins 
Feld  gezogen;  dem  „lücherliclien"  Angriffe  auf  Saarbrücken  ist  die 
Schlacht  bei  Weisseuliurg  gefolul.  Die  deutschen  Heere  ziehen 
siegreich  immer  tiefer  in  Frankreich  ein.  Rudolf  setzt  seine  Fi-au 
in  Schrecken  durch  die  Gleicligiltigkeit  oder  auch  verhaltene  Freude, 
mit  der  er  den  Verlauf  des  Feld/.uges  hinnimmt.  Der  Vetter  und 
die  Freundin,  Clara,  beginnen  Hudolf  zu  beargwidinen.  namentlich, 
seitdem  Jeainie  einen  Brief  ihres  Bnidei-ü .  der  einen  von  den 
P'ranzosen  beabsirlitigteu  (.'eberfidl  in  den  X'ogesen  niittlieilte,  ihrem 
Manne  vorgelesen  hatte ,  und  dann  splltere  Meldungen  zeigteo, 
dass  dieser  Ueberfall  den  Deutschen  verrathen  worden  war.  Der 
Schwager  Rudolfs  ist  dabei  verwundet  und  als  Gefangener  nach 
Mainz  abgeführt  vvrirden.  Von  dem  Vetter  Jeannes  wiitl  auch 
entdeckt,  dass  die  Piinzessiii  Bunietti  eine  preussische  Spionin  ist, 
und  <las8  Therzen  der  von  ihr  geleiteten  Spiiniageagentur  angehttrt, 
die  ganz  Frankreich  umspannt  und  besonders  auch  wiihrend  des 
Krieges  über  Wien  militilriscj]  wichtige  Meldungen  nach  Prenssen 
sendet.  Es  gelingt  dem  Ingenieui',  Therzen  in  eine  Falle  zu  locken 
und  ilim  sein  Notizbuch  mit  wichtigen  verriltlierischen  Aufzeichnungen 
abzunelimeii,  nicht  ohne  dass  der  Russe  einen  Versuch  machte,  seinen 
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Gegner  za  töten.  Was  ihm  misslinirt,  würe  beinah  Rudolf  geluugen; 
denn  dieser,  von  seinem  alten  Nebeubahler  endlich  al»  Spion  erkannt 
und  zur  Rede  gestellt,  liefert  ihm  sofort  einen  Zweikampf  ohne 
Zeugen,  bei  dem  der  Franzose  unterliept  und  für  tot  liegen  bleibt. 
Der  Ingenieur  war  jedoch  nur  verwundet;  er  wird  von  Jeanne  und 
ihrer  Freundin  in  Pflege  genommen.  Clara  hat  schon  vor  dem 
Zweikampfe  auch  das  Notizbuch  Thei-zens  in  Verwahrung  genommen 
und  einem  Professor  mit  der  Verpflichtung  weitergegeben,  es  mit 
einer  Anzeige  Therzeiis,  Knilolfs  und  der  Prinzesuin  Hurnetti  dem 
Ministerium  am  Abend  des  niichsteii  Tages  zu  übergeben.  Diese 
Frist,  die  den  Spionen  tlie  Flucht  ermöglicht,  wurde  ihnen  mit  Rück- 
sicht auf  Jeanne  gewiihrt.  Therzen  versucht,  Clara  das  nicht  mehr  in 
ihrem  Besitz  befindliche  Notizbuch  abzunehmen;  im  Augenblick,  wo 
er  sie  zu  diesem  Zwecke  erdolchen  will,  tritt  .Teanne  dazwischen 
und  rettet  die  Freundin;  der  Murdbnbe  füllt  in  die  Hände  von 
Nationalgardisten.  Die  Prinzessin  fiittiieht  rechtzeitig.  Rudolf 
will  .Teanne  zwingen,  mit  ihm  Frankreich  zu  verlassen;  als  seine 
Frau  sei  sie  eine  Prenssin.  Dieser  Schimpf  empört  das  patriotische 
Herz  der  Französin.  Es  kommt  zu  einer  heftigen  Auseinandersetzung 
zwischen  den  Eheleuten,  gegen  deren  Ende  der  gereizte  Rudolf  die 
Hand  gegen  seine  Frau  erhebt.  Jeanne,  die  ihn  bis  zum  letzten 
Augenblicke  geliebt,  ergreift  infolge  dessen  eine  Pistole  und 
erschiesst  den  Gatten.  Sie  will  dann  auch  Hand  an  sich  legen, 
wird  aber  von  diesem  Vorhaben  durch  das  i-eclitzeitige  Dazwischen- 
treten ihres  Vaters  und  ihres  aus  der  Gefaiureuschaft  entflohenen 
Bruders  abgehalten. 

Der  Aufbau  und  die  Verwicklung  des  Koniaiis  sind  verhilltnis- 
mässig  einfach.  Politische  Unterhaltungen,  namentlich  über  die  Ge- 
fahren der  Ehe  mit  einem  Prenssen,  nehmen  einen  grossen  Raum  in 
Anspruch.  In  welcher  Weise  sich  die  Parteien  gegenüber  stehen, 
erhellt  am  besten  aus  dem  letzten  Abschnitt,  wo  Preusse  und 
Französin,  Rudolf  uud  Jeanne,  sich  offen  gegen  einander  aussprechen. 
Der  Spion,  von  seiner  Gattin  zum  Eingeständnis  seines  Berufes  ge- 
drängt, lässt  alle  VersteUnng  fallen;  stolz  und  mit  funkelnden  Aug^n 
sagt  er:  ,Vou  meiner  zartesten  Kindheit  an  habe  ich  in  meinem 
Herzeu  einen  unversöhnlichen  Hass  gegen  Frankreich  heranwachsen 
sehen;  denn  dieses  Land  hat  den  Untergang  und  den  Tod  meiner 
Grosseltern  und  die  Zerstreuung  der  Mitglieder  meiner  Fiimitie  ver- 
schuldet. Für  die  Rudolfs  rufen  Jena  nui  Eilau  blutige  Erinnerungen 
wach,  die  selbst  die  schrecklichste  Rache  nicht  verlöschen  kann. 
Seit  meiner  Jugend  habe  ich  dieses  Volk  vermeintlicher  Plxilosophen 
mit  Schaudern  lietriichtet,  das  die  alten  Ueberliefeningen  unseres 
theuren  Deutschlands,  Achtung  und  Autorität,  unterwühlt  hat,  und 
ich   habe  mich  dem  Werke  mit  ganzer  Seele  hingegeben,   Prenssen 
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in  der  Welt  eiue  vorwiegende  Stellung  zu  verachaffen.  Cm  lueiu 
Ziel  zu  erreichen,  bin  ich  vor  keiner  Niedrigkeit,  vor  keiner 
Demütliigung  zurückgewichen.  Ich  bin  hinter  einander  ein  nnsretrener 
Diener,  ein  elender  Schmeichler,  ein  falscher  Freund  gewesen;  ich 
habe  die  Maske  einer  heuchlerischen  Gnlmüthigkeit  aufgesetzt,  um 
besser  hinter  die  Geheimnisse  zu  kommen,  die  ich  wissen  wollte. 
Ich  habe  den  Hochmuth  der  Franzosen  und  ihre  alberne  VertraueuB- 
seligkeit  benutzt,  um  sie  mit  gebundenen  Httnden  und  Füssen  meinen 
Landsleuten  auszuliefern,  und  wenn  sie  chinifirische  Siege  im  Voraus 
berechneten,  da  schrieb  ich  in  das  Hauptquartier  des  Königs  Wilhelm: 
Marschirt  oline  Verzug  vorwärts,  und  in  vierzehn  Tagen  wenleu  die 
Pariser  die  Spitzen  Eurer  Pickelbauben   vor   ihren  Thoren   sehen*. 

Auf  dieses  stolze  Sündenbekenntnis  erhült  Rudolf  von  seiner 
französischen  Gattin  folgenden  Bescheid: 

„Wie  konnte  ich  mich  einem  solchen  Verbrecher  anvertrauen  V  . . 
Fort  von  mir  mit  der  verabscheuten  Bezeichnung  Prenssin,  die  mir 
wie  glühendes  Eisen  auf  der  Stirn  brennt.  Was,  ich  suUte  diesem 
Volke  mystischer  Söldlinge  angehören,  von  denen  die  meisten  den 
Meuchelmord  zu  einem  Priestei-amt  erhoben  haben,  diesem  Volke 
pietistisclier  TurtiiiTe,  die  Frankreicji  mit  Triimmeni  bedecken,  Städte 
und  Dörfer  in  Bnitid  stecken,  Frauen  schünden.  Greise  und  Kinder 
hinwürgen!  Ich  snll  nicht  nur  die  Sklavin,  sundern  auch  die  Mit- 
schuldige eines  elenden  Spions  sein!  .  .  Sofort  von  hinnen,  and 
zwingen  Sie  mich  nicht,  Ihnen  die  Züchtigung  der  Verrilther  und 
der  VeiTuchten  aufzuerlegen  I"^ 

Per  Geringschätzung  der  Hauptpereonen  gegen  Preuasen  kommt 
nur  ihre  Abneigung  gegen  das  napoleonische  Regiment  gleich.  Das- 
selbe wird  ancli  dadurch  verächtlich  gemacht,  dass  z.  B.  einem 
der  bonapartislischen  Polizeisergeanten ,  die  nach  Erklärung  der 
Republik  in  Paris  unsichtbar  wunlen,  Mitbetheiligung  an  einer  von 
dentscheu  Spionen  vei-suchten  Aufwiegelung  gegen  das  neue  Regiment 
zugesclirieben  wird.  Nur  ein  alter  etwas  schwaciiköptiger  Bureau- 
beamter erscheint  in  dem  Komane  als  Anliänger  der  napoleonischeu 
Dynastie;  er  bekehrt  sich  aber  sofort,  als  es  Napoleon  nicht  ge- 
glückt war,  die  erhofften  neuen  Lorbeeren  fdi-  Frankreich  zu  erringen, 
und  wird  einer  der  erbittertsten  Gegner  der  vorher  von  ihm  ver- 
tretenen Sache. 

Einen  nahe  verwandten  Stoff  behandelt  die  Rlteinbraut  der 
Frau  Nelly  Hager*),  die  einem  Fräulein  Bader  gewidmet  ist  und, 
wie  der  deutsche  Name  der  Verfasserin  und  ihi'er  Freundin  an- 
deutet, ihren  Urspi-unir  withl  einer  Elsässerin  verdankt.  Man  mnss 
aich   darum    auf   einen    begonders    kräftigen    .\usdrnck    französisch- 
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patriotischer  Gefühle  gefasst  niacbeu ;  denn  —  wir  sahen  es 
bereits  an  manchen  Beispielen  —  seit  1871  sind  die  früher  stJliidig 
wegen  ihres  gennanischen  Wesens  in  Frankreich  verspotteten 
Elsasser  in  der  französischen  Erzählnngslitteriitnr  nicht  nur  VoU- 
blntfranzosen,  die  nnr  eine  Mundart  sprechen,  sondern  sogar  die 
firanz(i8i8ch8t«>n  aller  Franzosen,  namentlich  in  ihren  eignen  Scliriften. 
In  der  That  versteigt  sich  Fran  Hager  zu  einer  ganz  ungeheuerlichen 
patriotischen  Exaltiertheit.  Sie  scheint  selbst  gefühlt  zu  haben, 
dass  sie  zu  starke  Farben  aufgetragen  hat,  denn  in  ihrer 
Widmung  linden  sich  die  Worte,  dass  dem,  der  viel  geliebt  hat, 
auch  viel  verziehen  werden  müsse;  sie  liebe  ihr  Vaterland  d.  i. 
Frankreich  leidenschaftlich  und  sei  zn  allen  Opfern  für  dasselbe 
bereit,  sie  habe  also  eine  ganz  besondere  Nachsicht  zu  beanspruchen. 
Da  ferner  eine  Schriftstellerin  selten  in  der  Lage  ist,  männliche 
Charaktere  richtig  zn  schildern,  so  kann  es  niclit  überraschen,  wenn 
die  männlichen  Helden  unsres  Romans  verzeichnet  sind.  Am 
gelungensten  ist  merkwürdigerweise  der  deutsche  Hauptheld,  der 
junge  Oberet  Rnrick  von  der  Tzom,  der  wenigstens  von  allen 
auftretenden  Münnem  der  männlichste  ist,  obgleich  ihm  eine  statt- 
liche Anzahl  albenier  Aeusserungen  in  den  Mund  gelegt  nnd  eine 
Langmnth  zugeschrieben  wird,  die  auch  dem  geduldigsten  Deutschen 
nicht  eigen  zu  sein  pflegt.  Die  französischen  Helden  dagegen  be- 
sitzen, wenn  sie  sich  nicht  völlig  wie  dumme  Jungen  betragen,  sehr 
mangelhafte  Begriffe  von  Anstand  uml  männlicher  Wui*de.  Der 
Oheim  Ruricks  könnte  ebenso  gut  eine  alte  Frau  sein.  Besser  ist 
die  Hanptheldin  gezeichnet,  namentlich  auch  in  den  von  der  Ver- 
fasserin nicht  beabsichtigten  Zügen  ihrer  Unüberlegtheit,  ihrer  vor- 
schnellen Urtheile  und  ihrer  mangelhaft  begründeten  republikanischen 
Schwännerei. 

Der  Rijman  beginnt  mit  Schilderung  der  Verlobung  des  ge- 
nannten deutschen  Obersten,  der  von  schlankem  Wüchse  und  mit  dem 
Kopfe  eines  Autinous  sowie  mit  hohen  geistigen  Gaben  ausgestattet  ist, 
und  Elia  Mulzers,  einer  leidenschaftlichen  elsasser  Schönheit  von  neun- 
zehn Jahren.  Die  Feier  findet  am  „französischen*  Ufer  des  Rheines 
in  dem  nahe  bei  Strassburg  gelegenen  Landhause  des  (französischen) 
Obersten  Mulzer  statt,  der  mit  dem  Oheim  Ruricks,  einem  älteren 
deutschen  Stabsarzt  von  der  Tzom,  durch  lange  Freundschaft  ver- 
bunden ist.  Frau  Mulzer,  die  Matter  der  Braut,  ist  eine  gut 
erhaltene,  sehr  oberfiäclüiche  und  nnr  an  den  Annehmlichkeiten  des 
Lebens  hängende  Frau.  Neben  diesen  Familienmitgliedern  treten 
hervor:  Victor  Mulzer,  der  siebzehnjährige  Bruder  Elia's,  ein  Schüler 
des  Polytechnikums  zu  Paris,  der  für  alle  Deutsche  und  darum  auch  für 
seinen  zukünftigen  Schwager  nur  wenig  Sympathie  empfindet  und  von 
republikanischen  Ideen  erfüllt  ist,  nnd  L6onin,  ein  Vetter  der  Braut, 
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ein  fünfundzwanzigjiihri^r  blasierter  französischer  Lieutenant,   der 
eine  tiefe  Neigun»^  für  Elia  empfindet  nnd  den   prenssi^chen   sie$r- 
reicheu  Nebenbahler  in  seinem  Herzen  bitter  hasst.     Das  Brautpaar 
ist  von  Bchwftrraerisr.her  Liebe  für  einander  erfüllt.     Beim  Wechsel 
der   Verlobunp-sringe    entfällt   Elia   der    ihr    von    ihrem    Uriiutigram 
überreichte  Rinp  und  rollt  L^onin  zu  Füssen,   der  ihn  aufrafft    und 
mit  finsterem  Lächeln  der  Cieliebten  an  Rurick's  Stelle  an  den  Finger 
steckt.      Es    fol^t    ein    Ball,    bei    dem    französische    und    deutsche 
Frauen   neben   einander   auftreten.     Dabei  erfahren  wir  Folsrendes: 
„Die  Germanin  »reht  srlnverfilUig  einher,  hat  steife  Bewegungren,  einen 
schniaclitflndeii  .-^usdnick,  eine  vierschrötige  Gestalt  und  unnifigliche 
Anzüge,  deren  schreiende  Farben  das  Auge  verletzen  nnd  die  ohne 
Schwung,  ohne  Schnitt  nnd  kunstlos  ansrefertifjt  sind.    Die  dentscben 
Frauen  prleichen  den  koloriertiMi  Holzschnitten,  die  der  Bauer  in  seiner 
Stube  aufhüngt.    Die  alten  sehen  wie  hindostanische  Giitzenbilder  aus, 
die  jungen  wie  nürnberger  Puppen.    Die  Fninzösinnen  haben  dagegen 
gBwöiinlich  einen  leichten  Schritt,  die  anmnthigen  Bewetrungen  einus 
Kätzchens,   eine   volle    und   geschmeidige  Gestalt,    geschmackvollen 
Putz  mit  harmonischem  FarlMMiwechsel   nnd  im  schönen   oder  hilss- 
Hellen  Gesichte  die  Beweglichkeit  der  Wellen,  die  auch  Stünne  ver- 
spriciit,  aber  die  den  Reiz  des  unbekannten,  des  verhemenen  Ver- 
gnügens  und   der  Gefahr   besitzt."     Die   geladenen  Gäste   hnldijiren 
samnit  und  sonders   ausschliesslich  den  FranzöBinncii  nnd  lassen  die 
von   Eifereucht   verzehrten   deutschen   Frauen   und   Jungfrauen    un- 
beachtet sitzen.  Die  Verfasse i'iii  bemerkt  nicht,  das«  sie  mit  ilieser  An- 
gabe der  gesellschaftlichen  Bildung  iltrer  fninzösischeii  Helden  einsehr 
schlechtes  Zeugniss  ausstellt.    Das  Brautpaar  sucht  die  Einsamkeit  auf. 
Die  Liebenden  setzen  sich  an  ein  Fenster  mit  der  Aussicht  auf  den 
Rheinstroni   und  finden  dort   keinen  besseren  ünterhaltungsstoff,  als 
dasB  Rarick   die  StrophiMi   des  Becker'sclien  Liedes:   ,Sie  sollen  ihn 
nicht  haben''  vor  sich  hinsumait,  und  dass  ihm  die  kampflustige  Brant 
darauf  mit  dem  Vortrage  von  Mussets:  „Nous  l'avons  eu,  votre  Rhin 
allemand"  antw-ortet.    Der  von  dieser  Entfiegnung  üben-aschte  Bräuti- 
gam   weist   nunmehr   auf   die    Möglichkeit    eines   Krieges    zwischen 
Dentschhuid  und  Frankreich  biir,  nnd  damit  ist  schon  am  Verlobungs- 
tage   der  spätere  Widei'streit    angemeldet.      Leoniii    lint   tue  ünter- 
haltun;r   belauscht;    er   möchte   am   liebsten   den  Ungliicksprupheten 
Rurick  ins  Wasser  werfen  und  findet  hierin  die  völlige  Zustimmung 
Victors,  der  ausserdem  eine  Philippika  gegen  das  gesammte  deutsche 
Volk  hinzufügt,  dessen  Angehörige  Frankreicli  wie  die  zehn  Plagen 
Aegyptens  überschwemmen. 

Kurick  masa  infolge  eines  Moltke'schen  Telegraiiimes  abreisen. 
Auch  Leonin  reist  ab  nnd  schickt  geschmack-  und  takivoll  der  jungen 
Braut  eine  schriftliche  Liebeserklärung,  in  die  er  zugleich  sein  Be- 
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daueiTi,  tlass  Elia  eine  Preussin  werden  soll,  und  die  Versiehernng 
seines  Hasses  srepen  Ruric.k  einflicht.  Sie  wirft  zwar,  wie  sieh  i?e- 
hört,  den  Brief  in  die  Flammen;  aber  die  Worte:  sie  werde  eine 
Preussin  werden,  üben  dennoch  eine  niedei'schlajrende  Wirkunsr  auf 
sie  aus.  Auch  Rnrirk  lässt  es  an  zärtlichen  Briefen  nicht  feiilen; 
dem  Schwietrervater  fitllt  aber  an  ihnen  anf,  dass  sie  jedes  Mal  ans 
einer  anderen  französischen  Stadt  abgesandt  waren.  Ebenso  autfilllig 
erscheint  es,  dass  Rnrick  bei  seiner  Rückkehr  eine  Beschleunj)!:ung 
der  Vermilhlunfr  verlan^ft  and  die  Nachte  hindurch  in  seinem  Zimmer 
arbeitet,  dessen  Zugang  von  seinem  Barschen  Fritz  ilngstlicli  behütet 
wird.  Bei  einer  späteren  Gelegenlieit  entdeckt  Elia,  dass  er  »ein 
g^zes  Zimmer  mit  Karten  von  Frankreich  bedeckt  bat;  sie  ahnt 
aber  noch  niiht,  dass  ihr  Bräutigam  den  Dienst  eines  deutsclien 
Spions  VPiTJchtet  und  aieht  sich  mit  seiner  ErkUirnng  zufrieden,  er 
bereite  sich  dafür  vor,  eines  Tages  Gesandter  in  Frankreich  za 
werden.  Die  Idylle  des  abermaligen  Zusammenseins,  die  nur  der 
wegen  eines  Spottgedichtes  auf  Napoleon  aus  dem  Polytechnikum  ent- 
lassene Victor  etwas  trübt,  wird  schliesslich  durch  eine  neue  Bot- 
schaft, diesmal  Bismarckü,  gestört,  die  <len  preussischen  Oftizier 
heimbescheidet. 

Der  Krieg  bricht  herein.  Der  Stabsarat  von  der  Tzom  wird 
zur  Landwehr  einberufen;  Rarick  schieibt  gleich  nach  der  Kriegs- 
erkläning  der  Geliebten,  sie  möge  mit  den  ihrigen  das  Land  ver- 
lassen; sie  seien  zu  Hause  nicht  in  .Sicherheit;  Fnuikreich  stehe  in 
der  Gewalt  der  Dentschen;  Napoleon  werde  an  Preusseu  die  Hiilfte 
Beines  Landes  abtreten,  der  [»reussische  Hot  die  Stellung  des  französi- 
schen einnehmen.  Er  findet  damit  aber  keinen  Glauben.  Zwölf- 
hunderttausend  Deutsche  werfen  sich  über  das  eingeschlafene  Frank- 
reich; aucli  das  Mulzer'sche  Haus  wird  von  ihnen  in  Hesitz  genommen. 
Der  Oberat  will  einen  Widerstand  organisireii,  wird  aber  futvvart'net, 
„gekettet"  uml  in  eine  ileutsche  Festung  abgefälu't.  Die  deutseben 
Soldaten  verbreiten  sich  im  Hause  „wie  gittige  Insekten  in  einem 
schlecht  vertheidigten  Bienenstocke*.  Ein  deutscher,  bis  zum  Helm 
mit  Koth  bespritzter  Dfftzier  streckt  sich  auf  dem  Bette  Elia's  aus; 
ilire  Stutzuhr,  ihre  Vasen,  Leuchter,  ihr  KöflFerchen  mit  ihren 
Liebesbriefen  und  den  Bildnissen  ihrer  Theuren  verschwinden  aus 
ihrem  Zimmer,  und  ihr  Silireib]iu!t  wird  geöftnet.  Nur  das  Zimmer 
des  Ubei-steu  mit  dem  Bargeld  bleibt  glücklicherweise  verschont. 
Eine  Flucht  scheint  anfangs  nicht  möglich.  Um  sie  dennoch  be- 
werkstelligen zu  können,  niuss  erst  Elia  die  Keller  öffnen  lassen, 
damit  sich  die  Einqnartirten  an  den  daselbst  befindlichen  Weinvor- 
riithen  berauschen,  und  den  mit  Heu  und  Stroh  gefüllten  Boden- 
ratuu  eigenhändig  in  Brand  stecken.  In  dem  durch  ilie  Feuei-sbrunst 
entstehenden  Tumulte  entkommen  dann  die  beiden  Frauen,  Elia  und 
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ilue  Muttei-,  in  Begleitung  ihres  Dienere  Julian.  Aber  die  Flacht 
auf  den  von  deutschen  Soldaten  ttberfdllten  Wegen  ist  beschwerlich; 
die  jeder  Strapaze  ungewohnte  Fran  Mnlzer  kann  bald  nicht  weiter; 
so  fallen  die  Flüchtigen  Ulanen  in  die  Hiinde,  die  sie  mit  sich 
fortführen.  Die  am  Fnsse  wund  gewonleiie  Mutter  wird,  weil  sie 
nicht  gehen  kann,  von  einem  Soldaten  mit  dem  tiewehrkolben  auf  die 
Schulter  geschlagen;  Elia  eilt  herbei,  ein  Bajonett  (das  eines  Ulanen!) 
senkt  sich  gegen  ihre  Brust,  bereit  sie  zu  dnrchstoBsen.  Anf  die 
Beschwerde  des  Mädchen»  zieht  der  Offizier  seinen  Silbel  und  schlitgt 
damit  den  schuldigen  Soldaten  gransam  blutig.  Julian  und  Elia 
tragen  die  Mutter  weiter:  keines  der  sie  begleitenden  .Thiere  mit 
Uenschenantlitz'  kommt  ihnen  zu  Hilfe.  Endlich,  nachdem  sie 
in  eine  Hütte  eingesperrt  worden  sind,  finden  sie  Schutz  durch 
den  alten  Herrn  von  der  Tzorn,  den  Stabsarzt,  der  der  Mutter  Auf- 
nahme in  einem  Milit!4rlazurethe  verheisst.  r>er  dazu  gekommene 
Oberst  de»  Arztes  will,  ungestört  durch  seine  Gegenwart,  Elia  kosend 
um  die  Hüfte  nehmen.  Dies  erregt  ihr  das  Gefühl,  als  ob  ihr  eine 
Kröte  zu  nahe  komme ;  sie  nimmt  desshalb  eine  Hand  voll  Erde  nnd 
wirft  sie  dem  kühnen  Verehrer  ins  Gesicht.  Der  Oberst  gewinnt  diesem 
etwas  anffillligen  Beginnen  des  elsasser  Friluleius  eine  gute  Seite  ab, 
scherzt  darüber  und  —  fJlUt  zur  Strafe  noch  an  demselben  Tage 
vor  Strassburg  von  einer  franziisischen  Kugel.  Der  Stal>8arzt  sucht 
Elia  damit  zu  beruhigen,  dass  er  ihr  den  mächtigen  Schutz  seines 
Neffen  Rurick  veriieisst,  der  am  meisten  dazu  beigetragen  habe,  den 
Krieg  vorzubereiten.  Er  habe  ganz  Frankreich  ausgekundschaftet. 
Natürlich  verfehli  diese  Art  der  Heruhignng  die  Wirkung;  Elia  weiss 
jetzt,  dass  sie  einen  Spin«  zum  BriUitigani  hiit,  niui  es  macht  wenig 
Eindruck  auf  sie,  als  ihr  von  der  Tznrn  auch  noch  erzählt,  dass 
selbst  der  Preussenköuig,  sein  Sohn  und  seine  Minister  1867  nur  nach 
Paris  gegangen  seien,  um  die  wniiden  Stellen  Frankreichs  aufzuspüren. 
Darauf  wird  Frau  Mulzer  in  einem  Pachthofe  uutergebradit,  wo 
Elia  und  eine  patriotisch!'  Alte  ihre  Pflege  übernehmen,  withrend  der 
elirgeizige  und  senile  Militärarzt  Mailand  iirztlichen  Beistand  ge- 
währt, hoffend,  sich  dadurch  den  Dank  des  eindassreichen  Rarick 
zu  erwerben.  Die  Krankheit  nimmt  einen  langsamen  und  gefähr- 
lichen V'eriauf.  Die  Stille  des  infolge  dessen  lange  bewohnten  Pacht- 
hofes wird  nur  dadurch  gestört,  dass  Elia  gelegentlich  französische 
Gefangene  vorüberführen  sieht,  „entwaffnet,  in  Fetzen  gekleidet, 
mager,  verhungert,  von  Scham  verzehrte  Schattenbilder  mit  Augen 
voll  Wuth  oder  vom  Todeskampf  verechleieit,  von  Preussen  geführt 
wie  wilde  Thiere  oder  vielmeiir  wie  die  Verdammten  Dante's,  ein 
Spielzeug  der  Dämonen,  eine  menschliche  Hekatombe  zu  Ehren 
Wilhelms  und  Napoleons'.  Eine  weitere  Abwechslung  bringt  Elia'n 
die  Eettung  eines  fUr  tot  Uegen  gebliebenen,  mit  Eolbenstössen  be- 
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arheiteten  iTanzösiscben  Soldaten,  der  ebenfalls  in  Ptiege  genommen 
and  geheilt  wird. 

Am  10.  September  erhält  das  Uftdchen  eine  Nachricht  von  Rurick 
durch  dessen  Hurscheu  Fritz,  der  ihr  den  Brief  des  Bräutigams  auf 
den  Knieen  tiberreicht.  Kurick  theilt  ihr  darin  mit,  dass  sein  ( )heim 
von  der  Tzom  vor  Strassburg  ein  Bein  verloren  hat,  und  er  bittet  sie, 
sich  mit  der  kranken  Mutter  zu  ihm  nach  Keims  in  seinen  Schutz 
zu  begeben.  Die  Mutter  ist  aber  nicht  reisefähig,  und  so  macht 
sich  Elia,  von  Mailand  begleitet,  olme  sie  nach  Reims  auf.  Sie  wird 
unterwegs  für  eine  Deutsche  gehalten  und  deshalb  Überall  mit 
eisiger  Kälte  aufgenommen.  In  einem  Dörfchen  sieht  sie,  wie 
deutsche  Soldaten  Matratzen,  Möhelti  und  Wäsche  auf  Bahnwagen 
laden,  die  die  Sachen  nach  Berlin  fahren  sollen.  Und,  o  Schrecken, 
als  Führer  dieser  „Räuberbande"  entdeckt  sie  Rurick,  der  eben 
einen  vor  ihm  betindlichen,  sein  Haupt  demüthig  neigenden  Haupt- 
mann zurechtweist.  Unweit  davon  wird  ein  junger  Freischärler 
erschossen,  der  mit  einem  ,Es  lebe  Frankreich'"  zu  Boden  stinkt. 
Ein  zweiter,  der  Bruder  des  Erschossenen,  der  mit  ihm  zusammen  sechs 
Deutsche  ermordet  hat,  soll  dasselbe  Schicksal  erleiden.  Da  stürzt 
Elia  vor  und  erbittet  von  Rurick,  vor  dem  sie  plötzlich  enscheint, 
Gnade  für  ihn.  Der  Gerettete  dankt  ihr,  indem  er  ihr  mit  Blick 
und  Geberde  zn  verstehen  gibt,  wie  sehr  er  sie,  die  französische 
Geliebte  eines  preussischen  Offiziers,  missachtet.  Kurick  bringt  die 
Braut  in  das  Haus  einer  bonapartistisch  gesinnten  Familie,  ,fur  die 
die  Börse  da»  Vaterland,  der  Vortlieil  das  Gesetz,  eine  gute  Tafel 
das  Ideal,  Furcht  und  Feigheit  die  einzigen  Triebfedern  zum  Handeln 
sind.'  Der  Sohn  des  Hauses  hat  dank  Rurick  iu's  Ausland  ent- 
weichen können  und  ist  so  dem  uubequemen  französischen  Kriegs- 
dienste entgangen.  In  dieser  Familie  kann  es  der  patriotischen  Elia 
nicht  gefallen:  sie  versichert  liebenswürdig  dem  gastfreundlichen 
Hausherni,  dass  Männer  wie  er  den  Tod  verdienen.  Nachher  sieht 
sie  von  iliivm  Fenster  aus  den  König  Wilhelm  vorbeiziehen,  „einen 
hindostauischeii  Götzen,  der  die  Reihen  derer  duixhsclireitet,  die 
für  ihn  sterben  sollen.'  „Blutdurst  entzündet  ihre  Seele;  .  .  ihre 
Hände  krampfen  sich,  der  Hass  gegen  die  Könige  berauscht  sie  .  .  . 
0,  wenn  nur  Rurick  seinen  Revolver  vergessen  hätte!  .  .  Mit 
gierigem  Auge  blickt  sie  im  Zimmer  umher  .  .  .  Nein!  Ohnedem 
war  es  um  den  alten  Fetisch  geschehen."  Elia  widert"ährt  ausserdem 
noch  das  Heraeleid,  sehen  zn  müssen,  wie  Rurick  sich  tief  vor  seinem 
Kiiegsherni  verneigt  uifd  ihm  die  Hand  küs><t.  Darob  erfasst  Ekel 
ilu'e  Seele;  ihr  Geliebter  ist  ein  Höfling,  eine  servile  Seele;  er  küsst 
kriechend  die  Haml,  die  ihn  züchtigt!  Er  erscheint  ihr  wie  ein 
Schöps,  der  die  Hand  seines  Schlächters  küsst,  und  niv  kann  nicht 
umhin,  dem  Staunenden  diesen  ^'ergleich  auch  vorzutragen.    Kurick 
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siebt  ein,  dass  er  die  Geliebte  aas  dieser  Umgebung  bald  wieder  fort- 
BchatTeii  mnss.  Er  lässt  sie  anfeinem  Lazarethwagen  mit  seinen  schwer 
verwundeten  V^etlern  Konrad  und  Franz  von  Stemback  nach  ihrem 
elterlichen  Han»e  fahren,  das  dnrch  die  deatsciien  Soldaten  nach 
der  Brandlegung  prUicklich  gelöscht  worden  war.  Sie  trifft  dort  die 
noch  immer  leidende  Mutter  und  ihren  Oheim,  den  Stabsarzt 
von  der  Tzorn,  an;  auch  die  entwendeten  Sachen  haben  durch  seine 
und  Rnrickt^  Bemühungen  gi-össtentheils  den  Weg  in  das  Hans 
zurückgefunden.  Der  Vat«T,  Oberst  Mulzer,  kehrt  ebenfalls,  aller- 
dings wie  ein  Verbrecher  von  Soldaten  begleitet,  ans  der  Gefangen- 
schaft heim:  ein  schmerzliches  Wiedersehen;  denn  alle  sind  um  .lahr- 
zehnte  gealtert.  Nur  das  obere  Stockwerk  wird  noch  von  Preusseo 
bewohnt,  die  den  Einheimischen  mit  unterwürtiger  Höflichkeit 
begegnen. 

Inzwischen  hat  der  , Judas'  Bazaine  Metz  ausgeliefert.  Vier- 
zehn Tage  spater  stellt  sich,  mit  Lumpen  bedeckt  und  schwer  krank, 
L^ouin,  ans  der  (.iefangenschaft  entflohen,  im  Hanse  ein;  er  wird 
von  Elia  in  zärtliche  Pflege  genommen.  Sie  lässt  sich  von  ihm 
ohne  Widerepruch  versichern,  er  werde  ihren  Brttntig^am  mit  Ver- 
gnügen töten.  Geheilt  enteilt  er  zum  Heere  Faidherbe's,  der  ihn 
mit  oA'enen  Annen  aufnimmt  nnd  als  Huuptniann  in  seine  nücliste 
Umgebung  zieht.  Victor,  der  liriider  Elia's,  der  sich  den  Ver- 
theidigern  von  Paris  aiigeschlosseti  hatte,  wii-d  bei  Le  Bourget 
gleichfalls  gefangen  genommen.  Auf  seinen  Wunsch  wird  er  nach 
Vei-saille»  in  de»  abwesenden  Rurieks  Wohnung  gebraclit.  Er  ver- 
nichtet dort  das  üilduis  seiner  Schwester  und  ihi*  Briefe,  entweicht 
nnd  gelangt ,  nachdfni  er  unterweffs  bei  einer  Jüdin  Aufnahme 
und  bergende  Frauenkleider  erhalten,  glücklich  zum  Heere  Aurelle 
de  Paladines'.  Sein  Math  zieht  bald  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn; 
er  wird  mit  einer  Mission  an  Faidlierbe  betraut,  den  er  auch  er- 
reicht,  und   hei  dem  er   mit  seinem  Vetter  Ijeoniu    xusamiueutrifft. 

Auch  Paris  ist  gefallen,  das  Ende  des  Krieges  naht.  Die 
Leiden  der  elsasser  Familie  sind  aber  noch  nicht  beendet.  Victor 
führt  eines  Tages  den  bei  Bapaume  schwer  verwundeten  Leonin  ins 
Haus.  Die  noch  immer  leidende  Frau  Mulzer  erblickt  den  Kranken 
und  bricht  bei  seinem  Anblick  tut  zusammen.  Kurick  kommt  gerade 
an  ihrem  Hegritbnisstage  an;  von  alten  scheu  gemieden,  mus.s  er 
getrennt  liinter  dem  Leichenzuge  einherschrelten.  Elia,  von  Leonin 
und  Victor  augestachelt,  weigert  ihm  ein  Wiedersehen  zu  solcher 
Stunde ;  er  mnss  wieder  abreisen,  ohne  die'  Geliebte  gesprochen  zu 
haben.     Seine  Liebe  ist  aber  noch  imnuT  nicht  abgekülilt. 

Leoniu  gesundet;  zu  seiner  völligen  Genesung  ist  nur  noch 
ein  längerer  Aufenthalt  im  Süden  erforderlich.  Der  alte  Mulzer, 
der  die  Einverleibung  des  Elsass  nicht  miterleben  will,  beschliesst 
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darum,  die  Heimatli  zu  verlassen,  and  tiiedelt  sich  bei  Marseille  in 
einem  am  Strande  des  mittelländiBchen  Meeres  pelegenen  Landhanse 
mit  den  Seinen  an.  Victor  beschäftigt  sich  dort  damit,  republikanische 
(Jesellscliaften  zn  gründen.  Nachdem  aber  in  Paris  der  Komma- 
nistenaufstand  bewältipt  war,  kehrt  er  dahin  zarück,  um  mit 
grtteserem  Ernste  als  früher  seinen  Studien  obzuliepen.  Er  be- 
geguet  dort  auf  dem  Pantheonplatze  seinem  zukünftigen  Schwager 
Rurick.  „Seine  Haare  strünben  sich  bei  diesem  Anblick,  er  erbleicht, 
der  ZoiTi  schwellt  seine  Stimadern,  seine  Zühne  klappern  wie  bei 
einem  Fieberanfall',  und  er  redet  ihn  an:  „Was  treiben  Sie  hier, 
Sie  Exspion!  Haben  Sie  an  unsern  gestohlenen  und  verheerten 
Provinzen,  an  unsern  Milliarden  noch  nicht  genug?  Was  brauen  Sie 
wieder?  Welche  Pestkeirae  bringen  Sie  mit  sich;  denn  Ihre  An- 
wesenheit kann  Paris  nur  ein  verhilngnissvolles  Vorzeichen  sein." 
—  «Mit  welchem  Rechte  beschimpfen  Sie  mich,'  antwortet  Rurik 
von  oben  herab;  ,Sie,  der  Sie  als  mein  Gefangener  das  Wort  ge- 
brochen haben."  —  ,Mein  Wort  einem  Preussen!  Und  Ihr  Beispiel, 
und  das  Ihres  Pendeluhrenkönigs?  Hat  mau  Spionen  gegenüber  Rück- 
sichten nüthig?'  —  „Das  ist  zuviel,  Victor!  Vergessen  Sie  die 
Bande,  die  uns  einen?"  —  ,Ich  möchte  lieber  meine  Schwester 
sterben  als  entehren  sehen."  Nach  dieser  liebenswürdigen  Unter- 
haltung hetzt.  Victor  den  Strassenpöbel  auf  Rurik,  der  so  genöthigt 
wird,  in  einem  Nachbarhanse  zu  vei'sch winden,  das  sich  wie  durch 
Zauber  für  ihn  öffnet. 

Ruriks  Liebe  bleibt  immer  noch  uiiveriliidert.  Dm  Elia's 
willen  schlägt  er  türstliche  Verbindungen  aus  und,  sobald  die  Trauer- 
zeit um  die  verstorbene  Mutter  abgelaufen,  eilt  er  nach  Marseille, 
wo  er  die  Geliebte  träiamferiaeli  am  Meeresstrande  lustwandelnd  an- 
trifft. L^onin  horcht  aus  der  Ferne  dem  Gespräche  der  Liebenden 
zu.  Elia  hegt  in  ihreni  Innern  noch  immer  Neigung  für  den 
Preussen;  aber  sie  kann  die  seine  nicht  melir  werden:  Nationalität 
und  politische  Gesinnung  treten  trennend  zwischen  sie;  er  verehrt, 
was  sie  verabscheut,  seine  Freuden  sind  ihr  Leiden,  sein  Glück 
ist  ihr  Kummer.  Ihre  Liebe  mnss  dem  Vaterlande  aufgeopfert 
werden.  Elia  will  Rurick  den  Ring  zurückgeben  und  wiift  ihn,  da 
er  seine  Aiuiahme  verweigert,  ins  Meer.  Ruricks  Thräuen  ver- 
mehren nur  ihren  Schmerz.  Nach  einem  letzten ,  innigen  Scheide- 
knsse  muss  der  Deutsehe  als  Besiegter  von  dannen  ziehen,  zur  Wonne 
des  lauschenden  Löunin,  der  sich  sofort  zum  Nachfolger  anbietet. 
Elia  verspricht  auch,  die  seine  zu  werden;  „aber  erst  an  dem 
Tage,  wo  das  republikanische  Frankreich  die  Hoffnung  haben  wird, 
die  französische  Fahne  auf  den  Domen  von  Strassburg  und  Metz 
wehen  zu  sehen.' 

Frau  Hager  vertritt  in  ihrem  Romane  den  Grundsatz,  dass  die 
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Liebe  zum  V'aterlande  der  Liebe  za  einem  Laodesfeinde  voraiu^'ehen 
mÜBse.  C.  Gibrac  in  seinem  Lothrmgen^)  behandelt  in  Bomanform  die 
verwandte  Frage:  „Hat  ein  Sohn  Pflichten  gegen  seinen  dem  Vater- 
lande feindlichen  Vater?"  Der  Vater  ist  ein  Spion  in  deutschem  Dienste, 
ein  pulnini-her  Graf  Holdeski,  der,  nadidem  er  sein  Vermögen  von  einer 
Million  verbracht  und  eine  Zeit  lang  von  Auskunftsmitteln  seinen  Unter- 
halt bestritten,  sich  hat  za  einer  Wechsemischuug  hinreissen  lassen. 
Die  Strafe  ist  ihm  wie  Aimai-ds  Baron  Friedrich  gegen  die  Ver- 
pflichtung erlassen  worden,  Spionendienste  zu  leisten.  Zur  Beaaf- 
sichtigung  ist  ihm  ein  Geführte  beigegeben  worden,  dessen  Frau  er 
einst  vei-führt  hat,  und  der  aas  Kache  dafür  keine  Gelegeniieit  ver- 
säumt, ihm  seine  Erniedrigung  vorzuhalten.  Zu  Anfang  der  Erzühlaug 
erscheint  dieser  polnische  Graf  mit  seiner  jungen  schönen  Frau  und 
mit  seinem  standigen  Begleiter  in  einem  kleinen  lothringischen 
Badeorte,  wo  auch  sein  Sohn  Lavigne,  der  seinen  richtigen  Vater 
nicht  kennt,  als  Adjutant  des  ebenda  befindlichen  Generals  Pellegrier 
weilt.  Der  französische  Lieutenant  halt  sich  für  den  rechtmfta«ig«ii 
Sohn  des  Fabrikbesitzes  Lavigne;  er  weisA  nicht,  dass  einst  Boldeaki, 
von  diesem  gastfreundlich  aufgenommen,  seine  Mutter  verführt  and 
dann  den  Betrogenen  im  Zweikampf  getötet  hat.  Er  begreift 
darum  auch  nicht,  warum  seine  Mutter  ihn,  die  Frucht  eines 
Ehebruchs,  jederzeit  theilnahmslos  wie  einen  Fremden  behandelt  hat. 
Eine  bedenkliche  Vervncklung  tritt  dadurch  ein,  dass  Lavigne  zur 
Frau  Buldeski's  eine  leidenschaftliche  Liebe  fasst,  die  ebenso  leiden- 
schaftlich erwidert  winl,  und  die,  namentlich  infolge  der  Sinnlichkeit 
derBoldeska,  beiualie  wiederum  zum  Ehebrufh  geführt  hätte.  Der  Graf 
nimmt  die  drohende  Gefahr  wahr;  er  begiebi  sicli  deshalb  za  Frau 
Lavigne  und  verlangt  von  ihr,  sie  solle  ihren  Sohn  bestimmen,  von  der 
Werbung  um  seine  Frau  abzustehen.  Ein  Zweikampf  zwischen  ihn 
und  Lavigne  ist  eine  riiraöglichkeit.  Die  Mutter  litsst  den  Sohn 
zu  Hich  kommen,  der  inzwisi^hen  seineu  Abschied  aus  dem  fran- 
zösischen MiUtärdienste  genommen  und  mit  der  Boldeska  eine  Flucht 
verabredet  hat.  Sie  sucht  ihm  das  bindende  Versprechen  abzunehmen, 
auf  seinen  Plan  zu  verzichten.  Er  weigeit  sich  aber  dessen;  nur 
dann  werde  er  ihr  gehorchen,  wenn  sie  ihn  wie  eine  wirkliche 
Mutter  in  ihre  Arme  sclüiesaen  uud  dauernd  in  ihr  Herz  aufnehmen 
wolle.  Frau  Lavigne  kann  ihre  unüberwiiuUiche  Abneigung  gegen 
den  eigenen  Sohn  auch  iu  diesem  Falle  noch  nicht  bemeiatem:  sie 
steht  im  Begriff,  ihm  dabi  schwere  Geständuiss  ihrer  Verschuldung 
zu  machen,  um  ihn  von  dem  vorgenommenen  Schritte  abzuhalten. 
Das  Ojifer  wird  ihr  jedoch  dadurch  erspart,  daas  im  letzten  Augen- 
blicke ihre  Nichte  mit  der  Nachricht  ins  Zinmier  dringt,  der  Krieg 
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sei  erklärt.  Lavipne  hann  nnn  sein  Abecliiedsgpsuch  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten  und  mngs  auf  seinen  Entfiihninfrsplan  verzichten. 
Das  patriotische  Feuer  flackert  bei  ihm  mit  solcher  Uluth  auf,  dass 
seine  Mutter  bei  dieser  Beobachtunp  ihren  Widerwillen  gegen  ihn 
anfpribt  und  ihm,  dem  echten  Sprössling  des  eigenen  französischen 
Blutes,  nunmehr  in  die  Arme  ftUt.  Lavipne  ist  so  penöthigt,  der 
Boldeska  niitzutheilen,  dass  die  auf  sein  Drftngen  beschlossene 
Flucht  aufgegeben  werden  müsse.  Sie  hat  indessen,  auf  ihn  ver- 
trauend, durch  einen  zurückgelassenen  Brief  ihrem  Gatten  die  Ent- 
weichung angemeldet  und  sich  damit  den  Weg  zur  Rückkehr  ab- 
geschitteii.  Lavignes  Entschlusswechsel,  den  er,  eei«  Unrecht  ein- 
sehend, ihr  mit  aller  Schonung  mittheilt,  bringt  sie  in  Wnth  und 
Verzweif Iniig;  sie  enthüllt  dabei  ihre  Herzlosigkeit,  verschmltht  alle 
vermittelnden  Anerbietungen  und  kehrt  zn  ihrem  Gatten  zurück, 
der  mit  ihr  abreist,  als  sei  nichts  geschehen.  Sein  Stolz  verbietet 
ihm,  auch  nur  im  geringsten  zn  verrathen,  dass  er  um  ihre  Treu- 
losigkeit und  ihren  Plan  gewusst  habe. 

Der  Krieg  ist  bald  im  vollen  Gange,  wird  aber  vom  Verfasser 
nicht  weiter  geschildert.  Er  begnügt  sich,  ihn  als  eine  Kette  von 
Niederlagen  und  Dufrlücksfällen  zu  bezeichnen.  Den  Deutschen  ge- 
reichten selbst  ihre  Fehler  zum  Vortheil.  Nichts  sei  weniger  be- 
gründet als  der  Ruf  von  der  wunderbaren  Leitung  und  Organi- 
sation des  dentscheii  Heeres.  Zum  Beweise  dafür  führt  Gibra(-  eine 
Stelle  aus  Duqiiets  Fröschwiller,  Chälons,  Sedan  a«,  der  selber 
Rüstow's  Krieg  um  die  Rheinprenze  (Zürich  18711  .itiert,  und 
macht  er  sich  auch  sonst  Duqnets  Folperungea  zu  ei;;en ,  die  der 
heutigen  allgemeinen  Kriegsauffassung  seitens  der  Franzosen  ent- 
sprechen. Genauer  geschildert  wird  nur  der  Kampf  bei  Saint  Privat, 
worin  dem  General  Pellegrier,  der  eine  Brigade  des  6.  Corps  führt, 
und  seinem  Adjutanten  Lavigne  Rollen  zufreschrieben  werden.  Die 
deutsche  Garde  dankt  danach  ihren  Sieg  nur  dem  Umstände,  dass 
Bazaine  ansdriicklich  dem  französischen  Heere  Beharren  in  der  De- 
fensive vorgeseliriebeii  hatte.  Beim  Rückzüge  umss  Lavigne  mit 
einer  kleinen  Abtiieilunp  die  Iieckung  übernehmen.  Dabei  fällt  der 
Graf  Boldeski,  der  als  Ulanenoftlzier  erscheint,  mit  seiner  waghalsigen 
kleinen  Schar  in  seine  Gewalt.  Auf  Hefehl  des  Obersten  soll  La- 
vigne den  Spion  erschiessen  lassen.  Boldeski  ist  bereiti-i  an  einen 
Baum  gestellt,  nnd  die  Gewehre  der  französischen  Soldaten  sind  gegen 
ihn  gerichtet.  In  diesem  Augenblicke  bittet  er  Lavigne,  »einen 
Sohn,  ihn  zu  umarmen,  was  dieser,  ebenso  sehr  von  einem  nnerklär- 
liehen  Instinkte  wie  von  Mitleid  getrieben,  auch  thnt.  Er  will  eben  den 
Befehl  zum  Feuern  geben,  da  eilt  seine  Mutter,  die  von  seiner  An- 
wesenheit in  der  Nähe  ihres  Ortes  erfahren  hat  und  ihn  aufzusuchen 
kam,  auf  ihn  zu  und  gesteht  ilmi,  um  das  Schreckliche  zn  verhindern, 
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dass  der  Graf  sein  Vater  ist.  Ein  gewaltiger  innerer  Kampf  ent- 
spinnt Bich  in  der  Brost  Lavigne's.  Die  verfolgenden  Prenseea 
nahen ;  ein  Entschlnas  mnas  sofort  pefaost  'werden.  Sein  soldatische« 
Pflichtgefühl  siegt ,  und  er  wendet  »ich  gegen  seine  Soldaten ,  oai 
, Feuer'."  zu  kommandieren.  Aber  der  heroische  Vatennord  wird  ihm 
erspart,  eine  feindliche  Salve  streckt  Vater,  Mntter  und  Sohn  zn 
Hoden.  Lavigne  hatte  nur  noch  die  Kraft,  sich  auf  seine  rechte 
Hand  gestützt  etwas  zu  erheben  und  den  Deutschen  entgegenznrnfen : 
,Es  lebe  Frankreich!* 

Eine  andei-e  Romaiigattnntr  vertritt  Erckmann-Chatrian's 
Brigadier  Friedrich^).  Man  könnte  ihn  als  empfindsamen  Roman 
charakterisieren,  nicht  etwa  weil  die  Verfasser  daranf  aasgehen,  feine 
und  zarte  Gemüthsbewepungen  und  Geisteserregungen  spitzfindig  xn 
zerlesren,  sondern  weil  sich  die  Erzählung  durchaus  an  das  Gemütb 
der  Leser  wendet,  in  ihnen  inniges  Mitgefühl  fiir  die  geschilderten 
Personen  zu  erwecken  unternimmt.  Durcii  den  in  die  Form  einer 
Ich-Erzilhlunjr  gekleideten  Roiimn  geht  ein  tief  Schwermut higer 
Zug.  Seine  Helden  sind  fast  durchaus  leidend  und  lassen  ziemlich 
ohne  Gegenkampf  die  Gewaltsamkeiten  und  Hilrten  ihrer  deutschen 
BertriUiKev  über  sich  ergehen.  Die  Wirkung  dieser  Darstellnnes- 
weise  ist  oflenbar  grfisser  als  die  der  vorlier  besprochenen  Romane, 
worin  die  deutschen  (iaigenstricke  auf  ebenbürtige  Gegner  stossen  und 
manchmal  mehr  als  die  ihnen  gebülirende  Strafe  finden.  Ein  fran- 
zösischer gläubiger  Leser  wird  das  Buch  schwerlich  ohne  tiefen 
Groll  and  ohne  Rachegedankeu  gegen  die  deutschen  Bösewichter 
aus  der  Hand  legen ,  die  so  guten  Menschen ,  wie  den  elsasaer 
Helden  der  Erzühliiiig,  so  schweres  Leid  zugefügt  haben.  Selbst 
deutsche  Leser  können  sich  vor  iihuUchen  Empfindungen  nur 
dadurch  retten,  dass  sie  sieh  in  Erinnerung  halten,  es  liege  eben 
nur  ein  tendenziöses  Phantasiegebilde  vor. 

.•\uf  den  Erzilliler,  einen  elsSsser  Föi-ster,  hftuft  der  Feldzag 
von  1870/71  so  sehr  nngliiek  über  Unglück,  dass  scbliesalich  seine 
gan/.t'  Familie  unterireht.  Er  lebt  vor  der  Kriegserklärung  glücklich 
und  rnliiL'-  mit  Mutter  und  Tochter  in  seinem  VValdhause.  Das  Mädchen 
so!!  bald  mit  einem  juiiseu,  musterhaft  lebenden  Forstgehilfen,  dem 
venuuthlichen  Amtsnachfulger  ihres  Vaters,  durch  die  Ehe  verbunden 
werden.  Einen  Schatten  wirft  das  htturige  Erscheinen  von  fremden 
bairischen  Holzfilllern  in  den  elsUsser  Fnj-sten  voraus,  die  die  Wirths- 
häuser  mit  dem  Quatme  ihrer  Porzellanpfeifen  anfüllen,  nach  allem 
fragen,  sich  voll  stopfen,  wie  Leute,  die  ihren  Lebensunterhalt  leicht 
verdienen,  die  in  Reih  und  Glied  marschieren  und  durch  ihr  Betragen 
den  Verdacht  erwecken,   Spione  zu  sein.     Der  Krieg  beginnt.     Die 


')  Le  brigadier  FrMrric.    5  fed.    Paris,    o,  .1. 


I 


Die  franeösische  Noveüistik  und  Rimmnlitteratur.    II.       256 


^ 


^ 
¥ 

I 


Franzosen  wenleu  p^eschlageii,  und  die  deutsche  Landwehr  besetzt 
den  El8a88,  der  anter  deutsche  Venvaltnnpr  tritt.  Kaum  hat  Herr 
von  Bisraarck-Hohlen  in  Ha^enan  die  Leitung  der  Geschäfte  in  die 
Hand  {renoramen ,  als  ein  Wagen  die  einheimische  Bevölkei-untJ  in 
Aufregung  versetzt.  Er  glich  denen,  die  vor  Erfindung  der  Eisen- 
bahnen den  nach  Amerika  auswandernden  Deutschen  dienten,  d.  h.  er 
war  von  auffälliger  Länge  und  mit  StrohBÄcken,  Spindeln,  Bett- 
gestellen, Kochtöpfen,  Laternen  n.  s.  w.  belastet.  Auf  ihm  befand 
sich  ein  kothbedeckter  Hund,  eine  schlecht  gekämmte  Frau  und  eine 
Brut  von  lündem  mit  angeputzten  Nasen;  neben  ihm  ein  Mann,  der 
die  voi-gespannte  Mähre  am  Zügel  führte.  „Unter  der  Plane,  nahe 
der  Deichsel,  suchte  die  schon  alte,  gelbe  und  runzlige  Frau,  die 
Haube  der  Quere,  den  verwilderten  Haarwuchs  der  Kinder  nach 
Ungeziefer  ab.  Knaben  und  Mädchen,  die  wie  Aroeisen  im  Stroiie 
wimmelten,  siimmtlich  flachsblond,  bausbäckig  nnd  schmeerbäachig 
wie  alle  Kartoffelesser.  Es  war  ein  Schauspiel  wie  das  der  Zigeuner". 
Diesem  er8t«n  Wagen  folgten  andere,  in  endloser  Reihe:  ,alte 
Einspänner,  Korbwagen,  Kremser,  zwei  and  vierrädrige  Kaleschen, 
angefüllt  mit  Greisen  nnd  sonderbar  aufgeputzten  Frauen  und 
Mädchen  in  Kleidern,  wie  man  sie  vierzehn  oder  zwanzig  .Talire 
vorher  bei  den  Frauen  von  Zabem  gesehen  hatte,  mit  grossen 
mit  Papierrogen  besetzten  Hüten  auf  den  gelben  Haaren  nnd 
mit  Zöpfen,  ähnlich  den  Rattenschwänzen  der  alten  (irossväter. 
Die  Männer  sprachen  alle  Arten  schwer  verständliches  Deutsch. 
Sie  hatten  Gesichter  von  allen  Formen:  die  einen  dicke  nnd  ge- 
schwollene, mit  Patriarchenbärten,  die  andern  Gesichter  wie  Messer- 
klingen; sie  trugen  den  alten  SehnUrrock  bis  an  das  Kinn  zu- 
geknöpft, nm  das  Hemde  zu  verbergen ;  ihre  Augen  waren  hellgrau, 
ihre  Backenbärte  roth,  starr  und  borstig.  Andere  waren  klein,  rund, 
lebendig,  in  ständiger  Bewegung.  Alle  stiessen  beim  AnWicke  der 
elsasser  Thäler  Rnfe  der  Bewunderung  aus,  wie  man  von  den  Juden  bei 
ihrem  Einzug  in  das  gelobte  Land  erzählt."  Diese  sonderbaren  Ein- 
wanderer waren  deutsche  Beamte:  Steuerbeamte,  Schreiber,  Schul- 
meister, Förster  u.  s.  w.,  Wstimmt,  die  einheimischen  Beamten  ab- 
zulösen, die  nicht  in  deutsche  Dienste  übertreten  wollten.  Sie 
richteten  sich  bald  im  Elsass  häuslich  ein,  dessen  Reichthuni  sie  mit 
Staunen  erfüllte;  docli  blieb  ihnen  die  Erinnerung  an  die  ,.Loumpe- 
strasse",  die  sie  bis  dahin  bewohnt  hatten,  „Diese  Erinnernng  machte 
sie  sehr  sparsam:  sie  tranken  einen  Schoppen  zu  zweien,  und  jeder 
bezahlte  seinen  Theil;  sie  handelten  mit  Schnster  und  Schneider  um 
Heller;  sie  fanden  an  allen  Rechnungen  etwas  auszusetzen  und  schrieen 
dabei,  als  ob  man  sie  scliinden  wollte:  der  geringste  Scliuhflicker  bei 
uns  h.ltte  sich  der  Knauserei  dieser  neuen  Beamten  geschämt".  Auch 
an   den  Erzähler  tritt   die  Frage   heran,   ob  er  in  deutsche  Dienste 


treten  wolle.  Trotz  aller  KAtzenfrenndlichkeit  des  dentochen  Ober- 
fSrstert«  lehnt  er  das  Anerbieten  mit  stolzem  Selbethewoastsein  ab. 
Leiden  über  I.>eiden  brechen  nun  aber  ihn  herein.  Er  mose  mh 
Hntter  nnd  Tochter  das  ^'eliebte  Forsthans  verlassen  und  Beine 
Wohnnnie  nnter  dem  Dache  eine«  geringen  Wirthshanses  anf»chla^en. 

,Jün    schwersten    fällt    der   Umzug    der   (Trossmatter ,    die    sich    in 
lie  traorige  Verändemng  nicht  finden   kann.     Doch  mit  Hilfe  des 

'nkUnfligen  Schwieerersohnes  geht  alles  gnt  von  statten.  Dieser 
selbst  entweicht  bald  darauf,  um  sich  einer  Freischar  anznschlic—on. 
Anf  Veranlassung  eines  ihm  übel  gesinnten  elsasser  Bahnwftrters, 
bei  dem  ein  deutscher  Hauptmann  wohnte  und  dessen  grosse  nud 
schöne  Töchter  für  Hftgde  des  Deutschen  galten,  werden  dem  Er- 
zähler seine  zwei  Kühe  abgenommen,  deren  Milch  zur  Erhaltung  der 
alten  Mntt,er  diente.  Diese  wird  schwer  krank.  Der  Förster  geht 
nach  Ffalzbnrg,  nm  einen  Arzt  herbeizuholen;  er  gerftth  dort  in 
einem  Wirthshanse  mit  seinem  Feinde  zusammen ,  der  ans  Rache 
bewerkstelligt,  dass  ihm  ein  Aueweisungsbefehl  ertheilt  wird.  Der 
Förster  mnss  die  sterbenskranke  Mutter  verlassen  und  zieht  nach 
St.  Di^,  wo  sich  ein  ehemaliger  Vorgesetzter  von  ihm  seiner  an- 
nimmt. Die  Gri)SBmutt«r  stirbt,  und  die  Tochter  zieht  dem  Vater 
nach;  sie  führen  traurig  in  einer  bescheidenen  Wohnung  ein  stilles 
zurückgezogenes  Leben,  Schliesslich  erkrankt  auch  die  Tochter:  sie 
hat  bei  Abwehr  der  deutschen  Soldaten,  die  ihres  Vaters  Kühe  weg- 
nehmen wollten,  einen  Eolbeustoss  erhalten,  und  dies  hat  bei  ihr  ein 
schweres  Leiden  iiervorgernfen.  Doch  hiUt  sie  sich  bis  zum  Friedens- 
schlüsse. I)a  en-eii'ht  sie  die  Nachricht,  dass  ihr  Bräutigam  im  Kampfe 
verwundet  worden  nnd  seiner  Wunde  erleben  ist.  Diese  Kunde  be- 
wirkt auch  iliren  Tod,  und  der  verzweifelte,  vaterlandslos  gewordene 
Förster  bleibt  somit  von  seiner  ganzen  Familie  allein  zurück. 

Einige  Verwandtschaft  mit  dieser  Erckmann-Chatrian'schen 
Rührerzfthlnng  zeigt  A.  Daudet's  Roheii  Helinont^)  insofern,  als 
auch  in  ihm  die  Form  der  Ich-Erzählung  gewählt  ist,  und  als  man 
auch  hier  in  die  Waldeinsamkeit  geführt  und  in  emptindungsvolle 
Stimmangen  versetzt  wird.  Dies  ist  aber  die  ganze  Aehulichkeit. 
Das  Eigenthümliche  in  dem  auch  in  Dentscliland  ziemlich  bekannten 
Daudet'schen  Werke  besteht  in  dem  Kontraste  zwischen  der  Ver- 
lorenheit des  Helden  im  einsamen  Forste  und  dem  mächtigen  Kriegs- 
ringen,  das  unweit  davon  zwei  ^■ölker  mit  einander  führen.  Deber 
die  Entstehung  seines  Buches  giebt  Daudet  selbst  eingehend  Aus- 
kunft. Vor  .Ausbruch  des  Krieges,  am  14.  Juli  1870,  zog  er  sich 
im  Sommeraurenthalte  bei  Champi'osay  in  der  Umgegend  von  Paris 
bei   einem  Ringkampf  einen  Beinbruch    zu,   der  ihn  während   der 
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ersten  serh»  Kriegewochen  ans  Bett  fesselte.  Die  I^eiden  Beines 
Vaterlandes  und  die  seines  Körpers  vereinigten  sich,  nm  ihn  in  eine 
tieftinnige,  niederpesehlapene  Stimnmnp  zn  versetzen.  Er  gehörte 
zu  den  letzten  pariser  Sommerfrischlern,  die  in  die  Stadt  znrttck- 
kehrten.  Einige  Tage,  nachdem  dies  geschehen,  besuchte  er  noch- 
mals sein  verlassenes  Landhans;  dabei  fand  er  Champrosay  nnd  die 
benachbarten  Ortschaften  verSdet  nnd  still ;  nur  ein  alter  Bauer  war 
in  dem  Dorfe  zurückgeblieben.  Daudet  will  ihn  mitnehmen,  erhnlt 
aber  von  ihm  zur  Antwort,  er  sei  zur  Auswanderung  zu  alt ;  mit 
seinen  Kartoffeln,  seinem  Weinvorrath,  einigen  Hühnern  nnd  seinem 
Schweine  werde  er  schon  durchkommen.  In  der  That  tindet  ihn 
Daudet  nach  Einstellung  der  Feindseligkeiten  (Hsch  und  munter  in 
Charaprosay  wieder.  Die  Deutschen  waren  dnrch  die  Ortschaft  nur 
hindurchgezogen,  ohne  sie  zn  besetzen.  Da  die  französischen  Wald- 
hüter nach  Paris  abbenifen  waren,  so  konnte  der  Baner,  von  einigen 
Wilddieben  dabei  nnterstützt,  ungestört  Holz  fällen  nnd  Rehböcke 
nnd  Fasanen  abfangen.  Stiess  man  in  der  Nfthe  der  Steinbrüche 
anf  einen  vereinzelten  Prenssen,  „so  wnrde  ihm  seine  Sache  schnell 
und  geränschlos  besorgt'. 

Anf  dieser  Grundlage  banf  Daudet  seinen  R.  Helraont  anf. 
Er  leiht  diesem,  einem  Haler,  den  eigenen  Unfall  und  die  eigenen 
Empfindungen  zu  Beginn  des  Krieges,  lägst  ihn  dann  einsam  in 
einem  versteckten  Forsthanse  während  der  pariser  Belagemng 
zurück  nnd  sich  dort  in  Betrachtungen  der  Waldesstille  und  der 
Aenssernngen  iles  Krieges  ergehen,  die  ihn  bis  in  seinen  verlassenen 
Winkel  verfolgen.  Er  hört  den  Donner  der  Festung»-  nnd  Be- 
lagerungsgeschütze, sieht  ein  Luftschift  über  sein  Haupt  hinziehen, 
nimmt  eine  erschöpfte  Brieftaube  in  seine  Pflege  nnd  macht  nn- 
beachtete  Waudeningen  nach  Champrosay,  wo  nur  ein  Bauer  zurück- 
geblieben ist.  Dieser  ist  einmal  nahe  daran,  gehenkt  zu  werden; 
er  rettet  sein  Leben  dadurch,  da«s  er,  schon  hängend,  das  ihm  zu- 
fällig bekannt  gewordene  Nothzeichen  der  Freimaurer  macht.  Ein 
deutscher  Offizier,  ein  wirklicher  Freimaurer,  sieht  dies  nnd  hindert 
die  Vollstreckxing  de«  Urtheils.  Zum  Danke  dafür  ermordet  der 
Baner  einen  deutschen  Soldaten  nach  dem  aiidei-n,  indem  er  jedes- 
mal, wenn  er  einen  derselben  vereinzelt  antrifft,  ihn  menchlings 
überfällt  nnd  mit  einer  grossen  liartenscheere  von  hinten  ersticht. 
Die  Ermordeten  bleiben,  nachdem  er  sie  geplündert,  den  Raubvögeln 
mm  Frasse  überlassen. 

Die  Deutschen,  diese  Ueberfälle  bemerkend,  machen  anf  den 
Bauern  Jagd.  Er  tindet  vorübergehend  eine  Zufluehtsstiltte  in  der 
versteckten  Klause  Helmont«,  verlässt  diesen  aber  wieder,  um  seinem 
Mörder-  und  Räuberhandwerk  weiter  nachzugehen.  Zwischenein 
▼erirren  sieb  einige  kleine  deutsche  Abtheilnngen  in  die  Nähe  des 
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Einsamen,  wo  sie  aU  Plünderer  nnd  Säafer  auftreten.  Es  h 
Helmont  üeberwindang:,  nicht  einen  derselben,  der  sich  ahnanffaloe 
auf  einer  Steinbank  auüstreckt,  niederzuschiessen.  Schliesslich  untet^ 
nimmt  er  es  mit  dem  Bauern,  der  ihn  wieder  aufsucht,  nach  Pari! 
hineinzuirelaagen.  Ohne  Erfolg,  weil  »ein  Begleiter  es  nicht  nnter- 
lasseu  kann,  eine  alleinstehende  deutsche  Schildwache  niederzostecheu, 
das  zweinndzwanzigfite  Opfer  seiner  Mordsacht.  Der  Bauer  ündet 
bei  dem  darauf  folgenden  Fluchtversuche  den  wohlverdienten  Tod; 
Helmont  dagegen,  von  einem  französischen  Arzte  aufgenommen  und  ver- 
borgen gehalten,  entkommt  und  kehrt  in  seine  Waldstätte  zurück, 
wo  er  das  Ende  der  Belagerung  und  des  Feldzugs  erwartet. 

Die  Darstellung  bat  die  Form  eines  Tagebuchs  Helmonts,  ia 
dem  sich  der  Dichter  gewissermassen  selbst  vei-doppelt.  In  dea 
beigegebenen  Holzschnitten  sind  Helmont  auch  die  Cresicht^zOg« 
Daudets  beigelegt.  Der  Rahmen  dfr  Erzithlung  ist  der  Wirklichkeit 
entlehnt;  selbst  die  Ermordungen  werden  von  Daudet  als  thatsäcb- 
lich  behauptet.  Die  Betrachtungen  des  Helden  ergeben  sich  an* 
Beinen  Verhtlltnissen  und  legen  von  der  Beobachtungsgabe,  dem 
Natursinn  und  der  Scliilderungskraft  des  Verfassers  Zeugnis  ab. 
Auf  freier  Erfindung  benilien  die  eingeflochfenen  Schilderuncen  der 
Deutschen,  die  mich  von  Daudet  in  Kriegsbeleuchtung  d.  i.  grau  in 
gmu  gemalt  werden.  Trommel  und  Pfeife  der  Deutschen  erscheinen 
ihm  ab  Begleitungsmusik  zn  einem  Tanz  von  Kanibalen,  die  deutschen 
Krieger  als  West-  und  Ostgothen,  unwünlig  die  schiine  HeerstraaM 
von  lle  de  France  zn  betreten.  An  einer  Stelle  malt  er  mit 
kräftigen  Zügen,  wie  sie  sich  fiter  ein  Fass  Wein  liei-stürzen,  be- 
rauscht alles  zertrümmern,  das  Fass  umtanzen  und  achliesslicli  sich 
in  blutige  Raufereien  einlassen;  dann  wie  einer  derselben  zurückkehrt, 
um  dem  Fasse  auf  den  Boden  zn  sehen,  vergnügt  sich  auf  eine  Bank 
liinstreckt,  ein  Lied  mit  dem  Kehrvere  „Lieb,  Lieb  Mai^  anstimmt 
und,  nach  der  beige^rebencn  Zeichnung,  sehr  schwankend  abzieht. 
An  andern  .Stellen  scliUdert  Daudet,  wie  französiüche  Bauern  von 
den  DeutJächeu  mit  Gewehrkolben  und  Säbelscheiden  bearbeitet 
werden,  deutsche  <.>fflziere  grosse  Spiegel  als  Zielscheiben  benutzen 
u.  dgl.  m.  Auch  pariser  PYeischärler  besuchen  Helmont  zu  Anfang 
der  EraUhlung;  er  schenkt  ihnen  ein  Huhu,  sie  nehmen  aber 
vier  mit.  Obgleich  der  Verfasser  den  monlenden  Bauern  venirtheilt, 
seine  Handiougsweiae  durch  den  ihm  widerfahrenen  Verlust  von  Hab 
und  Lrut  ei-klilit  nnd  durch  seinen  Tod  eine  ausgleichende  Gerechtig- 
keit hei-stellt,  80  winl  ihm  doch  eine  deutlich  erkennbare  Sympathie 
zugewandt,  die  bei  einem  Schriftsteller  v(»n  der  Bedeutung  Daudets 
überrascht  und  sich  durch  ein  Entgegenkummen  gegen  den  Ge- 
I  schmack  der  französischen  Chauvinisten  wohl  erklären,  aber  nicht 
entschuldigen  lässt. 
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Ganz  tendenzlos  ist  Fr.  Coppee's  IdifUe  tcührend  der  Be- 
lag&rmtg^).  In  ihr  dienen  die  Ereig-nisse  des  Krieges  im  Wesent- 
lichen nur  dazn,  um  Kontrastwirlcnnsren  zwischen  dem  Unglücke  der 
Geeammtheit  and  dem  Liebesglüoke  eines  Einzelnen  hen-orznbrinpen 
nnd  um  die  Selbstsucht  der  Liebe  um  so  deutlicher  zu  kennzeichnen. 
Der  Held  der  Erzählung:,  ein  junger  Bureaubeamter,  dessen  Herz 
durch  eine  junge  Frau  (in  einem  deutschen  Romane  wäre  es  ein 
junges  Mädchen)  zum  ersten  Mal  zum  Sclüagen  kommt,  ist  so  von 
Beiner  Leidenschaft  erfüllt,  dass  die  das  ganze  französische  A'olk  auf- 
wühlenden Wechselfälle  des  Krieges  und  der  Belacernnsr  von  Paris 
fast  keinen  Eindruck  auf  ihn  machen.  Die  irrössten,  betrübendsten 
Schreckenstage  sind  für  ihn  die  Tase  des  höchsten  Glückes.  Der 
Krieg  gibt  so  in  der  ErzJihlung  nur  den  dunklen  Hinterirrund  ab,  von 
dem  sich  das  zärtliche  Treiben  des  Liel)enden  hell  abhebt. 

Gabriel  ist  als  einziger  Sohn  einer  Wittwe  von  thätiger 
Theilnahme  am  Feldznge  befreit.  Zwar  schlügt  am  Tage  der  Krieg»- 
erkl.lruug  auch  sein  Herz  höher;  er  mnss  sich  aber  damit  begnügen, 
dem  regen  Treiben  auf  den  Strassen,  den  „Nach  Berlin!'  rufenden 
Blusenmännern,  den  vorbeiziehenden  Regimentern  iintJ  den  Scenen  des 
Abschiednehmens  zuzuschauen.  Vor  dem  Strassburger  Bahnhofe 
bitten  ihn  zwei  junge  Frauen,  ihnen  einen  Platz  vor  ihm  einzuräumen, 
damit  sie  besser  sehen  können.  Es  entsteht  ein  Gedrftnge;  die  eine 
Frau,  Eugenie,  wird  fast  zwischen  die  Räder  eines  Proviantwagens 
geworfen  und  nur  durch  Gabriel,  der  sie  rechtzeitig  in  seineu  Annen 
auffängt,  vom  Ueberfahren  gerettet.  Damit  ist  die  Bekanntschaft 
angeknüpft.  Gabriel  begleitet  die  Beiden  ein  Stuck  auf  ihrem  Nach- 
hausewege. Er  erfährt  dabei,  dass  die  eine  von  ihnen,  Frau  Henry, 
eine  grosse,  unternehmende  nnd  leichtfertige  Brünette,  von  ihrem 
Manne  geschieden,  die  andre,  Eugenie,  mit  einem  rohen  und  un- 
gebildeten Holzhämller  vermählt  ist,  der  sie  um  ihres  Vermögen» 
willen  geheii-atet  hat  und,  nachdem  dies  grossentheils  verloren,  seinen 
Aerger  über  die  schlechten  Geschäfte  im  Kiieipenleben  zu  vergessen 
sucht.  Er  kehrt  keinen  Abend  vor  Mitternacht  heim;  die  zart  an- 
gelegte junge  Frau  verbringt  daher  ihre  Abende  grossentheils  bei 
ihrer  Freundin,  Frau  Henry,  deren  munteres  Wesen  sie  autlieiteit 
und  die  häuslichen  Sorgen  etwas  vergessen  läast.  Gabriel  wiiil  von 
Frau  Henry  zu  einem  Besuche  eingeladen.  Der  schüchterne  Jüngling, 
auf  den  die  nur  verschleiert  gesehene  Eugenie  einen  tiefen  Eiudrack 
gemacht  hat,  eiitschliesst  sich  au<',h  zu  diesem  Besuche,  der  ihm  als 
ein  grosses  und  gewagtes  Unteruehuien  erscheint.  Nach  Art  der 
Feigen,  die  einer  Gefahr  entgegengelien,  macht  er  erat  grosse  Um- 
wege, am  dann  schliesslich  fast  im  Laufschritt  dem  ersehnten  Ziele 
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züzneilen.  Er  tindet  Frau  Henrr  zu  Haoae.  die  edne  aofkeimende 
Liebe  za  Engenie  bemerkt  lutt,  ihn  damit  neckt  und  sich  ein  Vei^ 
gn&gen  daraiu  macht,  die  beiden  znaammenznfiihren.  Sie  bewerk- 
stelligt dies  dadiurh.  daw  lie  Gabriel  zn  den  Abenden  einladet,  die 
iie  mit  der  Freundin  in  ihrer  Wohnung  verbringt;  er  soll  ihnen, 
w&hrend  sie  Handarbeiten  vorhaben,  das  Petit  Joomal  vorlesen. 
Olnckerf&llt  von  die«er  verlockenden  Anasicht,  vernimmt  Gabriel 
anf  dem  Heimwege  tut  ohne  Theilnahme  von  dem  (>efecht  bei 
Saarbrücken. 

Den  folgenJen  Abend  findet  die  erste  Zuwimmenknnfl  zwischen 
den  Dreien  statt.  Engenie  ist  ebenso  S4-hAchtem  und  zurückhaltend 
wie  Gabriel.  Der  Jnngling  betrachtet  sie,  ohne  sie  zn  sehen,  lanscht 
Ihr  zn,  ohne  sie  zu  hOren.  Sie  erscheint  ihm  wie  im  Nebel,  nnd 
er  findet  keine  bessere  Unterhaltung  als  vom  Wetter  zu  sprechen. 
AI«  er  nach  eingenommenem  Thee  da«  Petit  Journal  lesen  soll, 
schwanken  ihm  die  Zeilen  vor  den  .\ngen;  er  liest  zwar,  aber  er 
weiss  kanm.  was  er  liest  Engenie  hat  die  Angen  beharrlich  anf 
Ihre  .\rbeit  gerichtet,  nnr  ein  paar  Mal  kreuzt  sich  ihr  Blick  fluchtig 
mit  dem  (rabriels.  Ah  es  Zeit  zum  Narhhan8e<rehen  ist,  lehnt  sie 
scheu  seine  Begleitung  ab  und  marht  sich  schnell  davon.  .Auch 
Gabriel  verlSsst  bald  darauf  Frau  Henry.  Auf  dem  Nachhausewege 
macht  er  sich  Vorwürfe  wegen  seines  einfältigen  Benehmens,  nnd 
Enpenies  Kühle  gegen  ihn  schlägt  ihn  nieder.  Er  erfahrt  unter- 
wegs den  Verlust  der  Schlacht  bei  Weissenbnrg.  Die  schlimme 
Nachricht  bringt  ihn  einen  Augenblick  von  seinem  Liebesschmai-hten 
ab:  aber  kaum  ist  er  in  seinem  Zimmer,  so  sind  seine  (.redanken 
schon  wieder  bei  Eugenien.  wahrend  ganz  Paris  von  der  Nieder- 
metzelnng  einer  französischen  Division  nnd  dem  dabei  vergossenen 
Einte  ertöUt  ist. 

Es  folgen  die  langen  aufregenden  Tage  des  .\ugu8t8  1870. 
Der  Reihe  nach  treffen  die  rngliicksbotschaften  von  der  Schlacht 
bei  .Spichern,  von  der  Belagerung  von  Strassbu»^,  der  Einschliessnng 
von  Metz  ein.  Die  Abgeordnetenkammer  sitzt  ohne  rnterbrechnng; 
Minister  werden  wnthend  gestürzt;  die  Linke  wir<l  herrisch  und 
drohend.  Dann  bleiben  die  Nachrichten  ans.  Man  begann  anf  der 
Strasse  zu  leben.  Die  Menge  nalim  leichtglanbig  alle  Fabeln  hin. 
Alle  Tage  ändert«  sich  das  Stadtbild.  Gestern  erfüllten  die  lächerlich 
gekleideten  Löschmannsichaften  der  Provinz  die  Strassen,  heute  thnn 
es  schmutzige,  halb  bekleidete,  oft  trunkene  alte  Soldaten  nnd  Ersatz- 
roannschaften,  müi^ren  unbewaffnete  Mobilen.  Den  einen  Tag  flaggte 
Paris  anf  das  falsche  Geriicht  eines  Sieges,  den  andern  Tag  lief 
man  auf  die  Wälle  und  Befestigungswerke,  um  sich  von  ihrer  Stärke 
zn  überzeugen.  Ein  kriegerisches  Fieber  erfasst  alle  Büi-ger,  nnd  sie 
erlernen  auf  den  Kasemenhöfen  das  Kriegshandwerk.    Durch  die  Vor- 
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te  ziehen  die  Bewohner  der  Bannmeile  mit  Möbeln,  Frauen, 
Kindern  and  Vieh  ein.  Von  alledem  wii'd  Gabriel  nar  weni^ 
berührt.  Er  hatte  Eugenie  bei  Frau  Henry  wiedergesehen  and  traf 
jetzt  dort  mit  ihr  den  einen  Tag  um  den  andern  zusammen.  Als 
sie  ihn  so  schüchtern  sah,  hatte  sie  ihm  mit  mehr  Zuversicht  za 
antworten  begnnneu,  ihm  manchmal  auch  einen  sympathischen  Blick 
zugeworfen.  Eines  Äbeuds  redete  sie  ihn  sogar  xuerat  an,  und  sie 
konnte  nicht  umhin,  traoiig  über  die  unsagbare  Freude  zu  lächeln, 
die  ihm  dies  machte.  Er  ahnte  nicht,  welchen  Fortschritt  er  durch 
seine  stille  Bewunderung,  sein  zurückhaltendes  Wesen  im  Herzen 
der  jungen  Frau  gemacht  hatte,  und  auch  sie  selbst  war  sich  dessen 
nicht  hewuKSt.  Eines  Abends,  Ende  Aug^nst,  darf  endlich  Gabriel 
die  Geliebte  auch  nach  Hause  begleiten;  ihr  Manu  war  auf  einige 
Tage  nach  Chartres  verreist,  so  das«  eine  Begegnung  nicht  zu  be- 
fürchten stand.  Eugenie  wanit  ihn  unterwegs,  allzuviel  Freundschaft 
für  sie  zu  empfinden,  und  schlägt  ilim  vor,  nicht  melu-  zu  ihrer 
Begegnung  zu  Frau  Henry  zu  kommen.  Er  antwoitet  ihr  mit 
einem  Schluchzen,  und  sie  fühlt  eine  heisse  Thräne  aus  seinen 
Augen  auf  ihre  Hand  fallen.  So  kommt  es  zum  Ausbruch  ihrer 
Gefühle.  Eugenie  sucht  den  Weinenden  zu  beruhigen,  zu  trösten; 
eng  zusaimnengedrilugt  wandern  sie  unter  den  Zweigen  der  Straasen- 
bftume.  Sie  erzählt  ihm  ihre  Lebensgeschichte ;  er  verschlingt  sie 
mit  den  Augeu  und  will  auch  das  Unbedeutendste  ihrer  Erlebnisse 
wissen.  Sie  gestehen  einander  ihre  Liebe  nicht  mit  Worten;  aber 
sie  lesen  sie  einander  uu  den  Augen  ab.  So  uelangeu  sie  au  das 
Thor  des  Hulzhofes;  sie  reicht  ihm  die  Hand  zum  Abschiede;  aber 
pliitzlich  liefien  sie  einander  in  den  Annen,  Lippe  gegen  Lippe  ge- 
presat.  Dann  entreisst  sich  Eugenie,  und  Gabriel  bleibt  unbeweglich 
vor  dem  Thore  zurück,  die  Aogen  zum  Himmel  gewandt,  die  HSnde 
zitternd  wie  die  eines  Greises,  das  Herz  Iwwegt.  Er  wäre  am  Uebsten 
vor  Glückseligkeit  gestorben. 

Die  abendlichen  Begegnungen  bei  Frau  Henry  genügen  nun 
den  Liebenden  nicht  mehr;  sie  treffen  sich  auch  am  Tage  und 
machen  Spaziergänge  an  den  Seineufem.  Gabriel,  mutliiger  ge- 
worden, spricht  nun  von  seiner  Liebe  auch  iii  Worten  mit  all  dem 
Feuer  einer  ersten  Neigung.  Die  zweite  verabredete  Begegnung  fällt 
auf  den  4.  September,  den  Tag,  wo  die  Nachricht  von  der  Sedanschlacht 
nach  Paris  gelangte  und  zur  Beseitigung  des  fi-anzösischen  Kaiser- 
thums  führte.  Es  wai-  unmöglich,  in  dem  vom  Verfasser  anschaulich 
geschilderten  Aufruhr  des  Tages  die  Geliebte  aufzufinden,  und  dies 
ist  an  dem  denkwürdigen  Tage  für  Gabriel  die  Hauptsache.  Wie 
im  Traume  siebt  er  die  Massenversammlungen  auf  den  Plätzen  und 
Strassen,  die  beginnende  Zerstörung  der  kaiserlichen  .Adler  und 
Wappen,  die  friedliche  Erstüiniuiig  von  Abgeordneten-  und  Rathhaus. 
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Sobald  der  Abend  gekommen,  eilt  er  zn  Fran  Henry,  die  er  nicht 
za  Hause  autrifft:  Engenie  bleibt  diesen  Tap  also  für  ihn  unerreichbar. 
Als  er  am  nächsten  Morgen  Fran  Henry  anfsacht^  findet  er  sie  in 
der  Gesellschaft  eines  zweifelhaften  Vetters,  eines  jnngen  blonden 
Oftiners  der  Mobilen,  der  ihn  mit  misstraoisohen  Hlicken  betrachtet. 
Er  erfährt  von  ihr.  dass  Engenie  von  ilirvm  Manne  zu  iliren  Eltern 
nach  der  Provinz  geschickt  werden  solle,  and  bleich  und  halb  ohn- 
mächtig schleicht  er  von  dannen. 

Die  Versuche,  Engenie  in  den  nllchsten  Tagen  wiederzasehen, 
scheitern.  Seitdem  Fran  Henry  ihren  Vetter  gefunden  hat,  ist  sie 
fast  nie  mehr  zn  Hause.  Er  i»it  in  Verzweiflang.  Inzwischen  sind 
die  Prenssen  bis  vor  Paris  gerückt,  und  Gabriel  tritt  wie  jedenna 
in  die  Nationalgarde  ein.  Er  gehörte  einem  liataillone  an, 
grösstentheils  ans  Professoren  nnd  Dekorirten  bestand,  das  nur  ,E« 
lebe  Frankreich!"  rief  nnd  darum  für  reaktionär  galt.  Beeonden 
gern  zog  er  An»  Nachts  auf  die  einsame  Wache,  wo  er  auf  dem 
Walle  stehend  im  Mondesschein,  den  Ulick  in  <lie  Ferne  gerichtet, 
sich  den  Träumereien  seiner  Liebe  hingeben  konnte.  Das  Unglück 
des  Vaterlandes  kommt  ihm  nur  hin  und  wieder  zum  Bewnsstsein, 
insbesondere  eines  Tages,  als  er  nach  einem  ani;lückiic1ien  AnsfallB- 
gefecht  die  geschlagenen  Trappen  znrückkehren  und  hinter  ihnen 
die  Verwundeten  vorbeifahi-eu  sah.  Aus  einem  Lazarethwagen  schafft 
mau  einen  Verwundeten  mit  geöffnetem  Unterlt-ibe  heraus  und  lägst 
ihn  aaf  der  Strasse  sterben.  Bei  dem  Gedanken,  dass  Tauseude 
nnd  aber  Tansende  ein  ilhnlicht^s  Schicksal  erdulden,  wJlhrend  sein 
Leben  in  weichlicher  Trägheit  dahinsclileicht,  steigt  ihm  die  Scham- 
röthe  ins  Gesicht,  und  er  ft-agt  sich,  ob  er  kein  Ungeheuer  sei. 

Die  pariser  Belagening  dauert  bereit»  sechs  Wochen.  Die 
Hoffnungen  der  Einsichtigen  begannen  zu  sinken;  die  Stadt  nahm 
einen  düsteren  Charakter  au,  wurde  unreinlich.  Auf  den  Strassen 
Nationalgardisten  mit  immer  vernachlässigter,  oft  schmutziger 
Unifonn;  flüchtige  Bauern  in  ganz  neuen  Häusern,  worin  sie 
Kaninchen  und  Geflügel  aufzogen;  sclilecht  beleuchtete  nnd  zeitig 
gescliloBsene  Läden.  Eines  Tages  sieht  Gabriel  Engenie  am  Arme 
eines  hochgewachsenen  Nationalgardisten,  ihres  Mannes.  Während 
er  sie  fern  glaubte  und  sicli  nach  ihr  sehnte,  war  sie  in  Paris, 
in  seiner  NUhe  geblieben.  .\m  Abend  desselben  Tages  eilt  er  zu 
Frau  Henry,  die  er  auch  glücklich  antrifft;  sie  sagt  ihm,  dase 
auclt  Eugenit'  ihn  vermisst  habe.  Bald  trifft  auch  sie  ein ;  unbeweglich, 
zitternd,  bleich,  vor  Rührung  halb  erstickt  stehen  die  Liebenden 
einander  gegenüber.  Sie  kommen  erst  zur  Besinnung,  als  Fran 
Henry  Gabriel  nach  alter  Weise  zum  Vorlesen  des  Petit  Jonmal 
auffordert.  Die  lang  entbehrten  Abendzusammenkünfte  beginnen  von 
Neuem;  wenn  der  Mann  Eugeniens  auf  Wache  ist,  darf  Gabriel  sie 


I>ie  fnmiösisdhe  NoveOiglik  und  Uomanlitieratiir.    II.       263 


» 


aach  nacli  Hanse  begleiten.  So  verKchen  die  Monate  November  und 
Dezember.  Kälte,  Hniiger,  Elend,  Schrecken  lassen  sie  g'leichgiltig; 
ob  Trochn  oder  Blanqni  an  der  Spitze  der  Begierung  steht,  kümmert 
Gabriel  nicht  im  mindesten;  die  traurigen  ScLlachtendaten  erinnern 
ihn  nar  au  dieses  oder  jenes  zärtliche  Wort.  Am  4.  .Timnar  beginnt 
die  Beschiessang.  Fran  Henry  hat  ans  Furcht  ihre  Wohnung  ver- 
lassen; 80  kommt  es,  dass  Gabriel  Abends  Entrenie  dort  allein  an- 
trifft, die  nicht  von  ihm  verfehlt  werden  wollt«.  Sie  will  gleich 
wieder  fort,  hat  aber  dazu  nicht  Gewalt  genug  über  sich.  Gabriel 
verliert  vollends  den  Kopf  und  wirft  sich  ihr  zu  Füssen,  ihre  Htlnde 
mit  Küssen  bedeckend.  I>a8  angezündete  Licht  beginnt  zu  erlöschen. 
,Wir  leiden  zu  viel*,  ruft  Gabriel.  ,wenn  das  Schicksal  Mitleid  mit 
uns  hätte,  würde  es  eine  Bombe  auf  dieses  Hans  fallen  lassen,  die 
ans  vernichtet."  Im  selben  Augenblicke  erschüttert  eine  auf  die 
Strasse  gefallene  Bombe  das  ganze  Hans;  Fensterscheiben  zerbrechen; 
das  Licht  erükscht,  und  der  Schrecken  wirft  Eugenie  in  die  Arme 
des  Geliebten.  In  ihrer  V'erschlingung  achten  sie  nicht  des  Hagels 
von  Feuer  und  Eisen,  der  alles  niederschmettert.  Dächer  und  Mauern 
zum  Bersten  bringt,  Verwundete  in  ihren  Betten,  kleine  Kinder  in 
der  Wiege  tötet. 

Sie  setzen  ihre  Liebe  unter  dem  Wüthen  der  Geschosse  fort. 
Der  sclireckliche  Monat  Januar  mit  seinen  Quulen  ist  ihnen  ein 
Paradies;  für  sie  ist  keine  Gefahr  vorhanden.  Sie  waren  glücklich 
am  Tage  der  Schlacht  am  Mont -Valerien  und  selbst  am  Tage  der 
Kapitulation.  Aber  an  diesem  Tage  zum  letzten  Mal.  Eugenie 
wird  krank  und  iimss  sechs  Wochen  lang  das  Bett  hüten.  Gabriel 
denkt  nur  an  sie  und  wartet  fieberhaft  auf  den  Augenblick,  wo  sie 
wieder  ausgehen  kann,  ohne  sich  um  die  ersten  Sitzungen  der 
Versammlung  in  Bordeaux,  nin  den  schüchternen  Siegeseinzng  der 
Deutschen  in  Paris,  um  die  Kundgebungen  der  Nationalgarde  vor 
der  .lulisäule,  um  die  KanDiieii  des  Montmartre  und  die  drohenden 
Anzeichen  des  beginnenden  Büi-gerkrieges  irgendwie  zu  bekümmern, 
Erst  am  Morgen  des  12.  März  hat  er  das  Glück,  die  Geliebte  bei 
Frau  Henrj'  wiederzusehen;  aber  sie  ist  so  bleich  und  abgemagert, 
dass  ihn  wie  ein  Schrecken  befällt,  er  könne  Eugenie  verlieren. 
Ajn  folgenden  Tage  hatten  die  Aufständischen  sich  der  Stadt  be- 
mächtigt. 

Gabriel  mnss  mit  allen  Eegieningsbeamten  nach  Versailles, 
wo  sich  die  flüchtigen  Pariser  in  Kellern  und  Speichern,  des  Nachts 
auf  Ladentischen  und  Billards  schlafend,  zusammendrängten.  Dire 
Eitelkeiten,  Vergnügungen  undLächerlichkeiteii  brachten  sie  auch  dahin 
mit.  Unmöglich,  nach  Paris  zu  gehen,  um  die  Geliebte  aufzusuchen. 
Gabriel  verwünscht  den  Aufstand,  der  seiner  Liebe  diese  Hinder- 
nisse bereitet.    Am  Tage,  wo  die  Veudömesäole  umgestürzt  wurde, 
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sieht  er  deo  Maaa  der  Geliebten  gefangen  nach  VerBaillea  fuhren, 
au(;BtvoU  stellt  er  sich  Engenie  einsam  nad  verlassen  in  Faris 
vor.  Als  einer  der  ersten  eilt  er  in  die  wiedei-gewonnene  Stadt  und 
wie  ein  Wahnsinniger  stürzt  er  nach  der  Wohunng  der  Geliebten. 
Eine  alt«  Obsthändlerin  berichtet  ihm  durt,  dass  sie  Paris  rer- 
lauen  hat  nnd  zu  ihren  Eltern  in  der  Normandie  zurückgekehrt 
ist.  Er  hat  nie  daran  gedacht,  sie  nach  dem  Niimen  ihres  Heimati 
ortes  zu  befragen;  auch  Frau  Henry,  die  er  spttter  in  einem  ander 
Stadtviertel  wiedertrifft,  weiss  ihm  keine  Auskunft  zu  geben.  Er 
erfährt  nnr  noch,  dass  der  Mann  Eui;eiiiens  wegen  seiner  Theilna 
an  dem  Aufstaude  zur  Deportatiun  verurtheilt  wurden  ist.  —  So  wi 
mit  dem  Feldzuge  auch  die  LiebesidyUe  l)eendet. 

Es  ist  ein  zwar  nicht  sittliches,  alier  reizend  zartes  Gem&lde, 
das  Copp^e  aui  dem  düsteren  Hintergrunde  des  Krieges  entwarf,  der 
wie  der  unbestimmte  Rückhall  eines  EchuM  in  unsere  Idylle  hinein- 
tünt  und  ihr  ilire  Eigeuthümlichkeit  und  iiiren  besonderen  Beiz  verleiht. 

Eine  etwao  andera  geartete,  reinere  Idylle,  die  sclunuckloe 
wirklich  Erlebtes  erzählt,  tinden  wir  vor  in  .1.  de  Villeurs'  Romam 
eines  Belagerten.  Bitsch.  1870—1871.»)  Das  Werk  entliält:  Briefe 
nnd  Tagebnch  eines  jangen  französichen  Othziers,  der  mit  dem  zweiten 
Bataillon  des  86.  Linieuregiments  Anfang  August  in  Bitsch  ein- 
geschlossen wurde  und  dort  den  ganzen  Feldzug  hindurch  ver- 
bleiben mussie;  Briefe  und  Tagebuchblfttter  seiner  Frau,  die  an- 
fangs in  Villeneuve  le  Roy,  dann  in  Saint  Sorlin  bei  ihren  Eltern 
weilte  und  dort  den  Leiden  des  Krieges  ausgesetzt  war;  endlich 
einige  Briefe  der  Schwiegereltern  des  Oftiziera  und  eines  Kame- 
raden, der  mit  den  beiden  übrigea  ßataiiloneu  des  Regimeiits 
die  Kämpfe  um  Metz  mitmachte  und  verwundet  nach  Belifien  ent- 
kam. De  V'illeui-s  ist  nach  einem  kurzen  Vorwort  nur  der  Sammler 
nnd  Hei-ansgeber  der  veröffeutlichteu  Blätter,  die  ein  zusammen- 
hängendes Ganze,  eine  Ki'iegsidylle  in  Briefform  ergeben.  Der 
Offizier,  dessen  FamilienverhUltuisse  und  Feldzugsbetrachtungeu 
man  kennen  lernt,  ist  als  Bataillonsführer  später  in  Toiigidng  im 
Kampfe  gegen  die  schwarzen  Fahnen  gefallen,  und  seine  Frau  ist  ihm 
drei  Monate  später  aus  Sclinierz  daiüber  ins  Grab  gefolgt.  Es 
liegt  kein  Grand  vor,  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  anzuzweifeln. 

In  den  mitgetheilten  Aufzeichnungen  spiegelt  sich  das  Seelen- 
leben eines  grossen  Theiles  der  gebildeten  Bevülkeruug  Frankreichs 
wälu-end  der  Kriegszeit  unverfälscht  wieder.  Die  Schwiegenuutter 
findet  am  12.  Juli,  dass  die  trauzösisehe  Regierung  mit  unerhörtem 
Leichtsinn  das  Leben  Tausender  aufs  Spiel  setzt.  Wozu  muaste 
sie  gleich  einen  so  herausfordernden  Ton  ausclilagen?    Gab  es  denn 
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kein  andeiTg  Mittel,  tun  den  Ministem  ihre  Stellen,  dem  Kaiser 
seinen  Thron  zu  retten?  Der  Schwiegervater  meint  am  15.  Juli, 
nachdem  der  Krieg  erklärt,  es  gelte,  Rache  für  Waterloo  zu 
nehmen  und  ilnrch  die  Rlieinufer  das  grosse  Frankreicli  ab- 
zurunden, dessen  allmähliche  Entwicklung  das  Werk  der  Jahr- 
hnndeite  sei.  Europa  werde  nicht  eher  RnJie  haben,  als  bis  Frank- 
reich seine  natürlichen  Grenzen  besitze.  Der  junge  Krieger  geht 
guten  Muthes  ins  Feld.  Die  ersten  Eriegstage  gleichen  einem  fried- 
lichen Landausfluge  in  grosser  Gesellschaft.  An  dem  Siege  der 
Franzosen  zweifelt  niemand.  Der  Offizier  empfiehlt  den  seinen  (am 
23.  Juli),  sich  mit  einer  guten  Rheinkarte  zu  versehen,  damit  sie  seinem 
Vorrficken  auf  ilir  folgen  können;  seine  Frau  fragt  am  25.  Juli,  wie 
er  ihre  Briete  nach  Preussen  bekommen  werde,  und  ihre  Mutter 
ist  (am  27.  Juli)  um  das  Schicksal  der  aus  Deutschland  zu  er- 
wartenden Briefschaften  besorgt.  Am  28.  Juli  spricht  der  Lieute- 
nant die  Zuvei-sicht  aus,  dass  die  Reise  nach  Preussen  und  der 
ganze  Feldzug  nicht  von  langer  Daner  sein  werde ;  am  30.  Juli  seine 
Freude,  geiiiigend  Deutsch  zu  verstehen,  um  sich  mit  den  Bauern 
des  zu  erobernden  Landes  zu  verständigen.  Diese  Zuversicht  wird 
durch  das  Bekanntwerden  der  Besetzung  von  Saarbrücken  (am 
3.  August)  noch  verstärkt;  man  spricht  von  einer  Abdankung 
Wilhelms,  dem  es  gereuen  werde,  in  seinem  Alter  auf  Abenteuer 
ausgegangen  zu  sein.  Als  sich  die  gehegten  Uof^iungen  als  irrig 
erwiesen,  treten  falsche  Siegesnaclirichten  an  Stelle  der  erwarteten 
wirklichen  Triumphe.  Am  16.  August  hörte  man  iu  Bitsch  von 
einer  zweitäj-'igen  siegreichen  Schlacht  bei  Remilly ;  am  28.  August 
wusste  man  dort,  dass  das  Heer  Friedrich  Karls  vernichtet  sei,  man 
habe  ihm  mehr  als  hundert  Kanonen  abgenommen  und  jeden  Waffen- 
stillstand abgeschlagen;  am  6.  September,  dass  die  Deutscheu  in 
Lotliringen  bereits  600lX)0  Mann  verloren  hätten;  am  8.  September, 
dass  Oesterreich  ein  drohendes  Ultimatum  an  Baiern  gerichtet  habe, 
bis  zum  8.  September  seine  Truppen  zurückzunehmen;  am  25.  Sep- 
tember, dass  Bismarck  durch  eine  Kugel  beide  Beine  ab- 
gerissen worden  seien;  am  29.  September,  die  Strassburger  Besatzung 
habe  bei  einem  Ausfall  den  Deutschen  7  000  Mann  getötet.  In 
Saint  Sorlin  verkündete  man  am  24.  Oktober  den  Tod  des  preussischen 
Kronprinzen ;  am  29.  November  vernahm  man  duit,  dass  ein  deutscher 
Artilleriepark  von  100  Kanonen  im  Lehmboden  stecken  geblieben 
sei  u.  8.  w.  Diese  Freudenbotschaften,  anfänglich  mit  gläubigem 
Sinn  aufgenommen,  fanden,  je  länger  der  Krieg  gedauert  hatte, 
um  so  weniger  Glauben.  Trotzdem  lässt  unser  Lieutenant  fast  bis 
zum  letzten  Augenblick  die  Hoffnung  auf  einen  schliesslichen  Erfol); 
der  französischen  Waffen  nicht  sinken  (s.  19.  Nov.).  Seine  junge 
Frau  ist  friiher  entrauthigt;  ziemlich  bald  macht  sich  bei  ihr  Sehn- 
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Bocht  nach  einer  Beendigung:  des  Krieges  celbst  um  hohen 
leitend;  am  26.  Dezember  bittet  sie  ihren  Mann,  alle  eitlen  ülusionea 
■afzn?eb<^n.  Verfaültnissmlissig  selten  wird  Racliegedanken  Anadmck 
»gegeben  (/..  B.  28.  Jan.).  Die  Neutralen,  auf  die  am  6.  September 
und  tiDch  am  1.  November  Huffnung-en  gesetzt  wurden,  Anden  sp&lrr 
heftigen  Tiulel  für  ihre  Theilnahmslosigkeit  (28.  Jan.).  Auch  der 
Tadel  an  den  eigrcnen  ZosUinden  bleibt  nicht  ans.  Am  Iti.  Dezemlwr 
schreibt  die  Schw-iegermntter:  „Ehrgeiz,  Flankerei,  Sorplosiekeil, 
alle  Fehler  de«  französischen  Charakters  haben  sieh  vereint ,  um 
uns  niederzuschmetteni.''  Die  Deutschen  werden  je  nach  den  üni- 
stÄuden  oder  nach  Stimmung  auf  das  Ärgste  verunglimpft  ««der  an- 
erkennend beurtheilt.  Die  bairische  Infanterie  vor  Bitsch  besteht  ans 
einer  un;;eordneten  Truppe  von  Familienvätern,  die  ihren  Dienst  laut 
verwünschen  und  die  Flintenkugeln  nicht  lieben  (24.  An;^.):  die 
Kriegsaristokratie  der  Preussen  hat  ein  weni«  zivilisiertes  BenehmM 
(26.  Aug.);  es  sind  V'andaleu,  die  (hei  der  Bescliiessnng  von  Bitsoh) 
hannlose  Bürger,  Frauen  und  Kinder  liinmetzeln  und  brutal 
den  Abzug  der  Zivilbevölkerung  ans  der  Iwschossenen  Festuns  ver- 
weigern (13.  Sept.);  die  Deutschen  sind  zn  dickbäuchig,  am  ein 
Erklimmen  der  FestiingsiHaneni  anf  Leitern  unternehmen  zu  können 
(17.  Sept.),  sie  brennen  und  iiiDnlen  (2.  7.  Okt.),  lassen  die  Gefangenen 
Hangers  sterben  and  ohne  Stnih,  um  darauf  zu  schlafen  (2.  9.  Okt.); 
sie  sind  Barbaren  (27.  Nov.)  und  martern  die  gefangenen  Freischärler, 
ehe  sie  sie  erschiesssen ;  die  Proviant  wagen  der  deutschen  Generäle 
sind  mit  Stntzuhreii,  Kunstgegenstilnden,  Möbeln,  Wäsche,  Frauen- 
kleidem,  Kinderaiizügen  und  Kiiulerspielzeug  angettillt  (6.  Dez.), 
aucli  die  S(ddat«n  stehlen  Thiere,  Leinwand  und  Möbeln;  die  Ein- 
wohner müssen  ihnen  ilire  Betten  abtreten,  der  geringste  Widerstand 
wird  von  ihnen  mit  dem  Tode  bestraft.  Einmal  halten  fiinf  Ulanen 
einen  französischen  Bauern  wegen  seiner  neuen  Ledergamaschen  für 
einen  Frei.schUrler  und  bearbeiten  ihn  mit  dem  flachen  Säbel,  ehe  sie 
ihn  erschiessen  (18.  Jan.).  Auderei-st'its  findet  der  eingeschlossene 
Lieutenant  an  zwei  deutschen  Berichterstattern,  gebildeten  Leuten, 
die  hohe  Gedanken  reizend  aussprechen  und  die  in  Bitsch,  in  da« 
sie  aus  Versehen  kamen,  ■iefangeii  gehalten  werden,  eine  angenelime 
Gesellschaft,  und  bleibt  er  mit  ihnen  in  fortwährendem  freundschaft- 
lichen Verkehr  (15.  .\ug.);  sie  ei-scheinen  ihm  als  echte  Pariser,  ob- 
gleich sie  aus  Berlin  stammen  (18.  .Aug.);  einer  von  ihnen  macht  ilin 
zum  Helden  einer  Novelle  (28.  Dez.),  die  er  ins  Fianzösische  übersetzen 
hilft.  Sie  tauschen  auch  Sprachuntenicht  ans  (27.  Jan.)  Die  <;nten 
dentsclieii  LaniiwehruiMnner  fügen  nach  iliin  den  armen  Departements 
des  Niederrheius  keinen  Schaden  zu  (II.  Okt.).  Auch  in  Neniour» 
betragen  sicii  die  deut.iciien  Soldaten  recht  gut,  wenn  man  ilinen 
keinen  Widerstand  leistet.    Für  die  Herrin  des  Hauses  sind  sie  voller 
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Aclitung;  nur  in  Bezug  auf  Keller,  KUcüe  und  Speisekammer  sind 
8ie  schwieriger  (7.  Nov).  Die  Badenser.  die  von  Zeit  zu  Zeit  nach 
C'batenay  kamen,  nm  Chokolade  nnd  Zucker  zu  kaufen,  zahlen 
ohne  Abzuir  die  geforderten  Preise  (20.  Dez.).  Es  wird  auch  nicht 
versrhwicsreti,  diiss  von  Seiten  der  Franzosen  die  den  Deut.scheu  vor- 
freworfeneu  Plünderungen  nielit  minder  stattfanden:  uui-  wird  ent- 
schuldigend dazu  liemerkt,  das«  der  Krieg  die  ungesunden  Leiden- 
schaften entfessele  (2.  Aug.),  und  dass  der  Hunger  wUthend  mache 
(23.  Okt.).  Diese  Entschuldigungen  durtten  wohl  auch  die  Deutschen  für 
sich  geltend  nuichen.  Die  Kriegsereignisse,  mit  denen  die  erzäliletiden 
Personen  in  nuraittelbare  Berührung  treten,  sind  ziemlich  spärlich. 
Der  Lieutenant  beschreibt  ausführlich,  aber  ohne  HücksichtDahine  aut 
milititrische  Interessen,  die  VorgUnge  in  nnd  um  Bitsch:  die  An- 
kunft von  Flüchtlingen  daselbst  |7.  Aug.),  einige  Scliarmützel  vor 
der  Stadt  (9.  Aug.,  29.  Sept.),  die  widerholten  .\nffordentuicen 
zur  Uebergabe  durch  deutsche  Parlamentilre  und  ihre  Ab- 
weisunjr  (22.  Aug. ,  23.  Aug.) ,  die  erste  Bescliiessung  Bitsch's 
(23.  Amr.),  einige  Vertheidigungsarbeilen  (27.  Aug.),  eine  beab- 
sichtigte rebeiTumpelung  der  r)entschen,  die  aber  ergebnisslos  al>- 
läuft  (30.  Aug.,  31.  Aug.  und  1.  Sept.),  den  Ausfall  vom  5.  Septpuiber 
(5.  Sept.),  die  Thätigkeit  der  Baiern  (8.  Sept.,  9.  Sept.),  die  Schrecken 
nnd  Folgen  des  Bombardements  (11.,  12.,  13.,  14.,  Ifv,  16.,  17., 
18.,  19.,  20.,  21.  Sept.),  lUe  engere  Einschliessung  (24.  Sept.  u.  s.  f.), 
die  Ertappung  und  Erscliiessung  eines  Spions  (28.  Okt.),  die  Lange- 
weile der  Belagerten  und  ihre  Zerstreuungen  (3.  Nov.  n.  ö.),  die  Bil- 
dung eines  54.  Marsi.hregiments  aus  den  in  Bitsch  befindlichen 
ilannscitaften  (25.  Nov.),  endlich  das  \'erge8senwerden  von  Bitsch 
seitens  der  französischen  Regierung,  die  der  Besatzung  weder  den 
Watt'enstillstand  noch  den  Friedensschlnss  mittlieilt.  Von  der  Fran 
lies  Lieutenants  erhält  man  besonders  die  Schilderung  der  Kriegs- 
vorgilnge,  die  sich  um  Saint  Sorliu  abspielten.  Das  Nahen  des 
Feindes  und  die  Kilmpfe  um  Orleans,  das  Eintreffe»  flüchtiger  Frei- 
»chiUier  (6.  Dez.),  das  Einbringen  eines  gefangenen  deutschen 
Dragoners  (9.  Dez.),  und  Scharmützel  zwistthen  Freischilrleni  und 
Deutschen  in  unmittelbarer  Nähe  des  von  ihr  bewohnten  Schlo8.><es 
(31.  .lan.)  gelangen  der  Reihe  nach  zur  Darstellung.  Ein  grosser  Theil 
der  .Aufzeichnungen  besteht  in  rein  persönlichen  Mittheilungen.  Der 
Offizier  schildert  die  kleinen  Erlebnisse  seines  ersten  Auszugs,  das 
Lagern  unterZeiten,  die  Annehmlichkeit  der  ihm nachgeschicktenSachen, 
seine  Spazierritte  nm  Bitsch,  seine  geringen  \'ergungungen  in  dieser 
Festung,  seine  Emenunny:  zum  Hauptmann  u.  s.  w.  Seine  Frau  und 
Mine  Schwiegereltern  geben  von  sich  und  den  Verwandten  Nacliricht. 
Eine  grosse  Rolle  spielt  dabei  das  kleine  Söhnchen  des  Eingeschlossenen, 
das  Matter   nnd   \'ater   in   gleicher   Weise   das  Herz   erfüllt,    und 


deaMn  Thaten  nnd  Beden  mit  G«naai^keit  ^mnMet  w(>rdeo.  Di«« 
Familiennachricbten,  der  herzliche  Tnu  der  Briefschaften  nnd  die  An- 
hänglichkeit der  auftretenden  Verwandten  au  einander,  prben  dem 
Buche  eine  anziehende  Grundstimmunj^:  die  Menschen,  die  darin  auf- 
treten, erscheinen  lebenswahr  und  liebenswiirdijr  und  schm«-'  ■••h 
unwillkürlich  in  die  Theihiahnie  des  Lesen*  ein.  Der  de  \  i  ne 
Roman  eines  Belagerten  ist  darum  vielleicht  die  anmuthendst«  Er- 
scheinung au»  der  ganzen  Litteratnr,  die  wir  hier  behandeln. 

Wahrend  bei  Copp6e  der  Held  der  Idylle  in  Paris,  bei  de 
Villenn  in  Bitsch  eimreschlossen  ist,  fuhrt  uns  in  eine  deutsche 
Uittelstadt,  in  der  man  leicht  Stettin  erkennt,  der  einzige  Rmnan 
eines  Kriegsgefengenen,  dessen  ich  habhaft  werden  konnte;  Di« 
Li^e  in  Pretuaen  von  Ch.  Laurent').  Der  Scliildemng  des  Leiten» 
des  Gefangenen  ist  die  eines  platonischen  Liebesverhältnisses  «sin- 
geflm-hten.  womit  die  Theilnahme  des  Lesers  angespornt  nnd  wach 
erhalten  werden  soll.  Der  Held  der  Erzfthlnn^,  der  trotz  aller 
schmeichelhaften  Vorzüge,  die  ihm  zugreschrielten  werden,  undtr(>tzder 
hohen  Ceberlegenheit,  die  ihm  allen  mit  ihm  in  Berührung  kommenden 
Deutscheu  gegenüber  zuerkannt  wird,  eine  recht  wenig  sympathische 
Persönlichkeit  bleibt,  ist  ein  fünfundzwanzigjähriger  Keferendarins, 
der  1870  freiwillig  ins  Heer  getreten,  gefangen  genommen  and  nach 
S.  geschafft  worden  ist,  wo  er  die  Feldzugszeit  verbringrt.  Anfangs 
in  einer  Kaserne  eingeschlossen,  beneidet  er  die  kriepsgefangenen  Hand- 
werker, denen  das  Ausgehen  gestattet  ist.  Er  soll  dann  Kanonen- 
kugeln schleppen  helfen  und  stürzt  auf  dem  Wege  zu  dieser  Ai'beit  in 
Folge  des  Glatteises.  Bei  der  Gelegenheit  erregt  er  die  Aufmerk- 
samkeit eines  Landwehroffiziers,  eines  Gutsbesitzers,  der  ihn  in  seine 
Familie  einführt,  Um  u.  a.  auch  mit  einem  General,  seinem  Schwager, 
und  mit  Frau  von  Schöngarten,  der  jungen  Wiltwe  eines  Oberst- 
lieutenants bekannt  macht,  deren  Gemahl  in  der  Schlacht  bei  Wörth 
gefallen  war,  und  auf  die  der  junge  Franzose,  wie  auf  alle  jüngeren 
deutschen  Frauen,  einen  tiefen  Eindruck  macht.  Diese  rasche  Em- 
pfänglichkeit der  deutscheu  Frauen  für  die  Franzosen,  die  ausnahmslos 
als  Musterbilder  gesellschaftlicher  Anmnth  erscheinen,  geholt  zu  den 
Gemeinplätzen  der  gesaramten  neuem  französischen  Litteratur  über 
Deutschland;  die  Franzosenbegeistemng  unsrer  Franen  und  die 
Vorziiglichkeit  der  französischen  Geistesbildung  und  ümKangs- 
fonnen  werden  selbst  dann  behauptet,  wenn,  wie  in  uusenn 
Bomane,  alle  Aeussernngen  nnd  Handlungen  des  Vertreters 
dieser  Vorzüge  dazu  in  krassem  Widerspruch  stehen.  Der  V'er- 
fasser  gibt  sich  zwar  alle  Mühe,  seinen  Helden  mit  geistigen  und 
gesellschaftlichen    Tugenden    auszustatten;    aber    es    gelingt    ihm 
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ch  nnr,  etnen  imfceschetdenen,  halberebildeten  und  wenlir  welt- 
gewandten, dafür  am  so  diinkelliafteren  nnd  eiteln  jnngeii  Mann 
hervorzubringen,  der  die  Dinge  luii  sich  herum  mit  der  Brille  eines 
wenig  gereisten  und  ziemlich  beschrllnkten  französischen  Dnrc.h- 
schnittsphilisters  ansieht,  Der  Romanschrifteteller,  der  seine  Ge- 
schöpfe in  fremde  Verhaltnisse  führt  und  Erörterungen  über  Kunst 
und  Wissenschaft  vorbringen  lügst,  rauss  selbst  mit  diesen  Ver- 
hiUtnissen  bekannt  nnd  mit  den  erforderlichen  Kenntnissen  ansgeriistet 
sein.  Bei  Herrn  Laurent  war  dies  leider  nicht  der  Fall,  und  darum 
missrieth  seine  Schöpfung.  Die  meisten  Deutschen  in  seinem  Romane 
gewahren  natürlich  nicht.s  von  der  Flachheit  des  französischen 
Helden.  Er  macht  auf  sie  Eindruck,  schon  weil  er  ein  Pariser  ist. 
Besonders  aber  schreitet  er  rasi-h  in  der  Gunst  der  i  »beretlientenants- 
wittwe  voran.  Sie  gewahrt  ihm  wiederholt  vertrauliche  Zusammen- 
künfte in  ilirer  Wohnung,  doch  widersteht  sie  siegreich  seinen 
heisseren  (Tefühlen.  Ihr  Widerstand  wird  jedoch  allmählich  schwächer; 
der  FranzosenjüDgliug  hat  mit  Recht  auf  das  letzte  SteUdichein 
weitgehende  Hotfnungen  gesetzt.  Dasselbe  kommt  aber  glücklicher- 
weise nicht  zu  Stande,  und  so  erfolgt  die  Trennung  ohne  Verschuldung 
der  Deutschen.  Die  Entfernung  wirkt  abkühlend  auf  das  Liebespaar; 
sie  erkennen  nachträglich  beide  ilu-e  Geschmacksverirrung,  und  Held 
und  Heldin  vei-railhlen  sich  mit  Angehörigen  des  eigenen  Volksstammes. 
Den  Hauptreiz  an  dem  Romane  bilden  die  eingetlochtenen 
Schilderangen  der  Deutschen,  mit  denen  der  Hauptheld  in  Beriilnung 
kommt.  Einer  dereelben  ist  ein  jniiger  Pharmazeut,  der  mit  Entzücken 
an  einen  pariser  Aufenthalt  zurückdenkt  und  besonders  gern  in  Ge- 
danken an  die  dortigen  Tingeltangelsängerinuen  schwelgt.  Daneben 
treten  auf:  ein  lümmelhafter  Gymnasiast,  der  sich  mit  seinem  Januner- 
franzöisch  aufdrängt :  Kellnerinnen,  die  es  mit  der  Sittlichkeit  nicht 
sehr  genau  nehmen;  ein  Privatgelehrter,  der  mit  dem  Träger  der  Er- 
zählang  wiederholt  zusammentrifft  und  mit  ilim  Gespräche  über  dar- 
stellende Kunst,  Musik  und  Litteratur  fülirt,  die  stets  zum  Siege  des 
Franzosen  ausfallen  und  in  jedem  Punkte  die  unendliche  Teber- 
legenheit  des  französischen  Volkes  feststellen.  Die  Vertheidigung 
des  Deutschen  oder  der  Deutschen,  wenn  die  eingestreuten  Kunst-  und 
Litteraiurunterhaltuugen  allgemeiner  sind,  i.Ht  ungemein  schwächlich; 
sie  wissen  über  heimische  Dinge  nicht  mehr  Bescheid,  als  der  Dnrch- 
Bchnittsgebildete  in  Frankreich,  und  da  dessen  recht  wenig  ist,  so  ist 
es  kein  Wunder,  wenn  sie  stets  den  Kürzeren  ziehen.  Der  ann.selige 
dentjsfhe  Gelehrte  bereitet  ein  für  die  berliner  Akademie  bestimmtes 
mythologisches  Werk  vor,  worin  er  die  Reste  der  griechisch-römischen 
Götterlehre  in  den  heutigen  Volkserzählungen  und  im  Volksaber- 
glanben  nachweisen  will.  Er  sucht  und  findet  dafür  reichlichen  Stoff 
unter  den  fi-anzösischen  Kriegsgefangenen,  die  er  durch  Anstheiluug 
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von  Tabak  nnd  Zi^arrcii  ent^eK*?»kQmiueui}  211  stimmen  gncht. 
binden  ihm  allerlei  Kasernciischoack  anf,  den  er  KlKabig  hinnimmt  ui 
Beinern  umtanKreichen  Werke  eiiiviTleibt.     Erst  das  Gelächter  an 
Fr.inzosen,    deni    er  seine   neatrcsiimmelten  Schätze   zur  Vulkska 
zeipt.  briMi^r  ilin  znm  Hewnsstaeiu.     Er  wird  iieit4em  ein  erbitterter 
(iegner  de^  Frunzosenthauis.     Sein  Benehmen   wird  seinen   wiaseiL^ 
schafUichen  Leistungen  entsprechend  (reschildert:  e.r  ist  plnmp, 
gewandt,  dünkelhaft  nnd  verdeckt  hinter  bissii^en  Bemerkungen 
fildsseu   seiner   Kenntnisse.     Zur  Abwechslung'   werden   anch   eini| 
angenehmere   deutsche    Persönlichkeiten    eingeführt.     So    der    ga 
freundliche  Landwehroffiicier  und  seine  Verwandten.    Doch  bleibt  auo 
an  ihnen  allerlei  auszusetzen:   nur  die  Wittwe,  an  die  das  Lieb 
werben  des  C-refaneenen  gerichtet  ist,  und  ein  andres  junges  Made 
(inden    Gnade    vor   seinen    Augen.      Diifiir   empfindet    der    dent 
Leser  um  »n  weniger  Wohlgefallen  an  der  von  dem  Franzosen  vereb 
Schönheit,  die.  wie  gewöhnlicli  die  Wittwen  in  der  französischen  Ijit 
ratnr,  den  gefallenen  Gatten  allza  rasch  vergisst  und  sich  durch  1 
zweifelhaften  VorzUge  und  die  Werbungen  eines  Gefanirenen  besiech« 
lüsst.    dem    trotz    allen   ilim   geliehenen   Zartgefühls  ein   ziemliche 
Beisatz  von  Frechheit  nicht  mangelt.  —  Anch  ein  Landsmann  d« 
Verfassei-s   spielt    übrigens   eine    kl.tgliche   Rolle:    ein   französisch« 
Sergeant,  der  von  den  Reizen  einer  nichts  weniger  als  tugendhaft 
deutschen  Kellnerin  umstrickt  wird  und  ihretwegen  auf  <lie  Heii 
verzichtet. 

In  allen  Theilen  iter  KrzHhlnng  ist  ersichtlich,  dass  der  Ve 
^"Äwer  die  KrieysgefaJigensi-haft  selbst  erlebt  hat  und  seine  dab 
gemai:hten  Aufzeichnungen  verwerthet.  Man  findet  bei  ihm  oft  jene 
Beobachtungen  und  alltäglichen  Unterhaltungen,  die  allenthalbe 
von  den  französischen  Kriegsgefangenen  bei  ilirem  ersten  EintreiTel 
in  Iieutsi'liland  angestellt,  bez.  geführt  wurden.  Unsere  abweichendeiT 
WoIinungBeiurichtuiigen  und  niam  he  unserer  Gebräuche  waren  ihnen_ 
völlig  neu ;  begreiflicherweise  drückten  sie  dies  überall  in  ziemlic 
derselben  Weise  aus  und  erhielten  sie  dieselbe  AiLskuuft.  Man  enipfftiij 
durch  diese  Einflechtnngen  stellenweise  den  Eindruck,  als  habe  der  V« 
fasser  ein  Handbucji  der  Umgangssprache  »clireiben  wollen,  worin  der" 
übliche  und  unvermeidliche  Gedankenaustausch  über  die  verschiedenen 
Landeseinrichtaugeu  zum  Vorwui-f  genommen  wird,  dem  sich  niemand 
völlig  entziehen  kann,  der  ins  Ausland  reist  und  dort  mit  Einliei mischen 
in  Berührung  tritt.  Auf  Neuheit  oder  grossen  Geistesreichthum 
können  die  vom  Verfasser  eingestreuten  Betrachtungen  dieser  Art 
keinen  Anspruch  erheben;  sie  haben  nur  Reiz  für  den,  der  die  ge- 
schilderte Zeit  mit  erlebt  hat  und  iler  sich  nun  freut,  die  alten 
kannten  wiederzufinden.  Bedauerlicherweise  gibt  der  Verfasser  ati 
hier  der  Ueberlieferang  seines  Landes  allzu  oft  nach,   nnd  lilsst 
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xnin  Heifipiel  die  nonldentüchen  Ofliziere  und  Soldiilen  liasFran/ösische 
in  elsiu««^  Weise  anssprechen.  Solche  eins^efnlirttüi  Cnmöglicbkeiten 
li€nehuien  seinor  Erzliklniig  selbst  den  Wert.li  eines  iretreneii  Keise- 
Iwriolites.  M<-in<'lie  seiner  Einzelan^-aben  sind  dafür  allerdings  von 
KfoBser  Trene.  So,  wenn  er  französische  Soldaten  einer  anf  dem 
Glatteis  hingefallenen  Preassin  ^kaput"'  znrnfen  lässt,  ein  Wort,  das 
die  Franzosen  für  deutsch,  und  unsere  Soldaten  für  jrntes  frauziisich 
liielten  und  wovon  sie  in  Frankreich  einen  verschwenileriHclien  Ge- 
branch machten;  wenn  er  die  Sprachschwierifrkeiten  schildert,  die 
bei  der  französischen  Unterhaltnntr  einer  deutschen  Familie  entstehen, 
and  die  gutmüthi^e  Unart  der  Deutschen,  über  die  Sprachverdrehungeu 
der  Ausländer  rückhaltslos  zu  lachen ;  oder  wenn  er  entdeckt,  dass  es 
unter  Uuistilnden  nicht  ^ar  so  übel  ist,  eiu  süsses  Kompott  zum  Fleisch 
zn  essen,  was  sonst  in  den  französischen  Schilderungen  als  eine  der 
grössten  Barbareien  geschildert  wird ').  Auch  die  folgende  Sdiilderung 
von  einer  Unterhaltung  der  in  einem  Barackenlager  nntei-gebrachten 
Kriegsgefangenen  scheint  einem  wirklichen  Erlebnisse  entnommen. 
Dieselben  parodierten  eine  Pr<ize,Hsi(in ;  „Ein  mit  einem  Stück  grauen 
Tuches  als  Mantel  bedeckti-r  Krenztrttger,  dessen  Kreuz  aus  einem 
Besenstiele  und  einem  Stück  Holz  gebildet  war,  und  zwei  Trompeter 
gingen  voran,  letztere  die  bei  den  Frohnleichnamsprozessionen  in 
Frankreich  übliche  Weise  spielend.  Darauf  folgten  zwei  junge 
Soldaten,  ein  Hemd  als  Chorrock  benutzend,  einen  irdenen  Topf  statt 
des  Baretts  auf  dem  Kopfe  und  einen  Kieselstein  als  Weihfass  an 
einem  Stricke  schwingend,  und  ein  weiterer  Siddat,  der  die  Beinkleider 
bis  über  das  Knie  aufgestreift  hatte,  einen  weissen  Rock  i>hne  Aermel 
trug  und  einen  Pudel  hinter  sich  herzog.  Er  sollte  den  heiligen 
Johannes  mit  seinem  Lamm  voi-stellen.  Hinter  ihm  her  marschierten: 
zwölf  Mann  mit  umyedrehteu  Röcken,  auf  dem  Kopfe,  den  Fuss  nach 
oben,  mit  Papier  und  Werg  ausgestopfte  Sti'ünipfe,  die  ein  niensch- 
liches  Bein  vollkoinmen  nachbildeten:  die  zwölf  Apostel;  vier  Tnrkos, 
einen  scheinbar  Toten  tragend;  um  sie  hemm  ein  halbes  Dutzend 
Priester,  als  solche  durch  umgekehrte  Mliutel  erkenntlich  gemacht, 
die  mit  gefalteten  Händen  das  heitere  Lied  sangen: 

Herr  Marlborough  ist  tot, 

Mironton,  ton,  ton,  mirontaine. 

Herr  Marlborough  ist  tot, 

Ist  tot  und  begraben  (drei  Mal); 
endlich  drei  Gendarmen  mit  ans  Papier  hergestelltem  Dreispitz  auf 
dem  Kopfe  und  mit  Besenstielen  als  Watte".    Ebenso  ist  unzweifelhaft 


•)  In  Wirkliclikcit  liegt  nur  eine  Verschiedenheit  des  Aufrragens 
vor.  In  Frankreich  werden  manche  'jerichtc  nach  einander  aufgetragen, 
die  in  Deutschland  gleichzeitig  auf  den  Tisch  gebracht  werden,  ohne  dass 
damit  ein  gleichzeitiges  Einnehmen  derselben  vorausgesetzt  wird. 
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(resdiichtlich  das  venitiKlürkte  t^aliinte  Abenteuer  d<^s  Helden  mit  eiaBt 
Kellnerin,  infolpe  deweii  er  nntzloiii  bi»  »pftt  in  die  Nsubt  in  einer  Kneipe 
weilt  und  dann  mit  einem  Klei^h  ihm  stark  anceiieiterten  Deatscheo, 
der  ihm  «rntmQthi;;  ein  N'achtqnartier  anbietet,  den  Heimwei«:  antritt 
Die    beiden    Schwankenden    mttf>«ien    sich  -Mltzen:    sie 

bran<'.lien  eine  Stunde,  um  de«  eiiiHii  Kilrmi''  ruteu  Platz 

wiederzufinden,  iin  dem  der  Deatsrhe  wohnt.  Dann  kann  der  freund- 
liche VVirth  sein  Hau«  nicht  tinden,  aod  als  es  endlich  erkannt  ist, 
fehlt  ihm  der  HunfwchlUiwel.  Ein  liebenswänliger  Nachbar  8<'blie68t  Uim 
anf,  und  der  Deutsche  stoljiprt  in  sein  Zimmer,  von  einem  keifenden 
Weibe  empfangen.  Er  vei-trisst  dal)ei  den  Franzosen  und  lilsst  ihn 
rathloB  auf  der  Treppe  zurück.  Es  gelinjrt  demselben  indess  auf  den 
Boden  zu  celanpen;  dort  findet  er  eine  Daciistnbe  uffen,  tritt  hinein  and 
legt  sich  in  ein  darin  vorj^efandenes  Bett  zum  Schlafen.  Er  ist 
in  die  Wohnnnp  einer  Mutter  von  zwei  erwachsenen  Töchtern  i?e- 
rathen  nnd  wird,  früh  am  Mortren  entdeckt,  niclit  allzu  hütlich  an 
die  Luft  :;e.setzt,  froh,  einer  Anzeigte  durch  schleniiie«  Flucht  ent^ 
flehen  z:i  kennen. 

B<-i  den  Ubric:en  Episoden  ist  den  wirklichen  Erlebnissen  stets 
ein  starker  Znsatz  dichterischer  Ki'findunir  beigemischt,  bestimmt,  den 
Romanheiden  in  pute,  die  Dentschen  in  düstere  Beleuchtnns  zu 
setzen.  Der  Knabe,  der  ihm  vun  sechs  in  den  deutschen  Familien 
üblichen  Mahlzeiten  erüiihlf;  die  Behauptungen  der  deutschen  Lieb- 
haberin, dass  die  Dentschen  bei  Begegnung  einer  Fran  nie  vom  Bürger- 
steiire  ausweichen;  dass  der  schwi-re  Maradischritt  der  deutschen 
Sold.iten  ein  natürlicher  sei;  die  berichtete  Kneipcnnnterhaltung-,  in 
der  ein  Deutscher  völlig:  wie  ein  Franzose  denkt  und  spricht:  die 
SentimentalitUt  der  Wittwe,  die  ihn  um  sein  Kepi  als  Andenken 
bittet,  verdienen  nicht  metir  (ilaubwürdigkeit,  als  die  Behauptung 
des  Rimianhelden  seinen  dentsi'hen  Wiiihen  tejrenüber,  die  pariser 
Hauspfiirtner  seien  gelehrter  und  nnterrichteter  als  die  berliner 
Studenten.  Des  Verfassere  Schildenimr  eines  Bordellbesuches  und  der 
Theilnaiime  seines  Helden  an  einem  Tanzveivnügeii  mit  Prügelei,  sowie 
die  seiner  Besretmun«:  mit  einer  verliebten  Büri^erfrau,  der  er  Tuniunter- 
richt  ertheilt  und  deren  allzu  grosses  Entge<renkommen  ihm  Schrecken 
einflösst,  wo  in  einem  Theile  wirkliehe  Ereignisse  zu  Grunde  liegen 
mögen ,  haben  in  iiirei'  :/e8chichtlichen  (.irundlaü:e  gewiss  eine 
andere,  für  den  Helden  weniger  rühmliche  Entwicklung  gehabt. 
Im  Grossen  und  Ganzen  aber  erhält  man  aus  der  Erzithlung  ein 
anschauliches  Bild  von  dem  Leben  und  Denken  eines  fi-auzösischen 
KriegsKefana-enen  wälirend  des  letzten  Feldzuaes,  das  auch  in 
Deutschland  bekannt  zu  weiden  verdient,  und  wHre  es  auch  nur, 
um  zu  sehen,  wie  für  diö  den  Kriegsgefangenen  erwieseue  Gast- 
fieundschaft  gedankt  wird. 
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Zweien  der  von  uns  noch  zu  besprechenden  Werke  srebührt  mehr 
als  allen  übrigen  der  Name  von  Kriegsromanen,  weil  ihre  Ver- 
fasser beabsichtigten,  ein  knltnrhistorisches  Gesammtbild  von  dem 
dentsch-frauzösischeu  Feldznge  zu  entwerfen.  In  dem  einen  von 
beiden,  in  M.  L.  Gagnenr's  KaHonetifutter^),  sollen  nicht  nui'  die 
Schrecken  und  Greael  des  Krieges  zur  Darstellung  gelangen,  sondern 
überdies  in  einer  Anzahl  von  Trägern  des  Romaus  auch  die  Ver- 
aptandanheit  der  Rassen   und  ihrer  Auschanungeu  znm  Bewnsstsein 

it  werden,  und  zwar  so,  das»  auf  die  republikanischen  Fran- 
zosen alles  Licht,  auf  die  preussischen  Tyrannenknechte  und  ilire 
Herrscher  aller  Schatten  fällt.  In  einem  Prolog  werden  die  Ver- 
treter der  beiden  Parteien  vorgestellt,  die  dann,  wie  in  Aimards 
Baron  Friedrich  und  in  Etievants  Schöner  Spionin,  immer  wieder 
feindlicii  zusaiumenstossen,  und  wobei  mit  einer  Ausnahme  die 
Deutschen  die  hartlierzigen,  schurkischen  Verfolger,  die  Franzosen  ilire 
edein  und  grossmütliipeu  t  »pfer  sind.  Die  verkommensten  Deutschen 
sind  auch  bei  Fraa  Gagnenr  die  Angehörigen  des  Preussenstaates.  Sie 
bilden  wie  in  den  eben  sreuannten  Romanen  so  auch  liier  ein  ganzes 
Schlangennest  verschlagener,  dreister  und  gewissenloser  Spione.  An 
ihrer  Spitze  steht  der  General  Freihen-  Hann  von  Truenborg.  Er 
hat  eine  eifrige  Gehilfin  an  seiner  schönen  Tochter,  die  mit  einem 
älteren  französischen  Gberst  v.  Renmont  vermählt  ist,  den  sie  durch 
ilu-e  Reize  bezaubert  hat,  den  sie  aber  beträgt  und  durch  ihre  Ver- 
schwendung um  sein  \'ermögen  bringt.  Ihr  Geliebter  ist  ein  Prinz 
Karl,  ein  heruntergekommener  welteewandter  Edelmann,  mit  vielem 
Verstand,  aber  nlme  Gesinnung,  der  ebenfalls  im  Spionagedienst  be- 
schäftigt ist  und  der  Frau  v.  Reumoiit  bei  der  Verschwendung  des  Ver- 
mögens ihres  Mannes  geholfen  und,  am  Geld  zu  haben,  selbst  eine 
Fälschung  vorgenommen  liat.  Er  ist  seiner  ehemaligen  Geliebten 
überdrüssig,  datür  in  eine  unerwiderte  Liebe  zu  ihrer  älteren  Stief- 
tochter Camilla  entbrannt,  die  um  sein  Verhältniss  zur  Stiefmutter 
und  um  seinen  Betrug  weiss,  sogar  den  Beweis  desselben  im  Besitze 
hat,  und  die  ilin  desshalb  mit  Geringschätzung  zurückweist.  Zu  dem 
dentsclien  Personale  gehören  weiter  eine  Anzahl  untergeordneter 
Spione:  Shennann,  der  Sekretär  des  Generals,  Sporliug,  Barth,  Hirsch, 
insbesondere  Hopfer,  ein  wohlhabender  Fabiikbesitzer,  der,  um  den 
französischen  Konkurrenzbetrieb  kennen  zn  lenien,  in  einem  elsasser 
Eisenwerke  als  einfacher  Arbeiter  gedient  hat  und  von  dessen  Leiterin, 
Frau  Milher,  mit  Sehimpf  und  Schande  verjagt  worden  ist.  Er 
rächt  sich  später  sehr  praktisch  damit,  dass  er  die  Werkzeuge  seiner 
ehemaligen  Herrin  in  seine  Heimat  schicken  und  dann  ilir  Hütten- 
werk bei  Zabern  abbrennen  lässt.     Zu  diesen  Preussen  treten  ein 
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emptindnamer  liairischer  <  »flizier  von  Uoseuthal,  dei  von  den  Ureaeln 
des  Krip;re8  nirhts  wissen  will,  in  demokratigchen  AngchannDcen  be- 
fanjfen  igt.  die  Prenssen  liasst.  nnd  Rrhliesslich  lopisch  damit  «ndet, 
dass  er  das  fi'aiizn»i»clie  Bürgerrecht  erwirbt,  nnd  ein  etwa  liundert^ 
jähriger  Oesterreieher.  der  sich  auf  einem  Planeten  wohnend  glaubt 
jiind  von  Zeit  zu  Zeit  dnrch  eine  Lape  dem  thörieblen  Getriebe  der 
[enschen  zuschant,  das  er  von  seinem  höheren  Standpunkte  ans  nach 
en  Bozialistisfihen  Ideen  der  Verfasserin  benrtheilt.  Die  mensch- 
liche Gesellschaft  erscheint  ihm  wie  ein  Kranker,  der  von  allerlei 
Gewürm  zerfressen  wird.  Der  Parasitismns  nap't  an  ihm  wie  ein 
Aussatz,  der  gierige  Handel  zerfrisst  ihn  wie  ein  Krebspeschwür, 
das  stehende  Heer  wirkt  auf  ihn  wie  eine  offene  Wunde.  Anden 
Schmarotzer  am  kranken  Körper  sind  die  rnttsgis-  "rehenden  Bfii-ger. 
die  Geistlichen  nnd  .Jesuiten.  Er  sieht  den  nilgemeinen  ünter>raDg, 
die  Anarchie  vtirans,  ans  deren  Trümmern  eine  nene,  bessere  Mensch- 
heit hervortrehen  wird,  wo  die  Fesseln  der  heutigen  Gesellscluifts- 
iirdnuniT  gebrochen,  das  Kapital,  der  Sklave  der  Arlieit,  die  Vorrechte 
gefallen  sein  werden,  wo  alle  gesellschiiftlichen  Krftfte  ins  Gleich- 
gewicht gelangt  sein  nnd  nur  noch  Einklang  nnd  Glückseligkeit  er- 
zeu;:en  werden.  Diesen  Deutschen  iregenüber  stehen  als  französische 
Typen  gegenüber:  der  tapfere  (^»bei-st  v.  Renmont,  der  immer  an 
der  Spitze  seines  Regiments  in  den  Kampf  marschiert,  wiederholt 
^verwundet,  nach  der  Genesung  immer  wieder  zur  Waife  greift,  so 
Bange  bis  ihn  eine  tötliche  Kugel  trifft;  die  stolze  Schönheit  CamiUa, 
seine  älteste,  hen-liche  Tochter,  die  ihre  jüngere  zarte  Schwester 
Lucile  sorgsam  überwacht  und  für  die  alle  MÄnnerherzen  schlagen.  Ins- 
^U>esondere  aber  das  des  elsasser  HauptmanuK  )[Uher,  für  den  andi 
^nie  eine  Liebe  immer  mKchtiger  anfkeiinen  nnd  emporwachsen  fühlt; 
^BBie  sanfte  Lucile,  die  den  bairischen  Hauptmann  v.  Kosenthai  liebt 
nnd  von  ihm  ebenso  innig  nnd  rein  wiedergeliebt  wird;  die  ener- 
gische Frau  Milher,  Mntter  des  Hauptmanns  und  zweier  Töchter, 
von  denen  die  eine  während  des  Krieges  getötet,  die  andere  ge- 
BchKndet  nnd  infolge  dessen  irrsinnig  wird,  ein  Werk  des  rach- 
süchtigen Hopfer;  verschiedene  französische  Offiziere  nnd  einige 
Soldaten,  die  mutliige  Heldenthaten  verrichten,  immer  zur  rechten 
Zeit  da  sind,  wenn  es  gilt,  einen  der  französischen  Haupthelden  zu 
retten,  die,  verwundet,  immer  wieder  genesen,  gefangen,  immer 
wieder  entweichen  und  erst  zuletzt  zum  Theil  im  Schlachtenkampf 
ihr  Ende  tinden.  Endlich  gehören  zu  dem  zahlreichen  Roraan- 
personal  noch  ein  excentrischer  enerlischer  Lord  und  seine  magere 
liftssliche  Schwester,  die  ein  englisch  -  französisches  Kauderwelsch 
sprechen  nnd  die  Manie  haben,  Sclilachten  beiwohnen  und  Schlacht- 

Efplrlov    besichtigen    zu    wollen.      Sie    sind    die    komischen    Figuren 
Romans.     Die  Verfasserin  verwendet   sie   wiederholt    zur  Be- 
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freinng  der  pcfanpeH  gpiiomnienen  franzSsiBchen  Helden  nnd  ansserdem 
dazu,  sich  von  ihnen  als  rnparteiischen  die  von  ihr  belianpteten 
deutschen  Sohenüslichkeiten  bestätigen  za  lassen. 

Die  feindlichen  pi-e assischen  und  französischen  Parteien  werden 
nun  gegen  einander  in  Bewegnne:  gesetzt.  Die  Spinnin  v.  Reamont 
und  ihr  nngetreuer  Anbeter  Prinz  Karl  verfolgen  anansgesetzt 
Camilla  und  ihren  Verehrer  Milher.  Frau  v.  Renmont  will  sich 
an  Camilla  rächen,  weil  sie  von  ihr  gedemiithigt  worden  ist  and 
lim  ihretwillen  die  Liebe  des  Prinzen  Karl  verloren  hat;  Prinz 
Karl  hasst  Camilla,  weil  sie  ihn  verschmäht,  und  MUher,  weil  er 
ihm  von  ihr  vorgezogen  wird.  Als  Dritter  im  Bunde  betheiligt 
sich  Hopfer.  ihr  willijres  Werkzeug,  an  dem  Rachewerke.  Der 
Prinz  dient  als  t  )berBt ,  Hopfer  als  Hauptmann  in  dem  Regimente 
der  Totenhusaren.  Sie  vernichten  nicht  nur  das  ßlück  der  Familie 
Milher,  die  sie  in  den  Töchtern  des  Hauses  so  schwer  treffen, 
sie  lassen  auch  das  Dorf  und  das  Herreuhaus  v.  Renmont's  in  den 
Ardennen  in  Brand  stecken,  locken  femer  den  Hauptmann  Milher 
in  einen  Hinterhalt  und  lassen  ihn  endlich,  als  er  auf  Schloss 
Pouilly  ein  letztes  Mal  in  ihre  Hunde  füllt,  lebendig  verbrennen. 
Auch  sonst  hünfen  sie  Schandthaten  auf  Schandtbaten ,  bis  sie 
selbst  einem  lilr.henden  Geschicke  unterliegen.  Die  böse  Stiefmutter, 
Frau  v.  Reumont,  die  nach  dem  von  ihr  gefördeiten  Tode  ihres  Uatten 
ihn  zu  lieerben  hoffte,  winl  in  ihrer  Hoffnung  betrogen;  er  hat 
nicht  nur  nichts  hinterlassen,  sondera  auch  noch  ein  zu  ihren  Gunsten 
aufgesetztes  Testament  wieder  venneliiet.  Bei  einem  Besuche  bei 
Hopfer,  der  von  den  Blatteni  gänzlich  entstellt  worden  ist,  steckt 
sie  sich  an,  und  von  ihrer  früheren  Schönheit  bleibt  nach  dieser 
grässlicheu  Krankheit  nichts  übrig.  Um  sich  an  dem  Prinzen  zu 
rächen,  der  sie  verlassen,  steckt  sie  auch  ihn  an;  er  füllt  der  Krank- 
heit vi'pllig  zum  Opfer.  Andrerseits  geht  auch  Camilla  unter;  die 
Trauer  uro  den  heissgeliebteu  Millier  bringt  sie  ins  Grab.  Glück- 
licher ist  ihre  Schwester  Lucile,  die  die  Gemahlin  des  zum  Fran- 
zosen gewonlenen  Baiern  v.  Rosenthal  wird.  Die  deutschen  Spione 
Shenuanu  und  Sporling  bleiben  am  Leben  und  sind  nodi  immer  in 
Paris;  dafür  geht  der  oberste  Spion  Hann  von  Trueiiberg  bald  nach 
dem  Frieden  an  den  Folgen  seines  unersättlichen  Heisslningers 
zu  Grunde. 

Die  erete  Stelle  nimmt  in  dem  Romane  die  Kriegsbeschreibung 
ein.  Es  kommen  zur  Schilderung:  die  Sohlacht  bei  Spichern  und 
insbesondere  die  Schrecken  dieses  Schiaclitfeldes,  auf  dem  Camilla 
imch  Milher  und  ihrem  Vater  sucht;  die  Leiden  eines  schwer  Ver- 
wundeten, der  vergessen  liegen  bleibt  nnd  von  einer  Schlachthyäne 
ausgeplündert  wii*d;  die  Ordnung  und  Regelraüssigkeit  der  deutschen 
Feldlager;     die    Sorglosigkeit    und    Unfähigkeit    der    französischen 
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Heeresleituutf  und  die  Unordnung  in  den  französischen  Heereu;  der 
Kampf  bei  Bazeille«;  die  Abfahrt  de«  gefangenen  Napoleuo;  die 
Leiden  der  bei  Sedau  Gefanjjeuen;  die  Rettang  einer  franzSsiw.hftn 
Fahne;  die  freudige  Aufregung  der  Pariser  nach  Erklfwung  der 
Republik  und  die  balil  darauf  von  ihnen  begimnene  Spionenjagd; 
das  Treffen  bei  Cuuliuiei-s;  die  Wiedei-einiiahme  von  Orleans  durch 
die  Deutschen;  endlich  eiuige  Kttmpfe  der  Garibaldianer.  Ad  allen 
diesen  Ereiy^nissen  sind  die  Helden  de»  Romans  betheiligt.  Sonst 
wird  das  Hauptgewii'ht  auf  Sohildei-ung  der  deutschen  Schändlirh- 
keiten  gelegt.  Um  ihrer  Darstellung  mehr  Nachdruck  zn  geben, 
verzeichnet  die  Verfasserin  in  Anmerkungen  die  angeblidi  ge- 
schichtlichen Grundlagen ,  die  sie  in  ihrem  Romane  verwerthete. 
Die  angeführten  geschichtlichen  Tluitsachen  iiestehen  jedoch  in 
entstellten  oder  mehr  oder  minder  voUstUndig  erfnudeni'n  Berichten. 
Zu  einer  Prüfung  ihrer  Quellen  und  zur  Anhönmg  der  ihnen  gegen- 
überstehenden Beiiauptungen  fühlte  die  Verfasserin  offenbar  keine 
Neigung;  sie  wäre  dadurch  um  ihre  schönsten  Deklamatiuneu  ge- 
kommen. Die  von  ilir  angegebenen  Vorlagen  sind  Zeitungsartikel, 
die  von  der  Entdeckung  eines  als  Pfeifenhilndlere  verkleideten  Spions 
im  Fort  Vincennes  berichteten  und  erzählten,  wie  ehemalige  dentache 
Diener,  als  Sieger  ins  Land  eingezogen,  ilire  früheren  Herrschaften 
auf  das  übelste  behandelten,  oder  wie  ehemalige  deutsche  Arbeiter 
nnd  Beamte  während  des  Krieges  die  Masrliinen  ihrer  Brotgeber 
und  Koiikunvnten  zerstörten.  Ferner  benutzte  sie:  E.  Fouruier,  lea 
Pruhsiens  ohez  nous(  Paris  1871);  die  Papiew  secret«  et  uoirespondances 
du  »ecoiid  Enipii"e,  lu  Prusse  au  pilon,  woraus  eine  deutsche  Brand- 
stiftung eiitiioutmen  wird;  Freycinet,  La  gnerre  de  province  (Paris 
1872),  welchem  Werke  ein  Brief  entlehnt  ist,  worin  ein  Deutscher 
die  Fortsetzung  des  Krieges  nach  Sedan  für  ausittlich  erklärt,  sich 
freut,  dass  er  gefangen  genommen  wonleii  ist,  also  an  einem  un- 
gerechten Kriege  nii'ht  mehr  theilzunehmeu  braucht,  und  die 
Franzosen  wegen  ihres  uufmerksameii  Benehmens  geeren  die  Krieg>*- 
gefangeneii  belobt;  die  Docnmeuts  ofticiels  6man6s  d'Orl^ans,  woi°aas 
die  im  Romane  benutzte  Behauptaug  entlehnt  ist,  dass  ein  deutscher 
Offizier,  um  die  ihm  aufgetragenen  Scheussljchkeiten  lucht  ausführen 
zu  müssen,  sieh  selbst  erschossen  habe ;  endlich  einen  Skandalbericht, 
der  die  Verbrennung  eine.-*  französischen  Oftizieis  bei  Pouilly  nicht 
der  Wahrheit  gemiias,  sondern  nach  den  damals  in  Umlaut 
gesetzten  gehässigen  Gerüchten  erzJlhlte.  Ausserdem  wiixi  noch  die 
authentische  Unterhaltung  eines  französischen  und  eines  deutschen 
Soldaten  vor  dem  von  den  Kommunislen  angesteckten  Paris 
eingettochteu.  Der  Deutsche  sagte:  „Nicht  wahr,  das  brennt  sehr 
gut."  Der  Frauzose  antwortete:  „Ja,  sehr  gut.  Aber  das  wird  noch 
besser  brennen,   wenn  wir  Berlin  anstecken  werden.*-     Ueberhaupt 


Die  franeömache  NovelUstik  und  Romanlitteratur.    II.       2,11 


^ 
N 


bat  Fron  Gagnear  eitrig  die  franzi^Rischen  Kriesrswerke  geleseo,  die 
wahrend  oder  anmittelbar  nach  dem  Kriege  erBchienen,  um  ihrem 
Bomane  de»  Anschein  eines  historiBcheu  Komane»  zu  geben.  Aber 
dieser  gesnchte  Anschein  hat  nur  den  Zweck,  ihrer  deutschfeindlichen 
Tendenz  mehr  Gewicht  zu  verleihen.  Nebst  der  Verhetzung  der 
Deutschen  lag  ihr  die  sozialistische  Propaganda  am  meisten  am 
Herzen,  und  eine  stattliche  Anzahl  der  eingestreuten  breiten  Unter- 
haltungen und  Betrachtungen  verdanken  nur  dieser  Absicht  ihren 
Ursprung.  Von  den  in  Dentsciiland  lierrschenden  Anschauungen  und 
von  dem  wirklichen  deutschem  Wesen  hat  Fraa  Gagneur  noch  wenit.'-er 
eine  Vorstellung  als  irgend  ein  anderer  der  uns  beschäftigenden 
Autoren.  Sie  legt  (S.  71)  z.  B.  einem  bairischen  Offizier  die  Be- 
trachtung in  den  Mund.  Napoleon  hätte  den  Krieg  von  1870  als  zu 
dem  Zwecke  unternommen  erklären  müssen,  die  von  Prenssen  ein- 
verleibten Provinzen  von  diesem  .loche  zu  befreien:  dünn  hiltte  sich 
Süddeutschland  gegen  die  verhassten  itreussischen  Unterdrücker  er- 
hoben, und  Frankreich  hätte  die  ganze  deutsche  Demoki-atie  zur 
Verbündeten  gehabt.  Als  ob  die  Deutschen  nicht  gelernt  hätten,  ein 
für  alle  Mal  für  die  selbstsüchtigen  Beglückungsversuche  von  Seiten 
ihrer  westlichen  Nachbarn  zu  danken!  Sie  legt  ferner  den  Preussen 
einen  ganz  anbändigen  Neid  gegen  Frankreich,  seine  Kunst  und 
Wissenschaft ,  gegen  seinen  Reichthum  und  seine  Ueberlegenheit 
auf  allen  Gebieten  bei,  was  zur  Voraussetzung  hätte,  dass  diese 
französische  Ueberlegenheit  in  Preussen  anerkannt  sei;  sie  findet 
ferner,  dass  die  Elsasser  von  einer  ganz  andern  Rasse  und  Art  sind, 
als  die  Deutschen  u.  s.  w.  Auch  andere  Naivitäten  sind  zahlreich: 
so  wenn  die  auftretenden  englischen  Geschwister  als  nuter  einander 
ein  Schauerfranzösisch  sprechend  eingeführt  werden ;  wenn  ein 
baiiischer  Offizier  seine  preussische  Kokarde  von  seiner  Mütze  ab- 
reisst  u.  denrl.  m. 

Eine  künstlerisch  werthvolle  Leistung  konnte  auf  die  ge- 
schilderte Weise  nicht  entstehen.  Statt  eines  historischen  Kriegsromanes 
erhielt  man  eÄnen  verworrenen  Abentenenoman,  mit  der  Absicht 
einer  doppelten  Hetze  gegen  Deutschland  und  gegen  die  monarchische 
Staalsforui,  die  Frau  Gagneur  offenbar  nur  in  ihrer  letzten  französischen 
Gestaltung  kennt. 

Der  zweite  eigentliche  Ki-iegsroraau ,  der  auch  sein  Ziel 
erreicht,  ist  Zola's  Zusammenbruch^).  Hier  wird  wirklich  eine 
Schilderung  des  Krieges  von  1870/71  nach  seiner  allgemein  mensch- 
lichen und  kulturellen  Seite  hin  gegeben.  Die  militfirwissenschaftlich, 
strategisch  und  sonstwie  fachmännisch  wertlivoUeu  historischen  Vor- 
gänge spielen  dabei  allerdings  eine  Nebenrolle.   Es  kann  nicht  Aufgabe 
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ln«8  Romanschriftstellen  sein,  die  Stelle  eines  Militärhistorikers  s 
übernehmen,  den  nmt^ekehrt  die  rein  menschliche,  koltarelle  Seite 
des  Krieges  nnr  soweit  interessiert,  als  sie  EiiitlasH  aaf  die  KrieK»- 
ent\virklang  ausübt.     Mit  Fran  Ga^ear  theilt  Zola  ausser  der  Ab- 
ichl,  eine  Kriegsschilderuniur  in  Romanforni  zu  liefern,  die  Almeimina 
ßgendie  monarchische  Staatsform:  »ein  (ranzer  RomancyclusderRongon- 
Macquart  »oll  ja  bekanntlich  die  üblen  Wirkungen  der  naiioleonischen 
Wirthschafl  in  Krankreich  zeigen;  der  „Zusammenbruch'-  ist  bestimmt, 
ihr  nataruothwendiges  Ende  vorführen.    Endlich  ist  Zola  kein  minder 
I      guter  Patriot  ali«  die  mit  ihm  vei-KÜubene  SchritYstellerin.  und  man  kann 
!'      aucii  ilmi  nicht  vorwerfen,  das»  er  von  uns  I>eutsrhen  eine  zu  tfute 
Heinnng  kundgebe.     Aber  welcher  Unterschied   der  Ausführung  bei 
^^reKcntlich  denselben  Zielen'     Wflhrend   Frau  Gaguenr   ihre  Helden 
^^^d   ihre  Leser  von  Schlachtfeld   zu  Schlarhtfeld  diucii  alle  Theile 
^H'i'ankreichs  jagt,    begnügt    »ich    Zola,    einige    Uanptepisodeu    des 
^^Kviee:es,  diese  aber  um  so  anschaulicher  zu  behandeln.     Liie  übrigen 
Kriegsereignisse  werden  darum  nicht  versessen;  sie  ei-seheinen  in  der 
^^3childemng  zweier  Soldaten  von  ihrer  Theilnahme  an  ilen  Kilmpfen 
^Bei  Weissenburg,    Wörtb   und  Spichern;    in  den  CTespni<hen   eines 
^v''erwttndeteu    mit    seinen    Pflegern,    von    denen    er    ans    Zeitung»- 
naclirichten  die  Vorgänge  um  Paris  und  auf  den  südlichen  und  nörd- 
lichen Krie^schaupliltzen  erfahrt;  endlich  in  Briefen  und  sonstieen 
Unterhaltungen  der  Romanhelden.     Zola  schildert  genauer  nnr  den 
übereilten  Rückzug  eines  Theiles  des  7.  Korps,  das  bei  Mühlhansen 
zQsaniniengezogen  war;   den  planlosen  Mai-scli   des  llac  Mahou'schen 
Heeres,    um    die    bald   beabsichtigte,    bald   aufgeireliene  Vereiniirung 
mit   Dazoine   (iurchzufüliren ;   die   Katastrophe   bei   Sedan,    mit   der 
das   Sclücksal   des   französischen  Feldzuges   besiegelt   war;   endlich, 
aber    minder   ausführlich,    den    pariser  Konimnnistenaufetaud    und 
seine    Unterdrückung.      Die    grösste    Auftnerksamkeit    ist   den    ver- 
worrenen   Zustünden     in    der    französischen    Heeresleitung,     ilu-en 
Folgen  für  die   Beschatfenheit   der  Truppen   und  den  Weciiselft'illen 
der  Sedanschlaclit  gewidmet.     Die  Schilderung  ei-fok't  in  der  Weise, 
dass  Zola  mit  der  ihm  eigenen  Darstelinngskraft  vorzugsweise  die  Ge- 
danken, Beobachtungen,  CiesprUche  und  Erlebnisse  seiner  Helden  ver- 
zeichnet, die  er  in  solcher  Weise  ausgewilhlt  hat  und  in  Thütigkeit 
setzt,  dass  keine  Seite  des  Kriegslebens  unberücksichtigt  bleibt.    Um 
nachdrücklich    zu   schildern,   fürchtet  der   Verfasser   auch   Wieder- 
holungen   nicht;    es    gehört   vielmehr    zu    seinen   Stileigenthümlich- 
keiten,   mehrfach  von   denselben  Personen   in   fast   genau  denselben 
Worten  zu  sprechen.     Dem  Leser  wü'd  es  dadurch  erleichtert,   die 
wichtigen  Eigeuthümtichkeitcn  der  ihm  vorgestellten  Helden  im  Ge- 
dächtnisse  zu   behalten  und  sicii   in   der  bunten  Reihe   der  vorge- 
führten Pei-sönlidikeiten  zui-echtzuHnden ,   die  unter   der  FttUe   and 
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dem  vorwiegenden  Interesse  der  Kriegsschildernngen  zn  leiden 
iiab«n.  Die  Helden  gehören  den  vetschiedensten  Ständen  an  und 
treten  theiln  rein  passiv,  theils  handelnd  oiler  audi  in  beiden  Weisen 
auf.  Eine  voUstUndig  passive  Persönlichkeit  ist  der  Kaiser  Napoleon. 
Der  Leser  erfährt  alles  von  ihm ,  was  der  beobachtende  Zuschauer 
von  ihm  vsissen  and  erfahren  konnte ;  dagegen  hat  es  Zola  fa^t  ganz 
vermieden,  unmittelbar  in  sein  Seelenleben  einzufüliren.  iSo  sieht 
man  mit  den  franziisischen  Soldaten,  Wiithen  und  Bürgern  den  un- 
angebrachten Luxus  seines  Gefolges,  der  im  Kriege  so  viel  Anstoas 
bei  den  Franzosen  erregte;  Napoleon  selbst,  bleich,  appetitlos,  schwer 
krank,  wiihrend  sein  Gefolge  es  sich  an  nichts  felüen  lilsst  und  sich 
des  besten  Wohlseins  erfreut;  sieht  man  ihn  in  rulielosem  Hin-  und 
Hergehen  die  Nächte  verbringen;  sich  den  feindlichen  Kugeln  aus- 
setzen, ohne  aber  den  heroischen  Entschluss  zu  fassen,  sich  an  der 
Spitze  der  Trappen  gegen  den  Feind  zu  werfen;  geschminkt,  um 
seine  Leichenfarl)e,  sein  verstörtes  Aussehen  den  Mannschaften  zu 
verbergen.  Man  sieht  ihn  endlich  unbedanert  in  die  Gefangenschaft 
ziehen  und  erhillt  eine  genaue  Beschreibong  seines  (Quartiers  in 
Bouillon  und  von  dem  Interesse,  das  seine  Anwesenheit  doi1  erweckt. 
Zola  verwendet  hierbei  das  von  V.  Hupn  empfohlene  und  beständig  aus- 
genntzte  romantische  Wirkungsmittel  des  Kontrastes:  den  doppelten 
Gegensatz  zwischen  Napoleons  in  Ueppigkeit  lebendem  Gefolge  und  dem 
Mangel  leidenden  Heei-e;  zwischen  ilem  Wuhlbefinden  seiner  Begleiter 
und  seiner  eigenen  physischen  und  moralischen  Gedrücktheit.  Nur  von 
aussen  betrachtet  wird  anch  der  General  Bouifrain-Desfenilles,  einer 
der  Napoleonischen  Panidegenerale,  dem  sein  eigenes  Wohlbehagen 
die  Hauptsache  ist,  der,  unwissend  und  kopflos,  sich  seiner  Aufgabe  in 
keiner  Weise  gewachsen  zeigt,  und  von  dem  höchstens  anzuerkennen 
bleibt,  dass  er  nicht  gerade  ein  ganzer  Feigling  ist.  Einer  ilhnlichen 
Fignr  begegneten  wir  auch  in  der  , Schönen  Spionin".  Ein  ihnen  ver- 
wandter Typus  ist  auch  der  schon  mehr  handelnd  auftretende  Haupt- 
mann Beaudoin,  der  ebenso  wenig  Anhänglichkeit  an  seine  Leute 
besitzt  wie  diese  an  ihn,  dem  gut  Essen  und  Trinken  und  reine 
Wäsche  bis  zum  letzten  Augenblick  über  alles  gehen  and  der,  ein 
unverbesserlicher  Saloidöwe,  unbekümmert  um  das  Schicksal  der  ihm 
anvertrauten  Mannschaft  seinen  Posten  verlüsst,  um  bei  einer  leicht- 
sinnigen .lugendfrenndin  eine  Liebesnachl  zu  verbringen  und  deren 
ihm  arglos  und  hei-ziicli  entgegentretenden  gastfi-eundlichen  Gatten 
mit  üu'  zu  betrügen.  Zola  lässt  hier  gegen  die  natui'alistischen 
(h'undsätze  eine  ausgleichende  Gerechtigkeit  eintreten,  indem  er 
diesen  Helden  sein  Ende  an  einer  Kugel  in  der  Nähe  der  Geliebten 
tinden  lässt.  Lu  Gegensatz  zu  diesen  Typen,  die  auch  an  A.  Daudet's 
Billardpai'tie  in  den  Montagserzählungen  erinnern,  steht  der  Uberet 
de  Vineuil,  der  wie  der  Oberst  v.  Renmont  bei  Frau  Gagneur  treu 
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und  mnthifr  Beine  Soldatenpflichten  erfällt,  dem  das  ITn^liek  4m 
Vaterlandes  mehr  gilt  als  die  Schmerzen  der  eigenen  Verwundung, 
und  der.  ähnlich  dem  alten  Oberst  J*mve  in  A.  Daadet's  BeUgentng 
TOD  Berlin,  stirbt,  als  er  erfahrt,  das»  die  Niederlage  der  Franzosen 
nnabwendbar  ist.  Ihm  geistAsverwandt  ist  der  Lientenant  Rochas, 
ein  Offizier  vom  alten  Schlage,  der,  ein  schlichter  Manrerssohn,  aicli  ^^ 
in  fönfzehnjahrisrer  Dienstzeit  dnrch  Tapferkeit  und  trene  Pflicht-  ^| 
erfällam.'-  zn  »einer  Stellnnpr  emporgearbeitet  hat.  der  aber  ans  Hangel  ^1 
an  Kenntnissen  niemals  Hanptmanu  werden  kann.  &  hült  treu  zn 
»einer  Mannschaft  wie  diese  zn  ihm:  er  kann  sich  weder  in  die 
nene  Kriegfülirung  der  Deutschen  iio<'h  in  den  Gedanken  linden, 
dase  die  Franzosen  nicht  nuüberwindlich  seien;  er  findet  schliesslich 
sein  Ende  vor  Sedan,  seinem  Leben  entsprechend,  indem  er  in  tapferem 
Kampfe  fällt .  von  den  Fetzen  der  von  ihm  bis  auf  den  letzten  Bluts- 
tropfen vertheidigten  Faline  bedeckt.  Eine  ebenso  sympathische  Figur 
ist  der  ans  Zola's  Tetre  bekannte  .Tean  Macquart,  der  nach  Verlust 
seiner  Frau  nnd  ihres  Landbesitzes  sicii  beim  ersten  Anzeiclien  des 
bevorstehenden  Krieges  in  seiner  früheren  Stellung  als  Unteroffizier 
hatte  anwerben  lassen.  Er  tritt  in  nnserm  Bomane  in  innige  Be- 
zieliunp  zu  dessen  Hanpthelden  Maurice  Levasseur,  einem  angehenden 
Advokaten,  der  als  Kriegsfreiwilliger  im  Heere  dient.  Anfangs 
trennt  die  Beiden  die  unwillkürliche  Abneigung  des  höher  Gebildeten 
gegen  den  schlichten  Mann  des  Volkes:  aber,  je  mehr  die  Beiden 
sich  kennen  lernen,  um  so  mehr  fühlen  sie  sich  zu  einander  hin- 
gezogen. Der  gerade  nnd  ehrliche  Jean  nimmt  sich  des  nervös  über- 
reizten Maurice  an,  tröstet,  bernhifrt  und  pflegt  ihn  während  der 
Leiden  der  Heereszüge  mit  väterlicher  Aufmerksamkeit.  Maurice 
dankt  Uim,  indem  er  ihn  trotz  aller  Ermattung  nach  einer  Ver- 
wundung ans  dem  Gefechte  tragt  und  auch  sonst  mit  gleicher  Auf- 
merksamkeit nnd  Aufopferung  tlir  ihn  sorgt.  Man  begleitet  die 
Beiden  auf  dei-  ganzen  Leideusfalirt  von  MUhlhausen  bis  Sedan 
und  in  ihrer  Theilnalinie  an  den  Kämpfen  vor  Sedan.  Die 
Unruhe  Maurice's  und  sein  Bedürfhiss,  zu  sehen  und  zu  hören, 
geben  dem  Verfasser  tielegeuheit,  die  vei-schiedenen  Seiten  des 
Schlachtenti-eibens  und  die  Kanipffelder  zu  schildein.  Maniice's 
Verwamltscliaft  mit  einem  Artilleristen  und  sein  Interesse  an  ihm 
geben  Veranlassuntr  zu  einer  anschaulichen  Schilderung  des  Artillerie- 
kampfs. Mit  Maurice  schaut  man  auch  dem  berühmten  Kavallerie- 
augriffe der  Margneritte'schen  Brigade  zu.  Um  Maurices  und  Jeans 
willen  wu'd  ferner  der  Leser  nach  der  Halbinsel  Iges  unter  die  dahin 
gettihrteii  KiictrsiL'-elangcnen  frcfühn,  und  man  begleitet  sie  von  da  auf 
den  Tr.iiiBport  nach  Deutschland,  dem  sie  sich  indessen  gemeinsaui 
entziehen.  Jean  wird  dabei  verwundet  und  tritt  in  die  Pflege  der 
Schwester  Maniices,  die  gleichzeitig  in  einem  Lazarethe  als  Kranken- 
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pflegerill  thätig  ist,  was  Zola  Gelegenheit  gibt,  die  Lazarethverhält- 
iiisse  von  einer  neuen  Seite  zu  «eigen,  ^■orher  hatte  er  bereits  den 
KraokentTttgerdienst,  wie  ihn  Manrice  sah,  nnd  ein  Lazareth  in 
Sedan  ausfühilich  peschildert.  Manrice,  der  nach  Paris  entwii  hen  ist. 
führt  nus  endlich  anrh  in  den  Kommnneaafstand  hinein,  an  dem  theil- 
zunehmen  ihn  sein  exaltiertes  Wesen  verführt.  Aach  Jean  kommt 
nach  seiner  Heilung  als  Mitglied  des  Versailler  BelaKerunesheeres  nach 
Paris.  In  tragischem  Konflikte  stossen  die  beiden  Freunde  zusammen: 
Jean  durchbohrt  den  von  ihm  nicht  erkannten  Maurice  mit  seinem 
Bajonette.  Ihr  brüderliches  Verhältniss  wird  dadurch  nicht  gestört: 
Jeau  bringt  den  schwer  Verwundeten  durch  die  Wirrnisse  nnd  die 
Brftnde  von  Paris,  die  bei  dieser  Gelegenheit  zu  ergreifender 
Schilderung  pelaneen ,  in  die  Wohnung  Heiiriettens ,  Maurice's 
Schwester,   die   grade  im  rechten  Augenblicke  ebenfalls  nach  Paris 

I  geeilt  ist.     Trotz   aller  Ptteg:e  stirbt  aber  Maurice,  nnd  damit  ent- 
steht  ein    neuer  Konflikt,   ein    romantischer  Widerstreit  zwischen 
Liebe  und  Pflicht,  wie  ihn  der  L'omeiUe'sche  Cid  bringt.     Jean  und 
Henriette  haben ,  wahrend  diese  ihn  pflegte ,   einander  herzlich  lieb 
gewonnen;  die   unverschuldete   Tötung  des   Zwillingsbrndei-s  trennt 
sie  tür   ewig.     Zola   hat   liier   ilen   oft   getadelten   .Schluss   des   Cid 
^  vermieden,   der  auf  eine  spätere  Vermählung  hindeutet;   aber  sein 
H  Ausgang  ItUst  den  Leser  ebenso  unbefriedigt,  wie  der  in  P.  A.  Lebmns 
H  Cid  d'Andalimsie,  der  den  alten  Conieille  tomgieren  wollte.    Henriette 
y  spielt  iii   dem  Romane   bereits  vorher   eine  wichtige  Kolle.     Sie   ist 
die  treue  aufopfernde  Schwester,  der  Maurice  die  Mfiplirlikiiit  seiner 

»Erziehung  verdankte;  sie  war  die  Gattin  eines  redlichen  Mannes, 
eines  Bachhalters,  der  den  schlimmen  Verlauf  des  Kriegs  voraos- 
gealint  hatte.  In  Bazeilles  ein  Hans  besitzend,  war  er  vor  dem  Kampfe 
daliin  geeilt,  hatte  er  als  Zivilperson  an  der  Schlacht  rege  iheil 
genommen ,  und  war  er  deshalb  standrechtlich  erschossen  worden. 
Henriette  war  ihm  trotz  aller  Kampfesschrecken  nachgeeilt;  sie 
wollte  mit  ihm  sterben,  wird  aber  ans  den  Armen  des  Verurtheilten 
durch  einen  bairischen  Soldaten  gerissen,  der  nachher  unter  ihrer  Pflege 
an  einem  grftsslichen  Tode  endet.  Henriette  nnd  ihr  Mann  in  Bazeilles 
sind  die  Personen,  die  Zola  zur  kunstvollen  Ausmalung  des  viel  ge- 
schilderten wilden  Kampfes  in  nnd  uiu  dieses  Dorf  brauchte.  Hen- 
riette, die  innig  an  ihrem  Mamie  hing,  und  die  —  abermals  ein 
bewtisster  and  gesuchter  Kontrast  —  bald  darauf  eine  tiefe  Neigung 
zu  Jean  in  ihi-em  Herzen  aufkeimen  sieht,  erinnert,  wenn  auch  nur 
schwach,  wieder  an  die  unfretreue  Wittwe  von  Ephesus,  die  schon 
durch  P.  Alexis  in  den  Medaner  Abenden  eine  kriegrscescliiclitliche 
[Bearbeitung  gefunden  hatte. 

In  der  Jean'schen  Korporalschaft,  die  in  sich  die  verschieden- 
artigsten   Bestandlheile    des    französischen    Heerköi-pers    vereinigt, 
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betinden  sich  noch  einige  weitere  Soldaten,  die  man  als  ebenso 
viele  Typen  aufzufassen  hat.  Zwei  darunter  sind  pariser  Arbeiter, 
von  jener  Verworfenheit  und  Ideallosi^keit,  die  als  charakteristisch 
fOr  die  Arbeiterbevölkerun^  der  französischen  Hauptstadt  gej^eben 
wird.  Sie  sind  das  zersetzende  Element,  stets  zum  Aufruhr  eeiieifl;!, 
schnell  bereit,  ihre  Vorgesetzten  als  VerriJther  und  Feiglinge  zu  brand- 
marken, dabei  selbst  verrfttherisch,  feig  und  von  erbarmungsloser  Selbst- 
sucht. Zwischen  ihnen,  dem  bösen  Prinzip,  und  Jean,  dem  Vertreter 
des  guten  Prinzips,  werden  Pache,  ein  fn)mmgiaubjger  picaixiischer 
Bauer,  und  der  unendlich  einfältige  Riese  Lapoulle  hin-  und  hergezogen, 
bis  sie  beide  dem  Verderben  anheimfallen.  Lapoulle  tötet  auf  An- 
stacheln der  Pariser  Pache,  um  ihm  auf  der  Halbinsel  Iges  etwa.s 
Brot  zu  entreissen;  dann  sucht  er,  über  seine  Missethat  entsetzt, 
dem  Schauplätze  seines  Verbrechens  zu  entfliehen ;  er  will,  die  Maas 
durchschwiniinend,  entweichen,  wird  aber  dabei  von  einer  prenssi- 
Bchen  Kugel  getroffen.  Anch  Loubet  und  Chouteau,  die  beiden 
Pariser,  sind  treulos  gegen  einander;  bei  der  von  ihnen  gemeinsam 
unternommenen  Flucht  opfert  Chouteau  den  Geführten,  um  selbst  mit 
heiler  Haut  der  Verfolgung  zu  entgehen.  Oegen  Ende  des  Bomanes 
erscheint  er  wieder  im  pariser  Aufstände  als  Plünderer  und  Brand- 
stifter, von  einer  ebtubürtigen  Uenossiii  dabei  unteretützt.  Damit 
das  Bild  vollstftndifr  wenle,  treten  noch  auf:  ein  wackei-er  Ti-om- 
peter,  ein  schwermiithiger  Sergeant,  der  sein  Ende  voraussieht,  und 
endlich  auch  einige  Freischärler,  die  von  Zola  in  keiner  Weise 
geschmeiclielt  wenlen.  Sie  erscheinen,  der  Wahrheit  getreu,  als 
Männer,  die  der  strengen  Mannszucht  des  Soldatenstandes  ein  freies, 
veiT[,'nUgtes  Räuberlfben  vorzogen,  als  ein  Sclirecken  der  Baueni,  die 
sie  plünderten ,  deren  Felder  sie  verwüsteten  uud  die  sie  nicht  nur 
nicht  vertheidigten,  sondern  den  strengen  Gegenmassregeln  des 
Feindes  aussetzten.  Wenn  sie  von  den  Bauern  nicht  öfters  aus- 
geliefert wurden,  so  geschalt  dies  nur  ans  Furcht  vor  ihrer  heim- 
tückischen Raclie,  falls  es  den  Preussen  nicht  gelang,  sie  zu  über- 
raschen. Die  von  Zola  vorgeführten  Gattungsexemplare  sind;  ein 
Wilddieb  und  Schmuggler,  der  würdige  Sohn  eines  Trunkenboldes  und 
einer  diebisclien  Bettlerin;  ein  verlotterter  Marseiller  Kellner,  der 
nach  einem  Diebstahle  um-  mit  Mühe  dem  Zuchthause  entgangen 
war,  und  ein  ehemaliger  Vollzieliungsbearater,  der  um  seiner  \'or- 
liebe  für  minderjährige  Mädchen  willen  ebenfalls  wiederholt  das 
Zuchthaus  gestreift  hatte.  Diese  drei  treten  unter  andenn  als 
Richter  eines  deutschen  Spions  auf,  den  sie  wie  ein  Schwein  ab- 
stechen. Als  ihnen  ernstliche  Gefahr  droht,  verschwinden  sie  spurlos 
aus  ihren  Waldveretecken  mit  sammt  der  von  ihnen  geführten  Bande. 
Diesen  Militärpersoneu,  denen  man  noch  einen  Bataillonsarzt 
zurechnen  kann,   der  seiner  entsetzlichen  chirwgischen  Thätigkeit 
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in  Sedan  obliegt,  stehen  eine  Anzalil  Zivilpersonen  ergänzend  zur 
Seite.  Vor  allem  ein  etwas  beschränkter  sedaner  Fabiikbesitzer, 
ein  Bonapartist,  der  aber,  wie  sein  Seitenstiick  bei  ,1.  Bruno,  nachileni 
Napoleon  jrefantren,  sein  früheres  Ideal  mehr  schniUhr  als  alle  andera, 
der  aufseregt  und  neugierig  in  Sedan  nmhereilt,  aus  den  Häuser- 
giebeln nach  dem  Feinde  ausspäht  und  der  in  dieser  Weise  Zola  dazu 
dient,  am  Schilderungen  der  Kampfentwicklung  und  der  Wirmiss  in 
Sedan  passend  einführen  zu  können.  Sein  Haus  bildet  eine  Znflnchts- 
stfttte  für  faAt  alle  unsere  Romanheldeu.  Ilim  zur  Seite  stehen :  sein 
schon  genannter  Buclihalter  Weiss,  der  Gatte  Hennettens,  ileu  er  nach 
Bazeilles  begleitete,  um  ihn  dort  allein  zurückzulassen,  und  au  Frauen 
seine  patriotische  strenge  Mutter,  seine  leichtfertige  Frau,  die  auch 
in  den  Schrecknissen  des  Krieges  nichts  von  ihrer  Heiterkeit  und 
Vergnügungssucht  verliert,  und  Henriette.  Letztere  bildet  das  Binde- 
glied mit  einer  Bauemfaniilie,  an  deren  Spitze  Fouchai-d,  ein  filziger 
Landschlächter,  stellt,  der  die  hungernden  französischen  Soldaten 
hartherzig  von  der  Thür  weist,  aber  mit  den  Preussen  vorzügliche  Ge- 
schäfte macht,  indem  er  ihnen  zu  hohen  Preisen  das  Fleisch  gefallenen 
Viehes  als  gut  verkauft.  Je  mehr  Deutsche  an  dieser  Kost  sterben, 
um  so  besser.  In  seinem  Dienste  befindet  sich  eine  hübsche  Magd 
Kosa,  die  den  Sohn  des  Bauern  liebt  und  viui  ihm  wiedergeliebt 
wird.  Aber  der  Alte  ve^^veigerte  die  Vennflhlnng;  der  Sohn  verliess 
infolge  dessen  das  Haus,  und  die  Zurückgebliebene  wurde  das  t)pfer  des 
bereits  erwähnten  deutschen  Spions,  von  dein  sie  ein  Kind  erhielt.  Der 
Krieg  biingt  den  Sohn  Fouohard's  einen  Augenblick  in  das  väterliche 
Haus  zurück;  er  verzeiht  Rosa,  fällt  aber  bald  darauf  im  Kampfe  bei 
Sedan.  Die  Magd  sucht  und  tiiidet  ihn  auf  dem  Schlachtfelde,  das 
dabei  zur  Schilderung) kommt,  und  veranlasst  dann  die  Eiinordung 
ihres  deutscheu  Vertuhrei's.  Das  Kind  wohnt  der  Absdüachtung 
seines  Vaters  bei.  Aurli  hier  liegen  wieder  romantiscjie  \*erwiekluugen 
vor  mit  naturalistischem,  aber  nicht  immer  wahi-scheinlichem  Aufputz. 
Obgleich  Zola  nur  auf  Schildeniiig  des  eigenen  Landes  und 
seiner  Sitten  unter  dem  zweiten  Kaiserreich  ausgeht,  so  konnte  er 
bei  dem  Kriegsromaue  nicht  umhin,  auch  einige  Deutsche  einzu- 
führen und  sich  damit  auf  ein  ihm  wenig  bekanntes  Gebiet  zu 
wagen.  Zola  hat  niemals  die  Grenzen  seiner  französischen  Heimat 
überechritten.  Als  ich  vor  zwei  Jaliren  Gelegenheit  hatte,  mit  ihm 
über  sein  damals  noch  in  der  Ausarbeitung  befindliches  Werk  zu 
sprechen,  kamen  wir  in  unserer  Unterhaltung  gerade  auch  auf  diesen 
Punkt.  Ich  drückte  dem  \'erfa88er  die  Hoffiiung  aus,  er  werde  nicht, 
wie  die  Mehrzahl  der  Verfasser  von  Kriegsromaneu,  die  Deutschen 
als  rohe  Barbaren,  wilde  Plünderer,  Räuber,  Frauenschänder  und 
insbesondere  als  Standuhrendiebe  sclülderu,  sondern  ihnen  mehr  Ge- 
rechtigkeit widerfahi'en  lassen.    Zola  meinte  darauf,  diese  Pendulen- 


iklC  gemelaea  fce  iriw  od  kalte  skku  dafir  getiMa.  Ot  «Icmb 

Lest«  z«  ttnoT^tn.  Dea  dectiehen  ProriaatkeaataB  iel  die  oaliabaie 

Aa%abe  za,  pifttzlich  fir  80000  MoBa  aorgea  za  ■«■«■,  A 

jeaaad  di«e  N<rtliw«adigkdt  hane  rotaaaKken  könaea.    Man 

dach  akkt  die  eigeaeo  Manaarhaften  za  Gaortcn  da 

Bacra  haafani  laaM«.    Zola  gaataad  mir  die  BcnektigaB^  dleaer 

Efawaadaagra  za   —  aber  lU«  Thataacke  dea  Haoffcraa  lige  aaa 

^^elaaHl  vor  abd  damit  ein  kohes  dickteri(ehea  Uotir,  daa  er  ikk 

^Kaielit  enteeben  laaaen  kSane.     Die  Qoalen  der  frantAtJackea  Soldaten 

^P«dea  die  H9lle  grrmeaen.    In  der  Tfaat  büdet,  &bnlich  wie  bei  Fraa 

^P^OaffSMr    and  wnwt,    die   Schilderung    der  Hongerqnaien   der  ein- 

^  gMchkiMeaaB  Franzoaen  eine  der  aiUKemAlte«TeD  and  ergreifendsten 

Tbeik  daa  Bonan».     Uns  r>entschen  erscheint  die  Darstellung  über- 

ben;    ich   ha>«e   lelbat   Hnuderte  der  bei  Sedan  Gefangenen  ia 

t  gnt  erhaltener  Unifurm  nnd  bei  blühender  Gesundheit,  keinea*' 

)t>i;e/^hrt,    iu    Deut«chl&nd     einziehen    sehen     und     keinen, 

mit  ilrra   trh  »[irnch,    etwas  von  den  aasgestandenen  Höllenqualen 

iirzüblen  liön-n.     Alier  Zola  bat  tür  seine  Darstellung  französische 

ad  belgische  (rewAhrsniänner,  nnd  von  ^inem  Standpunkte  ans  ist 

begreiflieb,  das»  er  diese  Gelegenheit  benutzte,  nm  eine  Schilderung 

zn    entwerfen ,    bei    deren    Lesnng    ich    auch   deutsche   Frauen   zu 

Thrünen  gerührt  »ah. 

Die   wenigen   von  Zola  eingeführten   deutschen   Romantrl^^ 
sind  durchweg  verzeichnet.     Sein  deutscher  Spion,  Goliath  Stciuberg, 
bei  dessen   Einführung  ihm  Kriegsiiovellen  wie  P.  F^val's  Madam» 
Juyeux  n.  %.  vorgeschwebt  zn  haben  scheinen,  ist  eine  nnmöglicki 
Persöuliclikeit.    Es  ist  undenkbar  anznnehmeu,  die  deutsche  Heeres- 
leitun^r  ha>)e   bereits  Jahre   lang   vor  dem  Kriege  die  Schlacht  bei 
8edan  vorausgesehen  und  deshalb  Spione  zur  Erforschnng  des  dortigen 
Gelllndes  ausgesandt.     Auch  ist  Goliath  seiner  ganzen  Schilderung 
nach  ein  echter  nnd  rechter  Bauer:   Bauern  pflegt  man  wohl  abei 
nicht    zu    Spionen    zu    verwenden.      Wollte    Zola    diesem    Goliath 
^       einige    Wahrscheinlichkeit  verleihen,  se  musste   er  sich   begnügen, 
^ftihn  all  gewöhnlichen   Knecht  zn  schildern,    der,   bei   Beginn  des 
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Feldzugs  zur  deutschen  Fahne  einberufen,  seine  Ortskenntniss  den 
dentsclien  Führern  zur  Verfügunie  stellt.  Dies  ist  freilich  keine 
Spionage  mehr;  denn,  wollte  man  dies  vermeiden,  dann  müsste  man 
in  Frankreich  allen  wehrptlichtieen  Deutschen,  In  Deutschland  allen 
wehrpflichtigen  Franzosen  den  Zutritt  verweigern  oder  sie  nur  mit 
verbundenen  Angen  im  Auslande  hemmreisen  lassen.  Oder  die 
OfKziere  miissten  auf  die  Führung  durch  ortskundige  Landsleute 
verzichten  und  sich  lieber  von  Ausländern  oder  landesunkundigen 
StanunesgenoBsen  führen  lassen.  Eins  wäre  so  unsinnig  wie  das 
andere. 

Sonst  treten  nur  noch  zwei  deutsche  Offiziere  in  Zola"s  Romane 
auf,  beide  ebenfalls  nach  den  in  der  einschlUgigen  französischen 
Litteratur  üblichen  Typen  ausgestaltet.  Der  eine,  v.  Gartlauben, 
der  bei  dem  oben  geschilderten  sedauer  Fabrikbesitzer  in  Quartier 
liegt  and  in  täppischer  Weise  dessen  Frau  den  Hof  macht,  erinnert 
an  die  entsprechenden  Pereönlichkeiten  bei  Aimai-d,  Labam^re-Duprey 
und  Etievant  und  ist  nur  eine  gatmüthigere  und  daher  vollitr  komische 
Figur.  Er  will  mit  aller  Gewalt  zeigen,  ilass  er  kein  Barbar  ist 
und  dasB  er  in  Paris  etwas  von  hötiichen  Umgangsfonnen  gelernt 
habe.  Nur  weil  er  dort  einige  Personen  hat  Kaffee  ohne  Zucker 
trinken  sehen,  verzichtet  er  auch  auf  diese  Beigabe.  Es  ist  wirklich 
bedauerlich,  einen  Mann  wie  Zola  solche  Kindereien  vortragen  zu 
sehen.  Aber  er  folgt  auch  hier  nur  der  herkDmiulichen  Auftassung, 
und  wir  finden  hier  wie  bei  Laurent  und  Gaguenr  und  sonst  in 
der  von  uns  behandelten  Litteratur  eben  nur  die  naive  Auffassung 
verwendet,  als  ob  die  wahre  feine  Sitte  auch  von  den  Deutschen  in 
Paris  gesucht  würde.  Viele  französische  Pro\inzialen  sind  in  der 
That  von  der  gesellschaftlichen  Ueberlegenheit  ihrer  pariser  Laiids- 
leute  überzouat;  aber  die  pariser  Schriftsteller  haben  eine  zu  pute 
Meinung  von  ihrer  Stadt,  wenn  sie  die  gleiche  Selbstentsagung  auch 
bei  den  Anslttiidern  voraussetzen. 

Ebenso  niisslungen  wie  v.  Gartlauben  ist  der  deutsche  Garde- 
hauptmann  imuther,  der.  wiederum  in  rebereinstiniraung  mit  den  in 
nnsrer  Litteratur  herkiiminlichen  .'^childerunüeu,  von  hartherzigem 
Dünkel  erfüllt  ist,  seine  frauzHsischen  Verwandten  nicht  mehr  kennen 
will  und  au  eine  vom  Himmel  den  Deutschen  gestellte  Mission 
glaubt,  den  in  ünsittliclikeit  und  Ueberaiuth  verkommenen  Franzosen 
eine  dauernde  Lehre  zu  geben,  wenn  nicht  sie  für  ewig  zur  Ohn- 
macht zu  zwingen.  Diesem  namentlich  den  Preussen  angedichteten 
militärischen  Pliarisäerthnm  begegnet  man  sehr  h.tutig  schon  in 
den  zur  Kriegszeit  von  den  deutschen  Soldaten  entworfenen  Be- 
schreibungen. 

Endlich  folgt  Zola  der  von  uns  u.  a.  bei  Cauvain,  bei  Frau 
Hager    uud    Frau   Gagneur    augetrotienenen   üeberlieferung    seiner 
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Laiidsleate,  wenn  er  denuche  Soldaten  die  hangrigen  fnuuEÖ«isdiea 
Oefan«:enen  verht^hnen  nnd  mit  EolbenstSsaeu  misshandeln  llMt. 
Doch  erhebt  er  sich  troti  seiner  Abhftntripkeit  von  Alteren  fran- 
EÖeischen  Schildernngen  auch  hier  vielfarh  über  seine  Vorg*nger. 
Er  vereisst  nicht,  bei  Beschreibung  einiger  durch  Deutsche  verübter 
GewaltthAtigkeiten  ein  paar  entschuldigende  Bemerkungen  ein- 
zuschalten und  sucht  sich  durchweg  vor  gehässigen  üebertreibnngen 
zu  hüten.  Die  den  Deutschen  angeh&ngenen  Schimpfwi)rter  ISaat  er 
von  tranzögischen  Soldaten  ansstossen;  dies  ist  durchaus  berechtigt, 
weil  historisch;  auch  nnsre  Krieirer  hatten  für  ihre  Getrner  nicht 
immer  nur  verbindliche  Bezeichnungen  im  Uunde.  Die  berüchtigten 
Stntzuhren,  deren  Nichtnennung  ihm  seine  Landslente  nicht  ver- 
ziehen hütten,  erscheinen  bei  Zola  nur  in  der  Form,  dass  zwei  oder 
drei  Mal  erzÄhlt  wird,  wie  fliehende  Biinem  vor  Allem  dieses  den 
Franzosen  ans  Herz  srewachsene  Ansstattuntrsstück  zu  bergen  suchten 
oder  es  allein  auf  der  Flucht  mitnahmen.  Es  bleibt  also  nur  die 
Furcht  vor  dem  deutschen  Uhrendiebstahl  übrig. 

Die  ZnrückhaltunL'  nnd  die  Absicht,  wahr  und  korrekt  bei  der 
Dentschenscliilderunir  zu  sein,  springt  am  meisten  in  die  Augen, 
wenn  man  Zola's  Roman  mit  den  vorher  gescliilderten,  insbesondre 
auch  mit  dem  (.iagneur'scheu  Kriegsromane  vergleicht.  Und  wie 
gegen  die  Deutschen,  verhftlt  er  sich  gegen  Napoleon.  Man  findet 
bei  ihm  kaum  ein  direktes  Wort  des  Tadeins.  Er  Iftsst  die  That- 
sachen  für  sich  selber  sprechen  und  begnügt  sich,  seinen  Helden 
die  Aufgabe  zu  übertragen,  diese  Tliatsaohen  zu  schildern  nnd  ge- 
legentlieh auch  ihre  Meinung  abzugeben. 

Den  Hauptwerth  in  Zola's  Roman  besitzen  seine  Scliilderungen  der 
französischen  Heeresverhältnisse,  der  Sedanschlacht  nnd  des  Kom- 
munistenaufstandes,  und  die  kunstvolle  Art,  wie  sie  eingeflochten  nnd 
gegeben  sind.  Hierin  ist  er  seinen  Vorgängern  am  meisten  überlegen. 
Zola  hat  sich  auch  keine  )lUhe  verdriessen  lassen,  nra  zu  diesem  Ziele 
zu  gelangen.  Mancher  seiner  Beschreibungen  nnd  Erzählungen  sieht 
man  es  deutlich  an,  dass  sie  anf  direkter  Anschauung  oder  auf  un- 
mittelbaren mündlichen  Mittheilungen  beruhen,  denen  er  nur  die  Form 
gegeben  hat.  Im  Uebrigen  hatte  sich  Zola  eine  kleine  Bibliothek 
von  Kriegsdai-stellungen  gesammelt  und  gewissenhaft  durchgelesen. 
Seine  Spracliunkenntiiiss  zwang  ihn,  sich  ausschliesslich  auf  fran- 
zösische t^uellen  zu  stützen,  womit  sich  manche  Unrichtigkeiten  (so 
auch  die  \Viderhi>lnng  der  Fabel,  das  Schloss  von  Saint-C'lond  sei  von 
den  Deutschen  in  Brand  geschossen  worden)  von  seihst  erklären. 
Es  wäre  leicht  und  interessant,  seinen  schriftlichen  Quellen  nach- 
zugehen und  /n  entwickeln,  wie  er  dieselben  ausgebeutet  und  was 
er  nach  mündlichen  Quellen  hinzugefügt  hat.  Doch  wollen  wir  uns 
diese  AufgaVie  liier  nicht  stellen.     Dafür  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
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dass  die  in  den  deutschen  Kritiken  dem  Verfasser  gemachten  Vor- 
würfe zum  Theil  nnberechtigt  sind.  Wenn  man  Zola  vorwarf,  die 
französischen  Offiziere  leichtsinniger,  nufiihiger  und  unwissender 
geschildert  zu  haben,  als  sie  in  Wirklichkeit  waren,  niid  daraus 
folgerte,  es  fehle  ihm  an  wahrem  Patriotismus,  so  ist  dem  entgegen- 
zustellen, dass  es  in  seiner  künstlerischen  Absicht  lag,  die  zer- 
setzenden Wirkungen  der  Napoleonischen  Korruption  energisch  zur 
Anschauung  zu  bringen,  und  da««  er  in  den  einschlägigen  Schil- 
derungen nur  der  französischen  patriotischen  Tradition  folgte, 
die  den  Missei-folg  der  französche«  Waflen  eben  aus  der  Un- 
fähigkeit und  dem  Leichtsinn  der  französischen  Offiziere  erklUrt. 
Auch  führte  er  neben  den  sclüechten  auch  tüchtige  französische  Offi- 
ziere in  seinem  Romane  ein.  und  wenn  man  Zola  die  Henabsetzung  der 
Deutschen  vonvaif,  so  ist  auch  dabei  vergessen,  welchen  Einflnss 
die  französische  Nationalautfassung  naturgemäss  auf  ihn,  dem  fremde 
Quellen  unzugänglich  waren,  ausüben  musste,  und  ist  übersehen, 
wie  hoch  er  sich  gerade  hierin  über  seine  Vorgänger  erhebt.  Auf 
alle  Fälle  wird  man  nach  Dnrchlesung  des  Vorstellenden  nicht  einen 
Augenblick  im  Zweifel  darüber  sein,  dass  sein  Roman  die  hervor- 
ragendste Leistung  ist,  die  die  französische  Homanlitteratur  über 
den  Krieg  von  1870 — 71  aufzuweisen  hat. 

Ein  weniger  gutes  Zeugniss  müssen  wir  dem  Verfasser  eines 
letzten  Romans  ausstellen ,  worin  «ler  Krieg  von  1870 — 71  nur 
den  Beweggnind  einer  zur  Schilderung  gebrachten  Unternehmung 
abgibt.  Wir  meinen  P.  Erasme's  Unsere  Unteroffiziere^),  eine  der 
tollsten  Ausgeburten  des  französischen  Rachegeistes.  Es  sollte  mit 
diesem  Buche  Descaves  Sous-offs  entgegengearbeitet  werden,  der  tue 
französischen  Unteroffiziere  in  der  niivortbeilhaftesten  Weise  schilderte 
und  dadurch  den  Ingrimm  aller  französischen  Patrioten  erregte;  wir  be- 
zweifeln aber,  dass  Erasme  (wohl  ein  Pseudcinym)  seinen  Zweck  auch 
nur  im  Geringsten  erreicht  hat.  Seine  Helden,  denen  ein  unversöhn- 
licher Dentschenhass  zugesclirieben  wird,  sind  gänzlich  unreife 
Burschen,  die  von  wirklicher  Soldatenehie  einen  sehr  mangelhaften 
Begriff  haben;  ilire  Abenteuer  sind  von  Anfang  bis  Ende  eine  Kette 
von  ünmügliclikeiteu.  In  ihrer  Gesellschaft  tritt  eine  Art  Kamelien- 
dame auf,  eine  sich  bessernde  französische  Dirne,  die  eine  entfernte 
Aehnlichkeit  auch  mit  der  deutschen  Dirne  in  Millanvoyes  und 
Eti^vant«  schöner  Spionin  zeigt  und  die  mit  allem  nur  denkbaren 
Mangel  an  (.'hamkteristik  gezeichnet  ist.  Wie  ein  einlieillicher  Stil, 
ein  durchdachter  Plan  und  ein  überlegter  Aufliau,  so  fehlt  dem 
Romane  aueh  ilie  Einheit  des  Interesses.  Zwei  stofflich  ganz  ver- 
schiedene   Erzüblnngen,     die    mit    einander    nur    lose    verknüpft 
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sind,  innerlich  aber  gar  nichts  mit  einander  za  than  haben,  ziehen 
nicht  neben,  sondern  durch  einander  her.  Die  eine  Erzählung  be- 
richtet von  einem  Vicomte,  der  in  derselben  Weise,  wie  es  bei  den  hohl- 
köptigen  und  liiderliclien  Jansen  Aristokraten  der  neueren  französischen 
Bomaiilitteratnr  üblich  ist,  sein  Vermövren  verschleudert  hat,  der 
dann  von  den  Eltern  seiner  ereteu  wahren  Liebe  zurückgewiesen 
wird  und  sich  nus  Verzweiflung  darüber  eine  Kugel  in  den  Kopf 
jagt.  Sein  Selbstmordversuch  misslinet.  Wahrend  seiner  Krankheit 
macht  er  sich  Vorwürfe  wegen  seiner  müssitr  und  unnütz  vergeudeten 
Jugend  und  nach  seiner  Wiederherstellung  tritt  er  als  einfacher 
Soldat  bei  den  in  Koueu  beiindliclien  berittenen  Jägern  ein.  Zum 
Brigadier  ernannt  und  auf  einige  Tage  beurlaubt,  l>egibt  er  sich 
in  die  Nähe  des  .\ufenthalt8orte8  seiner  Geliebten,  die  ihn 
nicht  vergessen  iiat;  er  beleidigt  und  fordert  einen  doit  ange- 
troffenen, ihm  geftlhriich  erscheinenden  Nebenbuhler  zum  Zweikampfe 
und  verwundet  ihn  bei  dem  sofort  ausgefochtenen  Streite  in 
lebensgefährlicher  Weise.  Sein  Gegner,  ein  Hauptmann  bei  dem- 
selben Regimente,  bei  dem  der  Vicomte  steht,  nimmt  edelmüthig 
seinen  Abschied,  den  er  vorausdntirt,  um  dem  Brigadier  jede  Un- 
annehmlichkeit wegen  seines  der  Mannszucht  widerstrebenden  Be- 
nehmens zu  ersparen.  So  ist  der  einzige  gefährliche  Nebenbuhler 
beseitigt.  Da  die  Geliebte  in  Sehn.sucht  nach  unserem  Helden  hin- 
gehmachtet, sehen  ihre  Elti-rn  ein,  dass  es  am  besten  ist,  sie  mit 
dem  von  ilineii  ehemals  Abgewiesenen  zu  vereinen.  Nachdem  der 
Vicomte,  der  inzwischen  in  Afinka  in  Dienst  getreten  ist,  dort  im 
tapferen  Kampfe  gegen  die  Ai-aber  noch  eine  Verwundung  erlitten, 
findet  die  ei-sehnte  Verlobung  statt,  die  beide  Kranken  bald  gänzlich 
genesen  lässt. 

Diese  Wiederltolung  eines  verbi-auchten  Romanstoffes  besitzt 
natörüch  für  uns  nicht  das  geringste  Interesse.  Anders  liegt  e« 
mit  der  zweiten  ErziUilnng,  deren  Träger  ein  Wachtmeister  nnd  ein 
anderer  Unteroffizier  desselben  Regimentes  sind,  in  dem  der  Vi- 
comte stand.  Der  Wuchtmeister,  ein  Pfalzburger  namens  Keyser, 
hat  als  dreizehnjähriger  Knabe  einem  Treffen  zwischen  Deutschen 
und  Franzosen  beigewohnt.  Eine  deutsche  Division  stand  einigen 
französischen  Infanterieregimentern  und  dem  Rouener  Jägerregiment 
gegenüber.  Siegreich  trieb  die  franziSsisi'he  Minderzahl  die  Deutschen 
zurück;  da  überechüttet  die  deutsche  Artillerie  unerwartet  die  An- 
greifer mit  einem  solchen  Hagel  von  Geschossen,  dass  ihnen  ein 
weiteres  Vorgehen  unmöglich  wird.  Um  der  französischen  Infanterie 
Lnft  zu  schaffen,  stürzen  sich  die  Chasseui-s  ä  cheval  auf  die 
deutsche  Artillerie,  die  Resrimentsfnhne  in  ihrer  Mitte.  Plötzlich 
verschwindet  die  Fahne.  Leiche  auf  Leiche  häuft  sich  äV>er  sie. 
Die  ersten  Reiter  hatten  die  Fahne  niic!i  gesehen  und  wollten  sie 
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aufraffen;  die  späteren  sahen  sie  nicht  mehr,  so  viele  Helden  lagen 
über  sie  hingestreckt.  Die  deutschen  Batterien  uiüssen  zurückweichen; 
die    tranziisische   Infanterie   ja^    die    deutsche    vor  sich    her;   aber 

■nutzlos;  denn  die  Fratizosen  stossen  spttter  auf  eine  dreifache  Mauer 
ron  Feinden,  die  sie,  zehn  sre^en  einen,  niederschmettern.  Der  Knabe 
hat  dies  alles  von  der  Mauer  einer  halbverbraunten  Sclieune  aus 
gesehen.  Ein  Ulan  hatte  ihre  Besitzerin  vor  den  Augen  ihres 
Mannes  entehren  wollen;  dieser  liatte  einen  Revolver  erpriffen  und 
den  trunkenen  Frauenschünder  erschossen.  Dafür  war  er  selbst  ge- 
tötet und  sein  Landgut  in  Brand  gesteckt  worden.  Von  diesem 
»interessanten  Mauertrümmer  ans  nahm  der  jange  Ke3rBer  nach 
beendetem  Kampfe  seinen  Weg  auf  das  .Schlarhtfeld  mit  der  Ab- 
sicht, die  Fahne  aus  dem  Leiclieuhütrel  l)ervorzusnchen  und  für  das 
Vaterland  zu  retten.  Er  wird  aber  dabei  von  einigen  Ulanen 
ertappt,  die  ihn  für  einen  Leichenplünderer  halten  und  ihn  mit 
einer  Kugel  niederstrecken;  sie  nehmen  selbst  mit  Hurrahruf  die 
Fahne  in  Besitz.  Der  Knabe,  der  nur  verwundet  war,  findet  die 
uöthige  Kraft,  um  sich  nach  Hause  zu  schleppen,  wo  er  unter  der 
elterlichen  PHepe  bald  der  Uenesung  entgegen  geführt  wird. 

■I  Die  hier  geschilderte  Episode  wiederholt  die  UmstÄnde,  unter 

denen  die  einzige  deutsche  Fahne  bei   Dijon  am   24.  Januar   1871 
in  französische  Hunde  gefallen  ist.     Es  ist  daher  werthvoll  zu  wissen, 
^LcLass   nach    Ansiclit    unseres  Verfassers   bez.    des   in  seinem   Namen 
^sprechenden  Wachtmeistei-s    Keyser    eine   solche  Besitznahme  einer 

feindliclien  Fahne  ein  „feiger  Diebstahl'  ist. 
^  Später  hat  der  Vater  Keysers  einen  Aufstand   im  Elsass  an- 

^■Euzetteln  unternommen.  Er  konnte  das  deutsche  Joch  nicht  ertragen, 
das  wie  ein  entehrendes  Brandmal  auf  ihm  lastete.  Der  Aufstandsver- 
ßuch  wurde  jedoch  durch  einen  elsasser  Bauer  verrathen,  und  der 
Vater  nebst  den  Mitschuldigen  erschossen.  Hierbei  hatte  der  junge 
Keyser  abermals  eine  Begegnung  mit  einem  Ulanen.  Während 
ihn  seine  Mutter  auf  die  Zitadelle  von  Pfalzburg  führte,  um  vom 
Vater  Abscliied  zu  nehmen,  beleidigte  sie  ein  Ulan  durch  eine  un- 
anständige Geberde.  Der  Dreizehnjährige,  dies  bemerkend,  stürzte 
ßicli  auf  den  Deutschen,  rief  ihm  eiu:  „Feigling,  Feigling,  zu  Tode 
mit  dem  Scliurken!"  entgegen  und  spie  ihm  ins  Gesicht.  Der  Ulan 
stiess  ihn  einfach  zurück.  „Vielleicht  fürchtete  er,  dass  seine 
Handlung  zur  Kenntuiss  seiner  Oberen  kam.  Diese  Heerde  mit 
Prügeln  für  den  Ruhm  dre.ssirter  wilder  Thiere,  diese  unheimlichen 
Strulclie.  deren  \'olksname  Preusse  immer  den  unteren  Theil  unsers 
Individuums  bezeichnete,  da  sie  uns  bis  dalün  nur  diesen  Theil  ihrer 
Person  auf  unsern  Schlachtfeldern  gezeigt  hatten,  diese  Wesen  sind 
die  elendsten,  unreinsten,  wenn  man  sie  einzeln  bekämpft.  Sie  sind  nur 
tapfer,  wenn  sie  das  Sammelwesen  bilden,  das  man  Regiment  nennt." 

ZUdhr.  f.  fr«.  Spr.  u.  Litt.    XV'.  13 
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Nach  diesen  Erlebnissen  ist  Keyser  von  beiareiflichem  Dentschen- 
bsM  erfüllt,  der  ihn  anch  dahin  brachte,  kanm  erwachsen,  in  den 
Soldatenstand  einzutreten.  Er  hat  einen  Gesinnunpsgenossen  an 
.Tacqnes  Morin,  dem  seine  Matter,  eine  Marketenderin,  während  der 
Schlacht  bei  Solferino  im  Bereiche  der  österreichischen  Kugeln  das 
Leben  gab.  Morin's  Vater  ist  in  der  Schlacht  bei  Spichem  gefallen; 
er  hat  seineu  Sohn  für  den  Soldatenstand  bestimmt,  und  die  Matter 
hat  ihn  darin  bestärkt.  Die  beiden  Heldensöhne  haben  gehört,  dass 
die  Regimentafahne ,  dereu  Wrlust  Keyser  nicht  hatte  verhindern 
können ,  von  den  Deutschen  nach  Pfalzburg  gebracht  worden  ist. 
Sie  ist  dort  im  Scholhanse  untergebracht  und  dient  dazu,  „um  den 
elsasser  Kindern  zu  zeigen,  dass  sie  für  immer  preuseisoh  sind,  und 
dass  sie  dem  Kaiser  Wilhelm  Gehursam  »chulden",  dessen  Büste  sich  im 
Saale  befindet.  Eine  schwere  Kette  befestigt  die  Fahnenstange  an  die 
Mauer,  der  Stoff  hängt  znrEnle  nieder,  und  der  Schulmeister  sagt  tag- 
tAglich  zur  ganzen  Klasse,  zu  den  Grossen,  wie  zu  den  Kleinen :  Seht 
liierher!  Wenn  es  einem  von  euch  beliebt,  sich  vom  Platze  zu  rühren 
oder  es  unserra  grossen  Kaiser  Wilhelm  an  Achtung  fehlen  zu  lassen, 
so  wird  man  mit  ihm  verfahren,  wie  mit  der  französischen  Fahne, 
man  wird  ihm  eine  Kette  um  den  Leib  legen  und  ihn  in's  Gefängniss 
stecken  .  .  .  und  so  lange  diese  Fahne  in  unseren  Besitz  bleiben 
winl,  80  lange  werden  wir  Elsass-Lothringen  behalten.  —  Der  Schul- 
meister kettet  dann  die  Fahnenstange  los,  tritt  mit  dem  Fuss  auf 
sie,  und  die  Schüler  müssen  dann  rufen:  „Es  lebe  der  Kaiser!"  „Ali 
den  ei-sten  Tagen  (wo  dieser  seltsame  Gebrauch  eingeführt 
wurde)  kamen  Bauern,  die  ilu'en  Eifer  zeigen  wollten,  zur 
Schule,  um  den  Schulmeister  oder  seinen  Unterlehrer,  den  grossen 
Wilfrid,  anzuhören  .  .  .  man  hat  sie  dafür  belohnt."  Unsre  beiden 
Helden  besi^liliessen,  die  so  gemissbrauchte  Fahne  den  Deutschen  ab- 
zunehmen, und  da  der  Rachekrieg  zu  lange  auf  sich  warten  Itisat, 
sie  einfach,  sei  es  auch  mit  Mord  und  Todschlag,  nun  wirklich  zu 
stehlen.  Sie  nehmen  zu  dem  Zwecke  Urlaub,  macheu  sich  in  Ver- 
kleidung nach  dem  Elsass  auf,  und  mit  Hilfe  der  oben  genannten 
Dirne  und  einem  ihrer  Liebhaber,  einem  Lieferanten,  gelingt  es  ihnen 
anch.  trotz  ilires  Mangels  an  Reisepässen  nach  Pfalzbui-g  hineinzu- 
kommen. Sie  dringen  wahrend  der  Mittagspause  in  das  Schal- 
hans ,  treten  in  das  Zimmer ,  wo  die  Fahne  sich  betindet ,  und 
treffen  dort  ausser  einigen  Kindern  den  Haupt-  und  einen  Unter- 
lehrer an,  der  mit  um  den  Leib  gebniidemm  Prügel  in  der  Klasse 
auf-  und  abgeht.  Während  Keyser  rasch  die  Fahne  von  der  Stange 
abschneidet,  wirft  Morin  den  einen  Lelirer  zu  Boden,  erhält  aber 
von  dem  andern  einen  fürciiterlichen  Schlag  mit  einem  Lineal  auf 
den  Kopf.  Keyser  befreit  Morin,  indem  er  dem  Schulmeister  die 
gypserne  Kaiserbüste  an  den  Kopf  wirft.  Withrend  mm  die  Schalmeister 
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nm  Hilfe  rnfpn.  eiitflieben  die  beiden  Franzosen,  den  ihnen  nach- 
gesandten Kevolverkngeln  der  deutschen  Schutzmänner  glücklich 
entgehend.  Sie  entkommen  in  ein  Waldesdickicht;  dort  mnss 
Morin  zurückbleiben,  der  sich  auf  der  Flucht  einen  Fuss  verstaucht 
and  ein  Knie  aasgedreht  hat.  Keyser  setzt  auf  seine  Bitten  mit 
der  Fahne  allein  die  Flucht  fort.  Morin  wird  von  den  ihn  mit  Hilfe 
eines  Spürhundes  verfolgenden  Deutschen  aufgefunden;  einer  der- 
selben, ein  Polizist,  schlägt  ihn  ins  Gesicht  und  wird  dafür  von 
ihm  niedergeschossen.  Darauf  wii'd  Morin  nach  Zabern  gebracht. 
Obgleich  er  ein  Dieb  und  Mörder  ist  and  nicht  dem  Offizierstande  an- 
gehört, wird  er  aaf  seine  Bitte  dennoch  als  Kriegsgefangener  behandelt 
und  auf  Eiirenwurt  verpflichtet,  keinen  Fluchtversuch  zu  machen.  Vor 
dem  Kriegsgerichte  Eesteht  er  sein  Unternehmen  und  behauptet  er, 
die  gestohlene  Fahne  verbrannt  zu  haben.  Er  wird  zum  Tode  ver- 
nrtheilt  und  in  einen  Kerker  geworfen,  ohne  seines  Wortes  ent- 
banden zu  werden.  Dort  sacht  ihn  die  ihn  beschützende 
Dirne  Margot  in  der  Nacht  vor  dem  Hinriclitnngstage  auf. 
Sie  sucht  ilin  ebenso  vergebens  wie  der  bestochene  Kerker- 
meister zur  Fludit  zu  bewegen;  die  deatschen  Behörden  hätten 
die  Flucht  nicht  ungern  gesehen,  weil  sie  die  unangenehme  Sache 
möglichst  unterdrücken  wollten;  die  Ceberwachung  war  darum  eine 
lockere.  Aber  Morin,  durch  sein  Ehrenwort  gebunden,  widersteht 
allen  Versuchungen;  er  gelit  kühn  dem  Tode  mit  offenen  Aagen 
entgegen,  nachdem  ihm  allerdings  im  Kerker  die  Mugenscli wache 
begegnet  ist,  die  den  Verurtheilten  gewöhnlicli  kurz  vor  der  Hin- 
richtung widerfälirt,  und  kummaudiert  selbst  den  preussischen 
Soldaten,  die  wie  es  scheint  auch  auf  französisches  Kommando  ein- 
gerichtet sind,  die  ihn  vernichtende  Gewehi'salve.  Margot  ist  von 
der  Oeist^sstärke  Morins  so  gerührt,  dass  sie  beschliesst,  von  Stund 
an  ihr  unsittliches  Gewerbe  aufzugeben  und  sich  als  seine  Wittwe 
zu  betrachten.  Wirklich  heisst  sie  von  nun  an  im  Romane 
, Madame  Morin",  obgleich  sie  dazu  nicht  grÖBsere  Rechte  hat,  wie 
etwa  sich  als  „Madame  Keyser*  oder  als  die  Frau  des  geschüderten 
Vicorates  zu  bezeiclmen. 

Der  AVachtmeister  Keyser  kommt  mit  dem  Fahnentuche  glück- 
lich zu  seinem  Regimente  zaiiick.  Sein  Oberst  fällt  ihm  um  den 
Hals  für  seine  kühne  That;  sein  General  heftet  ihm  den  eigenen 
Orden  an  die  Brust.  Alle  Welt  beglückwünsclit  ihn.  Niemand  von 
der  ganzen  KomangesellBvbaft  hat  eine  Ahnung  davon,  dass  es  an- 
ehreuhaft  ist,  eine  im  Felde  verlorene  Fahne  durch  Diebeshände 
zurückliolen  zu  lassen;  der  Verfasser  scheint  vielmehr  zu  meinen, 
dasB  es  glon-eich  und  ehrenvoll  für  Frankreich  wäre,  eine  Baude 
gewandter  Spitzbnben  nach  Deutschland  zu  senden ,  um  die  er- 
oberten  Fahnen   dem   theuem  Vaterlande   durch   Diebstahl   wieder- 
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za?<:«iim^n.  B«i  d<:ii  man^rrlLaft«!!  Efarbezrifexi.  die  ä-t?  ^teitmee 
fAVW-.ti  £U/inanh<rId«n  znKfaRibt.  ist  «t  acch  nichT  rfTv-SBÖe-TÖ^  üb 
ukma&d  v'^n  ihii«n  daran  d»tikt.  dass  «rio*  so  ntrBek.«r»ah<E3i^  Füae 
d«m  F«irid<:  wi«:d<;r  aos^li^fert  werd<rn  mfisee. 

N'y:h  wiiiidfrrttaRr  ab»r  ist.  daas  «iae  eeisör!-  V*-ij:l2*  «% 
der  Era<>m<:V:h<^  B<<iLaii  in  Fnnkrticb  nicht  nsr  Vnkrn  vsd 
Dni':k<:r.  find<:m  aoch  Le^^r  dndet.  Das  in  m«-in«B  Bestz  lirfaA- 
]i':L<:  Ex«mpUr.  das  ich  b«:i  «in«m  destech«n  Antiqwr  aiSaal  Bat 
vorher  «iiier  AmienKr  Leihbibliothek  angehört  nnd  dort,  '■ie  tön 
Aa»9«h«n  b«<tati^.  so^r  eine  eifrige  LeiserKhaft  g«fimdes.  — 

I.'amit  «ollen  wir  von  nmrer  ErzShlnngflinentnr  Atadüed 
neLmeü.  von  der  eine  wichtige  Gattung  hoffentlich  nicht  nb^neliai 
wurde.  Allgemeine  Betrachtonzen  anzuknöpfen,  licet,  «ie  ith-ya.  in 
der  Einleitung  bemerkt,  tiichr  in  nnsr>rr  Absicht:  nur  da«  eise 
Unheil  bleibe  nicht  vorenthalten,  daai  uns  die  Mehrzahl  der 
vorgeführten  Novellen  und  Romane  eines  erossen  Volkes  schlechter- 
din?-  unwürdig  erscheint.  —  Sollten  die  voRtehenden  Zeflen  daza 
beitn?en.  die  WeiterbU-inng  dieser  Art  von  HetzUtteratnr  ia 
Frankreich  etwas  einzusciu^nken .  s»  werde  ich  mich  für  die  oft 
recht  verdriessliche  Arbeit  drr  Lesung  derartiger  Schriften  leidiliefc 
belohnt  fühlen. 

E.  EOSCHWITZ. 


Lafontaine  als  Schulschriftsteller. 


Einen  Kanon  für  die  franzöüscbe  Lektüre  an  nnseren  Gym- 
'nasien,  der  für  die  einzelnen  Kiassen  eine  Auswahl  der  zn  lesenden 
Schriftsteller  namhaft  machte,  (riebt  es  zur  Zeit  noch  nicht.  Was 
in  den  Lehr-  nnd  Prüftmgsonlnuugen  für  die  höheren  Schulen  in 
den  einzelnen  Staaten  darüber  gesagt  worden  ist,  beschränkt  sich, 
soweit  überhaupt  solche  Ordnungen  erlassen  worden  sind,  mehr  oder 
weniger  auf  einige  allgemeine  Andentungen,  nnd  nnr  hie  nnd  da, 
mehr  zufällig  als  beabsichtigt,  wird  ein  S<:hriftstetler  etwa  als 
Musterschriftsteller  oder  als  Mass  des  zn  Fordernden  angegeben. 
Das  ist  gewiss  ein  Übelstand,  der  Abhülfe  erheischt,  denn  die 
Stimmen,  dass  die  Festsetzung  eines  solchen  Kanons  weder  wünschens- 
wert, noch  überhaupt  möglich  sei,  „weil  es  unendlich  schwer 
sei,  bei  der  ungeheuren  Menge  der  litterarischen  Erzeug- 
nisse das  Trefflichste,  für  die  Schule  Geeignetste  und 
Richtige  herauiiznfinden  und  zn  bestimmen;  nnd  weil  jedes 
Jahr  etwas  Vorzüglicheres,  als  jetzt  vorhanden,  bringen 
könne"'),  die  Stimmen,  sage  ich,  stehen  wohl  nur  ganz  vereinzelt 
da.  Diejenigen  aber,  die  der  Aufstellung  eines  Kanons  günstig  sind, 
sind  nocli  nicht  einmal  über  die  Grundsätze  einig,  nach  denen  dabei 
verfahren  werden  miisste.  Der  eine  erklärt  die  Bevorzugung  der 
Autoren  des  17.  Jahrhunderts,  von  Moliere  abgesehen,  für  einen 
alten  Zopf),  ein  anderer  verlangt  in  einem  Athem,  dass  der  Schüler 
in  die  französische  Sprache  eingeführt  werde,  die  gegenwärtig  von 
den  gebildeten  Franzosen  gesprochen  werde,  will  aber  neuere  I>ramen 
und  insbesondere  Lustspiele  von  der  Gymnasiallektüre  au8schlie8sen(!), 
im  Vordergrund  solle  die  historische  Lektüre  stehen»).    Von  einer 


')  Verbandlangen    der    Direktoren  -  Versammlung    in    der   Provinz 
Sachsen  1886  (Bd.  26  der  Verb.  d.  Dir.-Vers.  in  Prensseni  S.  271. 
')  Ebenda  S.  260. 
')  Ebenda  S.  268  f. 
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Kläniog  der  Frage  sind  wir  also  noch  weit  entfernt,  So  wie  die 
Verhältnisse  liegen,  bleibt  die  Wahl  des  Lesestoffs  den  Lehrern  des 
Fachs  (ich  vermeide  absichtlich  das  Wort  Fachlehier)  im  Eiin'er- 
ständniss  mit  dem  Direktor  der  Anstalt  überlassen,  und  da  die  Zahl 
der  Gymnasien  in  Deutschland  sich  auf  .S99  belauft,  wird  man  aller- 
dings eine  sehi-  bunte  Auswahl  erwarten  dürfen.  So  ist  e»  in  der 
That.  Denn  wollte  man  etwa  durch  Vergleichung  der  einzelneu  Pro- 
gramme eine  Norm  feststellen,  so  würde  man  zwar  finden,  dass  die 
klassischen  Schrillsteller,  Moli^re  obenan,  ferner  Racine  und  Cor- 
neille am  liäufigTiten  gelesen  werden,  in  zweiter  Linie  Historiker 
wie  Michaud,  Voltaire,  Mignet,  Thiers,  aber  die  Zahl  der  Autoren, 
die  in  3.  Linie  aufmarschieren,  ist  su  scheckig  zusammengesetzt, 
dass  sie  geradezu  bedenklich  erscheinen  muss,  wie  sie  denn  auch 
bei  den  kompetentesten  Beurteilem,  bei  Franzosen,  die  sich  zum 
Studium  unseres  Schulwesens  längere  Zeit  in  verechiedeneu  Teilen 
Deutschlands  aufgehalten  haben,  in  hohem  Masse  Staunen  und  Ver- 
wnnderuntr  eiregt  hat.  Das  zähe  Festhalten  an  althergebrachtem 
(.rebranclie,  die  Gewöhnung  au  gewisse  Schriftsteller,  die  Unbequem- 
lichkeit, sich  auf  Neuerungen  einzulassen,  in  Verbindung  mit  dem 
Umstände,  dass  der  Unterricht  nicht  immer,  namentlich  auch  auf 
der  unteren  Stufe  nicht  in  den  richtigen  Händen  ist,  haben  auf  dem 
Gebiete  der  franzosischen  Schullektüre  statt  einheitlichen  Betriebes 
ein  wüstes  DurcJieinaiider  geschaffen.  Vergessen  wir  dabei  niclit, 
dasa  sich  auf  dem  grammatischen  Gebiete  die  alte  und  die  neue 
Methode')  scharf  in  den  Haaren  liegen,  so  mnss  man  allerdings  ge- 
stehen, dass  der  französische  üiitenicht  auf  den  Gymnasien  Deutsch- 
lands ein  beklagenswertes  Zerrbild  aufweist,  und  wenn  die  Klage 
des  Rektors  von  Schulpforta,  \'olkmauu,  auf  der  grossen  Berliner 
Schulkunfereoz,  dass  die  Vermehrung  des  französischen  Unterrickta 
auf  der  untei-steu  Stufe  nicht  die  in  §  5c  der  Erläuteningen  zu 
dem  Lehrplan  der  Gymnasien  erliofften  P^-üchte  gezeitigt  habe,  wirk- 
lich berechtigt  sein  sollte*),  ko  könnte  sie  nur  in  den  angedeuteten  Um- 
ständen ihre  Erklärung  timlen.  Ich  selbst  habe  einmal  Quinta  und 
Quarta  eines  Gymnasiums  nach  der  Lehmanu'schen  Anschauungs- 
methode traktiert,  in  den  Tertien  und  höher  hinauf  wurde  der  weit- 
schichtige Knebel-Probst  mit  seineu  eintönigen  Übungsbüchern  auf- 
gepfropft, in  den  Dberklassen  wurde  Mai-cillac's  Litteraturgeschichtc 
ins  Deutsche  übertragen.  Daneben  wurde  auch  gelesen.  In  Über- 
tertia mnsste  ich  im  Sommer  auf  höhere  Anordnung  aus  Figuier: 


')  —  die  beiliiuflg  mindestens  so  alt  iät  wie  ilie  alte  Methode  und 
schon  vor  unseren  Kefurmern  wiäsenschaftlich  begründet  wurde  — 

*)  Vgl.  darüber  K.  M.  Hartmann,  Ztächr.  f.  frz.  Spr.  u.  Lit.,  XIH, 
Seite  229. 
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,X&>  ffrandes  inventiona"  die  Dampfniascliine  den  Schülern  mensch- 
lich nilher  rücken,  welclien  Stoff  die  Eltern  zu  langweilig  fanden,  nud 
im  Winter  Jules  Veme,  Lf  tcmr  du  mcmde  en  HO  jours!^)  Aber  nun 
war  die  Lektüre  den  Eltern  wieder  zu  lustig!  Nicht  bloss  im  Inter- 
esse der  Schüler  und  der  Schule,  sondern  auch  im  Interesse  unserer 
Disciplin  gegenüber  den  SchwesterdiscipUnen  und  im  Interesse  nnaere« 
Standes  überhaupt  scheint  es  mir  geboten,  dass  wir  solchem  und 
Ähnlichem  WirrwaiT  abzuhelfen  trachten,  und  wenn  ich  mir  nunmehr 
gestatte,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Frage  zu  lenken:  Soll  La- 
fontaine auf  dem  Gymnasium  gelesen  werden?  so  bealn 
aichtige  ich  damit,  einen  Beitrag  zur  Lösung  der  weiteren  Frage 
zu  liefeni:  Welche  Schriftsteller  sollen  überhaupt  auf  dem 
Gymnasium   gelesen  werden? 

Diese  zweite,  allgemeinere  Frage  ist  in  Flngscliriften,  in  wissen- 
schaftlichen Zeitschriften,  in  Programmen  und  auf  den  Direktoren- 
Versammlungen  in  den  prenssischen  Provinzen  vielfach  besprochen 
woi'den.  So  wird  auf  der  Direktoren-Konferenz  der  Provinz  Pommern 
im  Jahre  1879  die  Frage  der  Abgrenzung  der  Klassenpensen  im 
Französischen  behandelt,  für  Gymnasien  werden  wie  für  Realschulen 
die  wichtigsten  für  die  Schullektiire  in  Betracht  kommenden  Schiift- 
steller  aufgezilhlt,  aber  Lafontaine  fehlt,  darunter.  —  Auf  der  Direk- 
toren-Versammlung in  der  Rheiuprnvinz  im  Jahre  1887  referirt 
Dr.  Diehl,  Direktor  der  rheinischen  Kitterakademie  zu  Bedbui-g  über 
den  „französischen  Unterricht  für  ».Tymnasien  und  Progyranasien • 
und  führt  (S.  270  f.)  für  die  Klassen  II  und  I  eine  Reihe  von  Autoren 
an,  aber  Lafontaine  mrd  nicht  erwähnt,  und  der  Korreferent,  Gym- 
nasial-Direktor  Dr.  Contzen  in  Essen  rühmt  (S.  299)  mit  Genug- 
thunng,  dass  Fenelon,  Florian  und  an<lere  nicht  mit  in  das  Verzeichniss 
anfgenommen  seien.  —  In  den  Verhandlungen  der  1.  Direktoren- 
Versammlun;;-  der  Provinz  Schleswig-Holstein  im  Jahre  1880  be- 
richtet Gymnasial-  und  Realschuldirektor  Hess  über  , einige  den 
französischen  Unterricht  betreffende  Punkte'  und  nennt 
neben  den  hauptsächlich  gelesenen  SchiiftsteUem  auch  Lafontaine, 
womit  der  Korreferent,  Rector  Prof.  Dr.  Seitz,  ganz  einveretandeu 
ist,  indem  er  änsseit:  ,mit  den  klassischen  Fabeln  eines  La- 
fontaine, Florian,  Fenelon  wird  der  Schüler  schon  auf  der 
Mittelstufe  bekannt  gemacht  werden  können."  —  In  den 
Verhandlungen  der  2.  Direktoren -Versammlung  der  Provinz  Pommern 
im  Jahre  1888  heisst  es  von  Direktor  Fritzsche:  »Über  die  Be- 
handlung der  auf  Gymnasien  und  Realgymnasien  zulesenden 

')  Wenn  dieses  Werk  in  einem  anderen  Gymnaalum  alä  LektUre  in 
Prima  anftTitt.  so  will  uns  der  Stoff  neben  Tacitus  und  Pliitun  nicht  recht 
wttrdig  und  gleichwertig  erscheinen.  Dagegen  eojpiiehit  er  sich  sehr  zur 
Privatiektiire. 
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französischen  Schriftsteller  und  die  methodische  Behand- 
Inng  dieser  Lektüre":  Endlieh  sind  die  Fabeldichter  zn 
erwähnen.  Es  werden  nur  ältere,  Lafontaine,  F^nelon, 
Florian,  znr  Sprache  gebracht,  von  den  neueren  keiner. 
Gegen  Lafontaine  erhebt  sich  keine  Stimme,  eine  pranse 
Anzahl  für  ihn.  Fenelon  nnd  Florian  haben  nur  vereinzelte 
Stimmen  für  sich.  —  Im  Procrramni  des  Königlichen  Andreannms 
zn  Hildeshelm  Ostern  1892  schreibt  Timme  „über  die  Auswahl  von 
fratuösisdur  Lektüre  für  die  oberai  Bealklassen" .  aber  Lafontaine's 
gedenkt  er  mit  keiner  Silbe.  —  Nicht  viel  anders  verliält  sich  der 
Director  der  Realschule  1.0.  zu  Perleberg,  Vogel,  indem  er  im  Pro- 
gramm seiner  Anstalt  eine  Abhandlung:  Bemerkungen  etir  franeOsi- 
schen  und  englischen  Lektüre  in  den  oberen  RealsehulJclassett"  ver- 
öffentlicht und  in  zaghafter  Weise  als  „li^iische"  (!)  Lektüre  für  IIb 
Lafontaine  in  Klammern  nnd  mit  Fragezeichen  versehen  ansetzt.  — 
Tendering  endlich  in  seiner  Abhandlnng  Ein  Lehrplan  für  den  fran- 
zösiaehen  Unterricht  am  Gymnasium  (Ztschr.  f.  franz.  Spr.  u.  Litt., 
XII.  137  —  192)  nennt  Lafontaine  nicht.  Für  Ober-Secnnda  z.  B. 
schlägt  er  S.  179  vor:  Segnr,  Uint.  de  Nap.  et  de  la  grande  arme«; 
Dnruy,  Bist,  de  France  1550 — 1643;  Miguet,  Vie  de  Franklin;  Mignel, 
La  (iermanie  an  8'  s.  nnd  für  die  Poesie:  Corneille,  Cid;  Rarine, 
Athnlie;  Racine,  Britanniens.     Soweit  meine  Gewährsmänner. 

Wer  auf  Grund  dieser  Zeugnisse,  ohne  besondere  Erfahmug  und 
Kenntniss  in  der  fianztisisohen  Litieratnr  eine  Wahl  treffen  sollte,  also 
etwa  ein  Probekandidat,  der  würde  schwerlich  auf  Lafontaine  verl'aüen, 
denn  selbst  das  günstigste  darunter,  das  von  Fi-itzsche  in  Pommern, 
ist  eher  gleichgültig  als  befürwortend  gehalten,  jedenfalls  nicht  ge- 
tragen von  jener  Begeisterung  ohne  die  nun  einmal  in  pädagogischen 
Dingen  der  rechte  Erlolg  sich  nicht  zeigen  will.  Hält  man  non 
gegen  diese  <leutliche  Kühle,  mit  der  die  Deutschen  Lafontaine 
gegenüberstehen,  die  Begeisterunf.'  der  Franzosen,  mit  der  sie  ihn 
als  zweiten  Homer,  als  ,unnachit!iinlich''  preisen  nnd  ihn  unbedenklich 
in  gleiche  Linie  luit  Moliäre  stellen;  l)edenkt  man  femer,  dass  La- 
fontaine in  seinem  Vaterlande  volksthümlich  ist  wie  kein  zweiter 
Dichter,  dass  seine  Fabeln  (neben  den  Fabeln  unseres  Lessing  und 
des  Phaedrus)  einen  Standard-UnteiTichtsgegenstJind  im  cnseiginment 
secondaire  clfissique  der  französischen  Gymnasien  ausmachen,  so  mtiss 
allerdings  ein  auffltlliger  Gegensatz  im  Verhalten  beider  Länder 
festgestellt  werden,  der  auch  dadurch  noch  keine  genügende  Er- 
klänuig  findet,  dass  die  neuere  Littei-alur  der  Franzosen,  wenn  man 
von  den  Erzeugnissen  der  Jetztzeit  absieht,  in  Deutschland  ver- 
hältnissmässig  wenig  Beachtung  lindet,  fast  eben  nur  in  den  Schulen, 
auf  den  Universitäten  kaum. 

Welches  sind  die  Gründe,    die  dieser  merkwürdigen  Nicht- 
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beachtno^  Lafontaines  in  nnserem  Vaterlande  zn  Grunde  liefen, 
einer  Nichtbeachtung,  die  um  bo  sonderbarer  ist,  als  Hhnlich  wie 
in  Frankreich  in  Deutschland  im  vorigen  Jahrhundert  eine  Fabel- 
dichtung aufblüht,  die  notorisch  von  Lafontaine  beeinfluMst  ist?  Und 
auch  das  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  ja  neben  den  Haupt- 
dichtem  des  Zeitalters  Lndwifrs  XFV'.  auch  Dichter  zweiten  Ranges 
wie  Balzac,  Fonteiielle  und  andere  bei  uns  Übersetzuntr  und  Nach- 
ahniunp-  gefunden  haben. 

Ich  finde  die  Hanptoi'sache  dieser  sonderbaren  Erscheinung  in 
den  folgenden  Tliatsachen:  das  Cultnrleben  Deutschlands  gegen  Ende 
des  17.  und  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  steht  durchaus  unter 
französischem  Eiiilluss.  Alles  richtet  sich  nach  dem  fran/üsi- 
schen  Gesclimack.  Auf  litterarischem  Gebiete  gelanpt  nur  das  zur 
Geltung,  was  die  deutschen  Eunstrichter  in  blinder  Nachahmung 
ihrer  französischen  Gfiiossen  als  mustergültig  hinstellen.  Derjenige 
Franzose  nun,  der  der  berufenste  Beurtheiler  der  Fabeln  Lafontaines 
gewesen  wäre,  da  er  sie  liat  entstehen  sehen,  Boileau,  erwllhnt  in 
seinem  Art  jioäique  weder  <len  Dichter,  dem  er  befreundet  war, 
noch  die  Gattung,  in  der  er  sicli  selber  versucht  hatte.  Wären  ihm 
diese  Versuche  gelangen,  so  würde  er  vielleicht  dem  Freunde  ein 
Denkmal  gesetzt  haben.  So  aber  schaut  er,  von  der  Gunst  des 
Hofes,  die  Lafontaine  fehlte,  umstrahlt,  veriichtlich  auf  das  Aschen- 
brödel der  Dichtung  herab  und  stösst  es  aus  der  gliinzenden  Ver- 
sammlung seines  Paruass.  ^■ielleicht  bestärkte  ihn  hierin  die  Ver- 
legenheit, das  neue  Kind  der  Musen  unterzubringen :  die  zahlreichen 
Fabulisten  Frankreichs  vor  Lafontaine  waren  weniger  Dichter,  als 
geschickte  Moralisten;  eitit  durch  Latoiitaiiie  envilchst  die  Fabd  zu 
jener  anmutlügen  Dichtung,  zu  der  der  Name  Fabel  allerdings  so 
wenig  pat^st,  dass  des  pedantischen  Boileau  Unterlassungssünde 
einigermassen  begreillich  erscheint.  Hatte  doch  Patrn  Lafontaines 
Plan,  Fabeln  zu  dichten,  überhaupt  gemissbUligt,  und  zwar  wegen 
der  Geringfügigkeit  der  Gattung,  so  wie  sie  die  damalige  Zeit 
kannte.  Jene  Fabeln  nun,  vom  König  und  damit  von  der  hohen 
Gesellschaft  scheel  angesehen,  von  Boileau  totgeschwiegen,  treten 
schüchtern  ihre  Wandermig  nach  Deutschland  au.  Ich  sage  schüchtern, 
denn  ilu-  Verfasser,  noch  ganz  in  der  Kiclitnng  seiner  Zeit  befangen, 
leugnet  in  der  Vorrede,  mit  der  er  sie  zunftgemäss  hinaussandte, 
angesichts  der  Fabeln  des  klassi-schen  Altertums  den  Wert  seiner 
eigenen.  Mit  solchem  Geleitsbriefe  versehen  überschreiten  sie  den 
Rhein;  unglücklicherweise  haben  sie  aber  schlechte  Quartiennacher 
gehabt:  die  deutscJieii  Übersetzungen  eines  Hunold  und  anderer  sind 
so  stümperhaft,  dass  sie  vom  Original  nur  abschrecken  können. 
Wo  sollen  bei  so  kläglichen  Leistungen  der  Übersetznngskunst,  die 
an  die  ursprünglichen  Dichtungen  nicht  einmal  anklingen,  auch  die 
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Verehrer  lierkommen  ?  Doch  nir.ht  genug  damit,  es  ersteht  Lafontaine 
in  seinem  eigenen  Vaterlande  ein  Geg^ier  von  nicht  zu  nnteraohiltzender 
Bedentunif,  dessen  Ansfiihrnngen  pepen  unseren  Dichter  in  Deutsch- 
land den  lebhaftesten  Widerhall  finden.  Es  ist  Laniotte,  der  im 
Jahre  1719  zn  Paris  seine  Fabeln  unter  dem  Titel  Falles  nouvelles. 
die  bei  uns  bald  übersetzt  wurden,  herausgab.  Diesen  seinen  Fables 
nouvelles  schickt  er  einen  „IHscmirs  sur  In  fabli^'  voraus,  in  welchem 
er  auf  Grund  der  Lafontaine'schen  Dichtungen  nach  ilsthetisch- 
kritischen  Gesichtspunkten  das  Wesen  jener  (iattunc  erörtert.  AI» 
erste  Hauptforderung  an  das  Wesen  einer  achten  Fabel  stellt  er  die 
Behandlung  des  Stuffes  in  der  Art  Lafontaines  hin.  Aber  Lamotte 
ist  ein  Geist  niederen  Ranges,  und  da  er  wohl  einaieht,  dass  er  sich 
in  der  Behandlunjr  mit  dem  Heister  nicht  messen  könne,  stellt  er 
willkürlich  als  zweite  Hauptforderung  eine  Bedingung  auf,  die  La- 
fontaine nur  in  wenigen  Fabeln  erfüllt  hat:  die  Ursprüngliclikeit, 
die  Selbstertiudung  des  Stoifes.  Diese  Forderung  wird  nun  — 
raerkwünligerweise  —  von  den  deutacliei»  Aesthetikem  aufgegiiffea 
und  so  sehr  von  Ramler,  Gottsched,  Mendelssohn  und  Let<sing  als 
heiligstes  Gesetz  gepriesen,  dass  sie  seitdem,  wenn  auch  nicht  immer, 
so  doch  zumeist  streng  beobachtet  wird.  Wie  in  Frankreich  die 
lange  Reihe  der  .Tunger  Lafontiiines,  so  wandeln  in  Deutschland 
die  Geliert,  die  Lichtwer,  die  (Tletm  und  andere  die  Lamotte'schen 
BaJmen  und  thuu  vennögc  ihres  grossen  Ansehens  dem  Fi-anzosen 
bedeutend  Abbrach.  Dazu  tritt  noch  Lessing  auf  mit  seiner  be- 
kannten Fabeltheorie  und  wenn  «n-  auch  Lafontaine  nicht  niederau- 
riiigen  vermag,  so  habtni  doch  seine  Ausführungen  die  Verbreitung 
LafiHitaines  ausKcrordentlich  uchiudert.  --  Ich  habe  etwas  eingehender 
einipe  hervorragende  Grunde  auseinander^resetzt,  weswegen  sich  La- 
fontaine bislier  nicht  recht  bei  uns  hat  einbürgern  können.')  Ea 
scheinen  mir  mich  einige  nicht  unwesentliche  Momente  hinznzukommen, 
die  iiaf  anderem  Gebiete  liegen.  Das  Wort  Fabel  erweckt  bei  uns 
stets  das  etwas  uribdiafrliche  Gefühl  einer  Lehre,  und  eben  dieser 
Lehre  wegen  giebt  mau  die  Fabeln  sclmu  kleineu  Kindern  in  die 
Hand,  statt  den  grossen,  die  erst  ein  Verstiluduiss  für  den  poetischen 
Wert  haben  könnten.  Um  Ethik  zu  lehren,  ist  doch  eigentlich  die 
Bibel  da.  Und  nun  ist  dieser  Lafontaine  manchmal  ein  recht  gott- 
loser Mensch  gewesen  und  hat  auch,  ein  zweiter  Boccaz,  recht 
schlüpfrige  Geschichten  geschrieben.  Der  will  uns  mores  lehren? 
Lafontaine  als  Mensch  wird  uns  in  \ieler  Hinsicht  ewig  ein  Riltsel 
bleiben  und  ich  selber  kann  keine  Ehi-enrettung  versuchen;  aber  so 


')  Zum  Teil  auf  Grund  der  treffliclien  Abliamllung:  Stein,  La- 
■('?Si?""*  ^*^fl"^  auf  dir  deutsche  FahelJichtmig  des  18.  Jafirhunderts. 
1889.    Progr.  395. 
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klar  es  \M,  dass  einst  Boccaccio  nickt  liaraii  iredaclit  liat,  daas 
spÄter  einmal  frühreife  Tertianer  seinen  Dekanieron  in  einer  Schund- 
angf^abe  heimlich  lesen  würden,  so  sehr  muss  Lafontaine  in  dieser 
Beziebnn);  wie  der  Italiener  als  Kind  seiner  Zeit  aus  dieser  Zeit 
berauB  beurtheilt  werden,  und  der  Mensch  Lafontaine,  der  doch 
nebenbei  auch  ein  Bonlioinmi;  pur  excellence  sein  konnte,  darf  uns 
den  Gennss  des  Dichtet«  Lafontaine  nicht  verderben. 

Und  dieser  Lafontaine  bleibt  trotz  Boileau  und  Lessing  und 
all'  der  en^cherzigen  Nörgler  diesseit-  wie  jenseit  des  Wasgenwaldes 
der  grösste  Fabeldichter  der  Welt,  der  sich  immer  neue  Gebiete  er- 
obert und  auch  Iwi  uns  beiniischer  werden  wird,  wenn  wir  nnr 
ernstlich  den  Vewnch  niaiheii,  ihn  einiL'ennassen  ei-schiipfend  —  also 
nicht  löffelweise  wie  in  den  Anthido0en  und  Chrestomathien  —  mit 
unserer  reiferen  Jugend  durchzunehmen,  die  schon  einige  Kenntniss 
der  französischen  Litteratur  hat. 

Ist  die  Litteratur  eines  Volkes,  wie  Vogel  in  der  schon  er- 
wähnten Arbeit  sagt,  die  vollkommenste  Offenbarung  des  nationalen 
Geistes,  so  hat  zweifellos  die  Schullektüre  die  Aufgabe,  den  Schüler 
in  diesen  Geist  durch  diejenigen  Werke  einzuführen,  welche  die 
nationale  Eigenart  nai'h  Inlialt  und  Form  am  Vollendetsten  und  Ge- 
treusten wiedere])iegeln.  Deshalb  wird  man  den  Cid,  die  Athalie, 
die  Fcmtne^  saratiks  lesen  müssen,  deshalb  wird  man  aus  unserem 
Jahrhundert  z.  B.  die  dramatischen  Werke  nicht  umgelien  können, 
in  denen  der  weltei-schütternde  Kampf  der  alten  und  der  neuen  Zeit 
nachweht  und  i^ewissennasseu  zum  versöhnenden  .\bsclilns8  frebracht 
wird;  aber,  ich  kenne  keinen  Dichter,  in  dem  das  eisifuthüuilii-he 
Gepräge  des  fi-auzösischen  Geistes  klassisclier  znni  Ausdruck  käme, 
der  mit  einem  Wort  gallischer  wäre,  in  Wesen  und  Werken,  als 
Lafontaine;  so  galliscli,  dass  Taine  den  geistvollen  Veraudi  gemacht 
hat,  seine  Eigenart  aus  der  Eigenart  seines  engeren  Heimatlilandes 
heraus  zu  erklaren.  Und  dieser  spezitisch  gallische  Zug  im  Wesen 
des  Dichtei-s  findet  !*ein  Abbilil ,  seinen  vollendeten  Au8drui;k  in 
seinen  Werken.  Wie  bei  Goethe,  können  die  Werke  nicht  ohne  den 
Dichter  verstanden  werden,  sie  sind  die  reinsten  Blüten  eines  idealen 
Egoismus,  aiisgesprocliener  l'anthejsmas  in  die  Welt  der  Dichter 
umgesetzt.  Und  auiii  das  hat  Lafontaine  mit  dem  grossen  Deutschen 
gemein,  dass  er  in  erhabener  Kujie  über  dieser  menschlichen  Cijniedy 
of  Errors  thront. 

Lafontaine  geh3rt  dem  17.  Jahrhundert  an.  Es  wird  das  für 
Frankreicii  das  klassische  .lahrhundert  schleiiitJiin  genannt.  Man 
kilnnte  es  ebenso  gut  das  Jaiirliundert  der  Xachahmunt!  des  Alter- 
thums  nennen,  das  Jahrhundert  der  Conventiuneu ,  oder  treffender 
noch    da»   Jahrhundeit   der  Einheiten;    nicht  jener   abgedro8«dieneu 
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Einheiten  in  der  Tragödie,  »ondern  der  Einheit  in  der  Litteratur, 
in  Staat  und  Kirche,  die  pepredigt  wird  von  BoUeaa,  Bossnei  und 
F^nelon.  Die  Einheit  im  Staatswesen,  so  wie  sie  Bossnet  vertritt, 
tindet  ihren  vornehmsten  Ausdruck  in  einem  Königthnm  von  gStt- 
liclieni  Ursprnnp.  Sein  Gott  ist  Ludwijr  XIV.,  zu  \'er8aille8,  der  ge- 
meinen Welt  entrückt,  liant  er  »ich  sein  Himmelreich.  Er,  der  seinen 
ünterthanen  das  berüchtigte  l'etat  c'est  moi  entgegenschleuderte,  er 
hatte,  falls  er  ant'  litterarisch-kttnstlerisohera  oder  religiösem  Gebiete 
auf  Wider»tand  gestogsen  wilre.  beriiiedenionneni  können:  Vati  c'est 
ttwi,  la  reliifion  c'cst  moi.  Er  ist  Herr  über  Leben  und  Gut  seiner 
Ünterthanen.  Von  seiner  göttlichen  Sendung  überzeugt,  will  er, 
da«»  Alles  um  ihn  den  Glanz  der  Krone  zu  erhöhen  trachte.  Die 
Etikett«  wird  die  vornehmste  und  verwickeiste  aller  Wissenschaften. 
Jeder  weiss  genau  den  Platz,  der  ihm  im  königlichen  Aufzuge  zu- 
gewiesen ist  und  die  Haltung,  die  er  vor  dem  König  zu  beobachten 
hat.  Auf  ein  Zeiclien  von  ihm  bewegen  sie  sich,  schweigen,  sprechen, 
legen  dies  oder  das  Gewand  an,  kurz  der  Hof  ist  ein  Marionetten- 
theater, dessen  Puppen  von  dem  aUmikhtigen  Willen  des  Hernichers 
gelenkt  werden.  Man  streitet  sich  um  einen  Blick,  ein  Wort,  ein 
Lächeln  von  ihm.  wer  aber  fem  zu  bleiben  wagt  oder  sein  Rückgi-at 
nicht  tief  geling  beugen  kann,  oder  wer  gar  sich  ein  unkluges  Wort 
entschlüpfen  lässt,  der  ist  verloren.  Zwar  bewahrt  das  Büi'gerthnm 
in  den  gi'össeren  Städten  noch  einige  Uuabhfingigkeit,  umso  düsterer 
aber  sieht  es  auf  dem  platten  Lande  aus.  Die  materielle  Lage  des 
Bauernstandes  in  diesem  sogenainiten  goldenen  Zeitalter,  dem  viel- 
gepriesenen siicie  de  Louis  XIV,  war  erbärmlich,  manchmal,  bei 
besonderen  NotsUlnden,  gerailezu  gi-aueuhaft.  Seine  geistige  ('ultur 
war  gleich  null,  die  Volkssänger  waren  verstummt,  das  Volkstheater 
erstorben,  die  Adligen,  die  etwas  für  ihn  hätten  thun  können,  kamen 
nur  zu  ilun ,  wenn  sie  Geld  erpressen  woHten,  sonst  nicht.  In 
der  Provinz  zu  leben,  fern  vom  Glänze  des  Hofes,  galt  ja,  wie  wir 
von  der  Sevigne  wissen,  als  härteste  Verbannung. 

Und  was  wnssten  denn  diese  Herren  z.  B.  von  der  Natur?*) 
Für  die  Edelleute  des  Hofes  und  der  Salons,  die  mit  dem  König: 
schwelgten  und,  als  er  alt  wurde,  mit  ihm  beteten,  war  eine  Henne, 
wie  Taine  bemerkt,  ein  Eierreservoir,  eine  Kuh  ein  Milcbmagazin, 
und  ein  Esel  war  nur  gut,  grüne  Waaren  auf  den  Markt  zu  schaffen, 
oder  Säcke  in  die  Mühle.  ,Ja  und  die  Wissenschaft  dachte  niclit 
andere.  Der  Cartesianer  Malebranehe  versicherte  allen  Ernstes,  dass, 
wenn  er  seine  Hündin  scldüge,  ihre  Schreie  nicht  Schnierzensschreie 


'i  Ein  merkwürdiges  Spiel  des  Zufalls  möchte  ich  übrigens  für  diese 
Zeit  des^  keimenden  Naturgefühls  hervorheben :  dass  die  Namen  so  vieler 
grossen  Geister  der  Natur  entlehnt  sind:  Lafontainf .  Racine,  La  Bruyere  u.  a. 


Lafontaine  als  SchiihdiriflMeller. 
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seien,  sondern  Widerklänge,  Resonnanzen  der  verabreichten  schallen- 
den Streiche,  die  aus  dem  hohlen  Leil)e  widertönten. 

Ans  solchen  Verhältnissen  heraus  wird  man  erst  das  merk- 
würdige Gepräge  der  soKt-nanaten  klassischen  Litteratnr  des 
17.  Jahrhunderts  verstehen  können,  und  wenn  nun  trotzdem  un- 
geahnt über  Nacht  ein  Lafontaine  ei-steht,  so  ist  das  wie  der  Trieb 
eines  Keimes,  der  sich  dnrcb  die  härteste  tScholle  einen  Weg  bahnt 
und  selbst  Steine  bei  Seite  schiebt,  es  ist  der  Trieb  eines  über- 
Ubermächtigen  Genius.  Seine  Nahrung  empfüngt  er  aus  sich  selbst, 
befruchtend  wirkt  das  klassische  Alterthum  und  vor  allem  jene 
reiche  Litteratur  seines  Heimatlandes  im  Mittelalter,  bis  sich  jene 
herrliche  vielbewunderte  Blüte  entfaltet.  Wollte  man  diese  unseren 
SchUleni  vorenthalten,  so  würde  nicht  nur  in  dem  Dichterviergestim, 
das  die  eigentliche  Regierungszeit  Ludwigs  XIV.  erhellt,  der  am 
eigenthümliciistcii  strahlende  Stern  fehlen,  man  würde  auch  einen 
Schriftsteller  tntschweigen,  der  uns  erst  so  recht  das  V'erstäudnin 
für  das  17.  Jahrhundert  erschliesst. 

In  den  Gefilden  seiner  heimatlichen  Provinz  streift  der  junge 
Lafontaine  hnlb  sinnend,  halb  trUumend  miilier,  und  nichts  zu  suchen, 
das  war  sein  Sinn;  aber  es  erschliesst  sicii  ihm,  im  Zeitalter  höfischer 
Etikette,  ein  Jahrhundert  vor  Jean  Jacques  Rousseau,  der  Sinn 
für  die  Natur.  Mit  ausserordentlich  feiner  Beobachtungsgabe  aus- 
gestattet, ohne  dass  er  sich  ihrer  bewusst  gewesen  wäre,  findet  er, 
ein  .lahrhuudert  vor  Bnffon,  ilass  liie  Thiere  uiciit  federbeweg^te 
Maschinen  sind,  sondeni  mit  Willen  Iwgabte,  vom  Trieb  der  Selbst- 
erhallung  geleitete  Lebewesen  wie  wir;  und  vor  Darwin  endlich 
erkennt  er,  dass  diese  Wesen  einen  beständigen  Kampf  uuis  Dasein 
führen,  aber  nicht  «tuen  blind  wütenden,  siuideni  einen,  der  sich 
nach  ewigen  Naturgesetzen  vollzieht,  sodass  die  Gattungen  sich  die 
Wage  halten.  Und  als  er  später  in  der  Hauptstadt,  wie  der 
Schmetterling  von  Blume  zu  Blume,  von  Genuas  zu  Genuss  eilt, 
da  hat  er  reichlich  Gelegenheit,  die  Menschen  zu  beobachten, 
und  die  Parallele  zwischen  Mensch  und  Thier  wird  ihm  klar:  er, 
der  bisher  nur  gelegentlich  Verse  geschmiedet  hat,  wird  zum  ziel- 
bewnssten  Dichter  und  schafft,  erst  schüchtern,  dann  seines  Pfundes 
inne  werdend.  Jene  hundeitaktige  Komödie,  wie  er  sie  selber  nennt, 
jene  Komödie  der  menschlichen  IiTungen,  von  der  jeder  einzelne 
Akt  wieder  ein  Kunstwerk  für  sich  ist,  die  Kleinmalerci  neben  der 
DarsteUnng  tragischer  KouHikte.  241  verschieden  Gegenstände 
machen  diese  Omiidie  hiiniaine  aus,  die  in  12  Rüi-hern  und  9481 
Veraen  wi>hl  alle  Lagen,  in  die  der  Mensch  kommen  kann,  und  alle 
Stände,  vom  König  bis  zum  Geringsten  herab,  behandelt  und  alle 
Saiten  anschlagt,  vom  erschütterndsten  Pathos  bis  zain  lustigsten  Spott. 

Und  was  soll  man  an  diesen  Dichtungen  am  meisten  bewundern? 
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Die  Kunst  des  Dirhter«,  das»  er  äl>er  jede  einzelne  eine  einheitliche 
Stimmang  /u  giessen  weiss?  Die  noch  grössere  Knnst,  die  für 
seine  Zeit  niclit  hoch  genaf;  angeschlagen  werden  kann,  dass  er, 
beredt  wie  kein  zweiter,  frei  von  Schwulst  und  Effekthascherei, 
immer  die  Dinge  hei  ihrem  richtigen  Namen  zn  nennen  weiss  and 
das  richtige  Wort  an  die  richtige  Stelle  setzt?  Oder  endlich  die 
grös!>te  Kunst,  dass  er  seine  Gedanken  in  Formen  giesst,  die  noch 
kein  zweiter  hat  nachahmen  können?  Und  was  spricht  in  dieser 
Fonu  am  meisten  an,  der  Wolillant  der  Worte,  ihre  ungezwungene 
Aufeinanderfolge,  da«  Spiel  der  Gegensätze  oder  der  reizende  Wechsel 
der  Masse?  Oder  besteht  der  Reiz  dieser  Fabeln  in  dem  Glanz 
der  Inscenienuig,  wenn  ich  so  sagen  darf,  oder  gar  endlich  d&rin, 
dass  der  Dicliter  hlintig,  um  den  Groll  der  Getroffenen  abzulenken, 
sich  selber  als  Blitzableiter  in  die  Mitte  der  Handlang  stellt?  Denn 
das  ist  ja  wieder  ein  hervorntechender  Zug  seiner  Fabeln,  dass  La- 
fontaine die  Schwächen  der  Menschen  oder  seiner  Zeit  nicht  mit 
bitterem  Sarcasmus  geisselt,  sondern  mit  naivem  Hamor.  Niemals 
ist  eine  liebenswürdigere  Satyre  gewhiieben  worden;  statt  Un- 
behagen zu  emptindcn,  treniessen  wir  sie  mit  Entzücken,  obwohl  wir 
selber  blossjrestellt  werden. 

Ich  glaube,  man  wird  von  einem  Hauptzag  in  den  Fabeln 
Lafontaines  kaum  sprechen  können,  es  vereint  sich  eben  alles  zur 
Harmonie,  alli-s  athniet  den  r^prit  (jaulois  in  seiner  schönsten  Er- 
Kclieinuiigfovni.  I'iul  diis  erklärt  die  aueserordentliche  Beliebtlieit 
des  Dichters  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  seines  Heimat- 
landes. Seine  Redewendnngen  sind  in  die  Sprache  übergegangen, 
ohne  dass  man  sich  des  Ursprungs  noch  bewnsst  ist,  die  besten 
Schriftsteller  eitleren  ihn  und  in  Zeiten,  wo  die  Wogen  des  poli- 
tischen Lebens  hoch  gehen,  mag  es  sich  um  Wahlen  handeln  oder 
mag  ilie  ,:Mii^mi'.  FrMeric"  die  tapferen  französischen  Maler  nach 
Berlin  laden,  ir.  solchen  Zeiten,  da  liefert  Lafontaine  die  Sclilaglichter, 
die  das  Kampffeld  erhellen,  die  Waffen,  die  mit  sicherem  Stoss  den 
Gegner  treffen.  Diesen  Lafontaine,  den  grossen  Realisten  der  Blüte- 
zeit der  konventionellen  Dichtung,  den  ersten  Vorläufer  der  Re- 
volution, den  dürfen  wir  unseren  Secnndanern  und  Primanern  nicht 
vorenthalten,  denn  nicht  Sprachgewandtheit  ist  das  vornehmste  Ziel 
des  französischen  Unterrichts  auf  den  Gymnasien,  sondern  Vei-ständniss 
für  das  Cnlturleben  eines  edlen  Volkes,  das  auf  vielen  Gebieten  mit 
uns  wetteifert  und  auf  manchen  uns  übertrifft.  Zur  Einführung  in 
dieses  Vei-ständniss  ist  wohl  kein  Schriftsteller  besser  geeignet  als 
Lafontaine.')  — 


')  Ich  hftbe  seitdem  Gelegenheit  gehabt,  in  Pariser  Gymnasien  za 
hospitieren  und  kann  nur  sagen,   dass  die  Stunden,   in  denen  Lafontaine 


LafotUcüne  al$  SchtUschri/tstdler. 
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Anhang'. 

Die  vorhergehende  Arbeit  piebt  den  Wortlaut  eines  von  dem 
Unterzeichneten  auf  der  2.  Jaliresversanunluutr  des  Bftchsischen 
Gymnasiallehrervereins  zu  Zwickau  C)8tem  1891  in  der  nensprach- 
lichen  Abiheilung  (rehaltenen  Vortrages  wieder.  Dm  die  ursprüng- 
liche Fassung  zu  bewahren ,  wurden  die  seitdem  zur  SchuUektnre 
erschienenen  Aufsätze  nicht  berücksichtigt.  Vielleicht  i«t  aber  liier 
der  Clrt.  über  einen  Vortrag  zu  berichten,  den  Dr.  Franz  vom 
Wettiner  Gymnasium  zu  Dresden  auf  der  diesjährigen  Versammlung 
desselben  Vereins  (zu  Osteni  in  Dresden)  in  der  Abtheilung  für 
Französisch  nnd  Englisch  über  „die  Verteilung  des  frant/isischen  Lese- 
stoffes" gehalten  liiit.  Dr.  Franz  stützte  sich  dabei  auf  eingehende 
Beratungen  einer  Fachkonferenz  der  Dresdner  Gesellschaft  für  neuere 
Philologie  und  stellte  unter  eingehender  Begründung  folgende  Leit- 
sätze nnd  folgenden  Kanon  auf: 

1.  Die  Anfetellung  eine»  Kanons  der  fi-anzösischen  I^ektOre  am 
Gymnasium  ist  dringend  wiinschenswerih. 

2.  Der  Kanon  kann  nicht  ein  für  alle  Mal  abgeschlogsen  und  bindend 
sein  und  muss  für  ilie  einzelnen  Klassen  mehrere  ParaUelglieder 
haben. 

3.  Für  die  Lektüre  sind  diejeniuren  Werke  der  französischen  Litteratur 
auszuwählen,  die  durch  Inlialt  und  Fonn  und  dnrch  das  Mass 
der  Schwierigkeit  am  meisten  geeignet  sind  den  Schüler  zu 
fördern. 

4.  Eb  ist  wünschenswerth ,  dass  der  Schüler  mit  Werken  aus  ver- 
schiedenen Epochen  der  französischen  Litteratur  bekannt  wird, 
ebenso  dass  er  in  verschiedene  Litteraturgattungen  eingeführt 
wird. 

6.  Die  Lektüre  eines  Schriftwerkes  ist  womöglich  in  einem  Halbjahr 
zu  beenden. 

TJntenekonda: 
Historiker:  Voltaire,  Charles  XU. 

Michand,  Premiere  Croisade. 
Thiere,  Bonaptirte  en  J-Jffi/pte. 
D'houibreK  et  Monod,  Biographien  historiques. 
Duruy,  Biographies  J'hommes  celebres  des  temps  anciens 
et  nuidernes. 


behandelt  und  ileklamiert  wurde,  zu  den  (fenussreithsten  gebIJrten;  nnd  als 
einmal  in  einer  Abendgesellschaft  ein  PralesBor  vom  i 'miservatöire  Le 
Saoetier  et  le  Financier  vortrug,  war  man  sichtlich  ergriffen  vnn  dem 
Zauber  des  Stils.  Ich  selbst  hätte  nicht  gedacht,  dass  Lafontaine  solchen 
Eindruck  hervorrufen  könnte. 
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ErzÄhlende  Werke: 

Sonvestre,  Au  Coin  du  feu;  Sous  la  TonneUe. 

Maistre,  La  jeune  Sihirimnf,  Ia"  Lepreux  dr  Ja  cüi 
auch  in  ITa  {  d'Aoste,  Z^s  prisonniers  du  Caurase. 

Erckmann-Chatrian ,  Hisfoire  d'un  Consent  de  1813; 
Contes  des  bordK  du  Rhin,  Waterloo. 

Obenekunda: 

Historiker:  S6>rui',  Histoirc  de  Napolkm  et  de  la  Grande  Armie  en  1812. 

Mignet,    Vk  de  Franklin. 

Thierry,  C'miquete  de  V Angleterre. 

Novellistisches:   Daudet    \     .  .,,,.     „    ^,, 

_       ,      i    Auspewdhife  ErgwUunifen. 

Dramen : 

j   Feuillet,  Le  Village. 
ancli       I   Scril)e,  /-''•<  Diri<jts  de  fee. 
in  Ib      I    Anirier,  le  Gmdre  de  M.  Poirier. 
\    Möllere,  l'Artiir. 
Aasserdem  in  Oliei-sekunda  und  in  Prima: 

Gropp  und  Hausknecht,  Ansicahl  frmuOsisrher  Gedichte. 

Prima: 
Historiker:  Montesquieu,  Considirations. 

A'oltaire,  SiMe  de  IjOuis  XIV  (Answalil). 
Mignet,  Histoire  de  la  liefolution  frani;aisf. 
Mme  de  StuPl,  de  V .-iUemaiftie. 
Guizot,   flifoliilion  d' Anißeterre. 
Taine,   Origiiirs  de  la  Franre  cxmtempornine. 
Lanfrey,  Campaffne  de  180(i—1807,  Camp,  de  1809. 
Sarcey,  le  Sif^ge  de  Paris. 
Dramen:  Moliere,   les  Fnnmes  savantes,   les  Precieusea  ridicules,   le 
Misanthro)>e,  le   Tartuffe. 
('orneille,  le  Cid;  Ilonire. 
Rai'Jne,  Athnlie,  Britannicus,  Iphighiie. 
V.  IIUi?o,  Ileniaiii. 
Romane  und  Novellen:   Feuillet,  le  Roman  d'un  jeune  komme  pauvre 

(als  Drama  anoii  für  IIa). 
Daudet,  Lettrcs  de  mo»  mouUn. 
Sonvestre,    Cmkfeasiona ;  im   Philosophe  sous 
les  toits. 
Sonstiges:  Bnffon,  Morceaux  ehoisis. 
Mlrahcau,  Discourx. 

Mme  de  Sevi;!;np.  Atisirahl  von  Briefen. 
Der  gehaltvolU^  Vortrag  des  Dr.  Franz  rief  eine  lebhafte  De- 
batte lierviir,  in  deren  Verlaufe  noch  2  Thesen  von  Dr.  Hartmann- 


LafmAame  eds  Schulschriftsteller. 
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Leipzig  angenommen  wurden,  die  nach  These  4  einzaschieben  sind. 
Sie  lanten: 

6.  Innerhalb    der    historiachen   und   erzillilenden   Prosa   sind  baapt- 
sächlicli ')  solche  Werke  za  benicksichtiRen,  die  sich  inhaltlich  an 
Frankreich  anlehnen. 
6.  Bei  Anfgtellnug  jeder  Elassenlektüre   ist  die  anf  einer  früheren 
Stufe  vorausgegangene   Lektüre   in   Berücksichtigung  zu  ziehen. 
Durch  die  Aufstellung  dieser  Thesen,   namentlich  aber  durch 
die  unter  5.,  die  einen  ^anz  wesentlichen  Fortschritt  gegen  die  bis- 
herigen  Zustamle   ersti'pbt,    hat  sich   Dr.   Hartmaun  ein  wirkliches 
Verdienst  erworben.     \'on  allgemeinem  Interesse  sind  die  Gründe, 
die  er  für  sie  in's  Feld  führte. 

Redner  legte  dar,  das«  die  Thesen  des  Dr.  Franz  allein  noch 
nicht  ausreichten,  uns  aus  der  kaleidoskopischen  Buntheit  des  jetzt 
herrschenden  Lektnrebetriebes  zu  retten,  und  dass  dabei  vor  allem 
nicht  Rücksicht  genommen  werde  auf  das  ttusserst  knappe  Mass  von 
Zeit,  das  dem  Französischen  am  (Tymnasium  zur  Verfügung  stünde. 
Gerade  der  Umst-and,  dass  wir  nur  mit  2  wilclientürhen  Stunden 
rechnen  künnten,  in  die  sich  die  Lektüre  noch  mit  der  grammatischen 
Unterweisung  zu  teilen  habe,  sei  eine  dringende  Nötigung,  uns  in  der 
Lektüre  auf  ein  eng  begi-enztes  Gebiet  zu  beschrilnken,  sie  möglichst 
nm  ein  ( Zentrum  sich  bewegen  zu  lassen,  wenn  andere  der  Unter- 
richt nicht  nur  sprachlich  formal  bildend  wirken  solle,  sondern 
auch  geistig  bildend  in  höherem  Sinne.  Dies  CVutrum  könne  ver- 
nünftigerweise nur  Frankreich  sein.  Nur  wenn  die  Lektüre  sich 
möfrlichst  an  Frankreich  anlehne,  werde  es  möglich  sein,  auch  für 
geistige  Zusammenhänge  zu  sorgen ,  den  Schülern  ein  vei-liältniss- 
mässig  abgerundetes,  einheitliches  Ganzes  zu  bieten,  dessen  einzelne 
Teile  zu  einander  in  Beziehung  stünden,  sich  gegenseitig  trügen 
und  in  ihrer  Wirkung  verstärkten.  Lasse  man  dagegen  die  Lektüre 
BD  in  die  Weite  schweifen,  wie  es  der  vorgeschlagene  Kanon  noch 
zulasse,  durch  Schweden,  Russland,  Piden,  Sibirien,  Kaukasien, 
Italien,  England,  Amerika,  so  könne  man  wohl  im  einzelnen  ganz 
hübsch  anregen,  aber  vei-zichten  müsse  man  dann  darauf,  den 
Schülern  einen  wahrhaft  einheitlichen  Bildun^isstoff  zu  übermitteln. 
Das  aber  sei  auch  im  französischen  Untemcht  notwendig.  Darum 
müsse  man  unbedingt  zu  einiT  (.'oucentratiim  wenigstens  der  histori- 
schen und  erzählenden  Prosa  auf  Frankreicii  kommen. 

Das   sei   zugleich   auch   ein   eminent   praktisches  Ziel.     Denn 


')  I'r.  Hartmanii  hatte  allerdings  vorgeschlagen:  Innerhalb  der 
historischen  und  eriählemlen  Prosa  sind  aasschliessliili  solclie  Werke 
zu  berücknifhtigen,  etc..  abiT  dif  Mehrheit  der  Versammlung  setzte  für 
ausschliesslich  hauptsiichli<'h  ein. 

ZUchr  f.  frt.  Spr   u.  Litt.    XV.  20 


306 


M.  F.  Mann, 


DentBchlaiid  habe  ein  grutises  Interesee  daran,  seinen  Nachbar,  mit 
dem  es  seit  Jahrhunderten  die  niannichfachsten  Beziehuneren  unter- 
halte.  ordentlich  zn  kennen.  Sowohl  positiv  wie  negativ  sei  ans 
diesem  Studium  miendlich  viel  zn  lernen. 

Redner  bemerkte  endlich ,  dass  die  Lehrer  der  franzüsischen 
Sprache  mit  der  Annahme  dieses  Princips  zugleich  auch  eine  höhere 
Mission  erfüllen  könnten.  Er  erinnerte  an  die  Worte,  mit  denen 
der  verstorbene  sächsische  rnterrichtsmiuister  v.  Gerber  im  Sept.  1888 
die  deutscheu  Neuphilologen  in  Dresden  begrnsste.  In  dieser  Be- 
gTÜsBung  wies  v.  Gerber  darauf  liin,  dass  die  Neuphilologen  besonders 
berufen  seien,  die  in  neuerer  Zeit  scharf  zugespitzten  nationalen 
Gegensätze  zn  mildem  und  dadurch  an  der  geistigen  Anntthemng 
der  grossen  Kulturvölker  zn  arbeiten.  Das  seien  gtddene  Worte,  von 
denen  sich  alle  Neuphilolugen  durrhdriupen  lassen  sollten.  Dann  aber 
besonders  wieder  würden  sie  in  diesem  Sinne  arbeiten,  wenn  sie 
bemiUit  wären,  den  Schülern  viu'  allem  die  Eigenart  des  Volke«  zu 
erschliessen,  dessen  Sprache  sie  lehren,  wenn  sie  dalier  zurückkämen 
von  der  bisher  herrechenden  Zereplittemng  der  Lektüi-e,  und  sich  auf 
eine  ihrer  natürlichsten  niid  nüchstliegenden  Aufgaben  besllnnen.  — 

Nach  dieser  Begründung  worden  die  schon  angeführten  Thesen 
einstimmig  angeiioinnieti  und  der  vorgeschlagene  Kanon  wurde  unter 
lebhaftem  Meinnngsaustansch  durch  Mehrheitsbeschlnss  wie  folgt 
vereinfacht: 

Untersekunda. 
Historiker:  Michand,  Premiere  Croisade, 

Thiers,  Bonaparte  en  figypte. 
Erzählende  Werke :  Souvestre ,   Au  Coin  du   fen ;  Sous  la  Tonuelle. 
Erckmaiin-Chatrian,  Histoired'un  Consent  de  1813; 
Contes  des  bords  du  Khin;  Waterloo. 

( »bej-gekunda. 

Historiker:  S6gnr,  Histoire  de  Nap<il6on  et  de  la  Grande  Arm^e  en  1812. 

Novellistisches:  Daudet  \ 

("o])p6e  j 

_  _  j  Fenillet.  Le  Village, 

,    .   ■ ,  Tj  <  Scribe,  Les  Doigt«  de  f6e, 
auch  inlBlu,.,'^.,      "  ' 

[Monere,  L  Avare. 

Hierzu  von  Untersekunda  au:  Auswahl  französischer  Gedichte. 

Prima. 

Historiker:  Mignet,  Histoire  de  la  R^volntion  fran^aise, 

Mme  de  StaSl,  De  rAllemagiie, 

Taine,  Origines  de  la  France  contemporaine, 

Lanfrey,  (Jampagne  de  1806, 

Sarcey,  Le  Si^ge  de  Paris. 


Ansgewilhlte  Erzählungen. 
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Dramen:  Holiöre,  les  Femmes  savantes,  les  Pr^cienses  Tidicale8,  le 
HiBanthrope,  le  Tartuffe, 
Corneille,  le  Cid,  Horace, 
Racine,  Athalie,  Britanniens,  Iphiginie, 
V.  Hngo,  Heruani. 

Angier-Sandean,  Le  Gendre  de  M.  Poirier. 
Bomane  nnd  Novellen:  Fenillet,  le  Boman  d'nn  jenne  homme  panvre 
(als  Drama  anch  für  IIa), 
Dandet,  Lettreg  de  mon  moniin, 
Sonvestre,  Confessions;   nn  PhUosophe  sons 
les  toits. 
Sonstiges:  Mirabean,  DisconrE. 

Mme  de  S6vign6,  Auswahl  von  Briefen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Streichungen  nicht  ohne 
Widerspruch  erfolgten,  Voltaire's  Sifecle  de  Louis  XIV  z.  B.  wurde 
nur  mit  einer  Stimme  Mehrheit  abgesetzt.  Der  Unterzeichnete 
mOchte  in  der  historischen  Lektäre  noch  manches  gelindert  wissen. 
So  kann  er  sich  für  Michand's  Premiere  Croisade  gar  nicht  begeistern. 
Das  entsprechende  Kapitel  in  Hichelet's  Histoire  de  France  (deren 
einzelne  Bände  allerdings  nicht  gleich  gelungen  sind)  ist  dem 
Kichaud's  in  jeder  Beziehung  Qberlegen,  vor  allen  Dingen  auch  in 
der  geradezu  hinreissenden  Wärme  der  Darstellung.  Dies  beiläufig. 
In  der  angegebenen  Form  ist  der  zweite  Kanon  freilich  ein  Torso. 
Denn  zum  Aufbauen,  zur  Einfügung  von  Werken,  die  ausser  den 
stehengebliebenen  hervorragend  geeignet  erscheinen,  innerhalb  der 
gezogenen  Grenzen  uns  Land  und  Leute  jenseits  der  Vogesen  vor- 
zuführen, gebrach  es  an  Zei).  Die  nächste  Versammlung  soll  das 
Fehlende  ersetzen. 

Leipzig.  M.  F.  Mann. 
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Die  nene  Moliere-Uebersetzung  von  Ludwig  Fulda. 


,Moliere  und  kein  Ende'"  rief  vor  nunmelir  sieben  Jahren" 
eine  Flugschrift  in  das  Land  lierein,  mit  der  eindringlichen  Auf- 
forderung an  die  deutschen  Moliöristen,  Moliere  den  Franzosen  zu 
überlassen,  und  ihi-en  Forscherfleiss  dafür  der  deutschen  Litteratur 
zuzuwenden.  Man  kann  nicht  grude  sagen,  dass  jener  Ruf  Erfolg 
gehabt  hat.  Denn  das  Moli^restudiuni  in  Deutschland  ist  unbeirrt 
duri-h  jene  Flugschrift  weitergeschritten  und  hat  seitdem  manche 
wer! volle  Frucht  gezeitig^t.  Ja,  das  Intere.sse  tÜr  den  Dk-hler  scheint 
neuerdings  über  tlie  eigentlich  gelehrten  Kreise  lierauszudriugen. 
Auf  den  deutschen  Bühnen  wenigstens  ist  Molißre  in  neuester  Zeit 
Iräuflger  erschienen  als  ehedem  und  mit  vei-stJlndnisvoller  Würdi^ng 
aufgenommen  woitien.  Dazu  veröffentlicht  nun  Ludwig  Fulda, 
nicht  einer  der  vom  Verfasser  der  erwähnten  Flugschrift  geschmähten 
Oberlehrer,  sondern  ein  Schriftsteller  von  Beruf,  Dichter  sogar,  eine 
Übertragung  der  Meisterwerke  Moli^res,  die  ausgesprochenermaasen 
gerade  den  Bedürfnissen  der  deutschen  Bühnen  entgegenkommt  und 
den  Anspruch  erhebt,  als  ein  sprachliches  Kunstwerk  genommen  zu 
werden.  Zur  Besprechung  eines  solchen  Werkes  reichen  ein  paar 
kurze  Bemerkungen  nicht  aus.  Ein  Übersetzer,  der  an  seine  Auf- 
gabe als  Künstler  herangetreten  ist,  hat  wohl  das  Recht,  eine  ein- 
gehende Beurteilung  von  der  Kritik  zu  erwarten,  nach  seinem 
VerliÄltnisse  sowohl  zum  Originale,  als  dem  hauptsächlichsten  seiner 
Vorgänger.     Das  soll  der  Gegenstand  der  folgenden  Darlegung  sein. 

Mit  Recht  ist  Deutschland  stolz  auf  seine  Übersetzungsütteratur, 
namentlich  aut  seine  dichterischen  Übertragungen  fremder  Dichter- 
werke. Die  poetische  Wiedergabe  eines  in  Versfojm  geschriebenen 
Originals  ist  ja  die  höchste  Stufe  der  Üebersetzungakunst,  und  nur 
wenigen  ist  es  beschieden,  die  zu  dieser  lioheu  Aufgabe  erforderliche 
intime  Kenntnis  der  fremden  Sprache  mit  der  sicheren  Beherrschung 
der  eigenen  Sprache  zu  verbinden.  Die  Meister  der  Übersetzungs- 
kunst   sind  Pliilologen   und   Künstler   in  einer  Person.     Zu   ilmen 
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gehören  die  glänzenden  \ameu  eines  F.  L.  v.  Stollberg,  Voss, 
Schleiermacher,  Donner,  Droysen,  eines  Simrock,  Jordan,  Schrüter, 
eines  Gildemeister,  Herz,  Böttiger,  Dohm  und  anderer  Männer,  in 
deren  Werken  sich  die  Genien  zweier  Völker  die  Hände  zn  i-eichen 
scheinen.  Freilich  ragen  diese  Männer  ersten  Hanges  ans  einer 
weit  grösseren  Reihe  von  Namen  solcher  Übersetxer  liei-vor,  die  mit 
unzureichenden  Mitteln  an  ihre  Arbeit  lierangegangen  sind,  die  man 
nicht  in  die  Reihe  der  Künstler  setzen  darf,  sondern  die  man 
richtiger  als  Handwerker,  als  Fabrikanten  bezeichnet.  Gerade  die 
französische  Litteratur  ist  nnr  allzu  liäntig  von  trhersetzern  dieser 
Art  heimgesucht  worden.  Und  das  ist  begreiflich.  Denn  keine 
andere  Sprache  wird  in  Deiitscldand  soviel  gelernt  als  gerade  dir 
ti-anzöisische,  und  wohl  die  allermeisten  derer,  die  sie  gelernt  haben, 
glauben  sie  auch  zn  verstehen.  Man  braucht  aber  nur  einige  von 
den  Übersetzungen,  die  alljährlich  auf  den  Markt  geworfen  werden, 
näher  zn  prüfen,  um  zn  erkennen,  dass  auch  hier  nur  wenige  Aus- 
erwählte unter  den  vielen  Berufenen  sind.  Von  der  Unwissenheit 
und  dem  Ungeschick,  von  der  Flüchtigkeit  und  Gewissenlosigkeit, 
die  sich  auf  diesem  Gebiete  dem  Publikum  aufdrängt,  macht  sich  nur 
der  eine  richtige  Vorstellung,  der  Gelegenheit  gehabt  hat,  nähere 
Kenntnis  von  diesen  Fabrikaten  zn  nehmen.  Hier  liegt,  neben  den 
Zeitungen,  eine  der  Hauptquellen,  aus  denen  der  Verderbnis  unserer 
Scliriftsprache  immer  neue  Nahransr  zn^ieführt  wird,  l'm  so  mehr 
aber  ist  es  Pfiicht  der  Kritik,  auf  wirklich  hervorragende  Leistutiiren 
der  Übersetznngsknnst  nachdrücklich  hinzuweisen.  Eine  solche 
Leistung  ist  unstreitig  die  Arbeit  Fnlda's:  Molieres  Meisterwerke 
in  deutscher  Üherlragang.  Stuttgart  1892,  Verlag  der  Cotta'schen 
Buchhandlung.  Sie  giebt  den  Tartüff,  den  Misanthi'op  und  die 
Gelehrten  Frauen  in  gebundener  Rede,  den  Geizigen  in  Prosa. 

Es  ist  eine  eigentümliche  Tliatsache,  dass  sich  berufene  Über- 
setzer erst  verhältnismässig  spät  an  Moliere  gewagt  haben.  An 
Versuchen  allerdings  hat  es  schon  in  älterer  Zeit  nicht  gefehlt,  und 
zwar  gehen  diese  Versuche  noch  weiter  zurück,  als  Lacroix  in  seiner 
Bibliographie  Moli6resque  {1875)  angiebt,  die  nur  bis  zum  Jahre  Iö94 
kommt.  Man  weiss  jetzt,  dass  der  erste  Versuch,  einige  Moli^resche 
Lustspiele  zu  verdeutschen,  noch  bei  Lebzeiten  des  Dichters  unter- 
nommen ward,  im  Jahre  1670.  Freilich  ist  diese  überaus  unvoll- 
kommene Leistung  schon  damals  wenig  beachtet  worden,  und  war 
80  gut  wie  verschollen,  als  1694  in  Nürnberg  eine  neue  Moliere- 
Übersetznng  erschien,  unter  dem  von  Lacroix  nicht  mit  verzeichneten 
Titel: 

, Derer  ('omödien  des  Herrn  von  Moliire,  Königlichen  Frantzö- 
sischen  Comödiantens  ohne  Hoffinung  seines  Gleichen  erster  Theil. 
So    hohen    wie    niederen    Standespersouen    zu    erbaulicher   Gemüts- 
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belostignng,  der  Jugend  aber  welche  der  FrantzSsischen  Sprsch  be- 
gierig sein  mag,  zu  desto  geschwinder  und  leichter  BegreifFung 
derselben  in  das  Teut«che  übersetzet  durch  J.  E.  P.  Mit  schSnen 
Kupfern  gezieret  und  das  erste  Mal  als»  gedruckt.  Xfimberg.  Zu 
finden  bey  .lohann  Daniel  Taubern  Buchhändlera  1694.^ 

Auch  wenn  man  keine  unmittelbare  Kenntnis  tlieser  ersten 
Übersetzungsversuche  hat,  darf  man  doch  von  vornherein  annehmen, 
dass  die  deutsche  Sprache  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhanderta 
noch  entfernt  nicht  ausgebildet  genug  war,  um  dem  feinen  Tone 
der  Müliereschen  Lustspiele  gerecht  zu  werden.  Schon  dei-  Titel 
der  citierten  Übersetzung  lässt  vermuten,  dass  diese  sich  zum 
Original  ungefähr  ähnlich  verhält,  wie  ein  grob  ausg«führter  Holx- 
schnitt  zu  einem  feinen  Stahlstich,  l'nd  was  ihre  Treue  l»^triflFl,  so 
urteilt  ein  zeitgenössischer  Kritiker  darüber  ziemlii-h  al^pi-echend : 
„Die  Comödien  des  Herra  von  Moli^re  sind  vor  Kurzem  das  erst« 
Mal  in  tentscher  Sprach  an  das  Licht  gekommen,  aber  in  einer  ao 
ungerathenen  Art  und  liundertfÄltig  verkelirtem  Wortversfand  de« 
frantzösischen  Exemplars,  dass  es  kein  Wunder,  wenn  alle  verkehrte 
und  übelständige  Wörter  von  der  schwartzen  Pi-es-se  a>if  dem  Papier 
vor  Scham  gantz  roth  erschienen  wären.* 

Man  daif  wohl  sagen,  dass  eine  wirklich  gnte  Moli^re-Über- 
setzung  vor  unserer  klassischen  Littei-aturperiode  gar  nicht  möglich 
war.  Ehe  diese  Arbeit  in  Angriff  genommen  werden  konnte,  mnssten 
erst  die  Heroen  unserer  Litteratur  kommen  und  der  deutschen 
Sprache  die  Geschmeidigkeit  und  die  Würde  geben,  die  sie  ebenbürtig 
an  die  Seite  anderer  Literaturspraclien  gestellt  hat.  Freilich  war 
andererseits  gerade  die  Entwickelung  unserer  klassischen  Litteratur  wie 
anch  der  Verlauf  unserer  nationalen  Geschichte  dem  Erscheinen 
einer  guten  Moli^re-überti-agnng  nichts  weniger  ak  günstig.  Denn 
diese  Entwickelung  geschah  bekanntlich  im  Gegensatz  zu  Frankreich, 
und  es  war  sehr  begreiflich,  wenn  die  Emam-ipation  von  der  lange 
getragenen  Führung  Frankreichs  sich  mit  einer  gewissen  Einseitig- 
keit vollzog,  die  ein  gerechtes  Urteil  nicht  immer  aufkommen  lies». 
Die  grössten  Schöpfungen  der  klassischen  Litteratnr  Frankivich« 
haben  unter  diesem  Verhältnis  zu  leiden  gehabt,  und  so  auch  die 
Werke  Molieres.  Lessing  hat  sich  ja  in  seinen  jugendlichen  Ver- 
suchen an  Moli^re  angelehnt,  und  nirirends  hat  er  Angriffe  gegen 
Moli^re  gerichtet,  wie  gegen  Corneille  oder  Voltaire.  Aber  eine 
wirklich  begeisterte  Anerkennung  Molieres  sucht  man  bei  Lessing 
vergebens,  und  wie  Gottsched,  will  auch  er  der  Komik  des  Destouches 
einen  höheren  und  feineren  Charakter  zumessen  als  der  Molieres. 
Was  Schiller  und  Goethe  anlangt,  so  hat  keiner  von  ilinen  es  unter- 
nommen, Moliire  für  unsere  Bühne  zu  erobern,  obwohl  sie  beide 
Andere  ft'anzösisc he  Dramen  übersetzt  haben.    Namentlich  von  Goethe 
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i8t  das  um  so  niiffillli);i?r,  als  er  Zeit  seines  Lebens  zn  den  aaf- 
richtigsten  Bewunderern  Moli^res  gehört  hat.  Dass  die  nationale 
Bewegung  der  Freiheitskriege  der  Einbürgerung  Moliires  in  Deutsch- 
land nicht  fOrderlicIi  seiu  lionnte,  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein. 
Die  Generation,  die  bei  Jahn  und  Arndt  in  die  Schale  gegangen 
war,  konnte  dem  Dichter  und  Schützling  Ludwigs  XFN'.  unmöglich 
die  richtige  Würdigung  entgegenbringen. 

So  sind  thatsäclilich  ein  Paar  Mensdienalter  seit  unserem 
klassischen  Litteraturzeitalter  vergangen,  elie  Deutschland  eineMoli^re- 
Übersetznng  erhalten  hat,  die  einen  wirklich  litterarischen  Wert 
beanspruchen  darf.  Das  ist  die  1865 — 18fi7  vom  Grafen  Baudissin 
heransgegeljcne.  Diese  Übersetzung  ist  ohne  Frage  eine  sehi-  be- 
deutende Lei.<«tang.  Der  Verfasser  trat  mit  einer  gediegenen 
Kenntnis  der  französischen  Sprache  und  Litteratur  ausgerüstet  an 
seine  Aufgabe  und  hat  ein  Werk  geschaffen,  das  auf  jeder  Seite 
das  gewissenhafteste  Bemühen  verrät,  dem  Dichter  gerecht  zu 
werden,  ein  Bemühen,  das  iu  vieler  Hinsicht  von  Ei-folg  gekrönt 
gewesen  ist.  Seine  Vorgänger  liat  Graf  Baudissin  weit  überholt, 
selbst  Adolf  Lanii,  der  ihm  verhllltniamilssig  noch  am  nllclisten  steht 
Lange  Zeit  hat  die  Baudissin'sche  Übersetzung  als  die  beste  aller 
Moliöre-Übersetzungen  gegolten,  und  der  Molierekenner  Hmubert. 
bezeichnet  sie  sogar  als  »herrlich".  Das  ist  wolil  etwas  iiber- 
schwanglifli.  Auf  alle  FftUe  aber  darf  mau  ihr  dfU  Huhm  einei'  in 
besondi-rem  Grade  treuen  Übersetzung-  iiirht  absjireclieu.  .Alles  was 
das  Original  enthilU,  giebt  sie  klar  wieder,  in  gewissenhafter  Ver- 
deutschung des  Sinnes.  Und  das  war  immerhin  keine  leichte  Arbeit, 
wenn  man  beiieukt,  dass  Baudissin  die  Vei-skimiödien  Moli^res  in 
gebundener  Rede  wiedergiebt.  Baudissin  hat  dazu,  nicht  wie  Laun, 
paarweise  gereimte  Alexandriner  gewählt,  sondern  reimlose  fünf- 
fUssige  Jamben. 

Bei  aller  Anerkennung  Jedutli  der  Vei-dienste  Baudissins, 
drängt  sich  dem  aufinerksam  prüfenden  Leser  die  Wahrnehmung  auf, 
dass  seine  Übertragung  in  Hinsicht  der  Form  weit  hinter  dem 
Original  zurückbleibt ,  dass  sie  in  Bezug  auf  die  sprachliche 
Wirkung  nur  ein  blasses  Abbild  des  französischen  Textes  ist.  Die 
Ursache  davon  dürfte  einmal  darin  liegen,  duss  Baudissin  dem 
Originale  gegenüber  nicht  frei  genug  dasteht.  Li  dem  an  sich 
bei'echtigten  Streben  nach  Treue  hält  er  sich  mit  allzugrosser 
Aengstlichkeit  an  die  sprachliche  Form  des  fninzösischen  Textes, 
und  bemüht  sich  diese  Form  so  genau  wiederzugeben,  dass  er  dabei 
den  Geist  unserer  Sprache  häutig  opfert.  Wie  oft  geht  der  bild- 
liche Ausdruck  beider  Sprachen  si>  auseinander,  dass  die  unmittelbare, 
wflrtliehe  Übertragung  iles  Bildes  der  einen  Sprache  in  die  andere 
nur  durch  einen  gewissen  gewaltsamen  Prozess  möglich  ist,  der  der 
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Übersetzung-  den  Reiz  des  Natnrliclien  nnd  ünge^wnn^enen  nimmt. 
Von  diesem  Fehler  hat  sich  auch  Handissin  nicht  freigehalten,  nnd 
das  peht  seinem  t?tile  an  manchen  Stellen  einen  etwas  andentschen 
Charakter.  Geht  man  bei  solchen  Stellen  Bandissins  auf  den  Urtext 
zurück,  80  findet  man  da  fast  stets  die  Erklärung,  dass  der  Über- 
setzer allzu  peinlich  bemüht  gewesen  ist,  sich  der  französischen 
Sprachfonn  anzuschmiegeu.  In  der  gnten  Absicht  femer,  nichts 
von  den  Worten  des  Dichtere  verloren  gehen  zu  lassen,  lässt  Ban- 
dissin  die  Ül)er8etzung  eines  einzelnen  Verses  auf  Kosten  der 
schlagenden  Wirkung  oft  allzu  sehr  in  die  Breite  laufen,  nnd  so 
hat  z.  B.  seine  Übertragung  des  Tartüff  etwa  hundert  Verezeilen  mehr 
als  das  C>riginal.    Auch  das  kann  nicht  grude  als  ein  \'orzug  gelten. 

Zu  diesen  Nachteilen  gesellt  sich  noch  ein  anderer.  Indem 
Baudissin  als  Form  seiner  Übersetzung  den  Blankvers  wählte,  ver- 
zichtet« er  für  die  Verskomixiien  auf  ein  Mittel,  das  bei  Möllere 
nichts  weniger  als  gleichgültig  ist,  auf  den  Reim,  das  Mittel,  das  den 
Accent,  das  Grundprinoip  der  modernen  Metrik,  zu  vollster  Geltung 
bringt,  und  dadurch  der  AuKprJtgung  des  Gedankens  erhöhte  Wirk- 
samkeit verleiht.  Freilich,  das  kann  man  sich  nicht  verhehlen,  die 
Schwierigkeit  der  Übersetzungsaufgabe  steigert  sich  durch  die  Be- 
obachtung des  Reimes  ausserordentlich.  Sobald  sich  der  Übersetzer 
den  Zwang  des  Reimes  auferlegt,  engt  er  den  Kreis  der  sprachlichen 
Möjrlicjikeiten  um  ein  Betr.lihtliches  ein,  und  wenn  er  mit  dieser 
Fessel  tiuch  anmutig  nnd  nutüilicli  einherznschreiten  weiss,  so  darf 
man  wol  sagen,  dass  er  seiner  Aufgabe  in  ganz  besonderem  Grade 
gerecht  geworden  ist. 

Dies  hohe  Lob  gebührt  nun  der  Molifere-Übersetzung  von 
Ludwig  Fulda.  Bei  seiner  .Arbeit  ging  er  zunächst  von  der  Er- 
wägung aus,  diisH  die  Vei-nkomiidien  nur  in  gebundener  Rede  über- 
tragen werden  können,  wenn  andere  ihr  Grundrliarakter  nicht  ver- 
wischt werden  soll.  Den  Alexandriner  allerdings,  der  in  unserer 
Sprache  nur  zu  leicht  etwas  Steifes,  Hölzernes  hat,  wollte  er  nicht 
wählen,  und  Laun's  Vorgang  konnte  ihn  in  keiner  Weise  dazu  er- 
mutigen. Aber  ebenso  wenig  erschien  ihm  der  reimlose  tunffüssige 
Jambus  geeignet,  weil  er,  mit  Recht,  den  Reim  iiiclit  blos  als  eine 
bedeutungslose  akustische  Zierat  betrat  litet,  sondern  als  eine  schlag- 
krilftige  Erhöhung  des  Nachdrucks  einer  gelungenen  Gedanken- 
verbindung, als  »-ine  berleutsame  Veretßrkung  des  Witzes.  Freilich 
hat  die  konsequente  jKiarweise  Verwendung  des  Reimes  im  Deutschen, 
namentlich  beim  Drama,  etwas  sehr  Eintöniges.  Fulda  suchte  diese 
Klipi«  zu  vermei(5eii,  indem  er  zu  seiner  Verdeutschung  das  Vers- 
mass  des  Faust  verwandte,  dessen  5-,  4-  oder  6-fÜ88ige  Jamben 
bekanntlich  durcli  freie,  mannigfache  Reimverschlingungen  ver- 
bunden sind. 
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Man  kann  sapeii,  (iass  Moliere  in  dieser  Form  der  Verrtentscbunp 
einen  vorzü|<lii'heii  Eindraclv  umclit,  nnd  zwar  darf  dieses  urteil 
sowohl  vom  pliilolo^clien  Standpunkte,  als  namentlich  auch  vom 
»prachküiisilerisclien  aus  gelten.  In  Bezuir  anf  Treue  in  der  Wieder- 
gabe des  Sinnes  kann  man  Fulda  unbedenklicli  an  Baudissiiis  Seite 
»teilen,  nur  mass  mau  die  Treue  vor  allem  auf  den  Geist  des  Textes 
beziehen,  und  niciit  auf  die  Form.  Fulda  versteht  es,  mit  sicherem 
Griff  BO  zu  sagen  den  Gedankenkem  einer  Stelle  herauszuschälen, 
und  diesen  Kern  in  freier  Gestaltung  mit  der  angemessenen  deutsclien 
Form  zu  umkleiden,  der  mau  es  anmerkt,  das.-*  der  Verfiisser  geübt 
ist  in  der  HandhabnuK  des  dichterischen  Wortes,  liei  Baudissin 
steht  der  Künstler  durchaus  nicht  immer  auf  der  Hfihe  des  Phi- 
lologen, Fulda  dagegen  ist  ein  mit  feinem  Sprachi^efiihl  ausgestatteter 
Künstler.  An  stilistischer  Leisbarkeit  und  an  Sprechbarkeit  steht 
»eine  Übersetzung  weit  über  der  des  Graten  Bandlssin.  Fnlda's 
Sprache  ist  überaus  flüssig,  und  vertugt  ebenso  glücklich  über  den 
feinen  Salontun  wie  über  den  derben  volkstümlichen  Ton.  Sie  hat 
einen  echt  deutschen  Charakter,  sie  hat  etwas  markiges,  wie  es  der 
gediegenen  Natur  Molifcres  entspricht,  aber  doch  auch  zugleich  etwas 
überaus  fein  gebildetes.  Selbst  die  Wortspiele  des  Originals  werden 
in  glücklicher  Weise  verdeutscht.  Eigentümlidie  französische 
Wendungen  bildet  Fulda  nicht  mühsam  nach,  sondern  ersetzt  sie 
durch  echt  deutsche  Wendungen,  die,  wenn  auch  von  einer  anderen 
Seite  aus,  dem  Sinne  ebenso  schlagend  und  treffend  gerecht  werden. 
Sein  Stil  ist  darum  in  weit  höiierem  Grade  idiomatisch  als  der  seines 
Vorgiingere.  Selbst  ein  Dichter,  der  mit  mehreren  Schauspielen  an 
die  Öffentlichkeit  getreten  ist,  weiss  Fulda  sehr  wolü,  das  der  Stil 
ein  Pass  ist,  uhne  den  kein  Litteraturwerk  sich  allgemeine  Geltung 
verschaffen  kann,  uud  gi-ade  in  dieser  Hinsicht  hat  er  hohe  An- 
forderungen an  sich  gestellt.  An  gar  manchen  Stellen  rauscht  der 
Strom  seiner  Sprache  gradezu  in  stolzer  Schönheit  einher,  so  dass 
auch  die  Kenner  des  Originals  sich  unwillkürlich  gepackt  und  fort- 
gerissen fühlen.  Das  ist  ein  hohes  Li>b,  aber  es  ist  durchaus  ver- 
«lient,  nnd  wer  sich  die  Mühe  nimmt,  die  beiden  Übersetzungen 
unter  sich  nnd  jede  von  ihnen  mit  dem  Original  zu  vergleichen,  der 
wird  es  iinterschreiben. 

Aus  einer  reichen  Fülle  von  Beispielen  sei  hier  nur  einiges 
angeführt,  um  die  Vorzüge  der  Fnlda'schen  Übersetzung  nach  der 
sprachlichen  Seite  in  das  rechte  Licht  zu  setzen. 

Zu  Anfang  des  Tartüfl"  Ittsst  Baudissin  die  Schwiegermutter 
folgendennassen  sprechen,  nachdem  Elmire  gefragt  liat;  Waiuui  so 
eilig  fort? 

,Weil  ihr  samt  und  sonders 
Mich  ärgert,  und  sich  keiner  mehr  bemüht, 
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A'.  A.  Martin  Hartmann, 


Mir  zu  gefallen.     Ja,  ich  bin  verdriesslich 
Was  ich  iinch  pied'ge,  Niemand  hört  auf  mich. 
JediM'  thnt  was  im-  will  und  führt  das  Wort: 
Niemanrl  ^rehoreht,  Ihr  alle  wollt  befehleu, 
S'ist  wie  am  Hqf  PetaucPs,  des  Bettli^rkfmiiis,' 

Auf  den  letzteren  A'ei-s  kam  es  hier  besonders  an.  Ohne 
Zweifel  mutet  er  deutsche  Leser  fremdartig  an.  Gelehrte  Leser 
wissen  ja,  dass  die  Bettler  in  Paris  früher  eine  Art  Gilde  bildeten, 
die  einen  Küni^r  Namens  Petand  wählte,  dem  nur  ein  ganz  schatten- 
haftes Dasein  zukam.  Aber  beim  Dnrchschnittspublikum  unserer 
Theater  kann  man  ein  solches  Wissen  niitiirlich  nicht  voraussetzen, 
und  darnm  hatte  Fulda  Recht,  wenn  or  anf  die  wörtliche  Wieder- 
jjabe  der  Stelle  vemchtete.  Sie  lautet  bei  ihm  im  Znsammenhang« : 
Ich  kann  die  Wirtschaft  hier  niclit  iilnger  seh'u. 

Was  ich  auch  rede,  ihr  seid  taub  und  blind, 

Und  thut  das  Gegenteil,  raii-  grad  zum  Torte. 

Ein  andrer  hUte  so  was  ausi 

Kein  Funke  von  Respekt,  und  Worte  hört  man,  Worte, 

Als  wUre  man  im  Narrenliaus. 

Wie  Baudissin  hier  bemüht  war,  dem  Wortlaute  Moliöres  allzu 
ängstlich  gerecht  zu  werden,  so  auch  wenn  er  His.  2,1  den  Alceste 
zu  Cfeliraene  sagen  lüsst: 

Ward  Euer  Herz  besiegt  diuxh  seiner  neuen 

ilheingrafen  ungeheures  Ellennmass? 
Ein  aufmerksamei-  deutscher  Leser  wird  lii«'r  widil  merken,  dass  das 
Wort  Rlii'iugraf  irprcnd  einen  Teil  des  Kostüms  bezeichnet,  aber 
ohne  eine  gelehrte  Anmerkung  kann  er  doch  nicht  wissen,  dass 
darunter  eine  Art  Iwsoudei's  weiter,  bauschiger  Fhnlerhosen  zu  ver- 
stehen iftt,  die  nach  üirem  Erlinder,  einem  Rlieingvafen,  im  Franzö- 
sisehen  rhinifrare  genannt  weixlen.  Mit  Reciit  hat  daher  Fulda 
diesen  Terminu.s  der  gelehrten  Kostumknuile  über  Üord  geworfen, 
und  gemeinverstiliidlich  überaetzt: 

Erwarb  die  ScJiönheit  seiner  Pluderhosen 

Dem  treuen  Sklaven  Ihrer  Liebe  Lohn';' 

Ferner:  Die  Kenner  der  üüluiengeschichte  wissen,  dass  bis  tief 
in  das  vorige  .Jahrhundert  herein  der  Pariser  „Giggerle"  bei  Theater- 
vorstellungen vorn  auf  der  Büluie  selbst  zu  sitzen  liebte,  und  dem- 
gemäss  rühmt  sii-h  in  Mis.  3,1  der  eine  Marquis,  nach  Baudiasin: 

Geist  hab  ich,  ohne  Zweifel,  und  Geschmack, 
Kann,  wenn  ein  neues  Stück  gpgeben  wird, 
(und  dafür  schwitnn'  ich  stark)  mit  Kennermienen 
Vom  auf  der  Bühne  sitzen. 
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Hier  ist  uun  freilich  Baudissin  über  den  Muiiire'gcheii  Text 
etwas  hinauBgegaugren,  denn  da  lieiset  es  nur: 

J'ai  du  hon  goAt 
A  faire  atix  nouveautes,  doiit  je  suis  idoMtre, 
Figure  de  savant  »ur  les  bancs  du  theätre. 
Entschieden  mehr  entsprechend  sagt  Falda  dafür: 
Und  in  Premieren  —  meine  Schwärmerei!  — 
Sitz'  ich  als  Kenner  auf  den  ersten  Bänken. 
Der  idiomatische  Charakter  der  neuen  Übei-setznng  möge  dnrch 
Gegenüberstellung    folgender    konkreten    Beispiele    veranschaulicht 
werden: 
Mis.  1,  1  B.:  Und  keinen  Eurer  Richter  wollt  Ihr  seh'n. 

F.:  Den  Eiclitem  würd'  ich  doch  Besuch  machen. 
(Äucuu  Jiige  par  vous  nc  sera  vigitcß) 
His.  1,  2  B.:  So  glaubt  Ihr  denn,  kein  and'rer  habe  Geist? 
F.:  So  haben  Sie  vielleicht  den  Geist  gepachtet? 
(Croges  vous  donc  avoir  tant  d'esprit  en  partagef) 
Mis.  2,  4  B.:  Er  macht 

Ans  jedem  Strohhalm  Euch  ein  Phiinomen. 
F.:  Er  macht  aus  allen  Mücken  Elephanten. 
(De  la  moindre  vetUle  ü  fait  utie  mcrveille) 
Mis.  3,  1  und  an  anderer  Stelle  lässt  ß.  die  stutzerhaften 
Marquis  Parbleu  sagen,   während  F.  dafür  treffend  und  sprach- 
rein sagt:  Auf  Ehre! 

Mis.  3,  1  B.:  So  glaubst  Du  hier  recht  gut  zu  steh'n,  Marquis? 
F.:  So  glaubst  Du  hier  der  Hahn  im  Korb  zu  sein? 
(Tu  penses  donc,  Marquis,  etre  fort  bien  icif) 
Mis.  3,  5  B.:  Nur  eines  VVink's  bedarf  s,  dass  Ihr  dran  denkt, 
So  könnt'  ich  melir  als  einen  Faden  schürzen. 
F.:  Man  wird,  sobald  Sie  nur  ein  Zeichen  geben. 
Gleich  alle  Hebel  in  Bewegung  setzen. 
(Pour  peu  que  d'g  songer  votm  nous  fassiez  les  mines, 
On  peut  pour  vous  servir  remucr  des  machines). 
Mis.  4,  2  B.:  Allzu  gewiss  ist  leider  ihr  VeiTat, 

Von  ihrer  Hand  geschrieben  hab'  ich  hier 
Ihn  in  der  Tasche. 
F.:  Ihr  falsches  Spiel  steht  leider  felsenfest; 

Ich  hab'  es  schwarz  auf  weiss  von  ihr  geschrieben. 
(Cest  de  sa  tralüson  näre  que  trop  ceriain, 
Que  Vavoir  dans  nui  poche,  ecriie  de  sa  main.) 
Mis.  4,  3  B.:  Ach  Zauberin!    F.:  Ja,  Schlange!  (traUresse) 

il  B.:  Nein,  wie  man  lieben  soll,  liebt  Ihr  mich  nicht! 
F.:  Nein,  Ihi'e  Liebe  ist  die  rechte  nicht! 

(Non,  vous  ne  m  aimezpomt  comme  ilfaut  que  Von  aime.) 
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A*.  A.  Miirim  ITaiimann. 


Mis.  6,  2  B. 

F. 

Mis.  5,  2  B. 
F. 

Mis.  5,  2  B. 
F. 

Dass  die 

haQ|>t  in  Btilist 

falls    an    zalilr 

wenisre: 

Mis.  2,  1  B. 


Mis.  2,  6  B. 


F. 


U  B. 

F. 

Mis. 

3, 

3  B, 

F. 

Min. 

3, 

6  B. 

F. 

Mis. 

4, 

1  B. 

Mis. 

4, 

3  B. 

F. 


Wie  fern 

Von  aller  Einsicht  Thr  Euch  beide  zeigt! 
:  Sie  alle  beide  sind  nicht  recht  bei  Sinn! 

(Ah!  que  vous  thnoiffnes,  tous  dcux,  peu  de  rais(m!Jt\ 
:  Eu'r  prrosses  Ziel  ist,  alle  Welt  zu  schonen! 
:  Liebäugeln  niSchten  Sie  mit  allen  Leuten. 

(CoHservcr  tont  tr  nionde  e^  rotrc  ffrande  ititde.) 
:  Was  Ihr  gesprorhen,  wiederhol"  ich  ihr. 
:  Buchstüblich  ninss  ich  alles  unterschreiben. 

(Et  je  lui  dis  ici  wi'tHi'  ehoM',  que  roiis.) 
Fulda'sche  Uebprsetzuner  der  ihres  Vorgrilnpers  über- 
iiicher  Hinsicht  weit  überlepren  ist,   liesse  sich   eben-1 
eichen    Einzelfällen     nachweisen.      Hier    nur    einigej 

:  Weil  er  für  meinen  Reclitssti-eit,  wie  er  sehwSrt, 

Was  er  von  Freunden  ziihlt,  verwenden  will. 
:  Weil  sein  Pntzess,  wie  er  mir  oft  beschwor. 

Auf  seiuer  Freunde  Beistand  rechnen  kann. 
:  Muss  unser  Freund  nicht  ewijj;  oppimieren? 

Hat  er  .jemids  der  Mehrheit  sich  gefÜRt? 

Und  flammt  nicht  stets  der  Geist  des  Widersprach»»! 

Den  ihm  der  Himmel  mitgab,  in  ihm  auf? 
:  Wann  war'  es  uns  hei  HeiTn  Alceste  p;eglückt, 

Dass  er  ein  herrschend  Urteil  anerkennt. 

Und  dass  er  jemals  unterdrückt 

Sein  ansrehtir'ncK  Widewiiruchstalent? 
;  So  winl  ein  übermilssig  Liebender 

Die  Fehler  selbst  an  der  Geliebten  lieben. 
:  So  wird  die  schlimmsten  Fehler  seiner  Holden 

Ein  leidenschaftlich  Liebender  vergolden. 
:  Was  will  sie  mir? 
:  Was  will  denn  die  von  mir? 

(Que  mc  reiit  ciüe  femmef] 
:  Was  auch,  wer  tadelt,  sich  ei-warteii  mag. 

Auf  SDlchen  .\ustull  war  ich  nicht  gefasst. 
:  t)bgleich  ein  Mahnwort  stets  Keführlich  war, 

So  dürft'  ich  einen  bess'ren  Lohn  erhoffen. 
:  Sympatlüe  der  Herzen.     F.:  Wahlverwandt.schaft.' 
:  —  aller  List  und  Sorpfalt 

Zum  Trotz,  und  Eu'rer  Kunst  Euch  zu  vei'stelleo. 

Warnte  raicli  leschick  vor  diesem  Sturz.      m 

:  Mein  guter  uch  urewar 

Trotz  all'  •  der  Sie 


-< 

J 


2»  Wim  jr«fcw-r«*<rs«*-«»'.<J  ••'•■  7.wi..-  •    »"•.;.i.7  :?17 

4  «1 1;.    'Wi^'  «"'Icliein  üWrwMtisMi'.  '.^«tf.i  i>" 

Itpirei«  trottt  Ihr>  Wa«  »r  mir  •  ütSsiV.t 
T.ii  Zärtlichkeiten  fiir  i'n-itr.  .»  »..IM.- 
YicL  aidit  empT-r^n  nn<i  Knoli  >•  '•..:,'.'\r  ''vin-'i! 
J    TTi*  »..U  «  hier  n<>ch  «"ine  An>llr..  h;  ü-  ^•  i;  • 

>(il  i;b  sls  TnenbiTch  niolit  A-u  \W\''.    !••  tr.».  liton, 
Iifr  für  "Ti^nt  von  Honie  «Wr.nilli  • 
ä.  J  E    Z-ift  uns.  zeifft,  wie  die  iM-i-ioii  S.  hal.  i,  >:.'ir!. 
F    S«»«5  mit  Ihrem  Surnoli'  l»iv  M.«sk.-  i.'if 
77/««'.  il  >(nä  i»irler,  rt  hirhtr  .ii  l>.vntf,  ' 
.  3.  4  B.:  Bri  0"Tt'  Nicht»  Aehnliihes  wani  jf  iMl.iTt" 

F.:  Fir«»hr,  «las  ist  ein  nn«Tli<"'iler  Mii-i.h' 
.  3,  7  R:  Wit'  Eh'  ich  alt're.  mich  lier  WvU  «nt/.i.li  n  • 
F.:  >>  jOü?  *"!'•  i«^!'  'It  ^^'"It  "leii  Ilinkiii  'iLhii- 
ijf'4,  rnwucrr  a«  iniiinlf  antut  <fii'   il>    iifilhr'. 

■.  StT.  1.  1  B.   Henriette): 

ich  aber  will  mii-li  nicht  sn  Imfli  vei>|.'iL'iii. 
Ich  will  an  Hiimfiig  inl'sc-hi  in  (iliii  k  i!ii<  li  tii-n'n 
F.:  Indessen  ich  mit  einem  sciilirlit<-ii  l'lat/ 
Im  Haose  meines  Uatten  niirh  )>p<rhii<li'. 
iL  R  iHenriette^:  Dn  haut  dem  Ilmum  ja  t'iii'  allf  />  it 
Entgast  nnd  Dich  der  Weisixit  ::aii/.  t'M:i-l.<Mi 
F.:  Dn  hassest  ja  die  Ehe  uiiviTsi'Uinlii  h. 
Tod  hegst  nur  Lielie  zur  riiil<>sii|iliii-. 
1 L 2  B  Henriette):  Und  wie  Du  si-llist.  Mithmtfi  Si  liii!<  nii 
Dergleichen  Schwachheit  tief  vi'rarliten  imis^t 
F.:  Des  niederen  Volks  Srliwaelihelt  kümnuTt  wv~\i  v 

Die  enste  Schülerin  iler  Wissensrhatt. 
II SR  Henriette):  Apoll  «rliört  nidit  Jiileii.  iler  il.n  v-.'^  ,r«^- 

F.:  Und  nicht  anf  WunKch  entstellt  di'-  i)i.lit.  itlm  ";•  ■■•*'^'' 

lLlR:Wi»  hilft  ein  Vorbild,  wenn  num   m- h  1..-,  !,i  •  K  ■'")"'" 

Itai  wie  es  apwid  nnd  /im>///  ali/ii«.liir  ''*'""[i 

F.-  ÖMk  irbnbe  nicht,  dass  iMi  ilir  iilm'i.  li  -  >;  '*J  ^^1^^ 

WtiaDuihr.RäMs^jf'n/ und  ilir.S;y»///.'"  m.' ■      """  ' 

»■■  ei  iwir  im  Orijrinal ;  «tth 

1« ■■*;««<  du  tont  la  pmuh'  j,',>tr  ».■■'■'  i  •**' 

pt  de  ifMüffr  et  ih-  um  In,  •■•»•"  t^*''fi 

(Ab  äaaal  Schiller  niir  V.iv. •  i;i:i  -    '•■'.  jc"  .\\v\\,  tt 

~"  '      JäKr  ''.as  L'.riii.'.l?.-  W l,.itinllil 


tümfm  nnd  wi-       -;m— ' 
<irihm  slü-kli. .    ..'■l--'''''- 
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K.  Ä.  Martin  Hnrimunn, 


ist  68  einem  Deutschen  Uebereetzer  jener  Stelle  der  Ferames  gavantes 
nicht  nu'lu'  erlaubt,  tousser  durch  hunteti  zu  übertragen. 
Fem.  sav.  1,  3  B.:  Der  Schulfmlis,  dessen  allzeit  teile  Feder 

Den  ganzen  Maj-kt  mit  Bchaalen  Blättern  füllt. 
F. :  Dem  Schulfnchs,  der  mit  feilen  Handwerkskniffen 
Gesinnungslose  Bücher  sclimiert. 
il.  1,  5  B.:  (Clitandre  über  Belise:) 

Map  sie  zum  Henker  pehn,  die  Träumerin! 
F.:  Verwünschte  Gans,  ich  red'  m  ihr  nicht  ans! 
(Diautre  soit  de  la  j'oUr  avec  ses  visiotis) ! 
il.  2,  9  B.:  Dn  selbst  erhebst  sie  zur  Gebieterin, 

Die  wie  ein  Tliier  Dich  an  der  Nase  führt. 
F.:  Und  weil  sie  weiss:  Er  scbweisjt,  sobald  ich  spracheT" 
So  tanzt  sie  anf  der  Nase  Dir  herum, 
il.  3,  2  B.:  Ich  war  —  lllr  Euch  bestochen. 

F.;  Ich  war  für  Sie  als  Dichter  eingenommen, 
il.  4,  2  B.:  (Clitandre): 

.Ta,  Fritnlein,  Ihr  besasst  mein  ganzes  Herz; 

Es  hat  zwei  Jahre  treu  für  Euch  geglüht, 

Und  weiht  Ench,   was  ihm   irgend  möglich  schien. 

An  Dienst,  an  Sorgfalt,  an  Respekt  und  Eifer. 

Doch  war's  vergeblich:  Ihr  verwerft  mein  Opfer, 

Und  weigert  mir.  was  ich  so  heiss  erfleht. 

F.:  Ja,  Ihi'  Be.sitz  war  einst  mein  höchstes  Ziel;         

Zwei  Jahre  hab'  ich  nni-ntwegt  gerungen 
Mit  Ritterdiensten,  Opfern,  Huldigungen, 
Und  keine  Lasten  dUukten  mich  zu  viel. 
Doch  ob  ich  seufzte,  flehte,  bat,  beschwor, 
Sie  blieben  unerbittlich  nach  wie  vor. 
il.  4,  3  B. :  —  Ich  kann  nur  rückwärtsweichend 

Mich  noch  verteid'gen. 
F.:  Ich  habe  Not,  mich  meiner  Haut  zu  wehren, 
il.  4,  1  B.:  So  edler  Flamme  muss  ich  dankbar  sein. 
F.:  So  edler  Neigung  muss  ich  dankbar  sein. 
(Je  mis  fort  redceable  ä  vos  feiix  genireux). 
il.  5,  3  B.    (Martine,  das  Dienstmädchen): 

Und  brächt'  er  zehnmal  mir  den  Abschied. 
F.:  Und  würd  ich  di-nm  sogleich  hinausgefegt. 
Fem.  sav.  5,  4  B.:  Zeige,  o  zeig'  noch  eine  gröss're  Seele 

Und  trotze  so  wie  ich,  dem  sildimmen  GlückT 
F.:    0  lerne  Heldenmut  von  Deinem  Weibe, 

Und  zeig'  dem  Schicksal  eine  Stirn  von  Erz. 
(Faäeji,  Jaites  paraüre  une  äme  tnoina  commune 
A  braver,  comuie  mvi,  les  traiis  de  la  fortune). 
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In  einem  Punkte  hetindet  sich  Ftildn  in  bewnisstem  Gejtensatz 
za  Bandissin  wie  zu  den  meisten  übrigen  (ehersetzern,  in  der 
WledergaJ)e  des  Fürworts  der  Auifde  rmis  und  cotre.  Baadissin  aaiert 
daifUr  Du-  und  Ener,  denn  er  betrachtet  es  als  einen  störenden 
Anachmnisinitö,  wenn  die  Zeit(>:enossen  Lndwip»  XIV.  sich  der  An- 
rede Sir  bedienen,  und  meint,  das«  wir  auch  durch  die  üebersetznng 
an  das  17.  .lalirhundert  erinnert  werden  müssten.  Einen  andern 
Standpaukt  vertritt  P'ulda.  Er  übersetzt  voiis  dnroh  die  moderne 
Anrede  Sie  und  madit  zu  Gunsten  dieser  üebertragung  geltend, 
dan  die  Anrede  votitt  in  Frankreich  noch  jetzt  die  allgemein  übliche 
ist,  während  Dir  als  Anrede  in  Deutschland  veraltet  sei.  Die  Bau- 
disein'sche  Üebersetznng-  würde  also  niclits  anderes  bedeuten,  als  das 
Hereintragen  eine«  vereinzelten  und  darum  störenden  Archaismus. 
Diese  Argumentation  ist  sicher  durciians  zutreffend.  Wenn  die 
Baudissin'sche  Uebersetznntir  trotz  aller  aufgewandten  dorfrfalt  den 
Leser  etwas  fTemdartiit  anmutet,  so  dürfte  dieser  Eindruck  wohl 
auch  auf  Rechnung  seiner  Wiedergabe  des  Fünvortes  rotis  zu  setzen 
sein.  Man  kann  sicii  des  Gefülils  nicht  erwehren,  dass  die  Anrede 
Ihr  etwas  allzu  alttMnkisches  hat,  das  zu  dem  sonstigen  feinen 
Ton  der  Moli^re'schen  Lustspiele  nicht  stimmt.  Das  17.  Jahrliundert 
in  Fraukreii'h  und  das  17.  Jahrhundert  in  Deutschland  ist  etwas 
sehr  verscliiedenes.  In  Bezn^'  auf  Gesellschaft  und  P.ildnii^'-  war 
Fi-ankreidi  damals  unserem  V'aterlanile  ent«tliieden  voian»,  und 
daher  sind  die  gesellscliaftlichen  Formen,  wie  sie  in  deu  zwei 
Landern  zu  jener  Zeit  ühlicli  waren,  durchaus  nicht  olme  Weiteres 
iibertj-agbur.  Das  unangemessene  der  Baudissin'schen  üebersetznng 
des  Fürwortes  ams  innss  siiii  jedem  Leser  besonders  in  solihen 
Stltzen  aufdrÄugeu,  wo  zugleich  die  Anrede:  Mein  Herr,  oder:  Meine 
Herren  vorkommt.  Einem  fSatze  wie:  Meine  Heneu,  Ihr  seit  ge- 
kommen," deu  sich  Baudissiu  uubedenklicl»  gestattet,  fehlt  für  unser 
Gefühl  unbedingt  die  Einheit  des  Stils. 

Hat  Fulda  in  dieser  Hinsiclit  ohne  Frage  das  Richtige  ge- 
troffen, so  kann  man  es  dagegen  kaum  billigen,  dass  er  die  Anrede 
Madanu'  t-'e^ieniiber  verheii-ateten  Frauen  einfach  in  den  deutsclien 
Text  lierübergenommen  hat.  Das  kurze  Madam  ist  ja  allerdings 
metrisch  selir  gut  zu  verwenden,  und  diese  Rücksicht  sciieint  wol 
für  Fulda  bestimmend  gewesen  zu  sein,  denu  in  der  Anrede  des  in 
Prosa  verfassten  Briefes,  der  im  5.  Akt  der  Femnies  sarantes  ver- 
lesen wird,  setzt  er  für  Madame:  Verehrte  Frau.  Gegenüber  un- 
verheirateten Diimen  nimmt  Fulda  aucli  für  Madame  einen  deutsciien 
Ausdruck,  den  allj:;emeiii  übliclien:  Mein  Fräulein.  Dem  entsprechend 
hätte  aucJi  im  Falle  der  Anrede  an  verheiratete  Frauen  der  nun  einmal 
heiTschende  J'pracbgcbrauch  Berücksichtigung  finden  sollen,  uioclite 
nun:  Verehrte  Frau  gesagt  werden,  oderGnäd'ge  Frau,  oder  tJnadigste. 
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Nach  diesen  Beme.rknnpen  über  den  sprachlichen  ("harukter 
der  Fnldaschen  Uebersetzunp  erübripl  es  uoili,  ein  Wort  über  die 
Beliandlttup  des  Verses  zu  sageu.  Darüber  kann  znnäclist  für 
keinen  anfmerksamen  Leser  ein  Zweifel  bcstehn,  dass  die  Fulda' sehen 
Verse  weit  fonnvollendeter  und  daram  auch  weit  wirkmiKSvoller 
sind  als  die  Baudissitrs.  Bei  letzterem  mnss  man  doch  manche 
Verse  mit  in  den  Kauf  nehmen,  wo  W'orttun  und  Verston  im  Wider- 
streit stehen,  und  wo  daher  der  Charakter  des  ^'e^ses  etwas  un- 
ebenes, holpriges  gewinnt.  Solche  Fehler  sind  bei  Fulda  ganz  un- 
erhört. Seine  Verse  haben  durchweg  einen  naturlichen,  ungezwungenen 
Tonfall,  etwas  dem  Ohre  sich  peflUlig  einschmeichelndes  und  sind 
dalier  in  hohem  Grade  spreclibar.  l'nd  wa)r  ihnen  noch  einen  ganz 
besonderen  Keiz  verleiht,  das  ist  die  Anwemiung  des  Reimes,  der, 
wie  schon  bemerkt,  nicht  rei^elrniissig  paarweise  auftritt,  sondern  in 
freier,  mannichfaltiper  Verschlin-iuntr.  Der  Eeim  wird  von  Fulda 
im  Allgemeinen  ganz  meisterlich  geiiandhabt,  und  berührt  auch  den 
oberflächlichsten  Leser  wohlthueiid  durch  eine  bemerkenswerte  Rein- 
heit, man  möchte  sagen,  durch  eine  klassische  Reinheit,  wenn  nicht 
gerade  nnsere  klassischen  Dichter  so  viele  Veretösse  gegen  die  Rein- 
heit des  Reimes  aufzuweisen  hfttten.  In  Bezug  auf  Reinheit  des 
Reimes  reicht  Fulda  nalie  an  Platen  lierau.  Reime  zwisclien  e  und 
:l  liiast  er  allenfiiUw  zu,  dagejren  verschmilht  er  grundsritzlich  solche 
zwischen  ih  und  üli,  zwisclifu  eh  und  öh,  zwischen  eu  und 
ei.  Ein  einziges  Mal  nui-  reimt  er  inir  mit  dafür,  aber  da  oft'en- 
bar  mit  bewusster  Absicht.  Denn  diesen  Reim  wendet  er  in  der 
Wiedergabe  des  bekannten  Volksliedes  des  Misanthrope  an: 

Si  le  roi  m'avalt  donnc 
Paris  mt  ijrand  mlle 
ijt  qu'il  me  J'allüt  quitter 
L'amour  de  m'amie, 
Je  diruis  tiii  roi  Henri: 
Ueprene;  ootre  Paris! 
J'ninie  miciu:  tii'amic,  ö  gui, 
J'aime  miau:  m'amie! 

Das  heisst  bei  Fulda: 

Und  gäbe  der  König  Heinrich  mir 

Seine  grosse  Stadt  Paris 
Und  wollte  haben,  dass  icli  dafür 
Meine  Herzallertiebstc  verliess', 
Lb  spräche:  König  Heinerich, 
Behalte  Dein  Paris  für  Dich, 
Und  ich,  Juche,  behalte  fein 
Die  Herzallerliebste  mein! 
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Da  in  dem  Original  selbst,  nach  der  Weise  des  Volksliedes, 
der  Reim  nnvoUkommen  ist  und  mehr  zur  einfachen  Assonanz  nei^, 
so  hat  Fulda  als  treuer  Uebersetzer  auch  seinerseits  hier  mit  be- 
wasster  Absicht  einen  unvollkommenen  Reim  zur  Anwendung 
gebracht. 

Nur  an  einigen  Beispielen  möge  noch  gezeigt  werden,  wie  vor- 
trefflich es  Fulda  versteht,  den  Gedanken  durch  den  Reim  zu  heben, 
und  üim  eine  geradezu  epiiirammatische  Ausprägung  zu  geben,  in- 
dem er  ihn  auf  bedeutungsschwere  Worte  fallen  lässt.  So  wenn 
er  den  Alceste  sagen  Iftsst  (Mis.  1,  2): 

Verzeihlich  ist  nur  dann  ein  schlechtes  Buch, 
Wenn  der  Verfasser  nagt  am  Hungertuch! 

Das  ist  eine  schlagkräftige  Form,  die  sich  dem  Gedächtnis  ein- 
prägt and  gegen  die  Bandissins  Uebersetzung  doch  weit  matter  klingt : 

„Ein  schlechtes  Buch  ist  nur 
Verzeihlich,  wenn  der  Autor  schrieb  um'»  Brot." 

Wie  kraftvoll  klingt  es  femer,  wenn  Alceste  im  5.  Akte  aus- 
ruft, als  er  die  Nachricht  vom  Verluste  seines  Prozesses  er- 
halten hat: 

Ich  appelliere  nicht. 
Ich  bin  empfindlich  zwar  getroffen. 
Doch  unverändert  lass  ich  den  Beschlnss. 
Das  unrecht  liegt  in  ihm  so  prilchtig  offen, 
Das-s  man  der  Nachwelt  ihn  erhalten  muss 
Als  ew'gen  Markstein,  als  Erinn'rungssänle 
An  unseres  Jahrhunderts  Sitteiifilule. 
Er  kostet  mich  wol  zwanzig  tausend  Franken, 
Doch  für  das  Geld  erwerb'  ich  mir  das  Recht 
Zu  fluchen  auf  das  menschliche  Geschlecht 
Und  ihm  mit  unvei'sölintein  Hass  zu  danken. 

Das  sind  Verse  von  fast  ehernem  Klang.  Und  nicht  minder 
schön  saigt  Alceste  gegen  Ende  des  ö.  Aktes: 

Ich,  den  Verrat  und  unrecht  rings  umwindet. 
Ich  werde  diesem  Lasterpfuül  entgeh'n 
Und  fern  von  hier  nach  einem  Winkel  spllh'n 
Wo  Redlichkeit  noch  eine  Freistatt  findet. 

Nicht  entfernt  reicht  Baudissin  an  die  knappe,  packende  Kraft 
dieser  Verse  heran,  wenn  er  sagt: 

Von  Ungerechtigkeit  erdrückt,  verraten 
Von  allen  Seiten,  will  ich  einem  Schlund 
Entflieh',  in  dem  das  Laster  triumphiert, 
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Und  einen  abgelesenen  Winkel  mir 
Anf  Erden  suclien,  wo  ich  Freiheit  habe 
Ein  Ehrenmann  zn  bleiben. 

Wenn  aber  die  BehamUnnp  des  Reims  mit  seiner  strengen 
Reinheit  und  Prägnanz  bei  Fulda  hohe  Anerkennung  verdient,  so 
daif  doch  anderseits  nicht  vei-scliwiegen  werden,  dass  an  vereinzelten 
Stellen  in  Folge  des  Reims  ein  Wort  an  den  Schluss  des  Verses 
getreten  ist,  das  dem  Sinn  oder  dem  Spraohgebranche  streng  ge- 
nommen nicht  entspricht.  So  wenn  Fulda  im  Tart.  1,  6  sagt: 
Da  giebt  es  BCniffe  nicht  und  Sunderbünde. 

Das  letzte  Wort  reimt  mit  „Sünde",  und  soll  intriffues  wieder- 
geben. 

Etwas  seltsam  fühlt  sich  dei-  Leser  lierührt,  wenn  er  Mis.  1,  1 
nach  Fulda  liest: 

Nie  soll  des  Herzens  echter  Wiederhall 
Mit  leereu  Floskeln  sich  verriegeln 

ftti'  den  französischen  Text: 

Et  qtte  nos  sentmeiila 
Ne  se  masquent  Jamais  sous  de  vaina  compliments. 

Der  Ausdruck  „vemegeln"  dürl^  wohl  nur  dem  Reime  mit 
, spiegeln*  sein  Dasein  verdanken. 

Im  2,  Akte  der  Femmes  savatUes  ruft  Chrysale  der  Martine  zn: 
Meine  Frau  hat  Recht,  du  Ratte. 

ScIilSgt  man  dazu  den  Urtext  auf,  so  findet  man  für  Ratte 
coqume,  und  litgreift  dann,  dass  die  Ratte  lediglich  durch  den  Reim 
mit  Gatte  hervorgerufen  ist. 

Auch  nicht  (ranz  sprachürerecht  ist  es,  wenn  am  Anfange  des- 
selben Lustspiels  AiTOande  sagt: 

Gleich  mir  erweise  die  ererbte  Ki'jift, 
Damit  wir  Dich  nicht  allzusehr  verdunkeln. 
Und  ahne,  was  uns  für  Genüsse  funkeln. 
Wenn  wir  verliebt  sind  in  die  Wissenschaft. 

Wenn  hier  Genüsse  Jemandem  „funkeln"  statt  winken,  so 
thnn  sie  dies  wol  nur  wegen  des  vorhergehenden  „verdunkeln." 

In  demselben  Lustspiel  2,2  sagt  Clirysale  von  Clitandre's 
Vater;  Ein  Edelmann  von  reinster  Tugend.  Das  reimt  nun  zwar 
sehr  gut  mit  Jungend,  stimmt  aber  doch  gar  nicht  zu  der  Charakteristik, 
die  Chrysale  im  weiteren  Verlaufe  von  diesem  Manne  entwirft. 

Nicht  ganz  deutsch  ist  es,  wenn  Fulda  die  Armande  in  den 
Fem.  sav.  4,2  sagen  lässt: 
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,Der  Geist  erhebt  sich  in  beft^iten  Flügen.  Dieser  Ploral 
Flügen  steht  sicher  nar  deshalb  da,  weil  das  entsprechende  Beim- 
wort  Genügen  heisst. 

Das  sind  unzweifelhaft  Unvollkommenheiten ,  die  bei  einer 
neuen  Auflage  beseitigt  werden  sollten,  ebenso  wie  der  gegen  Ende 
der  4.  Szene  des  4.  Aktes  vom  Misanthrope  stehende  Über- 
setzungsfehler, unerwähnt  durften  sie  bei  dieser  Beurteilung  schon 
um  deswillen  nicht  bleiben,  weil  es  sich  um  eine  Übersetzung 
handelt,  die  mit  dem  Ansprüche  eines  Kunstwerkes  auftritt.  Fulda 
selbst  wünscht  an  seine  Arbeit  einen  strengen  Massstab  angelegt  zu 
sehen,  und  tritt  mit  nachdrücklichen  Worten  dafür  ein,  dass  die 
Aufgabe  des  Übersetzens  als  eine  künstlerische  Arbeit  bei  uns  wieder 
zu  Ehren  kommt.  Darum  handelt  die  Kritik  wohl  nur  in  seinem 
Geiste,  wenn  sie  auch  auf  solche  Stellen  hinweist,  au  denen  das 
Übersetznngsideal  des  Verfassers  noch  nicht  voll  verwirklicht  worden 
ist.  Glücklicherweise  handelt  es  sich  hier  nur  um  ganz  wenige 
Stellen.  Denn  was  will  das  halbe  Dutzend  derartiger  Fälle,  die  sich 
bei  prüfender  Vergleichung  ergeben,  bei  einer  Gesamtmasse  von  on- 
geHÜir  6000  Verszeilen  bedeuten?  Sie  vermögen  das  Gesamtnrteil 
in  keiner  Weise  zu  beeinträchtigen,  und  dies  kann  man  nach  alle- 
dem, was  im  Einzelnen  ausgeführt  worden  ist,  nur  dahin  zusammen- 
tlassen:  Die  Fulda'sche  Moliöre-Übersetzung  gehört  unstreitig  zu  den 
wertvollsten  Erscheinungen,  die  das  Gebiet  unserer  Übersetznngs- 
litteratnr  seit  lange  hervorgebracht  hat. 

K.  A.  Martin  Habthann. 
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Waetzoldt,  Stephan.  Die  Aufgabe  des  neusprachlichen  Unterrichts 
und  die  Vorbildung  der  Ldirer.  Berlin  1892.  R.  Gaertners 
Verlagsbnclihandlung  (H.  Heyfelder).    8».    48  S. 

Der  mit  stttmüschem  Beifall  seitens  des  fünften  allgemeinen 
deutschen  Nenphilologeutages  zn  Berlin  anfgenommene  Vortrag  des 
Herrn  Stephan  Waetzoldt,  Direktors  einer  Berliner  höheren  Mäd- 
chenschale nnd  ansserordentliclieii  Professors  für  Nenfranzösisch  an 
der  Universität  Berlin  liegt  nunmehr  in  vervollständigter  und  er- 
weiterter Form  im  Drucke  vor.  Ich  fttrehte  aber,  dass  die  Broschüre 
von  den  mehr  „kritisch-iibwägenden  als  künstlerisch  empfindenden  * 
(S.  26)  Lesern  weit  kühler  aufgenommen  werden  wird. 

Gern  werden  auch  sie  die  ansprechende  und  gefällige  Form 
und  den  warmen  Ton  der  Ausführungen  des  Herrn  Verfassers  an- 
erkennen. Aber  wie  st«ht  es  mit  dem  Inhalt?  Es  wird  ja  recht 
vieles  zweifellos  Richtige  iu  dem  Vortrage  nachdrücklich  hei-vor- 
gehobeu,  schade  nur,  dass  es  von  keiner  sacliknndigen  Seite  geleugnet 
wird,  es  werden  auch  mancherlei  sehr  beachtenswerte  Vorschläge  und 
Forderungen  aufgestellt,  schade  nur,  dass  es  gute  alte  Bekannte  sind, 
nnd  doppelt  schade,  dass  das. Alles  hier  vorgetragen  wird,  als  sei 
es  eben  funkelnagelneu  dem  Kopfe  W.'s  entsprungen.  Daneben 
findet  sich  eine  Anzahl  unrichtige  und  schiefe  Behauptungen,  nebel- 
hafte Projekte  und  uferlose  Forderungen.  Das  schwere  Geschütz 
seiner  Beschwerden  hat  W.  meiner  Ansicht  nach  zum  grossen  Teil 
in  ganz  falscher  Richtung  abgefeuert  nnd  dadurch  weniger  die 
feindliche  Position  als  die  nenphilologische  Sache  selbst  geschädigt. 
Die  von  ihm  möglicherweise  an  einer  oder  auch  an  einigen 
Universitäten  gemachten  Beobachtungen  hat  er  flugs  auf  die  Ge- 
samtheit oder  die  überwiegende  Mehrzahl  überti'agen  und  auf  Grund 
ganz  unzureichender  Informationen  giebt  er  durchaus  irrige  Be- 
schreibungen von  den  bestehenden  Universitätseinrichtungen.  Will 
man  über  solche  Dinge  sprechen  und  sclireiben  —  und  ich  bestreite 
nicht  im  mindesten,  dass  eine  offene  Aussprache  darüber  sehr  er- 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XV«.  1 
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wünscht  sei  —  so  muss  uiiui  sich  zuvor  in  loco  gründlicli  um- 
schauen und  nicht  auf  nichtssagende  Notizen  der  Universitöta- 
katalope  billiije  Luftsclilösser  bauen. 

Der  HeiT  Verfasser  möpe  es  mir  nicht  verübeln,  wenn  icli 
hier  so  rücklialtslo»  meine  kritischen  Bedenken  zum  Ausdrack  bringe. 
Ich  lialte  mich  dazu  aber  um  so  melir  für  bei-ecbtipt,  als  ich 
ja  mit  anderen  meiner  Special-KoUepen  auch  gleich  l)eim  ereten  An- 
hören diesen  Bedenken  srhmi  einen  nicht  missznversteheuden  Aus- 
druck geg^eben  habe,  und  als  der  Vorbildung-  unserer  uensprach- 
lichen  Lehrer,  anf  deren  Ffirdennifr  es  W.  und  mir  doch  in  erster 
Linie  ankommen  muss,  eine  oft'ene  Auseinandei'setznnjr  der  Meinungs- 
verschiedenheiten nur  erspriesslich  sein  kann.  Bemerken  möchte  idi 
gleich  hier  noch,  dass  die  in  der  Vorbemerkung  W.'s  angeführte 
Aeusserung  von  mir,  ^dass  die  deutsche  Wissenschaft  Gefahr  laufe*, 
nicht  sowohl  mit  Bezug  auf  VV.'h  eigene  .Ansichten  und  Wünsche 
gethan  war,  als  mit  Bezug  anf  die  von  ilmi  enviihnten  und  gebilligten 
Bestimmnnsen  für  das  damals  in  Anssicht  genommene  Zwischen- 
examen. .Auffälliger  Weise  ist  der  betreffende  Passus  in  der  jetzt 
vorliegenden  vervollständigten  und  enveiteiten  Fassung  nirgends  m 
Hilden.  Man  hi'irt  ja  freilich  neuerdings  von  jenem  verhilngnisvoUen 
Projekte  nichts  mehr,  wie  aui^h  die  neue  Priifungs-Ordnung  immer  noch 
nicht  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat.  (Diejenigen,  welche  nRheres 
über  jene  Pl.'ine  zu  erfahren  wünschen,  venveise  ich  auf  Prof. 
Delbrücks  Aufsatz  In  den  Preuss.  .Tahrb.  LXX.  S.  236  ff.,  ab- 
gedrackt  anch  im  Piiil.  Wochenld.   1.  367  f.) 

W.  gellt  hei  seinen  Ausfühningen  von  den  neuen  prenssischen 
,Lelirpl!lnen  und  Lehraufgaben "  aus.  Auf  eine  Kritik  derselben 
will  er  verzichten,  weil  es  sich  nur  noch  de  lege  lala  handele. 
Nur  die  praktische  Frage:  , Welche  Vorbildung  müssen  die  Lehrer 
haben ,  die  die  neuen  Unterrichtsziele  im  Französischen  und 
Englischen  zu  erreichen  im  Stande  sein  sollen?"  hat  er  sich  vor- 
genommen zu  beantworten.  Cfanz  so  praktisch,  wie  sie  aussieht, 
ist  die  Frage  nun  allerdings  nicht,  wenigstens  nicht  für  den,  welcher 
glaubt,  dass  die  neuen  Cntemchfsziele  unter  den  derzeitigen  Ver- 
hältnissen mit  den  aufgestellten  Lehrplänen  überhaupt  nicht  zn  er- 
reiclien  sein  werden. 

W.  scheint  selbst  einige  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  zn  hegen, 
er  hilft  siel»  darüber  aber  hinweg,  da  „es  nicht  den  Anschein  habe, 
als  ob  die  prenssische  Unterrichtsverwaltnng  gewillt  wäre,  von 
ihren  Forderungen  etwas  nachzulassen"  (S.  11).  So  lautet  denn 
seine  Antwort  mit  einem  entschiedenen:  Entweder  —  oder.  „Ent- 
weder bleibt  Alles  beim  .Alten,  oder  die  Vorbildung  der  Lehrer  mnas 
anf  die  nunmehrigen  Unterrichtsziele  Eücksicht  uelimen." 

Sieht  das  nicht  ganz  so  aus,  als  wenn  <lie  bisherigen  Cuter- 
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richtsziele  und  die  derzeitige  Vorbildung  der  Lehrer  aicli  wechsel- 
seitifT  bedingt,  als  wenn  die  lieutigen  akademischen  Vorleeungen  nnd 
Semintirübungen  über  nmiiinisclie  und  enelisohe  Philologie  den  Lelir- 
gang  nnd  die  Anlügen  der  Alin'schen,  Pliitz'sdien  tmd  anderer  Lehr- 
bücher verschuldet  hätten  y  Die  Reforrabewegung  im  uensprachlicheu 
l'nterricht  müsste  liieniiich  vom  Himmel  herabgefallen  und  ernt 
durch  die  Verfasser  der  neuen  Lehrplllne  aller  Augen  auf  ihr  im 
Verborgenen  blühendes  Dasein  gelenkt  sein.  Die  nächste  nnd  be- 
sonders schwierige  Aufgabe  wäre  nun  nur:  die  Universitätslehrer, 
welche  statt  als  Führer  den  Weg  in  die  Zukunft  zu  suchen,  in 
kühler  üeberlegenheit  die  Beziehungen  zu  den  Forderungen  der  Zeit 
immer  mehr  verlieren  und  mit  kleinem  Gefolge  verlassene  Strassen 
ziehen,  dahin  zu  bringen,  dass  sie  diejenigen  materiellen  und  for- 
mellen Wandlungen  ihres  Unterrichts  vornehmen,  die  veränderte 
Lebens-  nnd  BerufsbeiUngungen  dringend  erheischen.     (S.  16). 

Aber  gemach,  das  ganze  Kartenhaus  tllllt  in  sich  znsammea, 
wenn  man  sich  der  einfachen  Thatsache  erinnert,  dass  jene  Lehr- 
bücher und  mit  ihnen  die  sogenannte  alte  oder  besser  gi-ammatistische 
Lehrmethode  aus  Zeiten  stanmien,  in  welchen  die  romanische  und 
englische  Pliihdogie  auf  deutschen  Huchschulen  noch  keine  Stätte 
gefunden  hatten,  und  dass  umgekehrt,  die  veriinderten  Anschauungen 
über  die  Art,  wie  die  lebenden  Fremdsprachen  zu  lehren  seien,  un- 
mittelbar anf  die  veränderte  8])i'acliwisseuschaftliche  Betrachtungs- 
weise ziiriickweisen,  wie  sie  sich  in  den  letzten  Dezennien  Bahn 
gebrochen  h;it  und  besonders  auch  in  neuphihilogisiiif ii  ^'urlesungen 
zur  Geltung  gekommen  ist.  Professoren  wareji  es  also  doch  wohl, 
welche  hier  .als  Führer  den  Weg  in  die  Zukunft  gesucht  haben." 
Wenn  demnach  die  UnteiTichtsvenvaltung  mm  ihrereeits  diesen 
Weg  einschlägt,  so  braucht  selbst  dann  nicht  alles  beim  Alten  zu 
bleiben,  wenn  die  Vorbildung  der  neuspr.u-hlichen  Lehrer  sich  auch 
in  Zukunft  in  dem  bisherijreu  Rahmen  bewegen  würde.  Man  bedenke 
nur:  Eine  bisher  von  Schulräten,  Direktoren  und  alteren  Kollegen 
auf  das  Stärkste  jjerhorreszierte  Methode  wird  mit  einem  Male 
seitens  der  höchsten  üntemchtsverwaltnug  nicht  nur  empfohlen, 
sonderu,  wenigstens  im  Prinzip,  geradezu  vorgeschrieben.  Muss  da 
nicht  das  mutige,  hier  und  da  socar  etwas  himmelstürmejisch  aut- 
tretende Häuflein  derer,  welche  schon  seit  .Jahren  für  dieselbe  ein- 
traten, ganz  von  selbst  reichlichen  Zuwachs  erhalten':'  Werden  nicht 
wenigstens  alle  die,  welche  bislang  woUteTi,  aber  den  Umständen 
nach  nicht  konnten  —  „welche  Methode  ein  junger  Lehrer  an- 
wendet, das  hängt,"  wie  W.  treffeml  S.  37  zugesteht,  , eigentlich 
weniger  von  ihm  selbst  nnd  seiner  Ueberzeugung  ab,  als  von  seinem 
Direktor,  von  den  Konferenzbeschlüssen,  vom  Proviuzial-Schul- 
Kollegium,   von   den  eingeführten   Lehrmitteln,   von   den  Gewohn- 
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Ireiten  der  alteren  Kollegen"  —  alles  darau  setzen,  nm  künftig  der 
ge«prochenen  Sprache  im  Unterricht  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen? 

Wer  an  der  Anziehungskraft  der  offiziell  gebilligten  Lehr- 
weise  noch  zweifeln  sollte,  der  erkundige  sich  nur  über  den  Ver- 
lauf der  Sonderbesprechungen,  welche  die  Refonnanhänper  gelegent- 
lich des  fünften  Neuphilologentages  abhielten.  Es  liegt  auch  nicht 
der  mindeste  Anlass  für  die  Befürchtung  vor,  dass  sich  etwa  der 
bestgeschnlte  neuphilologische  Nachwuchs  ablehnend  oder  indifferent 
gegen  die  neue  Lehrmethode  verhalten  sollte,  ich  glaube  vielmelir 
dreist  das  Gegenteil  behau))ten  zu  können. 

W.'b  kategorisrhes  Entweder-Oder  halte  iclj  also  nicht  für 
zutreffend.  Gleichwohl  wird  man  zugeben  müssen,  dass  bei  der 
jetzigen  Vorbildung  der  Neuphilologen  eine  allgemeine  Durch- 
führung der  neuen  Lehraufgaben  unmöglich  ist.  nnd  ilass  an  vielen 
Stellen  zun.lclist  und  noch  für  recht  lange  Zeit  wohl  alles  beim 
Alten  bleiben  wird.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  liegt  das  sogar 
im  Interesse  der  Sache  selbst. 

Die  neue  Methode  steht  noch  in  ihren  Anfängen,  sie  mnss  sich 
noch  von  manchen  persönlichen  Liebhabereien,  von  manchen  Schlacken 
befreien  und  für  den  gesamten  Unterricht  avisirestalteu.  Unbewusst 
wird  noch  jetzt  vieles  ans  der  alten  Lehrweise  weiter  fortgesclileppt. 
was  im  Widerspruch  mit  den  neuen  Forderungen  steht.  Vor  allem 
aber  bleibt  das  Problem  zu  lösen,  wie  die  grosse  Zalü  neuspradi- 
licher  Lehrer,  welclie  unser  höheres  Schulwesen  erfordert,  mit  deoj 
thenretischen  und  praktischen  Kenntnissen  nnd  FUhiirkeiicu  aus- 
zustatten sein  wird,  die  die  neue  Methode  bedingt,  und  denen  die 
Erfolge  einiger  hervorragender  Talente  mit  dieser  Methode  znzn- 
schreiben  sind.  Iiieses  Problem  wird,  fürchte  ich,  trotz  dei-  ^x- 
gemeinten  Vorschläge  auch  sobald  noch  nicht  gelöst  werden,  zumal 
das  dafdr  unbedingt  erforderliche  Kleingeld  jetzt  und  in  Zukunft 
nicht  80  leicht  verfiigbar  sein  wird. 

Voi-Hii'litiyi-  Leute  werden  und  müssen  daher  t'ine  sofortige 
allgemeine  Eiiifitlirung  der  neuen  Lehi-weise  für  undurchführbar 
erklären,  nnd  W.  selbst  sagt  S.  11:  »Eines  ist  gewiss:  Besser  ein 
französischer  und  englischer  Untemcht  in  der  allen  Weise,  die  doch 
auch  ihre  Vorzüge  hatte  .  .  .,  als  ein  Unterricht  nach  den  neuen 
Forderungen  der  Lehrpl.'ine  in  der  Hand  von  Lehreni,  die  ilmi  praktisch 
und  methodisch  nicht  gewachsen  sind."  Mit  Schrecken  sehe  auch 
ich  schon  den  Schwann  von  neugebackenen  Reformern  und  Reform- 
büchem  in  unsere  Schulen  einziehen,  welche,  statt  sich  auf  das  wirk- 
lieh Erreichbare  zu  beschränken,  ihren  Unterricht  mit  allerhand 
Firletauz  und  huhlem  Blendwerk  ausstaffieren  werden.  So  manchem 
Hen-en  Schulrat  und  Direktor  wie  insbesondere  dem  verehrlicheu 
Publikum  werden  solche  oberflächliche  Faiseurs  natürlich  weit  melir 
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imponieren,  als  schlichte  Lehrer,  welche  ihren  Schülern  nichts  als 
eine  solide  sprachliche  Bildung  verschaffen  wollen.  Bei  einzelnen 
philoloiriscii  denkenden  Vorgesetzten  aber  könnte  doch  die  Spreu 
jener  Maitres  leicht  als  die  natürliche  Frucht  der  ganzen  Ret'omi 
gelten. 

Zur  Warnung  sei  hier  gleicli  im  Voraus  ein  bezeichnender 
Ansspmcli  des  külil  überlegenen  Altphilologen  ü.  von  Wilamowitz- 
Moellendorff  in  seiner  Festrede  „Philologie  und  Schnlret'omi*  S.  B  f. 
angefüiirt:  „Die  Hoffnung  auf  neue  Methoden  soll  doch  wol  nicht 
über  das  Elementare  tiinans  gelten.  Die  Spraclikenntnis,  die  ein 
Portier  in  einem  Schweizer  Hotel  braucht,  kann  man  eintrichtern, 
und  da  mag  eine  neue  Methode  ein  par  Lektionen  sparen;  aber  um 
die  lebendige  Rede  eines  Plato  oder  Montesquieu  (also  wii-klich?) 
oder  Goethe  zu  verstehen,  mnss  man  sich  ihrer  Sprache  geistig  be- 
mächtigt haben,  und  in  die  Seele  reiclit  kein  Nili*nberger  Trichter." 
Da  liaben  wir  freilich  wieder  die  philologischen  Scheuklappen,  wie 
sie  im  Buche  stehen,  v.  Wilamowitz  vermag  sich  eben  der  alten 
Anschauungen  nicht  zu  ent.schlagen  und  spricht  sogar  das  kühne 
Paradoxon  gelassen  aus:  „Schwimmen  lernt  man  im  Wasser,  reiten 
auf  dem  Pferde,  eine  Sprache  durch  sprechen.  Sprechen  aber  lernt 
man  in  jeder  gebildeten  Rede,  seit  es  eine  Schrift  giebt  mit  der 
Feder,  nicht  mit  dem  Mnnde.  Nur  indem  man  die  Gedanken  aus 
dem  vertrauten  lieiraischen  Kleide  herausnimmt  und  in  das  der 
fremden  Sprache  kleidet,  lernt  man  in  dieser  denken.'"  Ja  freilich 
im  Istutij  iU'cIieologicQ  auf  dem  Kapitol  in  Rum  ptlegt  man 
so  italienisch  zu  lernen,  die  Musik  des  in  den  dortigen  Sitzungen 
geleisteten  Italienisch  ist  aber  auch  nui'  für  eingefleischte  Archilologen 
zu  geniessen.  Gleichviel,  es  giebt  und  wird  noch  lange  viele  Leute 
geben,  die  ebenso  wie  v.  Wilamowitz  denken,  und  die  auch  jeden 
Anhaltspunkt  bereitwilligst  ergreifen  weixlen,  nni  die  neue  Methode 
zu  diskreditieren. 

Hier  galt  es  also  die  Regierung,  welche  sich  die  Einführung 
der  veränderten  Lehrsveise  otfenbar  viel  zn  leicht  vorstellt,  vor  vor- 
eiligen Schritten  zu  warnen.  W.  sagt  (S.  7)  nur:  „Ich  kenne  keinen 
zweiten  Fall,  in  dem  von  höclister  Stelle  herab  amtlich  ein  Lelir- 
verfahren  empfohlen  worden  wäre,  zu  dessen  Anwendung  ein  grösserer 
Teil  der  Lehrer  iiiclit  genügend  vorgebildet  und  daher  unzureichend 
befähigt  ist"  und  tuhrt  das  auf  S.  10  noch  etwas  näher  aus.  Er 
hat  sich  aber  nicht  entscliliessen  können,  der  Regierung  zuzurufen, 
sie  möge  nur  rtiliig,  vor  der  Hand  wenigstens,  die  Ptlöcke  des 
Sprungseils  für  die  nenphihilogischen  Lehrer  um  eine  ganze  Anzahl 
Löcher  zurückstecken,  gleichzeitig  aber  tüchtig  in  den  Beutel  greifen, 
um  mehr  und  melu-  Lehrern  die  Erwerbung  gründlicherer  Sprach- 
fertigkeit in  den  fremden  Sprachen   zu  eiinöglicheu.     6  Stipendien 
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za  1000  M.  »der,  wie  W.  angiebt,'  12  zu  500  M.  die  ffir  ganz 
PreoBKn  seit  knrzem  ausgesetzt  sind,  können  nur  wie  der  Tropfen 
aat  den  heissen  Stein  wirlcen. 

Einem    Vorgehen    in    diesem   Sinne    hUtten    auch    rtnitlicbe 

nenphilologische  üniverBitatslehrer  bereitwilligst  ntgestimmt:  denaimd 
erat  die  erforderlichen  Mittel  flfiwifr  zn  machen,  so  wird  sich  eine 
Verständig^nne:  über  die  zur  Erreichano:  des  (fewftnschten  Zieles  ein- 
zuschlagenden Wege  nnschwer  erreichen  lassen.  Statt  dessen  hat 
W.  seine  ganze  Polemik  gegen  die  Professoren  gerichtet  und  damit 
die  so  wie  so,  gleichviel  aus  welchen  Gründen,  Torhandenen  Gegen- 
sätze zwischen  Theorie  und  Praxis  unnützer  Weise  verschärft, 
w&hrend  alle  Bemühungen  von  beiden  Seiten  darauf  ererichtet  sein 
sollten  diese  Gegensätze,  wenn  nicht  zu  tilgen,  doch,  soviel  wie  mög- 
lich, zu  mildem.  S.  30  behauptet  W.  schlankweg:  , Schwer  zu 
verstehen  ist,  wie  sich  die  meisten  Universitätslehrer  des  Faches 
gegen  die  Einrichtung  praktischer  Seminare  mit  eigenen  Zwecken 
sträuben  können."  Als  einzigen  Beweis  hierfür  führt  er  eine 
Aenssemng  von  Prof.  A.  Tobler  in  der  Dezember-Konferenz  an,  der 
ich  keineswegs  voll  zustimme,  die  aber  doch  schliesslich  nur  besagt: 
„Sollte  den  Studenten  solche  Anleitung  ununterbrochen  gegeben 
werden,  so  wJirö  eine  beträchtliche  Vermehrung  des  Leiirpersonals 
um  nicht  leicht  zn  beschaffende  Kräfte  erforderlich."  Heines 
Wissens  ist  aber  an  die  Universitätslehi-er  des  Faches  überhaupt 
noch  von  keiner  Seite  her  die  Frage  gestellt  worden,  wie  sie  über  die 
Einrichtung  solcher  praktischer  Seminare  dächten. 

Ich  kann  mir  nun  zwar  vorstellen,  dass  je  nach  der  Art  wie 
die  Ansfiibrnng  des  Projektes  geplant  würde,  der  eine  oder  andere 
oder  auch  alle  lebiiafte  Bedenken  geltend  machen  köniiien.  Alle 
würden  »ich  z.  B.  wohl  sti-äuben,  wenn  ihnen  so  ganz  nebenbei 
zu  den  bisherigen  Pflichten  die  neue  no<h  mit  aufgeiialst  werden 
sollte,  oder  wenn  es  sich  um  Enichtnng  selbständiger  praktischer 
Seminare  handelte,  wie  W.  die  Forderung  in  seiner  ersten  These 
formuliert  hat.  Die  Selbständigkeit  würde  eben  nur  zu  oft  einen 
Gegensatz  zn  den  bisherigen  romanisch-engliselien  Seminaren  — 
die  übrigens  nicht  nur  wissenschaftliciie,  s>«iuleni  auch  praktische 
Zwecke  verfolgen  —  zeitigen. 

Warum  verlangt  W.  aber  diese  Selbständigkeit?  Weil  die 
Universitiitslehrer  angeblich  moderne  Spi-ach-  und  Litteratur-Stndien 
geringmhätzig  behandeln.  S.  18  lässt  er  sich  darüber  wie  folgt 
aus:  ,Der  Xenphilologe  sieht  von  vornherein  vergangene  und  ent- 
legene Sprach-  und  Litteraturzustäude  in  den  Mittelpunkt  seines 
Studiunts  gerückt  ....  denen  gegenüber  der  Betrieb  der  lebenden 
Sprache  und  der  klassischen  Litteratur  Englands  und  Frank- 
reichs nicht  gleichwertig  erachtet  und  nicht  hinieichend  geföi-dert 
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nnd  begünstigt  wird."  Wie  eiu  goldener  Faden  zieht  sich  dieae 
Annahme  durch  den  ganzen  Vortrag  hiudurcli  und  der  grosse  Bei- 
fall, welcher  ihm  von  der  SIehrzalil  der  Hörer  gezollt  wurde,  er- 
klärt sich  sicher  nicht  znm  mindesten  darans,  dass  weite  Kreise  der 
Lehrer  dieae  Annahme  fdr  vollkommen  berechtigt  halten.  Und  doch 
ist  sie  als  eine  völlig  iirige  zu  bezeichnen,  und  es  ist  hier  eine  ver- 
hängnisvolle Verwechslung  untergelaufen. 

Die  modernen  Sprach-  unii  Litteratnrstndien  werden  von  den 
UniversitlUsIehi-ern  im  Gegenteil  für  sehr  schwierig  gehalten,  für 
viel  zn  kompliziert  jedenfalls,  um  mit  ihnen  den  Anfang  machen  zn 
können.  Geringschätzig  behandelt  wird  uiu"  die  dilettantische  Art 
und  Weise,  in  welcher  besonders  früher  auf  dem  Gebiete  der 
modernen  Litteratur  hernmäathetisiert  (vgl.  S.  35)  und  über  moderne 
Spi-achfomien  nnd  Redeweisen  herumphantasiert  wnnle,  vor  allem 
wenn  derartige  Ergüsse  subjektiven  Eniptindeus  und  derartige  .\U8- 
gebui'ten  planlosen  Hernmiastens  sich  für  ernste  wissenschaftliche 
Forechnnsr  auszugeben  amiiasseu.    Denn  um  wieder  mit  W.  zu  reden: 

.Wissenschaftlich  ist  [litterarisclie  wie]  sprachliche  Bildung 
nur,  wenn  sie  liistorisch  ist;  der  Entwickelnngsgedanke  beheiTscht 
und  durchdringt  das  gesamte  wissenschaftliche  Denken  unserer 
Tage"  (S.  23). 

Warum  ihm  aber  ,die  geringe  Anzahl  von  Vorlesungen  und 
üebnngen  über  nenere  Litteratur,  im  besonderen  auch  über  die- 
jenigen Autoren,  die  in  der  Schnle  gelesen  werden",  befremdend 
erscheint,  ist  mir  ti'otz  jener  Vei-wechslung  unbegreiflich.  Bemerkt 
er  doch  selbst  eiue.steila  S.  34  ganz  treffend:  „Die  Entwicklung 
der  romanischen  Philologie  in  Deutschland  macht  die  Betonung  der 
mittelalterlicbeu  Litteratur  wohl  erklärlich.  Von  der  Romantik 
ausgehend,  als  jüngere  Schwester  der  Germanistik,  suchte  die 
Romanistik  auf  ähnlichen  Wegen  ähnliche  Ziele.  .  .  .  Hier  ist  auch 
trotz  der  erdrückenden  Fülle  an  ausgegrabenem  nnd  gedeutetem 
Material  noch  Arbeit  für  lange  Zeit.  Hier  ist  auch  rein  französischer 
Boden  ....  Philologische  Methode,  Quellenkunde  und 
Te.\tkritik  ist  an  den  Denkmälern  des  Mittelalters  besser 
zu  lehren  und  zn  lernen,  als  an  nuiderueu  Schriftwerken. 
Urteile  über  Wesen  nnd  Wirkung  jener  Geisteserzeug- 
niase  sind  sicherer  zu  gewinnen,  denn  ihre  Epoche  liegt  ab- 
geschlossen vor  uns;  Kämpfe  und  Meinungen  der  Gegenwart  spielen 
dort  nicht  mehr  hinein.',  auderntheils  S.  26:  „Nun  haben  wir  aber 
keine  Professuren  für  französische  Sprache  und  Litteratur,  sondern 
nur-  solche  für  romanische  Philologie.  Das  Arbeits-  und  Leljr- 
gebiet  des  Dozenten  ist  aber  ein  sehr  umfängliches."  .  .  .  und  end- 
lich S.  25:  »Wer  seine  Lebensarbeit  geschichtlicli-kritischer Forschung 
gewidmet   hat,   wird  kaum  in  der  Lage  sein,   der  gegenwärtigen 
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Sprache  und  Litteratnr  auf  Schritt  und  Tritt  zu  folgen  .  .  .  dazn 
ist  die  Forderung  zu  hoch." 

An  einer  anderen  Stelle  (S.  36)  gesteht  W.  sogar  offen  zu. 
dass  d^r  Ausdehnung  wissenschattlicher  Forschung  auf  die  neueren 
Phasen  der  französischen  Litteratur  recht  bedenkliche  äussere 
Schwierigkeiten  entgegen  stehen:  „Freilich",  heLsst  es  da,  ,noch  ist 
es  meist  nnmöglich,  mit  Hilfe  der  Bücherschätze,  die  unsere  öffent- 
lichen Bibliiitheken  bieten,  solche  Aufgaben  (sc.  aus  der  neueren 
franz.  Litteratur)  zu  lösen."  Man  traut  aber  seinen  Augen  kaum, 
wenn  W.  ganz  gelassen  fortführt:  „Aber  es  braucht  ja  nicht  gleich 
eine  Dissertation  herauszuspringen!"  Wir  sollen  also  allen  Ernstes 
unsere  Schüler  im  wissenschaftlichen  Arbeiten  an  Stoffen  unter- 
weisen, in  denen  weder  sie  noch  wir  selbst  über  die  ersten  Anfänge 
hinauszukommen  vermögen?  Nein,  da  ninss  ich  weniRstens  mich 
schönstens  dafür  bediniken.  Die  unweigerliche  Voraussetzung  dafür, 
dass  Vorlesungen  wissenschaftlichen  Nutzen  für  die  Hörer  haben 
sollen,  scheint  mir  die  volle  BeheiTschnng  des  einschlagigen  Quellen- 
raaterials  seitens  des  Dozenten  zu  bilden.  Auf  dem  (iebiefe  der 
neueren  Litteraturen  ist  aber  das  Quellenmaterial  ein  viel  umfang- 
reicheres und  undni-chsichtigeres  als  auf  dem  der  mittelalterlichen. 
Hier  steckt  also  der  wahre  und  durchaus  berechtigte  Grund  dafär. 
dass  die  mittelalterliche  Litteratnr  an  deutschen  Universitäten  bis 
jetzt  in  den  Vurdergrund  gestellt  wird. 

Es  wird  aber  schon  die  Zeit  knnmien,  wo  auch  hier  ein 
Wandel  eintritt.  An  Anzeichen  dazu  fehlt  es  nicht.  W.  giebt 
auch  das  wieder  selbst  zu,  denn  S.  24  sagt  er:  „Innerhalb  der 
letzten  Jahre  hat  die  Zahl  der  neuphilologischen  Dozenten  uni 
etwas  zugenummen,  eine  weitere  Arbeitsteilung  auch  auf  diesem  Ge- 
biet Iftsst  sich  spüren.  Die  Zahl  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Uebnniren 
gegenüber  den  Vorlesungen  steigt;  die  Methiwle  des  Universit.tts- 
unteiTichts  möchte  sich  augenscheinlich  hie  und  da  erneuern.  Etwas 
häutiger  als  noch  vor  wenigen  Jahren  begegnet  man,  wenn  man 
die  Vorlesungsverzeichnisse  der  deutschen  Universitäten  durchsieht, 
in  letzter  Zeit  auch  Gegenständen  ans  dem  Gebiet  der  neueren 
französischen   und    englischen  Sprache  und  I..itteratnr.'' 

Also  nur  Geduld,  meine  HeiTen!  Rom  ist  auch  nicht  in  einem 
Jahre  gebaut.  Es  steht  mit  der  neueren  französischen  Litteratnr 
,80  wie  es  mit  der  neueren  deutschen  an  unseren  Universitäten 
stand,  ehe  Männer  wie  Scherer  sie  wissenschaftlich  ehrlich  machten.  * 
(S.  36.)  Möge  bald  eine  wissenschaftlich  gut  geschulte  junge 
Generation  von  Romanisten  und  Anglizisten  erstehen,  die  ilir  Studien- 
gebiet auf  diese  Periode  verpflanzt.  Es  wird  ihr  ebenso  wie  der 
älteren  unschwer  gelingen,  sich  Bürgeirecht  und  Lehrstülüe 
an  den  deutschen  Hochschulen  zu  erwerben.    Seitens  der  Fakultäten 
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werden  sie  volles  Entgegeakommen  finden.  Aber  noch  fehlt  es  an 
Aspiranten.  Ich  bin  wenigstens  in  den  20  Jahren  meiner  Professoren- 
thtltigkeit  noch  nie  in  die  Lage  gekommen,  das  Uabilitationsgesuch 
eines  Romanisten,  der  vorwiegend  sich  mit  neuerer  französischer 
Sprache  und  Littoratur  beschäftigen  wollte,  zn  begntachten. 

Höchst  bedenklich  würde  ich  es  daher  halten,  wollte  die  Re- 
gierung, wie  man  wohl  verlangt  hat,  ohne  weiteres  mit  der  Gründung 
von  nenfranzösischen  Professuren  vorgehen.  Wtlre  sie  dann  doi'.h 
gezwungen,  die  Lehrstühle  zum  grüssten  Teil  mit  wissenschaftlich 
dnrchans  noch  nicht  hinreichend  bewilhrten  Kräften  zu  besetzen 
und  das  würde  im  eigensten  Interesse  der  nenfranzösischen  Studien 
zu  bedauern  sein.  W.  scheint  auch  nicht  zu  wissen,  welchen 
schwierigen  Stand  manche  Vertreter  mehr  praktischer  Fächer,  wie 
z.  B.  der  praktischen  Theologie,  der  inneren  Medizin  an  den  ünivereitäten 
haben.  Vestigia  t  er  reut.  Auch  für  die  neuere  Sprache  und 
Litteratnr  brauchen  wir  ganze  Leute,  vollgiltige  \erf reter  der 
Wissenschaft.  Und  wenn  W.  S.  34  fragt:  „Muss  das  philologisch- 
kritische Interesse  das  litterarisch-Ssthetische  in  jedem  Falle  über- 
wiegen, damit  der  Gegenstand  akademischer  Behandlung  weit  sei?" 
so  bin  ich  keinen  Augenblick  im  Zweifel,  mit    „Ja"    zu  antworten. 

Natürlich  darf  ans  dieser  Bejahung  mit  nichten  die  Kon- 
sequenz gezogen  weiilen,  welche  W.  daraus  folgern  zu  müssen 
glaubt.  Auch  ich  bedauere  es,  dass  die  Verhältnisse  ans  den  oben 
dargelegten  Gründen  zur  Zeit  den  künftigen  Lehrer  der  neuen 
Fremdsprachen  noch  nötigen,  die  beste  ja  oft  die  einzige  gründliche 
.\rbeit  Gegenständen  zu  widmen,  die  ihrer  künttigeu  Lebens- 
aufgabe fern  liegen.  Ich  erwarte  indessen  mit  Zuvereicht,  dass  die 
Entwicklung  unserer  ^Vi8sen8chaft  liier  Abhilfe  schaffen  wird  und 
bestreite  nui',  dass  der  Machtsprucli  irgend  eines  neuen  Prüfungs- 
reglements ebenso  wenig  wie  der  gute  Wille  eines  Einzelnen  an  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  im  Handumdrehen  etwas  wesentliches  zu 
ändern  im  Stande  ist.  Ein  neues  Prüfungsreglt^meni  wird  natürlich  sehr 
wohl  die  herkömmliche  wissenschaftliche  Ausbildungunterbiuden  können, 
aber  au  ihre  Stelle  eine  gleichwertige  anders  geartete  Ausbildung 
zn  setzen,  wird  es  nicht  vennögen.  Nocii  kein  Zauberlehrling, 
bekleide  er  auch  eine  noch  so  massgebende  Stelle  in  der  Unterrichts- 
verwaltung, hat  es  fertig  gebracht  einen  Wissenschaftszweig  zu 
schaffen.  Solclie  Organismen  wollen  ihre  Zeit  haben,  man  mag  sie 
pflegen  nnd  dadurch  kräftigen,  aber  dekretieren  lässt  sich  ihr  Wachs- 
tum nicht.  In  der  jetzt  so  weit  verbreiteten  Neigung  zum 
Dekretieren  liegt  geradezu  eine  Gefalir  für  eine  gesunde  Entwick- 
lung unserer  Wissenschaft.  Unzweifelhaft  würde  bei  Eiufiihning 
eines  Prüfungsreglements,  wie  man  es  letzten  Sommer  noch  plante, 
die  selbst  nach  W.  notwendige  Anleitung  der  Studierenden  zu  wissen- 
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schaftUcher  Forschung  für  die  grosse  Mehi-zahl  völlig  iUnsorisch 
werden.  Ist  doch  schon  unter  den  jetzt  geltenden  Bestimmungen 
eine  iui  heutigen  Sinne  genügende  fachwissenschat'tliche  Ausbildung^, 
wenn  nicht  nmnöglich,  doch  jedenfalls  nur  sehr  scliwer  zu  erreichea. 
Und  das  schlimmste  dabei  ist,  dass  die  den  Fachwissenschaften  ent- 
zogene Kraft  nicht  einmal  der  ])riiktischen  zu  Gute  kommt,  son- 
deru  auf  Einpanken  von  Examen-, Cram",  welcher  von  höchst 
problematischem  Werte  für  die  spätere  Lehrthatigkeit  ist,  verwandt 
werden  m«s».  Die  Prüfung  in  der  sogenannteu  allgemeinen  Bildung 
nämlich  und  die  in  den  NebeutiUhern,  welche  sich  früher  nameat- 
lich  bei  uns  in  bescheidenen  Grenzen  hielt,  hat  durch  das  Gosslersche 
Reglement  einen  l'mfang  und  eine  Bedeutung  erhalten,  die  jede 
solide  Fachansbildung  und  besonders  die  der  NeuphUolosren  zu  unter- 
binden geeignet  ist.  Durch  dieses  Reglement  wird  es  ja  nicht  nur 
jedem  einzelnen  Examinator  anheimgegeben,  völlig  selbständig  über 
den  Ausfall  der  von  ihm  vorgenommenen  Prüfung  zu  entscheiden, 
sondern  es  darf  auch  keinem  Kandidaten  überhaupt  ein  Zengniss 
ansirestellt  werden,  der  auch  nur  in  einem  Fache  der  allgemeinen 
Bildung  den  Anforderungen  seines  Examinators  nicht  zu  entsprechen 
vermochte.  Um  ein  einfaches  Leltrerzeugnis  ausgestellt  zu  erhalten, 
bedarf  es  also  für  den  Neuphilologen  ausser  des  Nachweises  allgemeiner 
Bildung  in  Philosophie.  Pädagogik,  Religion  und  Deutsch,  der  Zu- 
erkennmig  der  Lelirbet;ihignng  für  Latein  in  den  unteren,  für  ein 
weiteres  Nebenfaek  in  de»  mittleren  und  für  die  beiden  Hauptfächer 
gleichfalls  in  den  mittleren  Klassen.  Mag  der  Kandidat  iu  seinen 
Hauptfächern  auch  die  besten  Kenntnisse  aufweisen  und  die  volle 
Fakultas  zugesprochen  bekommen,  er  bleibt  unrettbar  durchgefallen, 
wenn  er  ein  Manko  irgendwo  anderwärts  aufzuweisen  hat.  Wer 
sich  dagegen  eben  noch  glücklich  an  den  Klippen  der  allgemeinen 
Bildung  und  Nebenfilcher  vorbeigedrückt  und  dazu  auch  iu  den  beiden 
Hauptfiicheru  zur  Not  die  Lehrbefüliigung  für  mittlere  Klassen  er- 
worben hat,  der  bekonunt  anstandslos  sein  Zeugnis  und  darf  sofort 
den  Vorbereitnugsdieust  antreten. 

Setzt  eine  solche  Einrichtung  nicht  geradezu  eine  Prämie  aut 
die  Veniachlüssisrune  der  Haupttächer  zu  Gunsten  der  übrigen 
PrüfuugsgegenstltndeV  Und  das  geplante  neue  Prüfungsreglement  ? 
Es  wollte  nach  dem,  was  W.  seinerzeit  daraus  mitteilen  konnte  — 
jetzt  aber  im  Druck  weggelassen  hat  — ,  den  gegenwärtigen  Miss- 
Btaud  nur  noch  verschilrfen.  Wollte  es  doch  eine  Zwischenprüfung 
in  der  Mitte  der  Studienzeit  für  gewisse  Nebenfächer  einrichten, 
die  für  alle  Kandidaten  verbindlich  «ein  sollten,  und  in  denen  auch 
jeder  Kandidat  die  Leiirbefilliigntig  fiir  die  mittleren  Klassen  nach- 
weisen sollte!  Zu  diesen  füi-  l'hilologen  wie  Natiu-wissenschaftler 
gleich  Verbindlichen  Fächern  zählte  auch  Religion  I 
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W.  fand  gegen  dieses  haarsträubende  Projekt  dmchans  nichts 
einzuwenden  und  deutete  auch  mit  Iceinem  Worte  auf  die  für  die 
Ausbildung  des  gesamten  höheren  Lehrerstandes  verhängnisvollen,  oben 
erörterten  Einrichtungen  hin,  wie  sie  schon  jetzt  zu  Recht  bestehen. 
Ja  nicht  eenng,  während  der  Kandidat  des  höheren  Lehramtes 
si'liou  jetzt  den  an  ilin  gestellten  Forderungen  nur  höchst  mangel- 
haft perecht  zu  werden  venuag  —  und  zwar,  wie  hervorgehoben 
werden  muss,  trotz  durchschnittlich  weit  eifrigeren  Studiums  als 
namentlich  bei  Juristen  üblich  ist  —  glaubt  W.  an  den  Neuphilologen 
noch  eine  ganze  Reihe  weiterer  Anforderungen  stellen  zu  dürfen, 
Aulorderungen,  die  sich  zwar  recht  hübsch  anhören,  die  aber  bei 
den  jetzigen  und  linfFentüi-h  auch  künftigen  Anschauungen  von 
ünivei'sitätsbildung  iiimuiennelir  in  cleicher  Weise  und  gleidizeitig 
von  jedem  einzelnen  Kandidaten  der  neuereu  Pliünlogie  erfüllt 
werden  können. 

Sollte  der  Staat  glauben,  das«  auch  diesen  Anforderungen  W.'s 
von  allen  ueniihüologischen  Kandidaten  entsprochen  werden  müsse, 
so  bliebe  ihm  Sillerdiugs  nichts  übrig,  als  die  Errichtunjr  von  eigenen 
Fachschulen,  unsere  hentigeii  Universitäten  sind  dafür  völlig  un- 
brauchbar. Freilich  wäre  es,  um  wiederum  mit  W.  zu  sprechen, 
»ein  eigenes  V'erhängnis,  müsste  man  in  einer  Zeit,  wo  die  fran- 
zösische rnteiTichtsvtTwaltung  immer  neue  Anstrengungen  macht, 
die  zerstreuten  Fakultäten  nach  deutscher  Art  zu  Universitäten  zu 
einigen  ...  in  dem  eigentlichen  Lande  der  Universitilten  an  die 
Errichtung  von  Fachschulen   lür  GyninasiaUehrer  gehen."     (S.  19.) 

Ich  muss  es  mir  versagen  noch  weiter,  wie  bisher,  ins  Einzelne 
meine  W.  entgegengesetzten  Anordnungen  darzulegen.  Das  bisher 
Gesagte  dürfte  genügen.  Ich  will  daher  nur  noch  kurz  folgendes 
bemerken:  W.'s  Vorschlag  in  These  3,  wonach  ,bei  der  Meldung 
zur  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  in  der  Regel  der  Nachweis 
eines  mehnnonatlichen  Autenthaltes  im  Anslaude  zu  erbringen"  sein 
soll,  scheint  mir  aus  nachstehenden  lirUuden  undurchführbar:  1.  wegen 
des  Kostenpunktes  (Wollte  man  alle  die,  welche  noch  nicht  im  Aus- 
lande waren,  von  der  Prüfung  ansschliessen ,  so  würde  sehr  bald 
der  erforderliche  Nachwuchs  ausbleiben),  2.  wegen  der  oben  be- 
sprochenen Prüfaugs- Bestimmungen  liinsichtlicli  der  Nebeutllcher 
und  der  allgemeinen  Bildung  (Soll  der  Aufenthalt  im  Auslände  für 
die  praktische  Spracliansbilduug  von  nachhaltigem  Nutzen  sein,  so 
mnss  aller  Fleiss  und  alles  Interesse  auf  die  Erlernung  der  fremden 
Sprache  verwandt,  die  für  jene  anderen  Wissenszweige  eiforderlichen 
Studien  also  vernachlässigt  und  damit  die  Gefahr  eines  gänzlichen 
Durchfalls  nur  um  so  wahrscheinliclier  werden),  3.  wegen  der  in 
Genf,  Lausanne  nnd  Neuchätel  drohenden  UeberfüUung  mit  deutschen 
Neuphilologen,  durch  welche  die  Eneichnng  wirklicher  praktischer 
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Fertigkeit  im  Französischen   för  die  meisten  Studierenden  ebenso 
anmöglich  werden  würde,  wie  deraeit  in  Deutsehland  selbst. 

hl  These  4  verlangt  W.:  „Lehramtskandidaten  mit  der  Be- 
fahiffung  zum  neusprachlichen  Unterricht  anf  der  Oberstufe  haben 
die  Hälfte  des  Probejahres  im  Auslande  zuzubringen."  Auch  dieses 
Verlangen  wird  sich  sn  leicht  nicht  ausfiiliren  lassen.  Der  Herr 
Minister  hat  ja  inzwischen  angeordnet,  dass  die  zweite  Hillfte  des 
Probejahi-es  von  neupliilologischen  Kandidaten  im  Auslände  zu- 
gebracht werden  darf  (vergl.  Pädag.  Wochenblatt  ü.  No.  9);  anza- 
ordnen,  dass  es  dort  verbracht  werden  müsse,  steht  solange  ausser 
seiner  Macht,  als  er  nicht  ftVier  die  für  Ausführung  einer  solchen 
Foi-derung  nötigen  Mittel  verfügen  kann  und  damit  wird  es  noch 
lange  gute  Wege  haben. 

W.'s  Thesen  5  und  7  wird  jedermann  ohne  Bedenken  zu- 
stimmen. Leider  ist  es  ja  manchen  Provinzial  -  Schul  -  Kollegien 
gegenüber  noch  nötig  die  eigentlich  selbstverständliche  These  7  ans- 
drücklicli  aufzustellen.  Dagegen  kann  ich  mich  für  These  6  nicht  er- 
w.tnnen.  Vierwöchentliche  Ferienkurse  für  NeiipinTologen  etwa 
In  Berlin  würden  Geldmittel  seitens  des  Staates  und  der  Teil- 
nehmer beanspruchen,  welche  in  zu  grellem  Missverhältnisse  mit 
den  durnus  (namentlich  für  die  Vervollkommnung  in  der  Sprach- 
fertigkeit) zu  erhoffenden  Nntzen  stünden.  Wiii-en  die  nötigen  Mittel 
flüssig  zu  machen,  so  würden  sie  jedenfiiUs  nutzbringender  angelegt, 
indem  möglichst  vielen  Lehren  wiederholt  Beisteuern  zu  einer  Aus- 
landsreise gewährt  und  im  Auslande  selbst  tür  ihre  geeignete  Unter- 
kunft und  für  jedwede  sonstige  Förderung  ihrer  Zwecke  Sorge  ge- 
triif;en  würde.  Leute,  welche  zu  steif  geworden  sind,  um  eine  Reise 
ins  Ausland  zu  wagen,  werden  sicher  auch  in  Berlin  in  vier  Wochen 
nichts  Wesentliches  an  ihren  französischen  Sprachkenntnissen  ver- 
bessern. 

Ich  schliesse  diese  meine  schon  allzu  lange  Besprechung  von 
W.'s  Vortrag  mit  dem  Wunsche,  da.ss  bei  künftigen  Erörterungen  der 
jedenfalls  hochwichtigen  Frage  nie  ausser  Augen  gelassen  werden 
möge,  dass  iustoriscli  gewordene  Verhältnisse  im  Handumdi-ehen  nicht 
zu  ändern  sind,  und  dass  man  für  Missstände,  die  sich  aus  diesen 
Verhältnissen  ergeben,  nicht  einseitig  nach  einem  Priigeljnngen 
suchen  soll,  dem  man  alle  \'erantwortun2'  auflastet,  während  er  doch 
meistenteils  eanz  unsohuldiij  an  allem  wirkliciien  oder  eingebildeten 
Unheil  ist.  Wenn  irh  im  Vorstehenden  mich  dagegen  verwahrt  habe, 
dass  VV,  den  neuphilologisclien  Universitätslehrern  eine  ähnliche  Rolle 
zudiktierte,  so  will  ich  darum  doch  keineswegs  behaupten,  dass  unsere 
Thätigkeit  über  jede  Kritik  erhaben  wäre. 

Wir  wi.ssen  es  sehr  gut.  dass  die  Ausgestaltung  der  romani- 
schen Philologie  noch  recht  viel  zu  wünschen  übrig  lässt,  dass  di 
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AnsbUdnng  der  Lehrer  der  neueren  Fremdsprachen  anch  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  noch  selir  verl>esserangH.bedürftig  ist.  Nicht 
Enpherzipkeit  aber  ist  es,  welche»  die  meisten  von  an»  davon  abhält, 
da*  Gebiet  der  Realien  mit  in  den  Kreis  ihrer  engeren  Studien  ein- 
Kubeziehen.  Eine  wissenschaftliche  Vertiefung  in  das  so  vielgestaltige 
öffentliche  und  private  Leben  der  mittelalterlichen  und  muderuen 
Völker  ist  eben  für  den,  dessen  nächste  Aufgabe  die  Erfoi'schung 
ihrer  Sprachen  und  Literaturen  ist  und  bleiben  muss,  ein  Ding-  der 
Unmöglichkeit.  Nur  eelbst  Ert'orschtes  oder  wenigstens  Nachgeprüftes 
vorzutragen,  ist  aber  die  Aufgabe  des  Dozenten.  Ist  W.  im  Staude 
es  durchzusetzen,  duss  auch  für  die  romanischen  und  englischen  Re- 
alien Lehrstühle  errichtet  werden,  so  werden  ihm  alle  derzeitigen 
Vertreter  der  neueren  Philologie  :in  unseren  üniversitttlen  zu  grossem 
Danke  verpHiclitet  sein.  Solange  aber  mnss  er  mit  gelegentlichen 
Ausblicken,  an  denen  es  ttbrijrens  wohl  kein  Dozent  fehlen  l!i8.«t, 
zufrieden  sein,  tberlianpt  sollte  nicht  vergessen  werden,  welche 
ganz  bedeutenden  Fortschritte  die  neuere  Philologie  seit  1870  ge- 
macht hat  und  wieviel  kläglicher  es  vor  dieser  Zeit  'selbst,  was  die 
praktische  Ausbildung  der  Neusprachler  anlaugt,  an  deutschen 
Universitäten  aussah.  Auch  ohne  das  Schreckgespenst  einer  ueu- 
philidogischen  fecule  normale  wird  also  zweifellos  im  20"'*°  Jahr- 
hundert im  neuphilnlogischeu  L'nivcrsitÄtsbetrieb  manches,  auch  was 
die  unmittelbare  \'c»rbereitnng  zum  Lehrerberufe  anlangt,  besser 
werden.  Dahin  nach  Kräften  und  in  voller  Eintracht  zu  wirken 
mnss  und  wird  stets  eine  Hauptaufgabe  der  uenphilologischen  F^o- 
fessoren  und  Schulmiluiier  uud  unseres  beide  (rruppen  zusanimen- 
haltendeu  Verbandes  bilden.  Das  ist  ja  anch  das,  was  der  Verfasser 
erstrebt  und  für  sein  redliches  Bemuhen  darf  auch  ich,  trotz  tief- 
gehender Meinungsverschiedenheiten  über  die  einzuschlagenden  Wege 
ihm  meineu  Dank  nicht  vorenthalten. 

E.  Stengel. 


Prou,  Maurice.  Manuel  de  paleographie.  Recueü  de  fac-aimiles 
d'ecritures  du  XII'  au  XVII'  sidcle  (manuscrits  latins  et 
J'ran^ais)  accompagnes  de  transcriptions.  Paris,  1892,  Al- 
phonse  Picard.    XII  planches.     Folio.    6  Frcs. 

Aus  dem  Titel  mannel  de  pal^ographie  —  eine  Vorrede  fehlt  — 
darf  man  wohl  sehliessen,  dass  diese  Facsimiles  das  im  Jahre  1890 
unter  gleichem  Titel  erschienene  Handbuch  desselben  N'ertassers  er- 
gänzen sollen,  das  in  dieser  Zschr.  XII  *  225  ff.  besprochen  wurde. 
Die  Schriftproben  sind  durch  Photocullographie  vortrefflich  wieder- 
gegeben und,  was  eine  löbliche  Zugabe  ist,  auf  den  Nebenblättern 
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im  gauzen  richtig  umschrieben:  aufgefallen  ist  mir,  daas  die  Um- 
schrift von  pl.  X.  auf  den  2  letzten  Zeilen  nicht  vollständig  ist  und 
dass  Prou  hei  seinen  Lesern  sehr  wenig  Sprachkenntnis  vnraussetzen 
rnoss,  da  er  in  den  französischen  Texten  pl.  V,  VI  u.  a.  gegen  die 
Originale  Accente  setzt.  Das  ist  nicht  „transcription".  Die  12 
Tafeln  mit  etwa  20  Proben  huUen  die  Schrift  im  12.  — 17.  .Talir- 
bondert  darstellen.  Vernünftigerweise  sind  sie  fast  alle  datierten 
Originalen  entnummen:  das  ist  in  der  Tliat  der  einzige  Weg.  den 
Schüler  zur  richtigen  Schützung  von  nicht  datierter  Schrift  hinzn- 
leiten.  Die  Originale  sind  mit  einer  Ausnahme  alle  in  Frankreich 
entstanden  und  jetzt  zumeist  in  der  Bibliotheque  Nationale  auf- 
bewahrt, biluiiger  in  lateinischer  als  in  französischer  Sprache  ab- 
gefasst  und  die  Mehrzahl  ihrem  Charakter  entsprechend  nicht  in 
Buchschrift,  sondern  in  Cursive  (Verträge,  Notizen,  Rechnungen 
dgl.)  geschrieben. 

Durch  die  Auswahl  und  Zahl  der  Proben  bin  ich  arj.'  ent- 
tilnscht  worden.  Auch  wenn  diese  Sammlung  ausschliesslich  für 
französische  Unterrirlitsz wecke  berechnet  ist,  so  mnss  doch  ihre 
Dürfligkeil  stark  auffallen.  Mag  die  Beschränkunfr  auf  die  an  Hand- 
gchrlfteu  reichsten  .Tahrhonderte  XII— XVII  inimerliiu  gelten,  durch 
die  ausgewlllilten  Proi>en  wird  weder  die  Bücher-  noch  die  ürkundeu- 
schrift  mit  ihrer  Mannigfaltigkeit  in  Frankreich  selbst  auch  nur  an- 
nilhenid  zur  Anschauunj."-  gebracht.  Die  ausserfranziisischen  Schrift- 
gattun^en  werden  ganz  beiseite  gelassen,  obwohl  ihnen  der  französische 
Stndeut  in  den  reichen  Bibliothek-  und  ArcbivBch.ltzen  seines  Vater- 
landes auf  Sdiritt  und  Tritt  begegnet.  Solch  ein  enger  Standpunkt 
liesse  auf  ein  recht  tiefes  Niveau  der  paläographischen  Studien  iu 
Prou's  Heimat  schliessen,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  Frankreich, 
wo  die  Wiege  der  PalilDgraphie  gestanden  hat,  auch  heute  noch  die 
hervorragendsten  Vertreter  dieser  Wissenschaft  stellt.  Die  Ent- 
schuldigung, ein  möglichst  billiges  Lehrmittel  zu  schaffen,  kauu 
nicht  vorwalten,  denn  sonst  httttu  mau  die  Umschrift  gew^iss  nicht 
80  unnütz  vornehm  ausgestattet.  In  Deutschland  hat  Prou's  Aus- 
wahl schwerlich  Absatz  zu  erwarten.  Denu  wer  nicht  so  glücklich 
ist,  die  mustergültigen  Blfttter  der  Palaeographical  Suciety  benutzen 
zu  können,  wird  in  Arndt's  Hchrifttqf'dn  nud  für  die  jüngste  Zeit  in 
Tliomraen'8  Schriftproben  (Basel  1888)  immer  noch  ein  weiteres 
Uebungsfeld  für  seine  Studien  ttnden. 

G.  Gundermann. 


Flrjris  et  Liriope.  AU/ram'~"^^}'fr  Roman. 
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Floris  et  Liriope.  AUfranMümicher  Uotuan  des  Robert  de  Blois. 
Zum  1.  Mal  herausgegeben  von  Dr.  W.  von  Zingerle. 
Leipzig  (Reisliind)  1891.  Kl.  8»  XXX,  62.  =  Altfranzö- 
sische Bibliothek,  zwölfter  Band. 

Floris  und  Liriope.  FAn  altfraiuösiacher  Roman  des  XIII.  Jahr- 
hunderts znsamnien  mit  der  Chanson  d' Amors  nnd  den 
lyrischen  Gedichten.  Nach  den  beiden  Hanpthandschriften 
herausgegeben  vnn  Dr.  .1.  Ulrich.  Berlin  (Mayer  iV  Müller) 
1891.  8",  II,  150.  [=  Robert  von  Blois'  sUmintliche  Werke 
herausgegeben  von  Dr.  J.  Ulrich.     Band  11.*)] 

Robert  von  Blois'  Romatis  de  Floris  et  de  Florie  et  de  Lirioi>e, 
eine  erweiterte  Bearbeitung  der  Narcissussage  Ovid's,  liegt  uns 
hier  in  zwei  gleichzeitig  erschienenen  Ausgaben  vor.  Keine  der 
beiden  kann  als  endgültige,  berechtigte  Ansprüche  befriedigende 
bezeichnet  werden.  Die  von  Zingerle  beruht  auf  ungenügender 
Materialkenntnis  nnd  hat  infolgedessen  unnöthige  Aendeningen  und 
sehr  Ott  widersinnige  Interi>unktion.  Die  Ulrich's  gibt  zwar  das 
haudschrittticlie  Material,  aber  in  unzuverlässiger  Weise.  Bei  dem 
geringen  Umiang  des  Textes  (1760  Achtsilbler)  und  dem  einfachen 
Handschriftenverhiiltnis  war  die  Aufgabe  keine  schwierige.  Der 
Roman  ist  nämlich  nur  in  2  Pariser  Handschriften  überliefert,  in 
A  (=  Arsenulhandschrift  5201)  und  N  (Ribliothiqiie  XatiotMle,  f.  fr^. 
24301).  In  A  ist  der  Text  besser,  wenn  auch  nicht  tadel-  oder 
ganz  lückenlos  erhalten  (es  scheinen  die  V.  29 — 30  u.  310  zu  fehlen). 
N  hat  dagegen  verseldedene  Lücken  von  19  Versen  im  Ganzen,  sinn- 
vei-win'ende  Unistellangen  von  einzelnen  Vereen,  wie  750 — 60  zwischen 
724  und  725  oder  von  Worten  wie  1409  (1398  Z),  wodurch  die 
Interpolation  von  \'.  1400  (Z)  veranslasst  wurde,  und  die  Lesarten 
von  N  sind  fast  durchweg  schlechter  als  die  von  A. 

Von  diesen  zwei  Hnndschriften  bringt  nun  Zingerle  die  schlechtere 
(S)  zum  Abdruck,  von  der  besseren  wird  nur  ein  Brucbteil  der  Les- 
arten in  den  Fussnoten  gegeben  nnd  fast  gar  nicht  verwertet. 
Dieses  \erfahreii  sucht  Zingerle  dadurch  zu  entschnldigen,  dass  er 
erst  spät  Kenntnis»  von  der  Handsclirift  A  bekommen  nnd  sich  dann 
mit  einer  Kollation  ülricirs  habe  begnügen  müssen,  als  ob  es  nicht 
eines  Heransgebers  erste  Pflicht  wäre,  das  handschriftliche  Material 
zu  kennen  nnd  zu  sammeln.  Schwer  begreiflich  bleibt  es  immer, 
wie  diese  Handschrift  A  dem  Herausgeber  hat  entgehen  können,  da 


♦)  Für  die  Anzeige  dieser  beiden  An.sgaben  beabsichtigte  ich  die 
wichtige  Arsenalbandschrift  während  der  Ferien  in  Paris  zu  vergleieLen 
nnd  desshalb  wurde  die  Besprechung  verschoben.  Krankheit  hut  leider 
dieses  Vorhaben  vereitelt. 
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dieselbe  schon  von  Roquefort  (De  VHat  de  la  poesie)  zur  Benrieilung 
von  Robert  de  Blois  benutzt  und  neuerdings  1887  von  P.  Meyer  in 
der  Romania  p.  24 — 72  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Werke 
Robert's  ansfiilirlich  beschrieben  wurde. 

Dass  Zingerle  über  den  Wert  und  das  Verhltltniss  der  beiden 
Handschriften  nichts  sagt,  mag  man  unter  diesen  Umstünden  als  Vorsicht 
deuten,  denn  die  Kollation  scheint  eine  sehr  nnznlitngliche  gewesen 
zu  sein,  wenigstens  sind  ganze  Verse,  die  A  mehi-  hat,  wie  die 
zwei  111  und  112,  583  und  584,  die  vier  828  bis  831  und  1187, 
und  eine  Reihe  von  andeni  Sinnvarianteu  unter  den  Lesiirten  von 
A  nicht  verzeichnet.  Allein  aucli  die  aufgeführten  Lesarten  hätte 
ein  Herausgeber,  dem  es  um  das  Vei-ständniss  seines  Textes  zu  thun 
gewesen,  gewiss  aufmerksamer  benutzt.  Zingerle  hat  meist  nur  bei 
nebensächlichen  orthographischen  Aendernngen  A  in  den  Text  auf- 
genommen, so  44  mit  A  ft/a  für  lef,  57  rosiers  für  tosier,  58  chiers 
für  diier,  123  vnes  für  vne,  223  oscur  für  ocur,  226  britnez  für  britnei, 
252  graues  tlir  grailf,  271  biens  für  bicn,  485  cort  für  cor,  604  enoers 
für  <;nver  n.  s.  w.  und  bei  handgreiflidien  Versehen  N  korrigiert  wie 
221  blonde  (A)  für  blöde  (N),  354  Fud  norrie  (:compaignie)  fär 
Fussent  norri,  500  faU  für  fönt.  906  la  tür  li,  1203  pi4cele  für  du- 
cheace.  Wie  oft  aber  A  anch  sonst  den  Vorzug  verdient  hätte,  das 
hat  die  lange  Bessernnpsliste  Förster 's  im  Archiv/ür  neuere  Sprachen 
LXXXV'llI  p.  381 — 85  gezeigt.  Diese  eingehende  Reiaigiing  des 
Textes  von  Seiten  Flirster's  überhebt  mich  der  Mühe,  eine  solche 
hier  zu  wiederholen. 

Ich  will  nur  noch  einiges  über  die  Beigaben  zum  Test  be- 
merken. Es  liiltten  die  Lesarten  stets  mit  dem  Siegel  der  Hs. 
bezeichnet  werden  dürfen;  dadurch  wären  wohl  verschiedene  Irrtümer 
vermieden  worden.  Z.  bezeichnet  nur  die  Lesarten  von  N.  Danach 
wären  z.  B.  565  fehlt  Ja,  698  toutes  iouetites,  709  cor,  872  et  dauioisele. 
1269  fehlt  que  Lesarten  von  A,  nach  Ulrich's  Ausgabe  und  ein- 
geholter Bestätigung  ans  Paris  sind  es  aber  solche  von  \. 

Die  Einleitung  bietet  weder  im  litterarhistorischen  Teil  (V  bis 
XIII)  noch  im  grammatischen  (XIV — XXX)  viel  Interessantes. 
Jener  enthält  eine  Inhaltsangabe  und  einen  Vergleich  mit  dem  Narcissus- 
Fableau  (edit.  Meon  IV  143),  dieser  Laut-  und  Fonueulehre  des 
Textes  nach  dem  Ms.  N.,  letzlerer  also  eine  Wiederholung  dessen, 
was  M.  Colviu  in  ihrer  Dissertation  auf  Grund  viel  ausgedehnteren 
Materials  bereits  gethan  hatte. 

Die  1  '/j  Seiten  Anmerkungen  und  Wortverzeichniss  sind 
kaum  erwähnenswert;  unter  den  37  Wörtern  des  Verzeichnisses  sind 
18  allbekannte  aufgeführt,  die  mit  einem  Hinweis  auf  die  Lautlehre 
p.  XVI  hätten  abgethaii  werden  können,  denn  sie  haben  sämtlich 
die  östliche  Schreibweise  von  vortonigem  a  für  es   und   umgekehrt 
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gemeinsam  (abahi  =  e^xihi,  acondire  =  escondire,  esseoir  =  asscair) 
nnd  mit  Ansiiaiime  von  apris  ^  etpris  konnte  kein»  zn  Verwechs- 
inngen Anlass  bieten;  wolil  aber  hatten  die  nicht  aufgefülirtcn 
achas  =  ccliecs  263,  apcrt  ^  espert  210,  211,  363,  384,  apertcitiait 
^  csp.  868.  (ipri^er  ^  esprisifr  1021.  ntraire  =  estraire  629  gerade 
atu  letzterem  Gmnd  erwiUint  werden  dürfen.  Statt  der  selbst- 
verständiichen  contier  =  contoier,  dongier  ^  dangier,  donree  =:  detiree, 
ou  ^  el  (en  le),  liütten  wohl  eher  Worte  wie  fomerois  91,  wovon 
Godefroy  (/louertu)  nur  ein  Beispiel  hat;  ?wrrois  383  (soi  faire  — ) 
Synonym  von  espert,  leifier,  in  welcher  Bedeutung  es  bei  Godefroy 
nicht  verzeichnet  ist,  («fcr  893  (bien  U  esta),  die  Fonn  ploge  für 
plitie  844  a.  a.  Aufnahme  verdient. 

So  ist  denn  durch  diese  Ausgabe  weder  das  Werkchen  Robert'» 
in  kritisdi  gesicherter  oder  auch  nur  in  lesbarer  Form  dargestellt, 
noch  in  litterarisclier  und  grammatisch-lexikalischer  Beziehung  Erheb- 
liches geleistet  worden.  Das  einzige  was  sich  der  Ausgabe  nach- 
rühmen IRsst  ist,  dass  sie  die  minderwertige  Handschrift  N  getreuer 
wiedergibt  als  die  Ulrich's. 

Ulrich  bringt  die  beiden  Handschriften  A  und  N  nebeneinander 
zum  Abdruck.  Seine  Abänderungen  bescliränken  sidi  auf  die  still- 
schweigende Auflösung  der  Abkürzungen,  die  Regularisierung  des 
Gebranclm  der  i;  u,  i  nnd  j,  die  Anwendung  giosser  Buchstaben, 
der  Klammem  (  )  [  J  nnd  der  Interpunktionszeichen. 

Er  verzichtet  also  ebenfalls  darauf,  uns  einen  gesicherten 
Text  zu  geben.  Von  dem  Herausgeber  silratlicher  Werke  Robert 
de  Blois'  muss  das  eigentlich  verwundern,  da  er  doch  wohl  im 
Besitz  des  ganzen  handschriftlichen  \'orrats  sein  wird  und  daher  allein 
im  Staude  ist,  diese  letzte  Aufcabe  zu  lösen.  Nun  sich  aber  U. 
damit  begnügt,  das  Material  zu  liefern,  so  wollen  wir  zuftieden 
sein,  wenn  dieses  als  zuverlässig  sich  erweist.  Ich  furchte,  dass 
dies  nicht  der  Fall  ist.  Eine  Vergleichang  des  Textes  von  N  bei  Zingerle 
nnd  Ulrich  hat  solche  Verschiedenheiten  zu  Tage  gefordert,  dass  ich 
mir  durch  gütige  Vermittlung  von  A.  Thomas  die  wichtigsten  Sinu- 
varianteu  in  der  Handscliiift  habe  nachprüfen  lassen  und  das  Resultat 
ist  nicht  zu  Gunsten  Ulrich's  ausgefallen,  wie  die  Collation  hier 
zeigen  wird. 

Vera      34    bei  Z  fehlt  ü,  steht  im  Ms.  =  Z. 
„         84    par  Saison  UJ  par  raison  Z  =;  N. 

126    u.  125  umgesteUt  U]  =  123  n.  124  Z  =  N. 

250    de  paradis  U]  de  ßors  de  Us  Z  240  =  N. 

268    ronmnes  V  (-\-  1)]  romans  Z  264  =  N. 

270    CoiUer  U]  Toiites  Z  266  =  NA. 

313    et  drois  (—  1)  ü]  d  adrois  Z  309  =  N. 

Ztjc'hr.  f.  frz.  8pr.  ii.  I.ltt.    XV-*.  2 
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^^^L.  ^^" 

1    335 

semblance  et  fitmrc  ü]  semblance  figure  Z  331  =  N.  ^^H 

^^^^^^^^^Hh 

443 

esi  U]  cesl  Z  439  =  N.                                             ^^M 

^^^^^^^^^^ 

445 

Qu'il  U]  N-a  Z  441  =  N.                                        ^^H 

^^^^^^^H 

464 

vefoilr  U]  afoc  Z  460  =  N.                                     ^^H 

^^^^^^1 

475 

laV]  saZ  471  =  N.                                                   ^^M 

^^^^^^^^ 

499 

fut  il  t  U]  ßtt  i  a  Z  495  =  c.                              ^^H 

^^^^^^^^^H 

502 

croi  C]  voi  Z  498  =  N.                                            ^^H 

^^^^^^^^^^ 

569 

je  poroie  ü]  k  Ja  poroie  Z  565,  N  =  U.                  ^^^B 

^^^^^^1 

628 

et  st  resporU  U]  par  lui  respont  Z  622  "=  N.            ^^^B 

^^^^^^H 

674 

Lasse  U]  Bims  ./u  Z  668  =  N.                               ^^H 

^^^^^^^H 

706 

toittes  joventes  ü]  toiäc  jouente  Z  698,  N  =  II.         ^^^^| 

^^^^^^^H 

717 

c'or  U]  car  Z  709.  N  =  U.                                        ^^H 

^^^^^^^H 

726 

ToiUe  ausi  IT]   Toiit  atisi  Z  719,  N   Tout  aus».          ^^^| 

^^^^^^^H 

812 

tu  U]  //>  Z  806  =  N.                                                   ^^B 

^^^^^^^H 

840 

grnih  UJ  itraice  Z  830  =  K.                                      ^^H 

^^^^^^H 

877 

ßst  U]  dist  Z  867  =  N.                                              ^^H 

^^^^^^H 

882 

et  damoisele  V]  In  dam.  Z  872,  N  =  U.                   ^^H 

^^^^^^B 

929 

es  L']  est  Z  919  =  N.                                               ^^H 

^^^^^H 

1010 

teig  U]  fain  Z  1000  =  N.                                        ^^H 

^^^^^^^H 

1101 

m'eslorra  U]  mestonra  Z  1091  =  N.                          ^^H 

^^^^^^1 

1102 

porra  ffrantir  II]  iwroit  garenl.  Z  1092  =  N.            ^^^H 

^^^^^^B 

1124 

ce  U]  ie  Z  1114,  N  =  U.                                         ^^H 

^^^^^^^H 

1164 

le  V]  se  Z  1154  =  N.                                               ^^H 

^^^^^^^H 

1232 

dewoie  U]  deuoie  Z  1232  =  X.                                 ^^H 

^^^^^^^H 

1241 

lyient  V]  vint  Z  1231  =  N.                                          ^^H 

^^^^^^B 

1258 

failU&r  U]  /«'V//r  Z  1248  =  N.                                   ^^H 

^^^^^^^H 

1279 

li  mot  V]  li  qiie  mol  Z  1269,  N  =  V.                        ^^H 

^^^^^^^^^^^ 

1316 

ke  fort  a  U]  k'ek  a  fori  Z  1304  =  X.                       ^^H 

^^^^^^^^^^^H 

1410» 

fehlt  U]  Z  1400  =  N.                                               ^^M 

^^^^^^^^^^^ 

1473 

diVjde  Z  1463  =  N.                                              ^^M 

^^^^^^H 

1480 

bon  U]  bien  Z  1470  =  N.                                         ^^H 

^^^^^^B 

1550 

verge  presis  V]  lierge  preist  Z  1540  ^  N.                 ^^^^| 

^^^^B 

1555 

Si  en  V]  S'en  Z  1545,  N  =  U.                                 ^^H 

^^^^^^^H 

1556 

LesV]SesZ  1546  =  N.                                          ^^H 

^^^^^^1 

1560 

est  V]  cest  Z  1550  ^  N.                                            ^^H 

^^^^^^H 

1572 

de  U]  de(s)  Z  1562  =  N.                                          ^^H 

^^^^^^B 

1574 

ou  \]]  et  Z  1564  =  N.                                              ^^H 

^^^^^^^r 

1717 

eil  in  oil  Z  1705  =  N.                                                ^^H 

Einzelne  dieser  Abweichungen  (250,  335,  674,  812,  1102,  13lSr"M 

^m 

»,  1572)  scheinen  allerdings  Aenderuugen  nach  A  zu  sein  (^dar-    ^M 

^^M              über 

tribt  nichts  Aufschluas,  übrigens  wäre  dies  Verfahren  nicht  zu 

^H              billigem,  allein  der  groben  Versehen  bleiben  aach  so  genug,  daHS  der    ^ 

^H              Abdrack  lÜ! 

«  zuverlässig  nicht  bezeichnet  werden  kann;  und  nimmt    ^M 

^H 

dann   < 

iic  noch   zahlreicheren  orthügraphischen  Abweichungen    ^M 
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hinzu,  die,  nach  einer  Kollation  der  ersten  150  Verse  zu  schlieiisen, 
znm  gröKten  Teil  wieder  Versehen  Ulrieh's  sein  dürften,  so  wird 
ein  solcher  Abdmck  für  spi-achgescliichtliche  Untersnchnngen,  für 
die  er  doch  allein  gemacht  sein  kann,  unbranchbar. 

Ob  es  mit  dem  Abdruck  der  Handschrift  A  besser  bestellt  ist, 
will  ich  ans  Mangel  au  Kontrolle  dahingestellt  sein  lassen.  Dass 
aber  anch  da  nicht  alles  glatt  ist,  zeigt  das  ziemlich  lange  Drnck- 
fehlerrerEoichnis,  das  wohl  leicht  hätte  vermehrt  werden  können; 
denn  Druckfehler  dürften  sein:  116,  121  fut  i^r  fust,  139  Je  htu 
für  je  hu,  181  eüst  (-|-  1)  fiir  euat,  263  escri  für  escrit,  264  Nomnee 
fBr  Nonmee,  461  Ion  für  lo>is,  521  donc  für  dont,  687  ne  me  m'ocie 
(+  1)  für  ne  m'ocie,  712  vouMst  für  vaitsist,  720  Vient  für  Vien, 
tmis  für  tmä,  722  mol  für  mal,  810  perdirai  für  perderai,  953  cn 
für  m,  978  gant  für  graut,  998  fains  für  fain,  999  ß.  für  fut, 
1025  Oins  für  Ains,  1050  soh  chies  (acc.)  für  s.  chief,  1124  m»  atU 
für  «n  an,  1167  e<s  für  est,  1208  ^ro/jre  für  porpre,  1275  0«  tor»N<.'S 
fBr  En  larmes,  1321  jwis  (=  potui'i  für  poi,  1388  dw»s<  für  desüi, 
1604  vienneui  für  vienttent,  1512  persist  für  presist,  1534  espanuie 
für  esponie  oder  espannie,  1538  estandue  für  estmidu,  1551  sos/W^ 
für  ao^ris,  1555  jrefew  /ort  für  (/e/fls  /ors,  1586  sors  für  sor  (jedofh 
anch  wieder  im  Coute  d'amor  18),  1661  forteresee  für  forteresce, 
1689  0«s  (=habni)  fiir  0»,  1726^0  für  f«.  Auf  jeden  Fall  sind 
es  Fehler,  die  als  solche  hätten  gekennzeichnet  werden  dürfen. 

Eine  kritische  Ausgabe  wird  die  Handschrift  A  zu  Grunde 
legen.  Mit  Bücksicht  auf  eine  solche  mögen  hier  noch  weitere  Vor- 
achläge  zu  Abänderungen  dieses  A- Textes  stehen.  Die  Fehler  von 
N  fibergehe  ich  ganz. 

2  fey  2a  N,  4  je/  j'en  N,  10  kein  Komma  (die  Interpunktion 
lat  im  Allgemeinen  sinnentsprecheud,  im  Einzelnen  aber  sehr  oft 
inkonsequent.  Bald  steht  ein  Komma  vor  que  ^dass'  8,  114,  159, 
202,  209,  249,  261,  279,  290  etc.,  vor  dem  Reldivpron.  99,  400, 
468,  548,  vor  ne  ,u.  nichf  32,  151,  332,  vordem  Nachsatz  s«  171, 
1584,  1594,  1599,  bald  nicht:  13,  149,  153,  193,  205,  207,  240  etc., 
4,  10,  403,  743,  754,  777  u.  s.  w.,  12,  77,  82,  147,  156,  262,  295 
etc.,  163.  183,  200,  409,  489,  494.  Solche  und  ähnliche  Ungleich- 
heiten sollen  hier  nicht  weiter  verzeichnet  werden.  Es  wird 
genügen  zu  bemerken,  dass  vor  si  stets  eine  Interpunktion  zu 
stehen  hätte,  vor  den  andern  nach  romanisch-englischem  Gebranch 
besser  keine.  Die  fehlenden  Verse  29  und  30  sind  nach  N  aufzu- 
nehmen. Mit  29  schliesst  die  Einleitung.  Vers  30,  Trop  puet  d'or- 
goU  en  dorne  aooir,  enthält  gleichsam  die  üeberschrift  der  zunächst 
folgenden  Erzählung  vom  Stolz  der  Liriope,  der  Mutter  des  Narcissus; 
also  Punkt  am  Schlnss.  Anch  würde  sich  empfehlen  ein  neues 
Alinea  mit  30  zu  beginnen.  —  35  Punkt  oder  ;  statt  Komma.   — 

2» 
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bA  aj  et  'S.  —  11  Q'ilJ  Que  il  zweisilbig  wie  das  Metrum  verlangt*' 
und  die  Handschrift  wohl  hat.  V.  dürfte  die  Abbreviatnr  durch  den 
Apostroph  ersetzt  haben.  —  138  estudj  estut  N.  —  177  tkJ  rten  N. 
Nach  188  Komma.  204  tans/  sen  N.  211 — 12  bon  otivrier  (n.  pl.) 
imeatier,  ebenso  225  li  chct'ol,  245  Li  dctit  (n.  pl.).  Solche  selbst- 
vefBtändliche  Verbesserungen  übergehe  ich  im  Folgenden.  215  vafure 
ist  pereonifiziert,  also  Nature.  Die  Verwendung  der  grossen  Buch- 
staben ist  überhaupt  nngleichmässig.  281,  286,  573  l)eu(s).  da- 
gegen 585.  594,  694,  733,  734,  769,  789  und  bis  zum  Schluss  nur 
noch  deu(s).  216  Punkt  statt  Komma.  —  231  qu'en  aij  que  n'ai. 
262  »IC  ni]  n'i  n  N.  280  cliosef  honles  N,  tie  ij  Jten  i  N.  282 
faillitj  fnnsist  N.  298  N  hat  offenbar  an  dem  ungenauen  Reim  rcquise: 
eslitc  AnstosB  genommen  und  daher  iu  requise:  a  dcnse  geändert.  — 
471/2  hat  N  ans  Rücksicht  auf  den  ungewöhnlichen  Reim  amistie: 
mailliee  ebenfalls  umgestaltet.  31i'>  natürlich  einzuschieben  N.  313 
droie  ( — 1 )]  adroii  N  wie  714.  324  acowplisi]  acompli  X.  363  kein 
Komma  vor  ne  que,  das  ja  «ebenso  wenig  ■wie"  bedeutet.  376  .lotj 
suet  N.  408  suiiraj  nura  N  oder  vielmehr  avra  wie  überall  mit  v  zu 
8clireil)en  wilre,  nicht  bloss  1725  satroU  und  1151  avroh.  421  bienj 
a  X,  —  432  kein  Komma,  —  445  escordcj  estorde  oder  destorde  wie 
N.  463  esfiietj  estuf  N.  469  Komma  vor  s'amir  soit,  das  ich  für 
Bedingungssatz  halte,  und  deslialb  vorzöge  s'nmie  estoit  zu  lesen. 
473  Que  qu'elc  face  passt  besser  zum  Vorigen  als  die  allei-dingB 
gebräuchlichere,  aber  nichts  sagende  Wendung  Qiii  ke  le  saiche  von 
N.  —  485  wird  mit  Förster  tresala  Kiv  iressailla,  das  A  und  K 
liaben,  zu  lesen  sein,  wenn  auch  neufrauzösisch  ein  trtssaiUe  voi^ 
kommt,  denn  dieses  Wort  scheint  nicht  alt  zu  sein.  Nach  491 
Komma  vor  Qiie  ,denn".  499  n'ij  i,  die  Frage  ist  auf  jeden  Fall 
bejahend:  »War  es  {das  Herz)  zuvor  daV,  ne  als  ,und''  „oder"  zu 
fassen,  scheint  mir  wenig  passend.  549  kein  Komma  nach  proßt. 
552  n'est  nuie  ( —  1)],  ti'est  il  mie  Ji.  bbipersone]  parsonie  N.  571 
Komma  vor  ipte  „denn".  Nach  585  Punkt.  605  kein  Komma  vor 
que  (quam).  622  miil  ist  offenbar  von  N  in  itds  abgeändert,  um 
genauem  Reim  mit  puis  zu  haben.  631  HelasJ  He  las,  cf.  las  434, 
437,  1611.  640  Qu'il  (—  1)]  Que  il  oder  Si  quil  N.  Nach  667  kein 
Komma.  675  ne  fais  tu,]  entweder  non  fais,  tu  (faire  ist  verbum 
vic.)  oder  mit  X  nel  ßtis,  tu.  Das  tu  gehört  auf  alle  Fälle  zum 
Folgenden.  701  Ausrnfimgszeichen  am  Schluss  statt  702,  wo  Pmtkt 
am  Platz.  717  ?  statt  !,  que  ne  heisst  , warum  nicht"  wie  737. 
757  vientj  vitU  N.  —  786/7  par  droit  deussieiis  avec  toi  nos  tnes 
fenir]  entweder  acec  toi  durch  ensamble  zu  ersetzen  oder  die  Kon- 
struktion mit  X  zu  ändern  in  p.  d.  deiisse  avec  toi  ma  vie  f.,  ein 
solches  Doppel- Anakolnth  wobei  im  letzten  Anakoluth  wieder  zur 
m-sprünglichen  Konstniktion  zurückgekehrt  wird,  ist  mir  unbekannt 
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and  nnwahrecheinlich.  —  788  deyurpir/  depnrtir  N  wie  der  Sinn  nml 
Vers  791  verlaugeu.  816  retor(l).  818  und  819  !  am  Schluss.  825  sc 
iwn  ( — 1)]  se  ce  non  X.  828  te  aßs  ( —  1)]  l'en  nß.  —  845  Punkt  statt  I 

—  852  il/  vielleicht  U  tTir  le  li:  il  haben  A  nnd  N;  es  ist  aber  die 
Schwester  Florie  die,  welche  anordnet  (devise),  il  passt  also  nicht 
zu  detnse.  —  871  n«  besser  neu  wie  N.  —  873  Mais  (/ratts  chose 
est  faire  Vestuet  ist  ein  Satz,  siehe  Förster's  Hemerknnp  za  dem  Ans- 
drnck.  883  nnd  884  nach  S.  —  885  puet  il,]  ptui,  il.  —  892  qtiil  (—  1)] 
t^ui  il  N.'  —  896  qu'il  (—  D]  cui  il  N.  —  904  Punkt  statt  y  und  "  am 
Schlnss.  —  910  gehört  zn  911,  daher  keine  Interimnktiou  am  Schluss, 
dagegen  .  nach  909.  —  912  ,  statt  .,  Verse  910—16  bilden  eine 
Periode.  —  924  rfe  mei]  ele  i  tuet  S.  —  938  nej  n'en  N.  —  952  .  am 
Sclilnss,  —  968  ,  statt  :  —  978  la]  les  N  wie  979  und  980  beweisen. 

—  991  besser  kein  Komma.  Aiului  gehört  sowolil  zn  901  als  aucii  zn 
902.  1000  !  statt  .  —  1004  Mais  anwis]  M.  s'amors  >'  und  dann 
,  nach  1005  .  —  1010  tainj  t'aiii.  —  1013  n'aiij  nun.  —  1044  bras 
et  braz]  brat  a  b.  'S;  mit  et  könnte  in  A  auch  a  gemeint  sein,  da 
vortoniges  «  und  e  vertauscht  wenlen.  —  1060  i/ne  { — li]  tanf  com 
N,  daher  Liversion  in  1061.  1084  avoir  iie  por  citej  besser 
amor  ne  p.  cltierte  N.  —  1116  Qu'  (—  1)]  (^urnit  X.  —  1128  , 
sUtt  .  —  1148  !  statt  .  —  1131  ,  statt  .  —  1154  torsj  lucs  'S  — 
1158  .'  stoti  ?  —  1166  duel  i—  1)]  dolor  N.  —  1167  ne  etsj  nen 
est  S.  —  1172  mien/  inuez  N,  walirscheinlich  bloss  Druckfehler  fiir 
mies.  —  1201 — 4  N  scheint  an  dem  bach'der  (1201)  Austoss  ^'enummen 
zn  haben,  weil  1182  Floris  Chevaliers  geworden,  setzt  also  Chevalier 
fin  und  dies  veninlasst,  der  Reime  we^eu,  die  rmstelluns"  von 
1202  und  1203  und  die  Abänderung  von  1204.  Ich  gebe  A  den 
Vorznp,  da  es  auf  den  bachikr  und  nicht  auf  den  Chevalier  ankommt 
und  die  Stellung  1202/3  natürlicher  ist.  —  1206  et  vor  Jantbcs  zn 
streichen  X.  —  1243  ,s(  ijaitier  ( —  1)]  si  pres  g.  X.  —  1247  lorsj  liies 
X.  —  1259—60  steht  in  X  eret  nach  1262.  Die  Stellung  in  A  ist 
vorzuziehen,  da  1259 — 60  die  Erklärunir  zn  1258  enthält.  —  1271 
cea}i£j  teatu  X  wie  1273.  —  1286  malj  mar  X.  —  1291  Voir  ce 
diä  eil,  na]  Voir,  ce  dist,  cd  ne.  1293  fait]  vatU  X.  —  1294  prewnersy 
prives  X.  —  1320  II]  le  X.  —  1326"  am  Schluss.   —  1334  sot]  stiel  X. 

—  1347  iaint  (=  cr'ieiU  X)  scheint  also  lat.  timei  zu  entsprechen. 
Verlesen  kann  es  kaum  sein,  Ja  es  in  iler  Chanson  d'amors  in  unserer 
Handschrift  wiederholt  begegnet  146,  147  (faint  ist  Druckfehler),  131, 
153,  154,  153,  156  wo  die  andern  3  Handsclunfteu  er*«»/  oder  doute 
haben.  Also  wäre  dem  Dialekt  des  Schreibere  (oder  Dichtei-s?)  ein 
Bruchstück  mehi-  von  dem  Vb.  timere  bekannt  als  die  bis  jetzt  nach- 
gewiesenen ne  lame{i}r  u.  ne  (vus)  tarnet!  Uebrigens  wären  den 
von  Förster  zu  Eree  5045  und  von  ti.  Paris  Bom.  XX  151  bei- 
gebrachten  Beispielen    noch   liinzuzafügen :    Ana.   Tk,  frc.  (Michel) 
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182*,  Montaiglon  Falil.  V  378  (in  der  Berner  Hs,  des  Segretain 
inoine)  und  Hunhanf  863,  wo  ich  es  freilich  nur  kIs  Gonjectur  ein- 
gesetzt habe.  —  1384  avenir  lor  estoit]  a  venir  l.  e.  oder  besser 
mit  N  aretiir  Ittr  devoit.  —  1391/2  vuet :  suetj  vot :  sot.  —  1408  bien.J, 
bien.  —  1423  encontre  e^oi]  ejitr'  ««  e^m  N,  Förster  erttreconjoi ; 
esjo)r  scheint  mir  passender  als  conjoir.  —  1^9 piecaij  yiec'ai.  —  1463 
ne  puetj  n'en  pout  N.  —  1466  «Höf  ipi'ü  [V]  apartenisij  seiist  tu'il 
n  ap.  (Foerster).  —  1480  w«  oritj  um  o.  N.  —  1498  (^'il]  Qn'ek  N.  — 
1536  besser  in  N.  —  1563  "  am  Schluss.  —  1565  ristemant  in  A 
ist  dem  platten  vniremant  von  N  vorzuziehen,  wenn  es  durch  das 
Folgende  auch  nicht  gerade  gefordert  wird.  —  1603 — 5  fehlen  in 
N,  die  absolut  nötig  sind.  Zu  \.  1606  hat  dann  N  als  Reimvers 
den  nichtssagenden  Vers  1566  Se  U  cscrUurc  nc  nwnt  eingeschoben.  — 
1607  l'ombrc]  s'ombre  N.  —  1618 — 19  sicher  besser  in  A,  1618  in 
N  ist  nicht  bloss  platt,  sondern  unsinnig  und  1619  mit  seiner  Be- 
schreibniig  des  cors  gehört  gewiss  nidit  zwischen  die  Besclireibung 
von  Stirn  und  Augen  hinein,  ausserdem  ist  dei-  Reim  mussi^  far 
»lassif  venliiclitig.  —  1622  N  besser.  —  1625,  1638  HclasJ  He  loa. 
434,  1611  steht  ja  las  allein  in  demselben  Sinne.  —  1632  /»rtj 
fota  N.  —  1637  le  corsj  li  copi  N.  —  1641  rhitj  rinit  N.  —  1644 
LaJ  Sa  'S.  —  1654  Aveniat  A  besser  als  Airnisacul  in  X,  es  handelt 
sich  Ja  nur  um  ein  Wunder.  N  wird  durch  die  Schreibung  »ifr- 
veiltes  si  (jrnna  zum  Plur.  verleitet  worden  sein.  —  1664  ine,  nüher 
liegt  nos;  natürlich  kann  me  stehen  bleiben,  de  liti  ist  ja  leicht  zu 
ergänzen.  —  1677  Quanf  je  plorois/  Et  knnt  je  plor  N.  Die  süd- 
östliche Präsensfonu  auf  ois  ist  dem  Dichter  wdIiI  fremd.  —  1687 
Tele  que  lo  dmigier]  Tel  <y«('  cle  d.  (F.).  —  1697  despciie]  de.-ijjerse 
N.  1711  .  statt  ,  —  1721  esj  sui  N.  —  1722  ^  am  Schluss.  — 
1726  •"  am  Anfang.  —  1735  Dt  (—  1)]  Taute  und  kein  Komma 
N.  —  1757—58  dürfte  K  vorzuziehen  seiu,  da  in  A  diese  nur 
1755/56  wiederholen  würden. 

Die  Clianso)!  d'amurs  (eher  enm(jnemrus  d'awor),  die  p.  102 — 143 
folgt,  wird  wieder  in  Paralleltexten  nach  4  Handschr.  [es  sirnl  Ars. 
5201,  Bibl.  Nat.  frcj.  837,  24301  u.  Brit.  Mus.  Addit.  10289  wie 
Tübler,  Dt.  Litzlg.  April  1892  uns  verrUt,  der  Herausgeber  hat  auch 
diese  uubezeiciinet  gelassen]  abgedruckt.  Dieses  Gedicht  nimmt  sich 
wie  eine  erw,jiterte  Bearlieitnng  der  Liebesszenen  des  Flor,  et  Lir. 
ans.  Wörtliche  Anklänge  finden  sich  wenigstens  gar  viele  und  so 
genau  übereinstimmende,  dass  sie  für  die  Textkritik  des  Flor,  et  Lir. 
in  Betracht  kommen.  Man  vergl.  z.  B.  64 — 74  mit  Flor,  et  Lir. 
544—54,  wo  V.  72  u.  74  die  besseren  Lesarten  von  N  stützen, 
ebenso  32—33  mit  641  —  640,  39  mit  960,  40  mit  644,  955.  959, 
1005,  —  41—42  mit  841—42,  199  mit  386,  299  mit  441,  300—1 
mit  938  und  939,  311—12  mit  429—30. 


Fhris  ei  lAriope.    All/ran^ösischcr  Roninn. 
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Diese  Anagabe  ist  noch  weniger  abschliessend  als  die  des  FL 
et  Im.,  da  hier  2  weitere  Handschriften  (BibL  nat.  &(,-.  2236  und  Ars. 
3616  nach  P.  Meyers  Tabelle.  Uoniania  XVII,  43)  nicht  abgedruckt 
noch  benutzt  sind.  Uebrigeus  hlttte  der  Text  auch  hier  mit  Leichtig- 
keit kritisch  hergestellt  werden  können.  Die  4  Handschriften  (A 
=  Ars.  5201,  B  =  fri;.  837,  C  =  fr(;.  24301,  D  =  Addit.  10289) 
gehören  zu  einer  Familie,  seihst  die  starken  und  häutigen  Differenzen 
in  D  können  von  einem  spätren  Kopisten  herrühren.,  der  Veraltetes 
im  Ausdruck  verjüngt  (cf.  42,  246),  sich  an  Stelle  des  Dichters 
setzt  (9^,  es  öfter  besser  machen  will  und  nicht  wenige  Versehen 
begeht.  B  und  C  stehen  A  ganz  nahe;  wo  sie  von  ihm  abweichen, 
gehen  sie  meist  zusammen.  B  steht  A  noch  etwas  näher  als  C; 
A  selbst  bietet  auch  hier  wieder  den  besten  Text,  so  dass  diese 
Handschrift  wieder  zu  Grunde  zu  legen  wäre.  Besserungen  in  A 
wären  etwa  vorzunehmen:  12  comaiiceniaiilj  comandcmetii  BC  — 
23  lors]  /or  BCD  —  62  .  am  Schluss  —  64  rf/  a  CD  —  72  nuns 
en]  mie  BC   —   76  ,  statt  .   —  86  :  statt  ;   —  101  ,  am  Schluss. 

—  104  /«/  k  D,  am  Schluss  ,  —  105  lorj  li  BCD  —  111  auj  a  BCD 

—  117  maifsj  { —  1)]  n'«  a  BD.    A  hat  wohl  auch  niai  =  «'i  a, 

—  124  ne/  se  B  —  128  Ces  fait  plus  rUfr/mat)tJ  C.f.  üpl.  tilnient 
BC  —  135  ,  vor  ne^  —  140  lej  Ics  BCD  —  141  scj  s'en  B  — 
143 — 4  einzuschalten  nach  C  —  150  tot(cJ  Ic  tiionde.  —  167  maintj 
mains  BC  —  213  ,  am  Schluss  —  219  sorvienent  (-}-  1)J  sonient 
BC  —  262  ,  am  Schluss  —  265  !  statt  ?  —  267  !  statt  .  — 
271  NeJ  Nim  BD  —  283  Quil  ne  set  ne  n'faj  apris(t)]  Que  il  ne 
set  ne  n'aprist.  —  284  ,  am  Sclüuss.  —  289,  unl]  fonl  —  316  !  statt  . 

—  332  essaires]  essaieren  BD  —  353  ajel  —  358  (1.  357)  amoit  Kjktiv- 
präsensform  wie  oben  Lir.  1677. 

Seite  147 — 150  folgen  Liebeslieder,  nur  nach  „einer  Pariser- 
handschrift"  [es  ist  Bibl.  mit.  fri;.  845  nach  Tobler  /.  c\  Warum 
bei  den  2  vorhergehenden  umfangreicheren  Texten  das  Material  mit 
allzubehsglicher  Breite  dem  Leser  zur  Verfügung  gestellt  wurde, 
bei  diesen  4  kurzen  Liedern  aber  nur  eine  Handschrift  veröffentlicht 
wird,  die  verachiedenen  andern  von  Kaj'naud  Chansonniers  fr^.  ver- 
zeichneten unberücksichtigt  blieben,  ist  nicht  ereichtlicb.  Genügen 
kann  eine  solche  Ausgabe  natürlich  nicht;  zu  einer  Durchprüfung 
dieser  Texte  liegt  daher  keine  Veranlassung  vor.  Es  seien  nur  ein 
paar  offenkundige  X'ersehen  herausgehoben.  I  9  reivnirj  revenir, 
27  entre  nies  hraz  mi  a  mij  e.  m.  h.  nu  anu  —  III  18  on  weile  au 
tum/  OK  e'.  OH  n.  —  IV  36  ocirrentj  ocirront. 

Ulrich  bittet  die  Fachgenossen  mit  ihrem  Urteil  über  das  hier 
Gebotene  znrüi;kznhalten  bis  zum  Erscheinen  des  3.  Bändchens,  das 
den  Rest  der  Texte  (die  2  Enseignements  und  die  religiösen  Ge- 
dichte), eine  Untersuchung  über  die  Handsclirifteu  und  die  Sprache 
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des  Dichters  bringen  wird.  Da  dieses  3.  Bändchen  eine  Revidotf^ 
oder,  was  eben  zn  thnn  übrig  bleibt,  eine  kritische  Ausgabe  der 
hier  besprochenen  Texte  nicht  in  Aussicht  stellt,  für  die  dann  selbst- 
venitändlich  das  ganze  handschriftliche  Material  verwert«t  werden 
müsste,  80  kann  die  VeröfTentlichnng  dieses  3.  Bftndchens  au  unserem 
Urteil  über  die  vorliegende  ungenügende  Ausgabe  nichts  ündern. 

J.  Stürzingeb. 


Rossi,  Albert.     Rabelais  ecricain  müiiaire. 
L'harles-Lavanzelle  ^diteur  1892. 


Paris  et  Limoges,  Henri 
151  S.     8". 


Wenu  Schiller  einmal  von  der  französischen  Literatur  sagt: 
,Der  leidige  Anstand  in  Frankreich  hat  den  Naturmenschen  ver- 
schnitten. Ihr  Kothurn  ist  in  einen  tänzelnden  Schritt  verwandelt, 
zu  Paris  liebt  man  die  glilnzenden  zierlichen  Puppen,  von  denen  die 
Kunst  alle  kühne  Natur  hinwegschlitf;  man  wägt  die  Natur  nach 
Granen  und  schneidet  die  Speisen  des  Geistes  diätisch  vor,  den  zÄrt- 
lichen  Magen  einer  schmächtigen  Marqnise  zu  schonen",  so  findet 
diese  sonst  so  berechtigte  Wahrnehmung  auf  Rabelais,  den  prächtigen 
Menschen  der  vielseitigen  Renaissance,  gewiss  keine  Anwendung. 
Als  souveräner  Herrscher  im  Reiche  der  Dichtung  macht  er  nicht 
nur  von  seinem  Münzrecht  in  liugnistischer  Beziehung  den  aus- 
gedehntesten Gebrauch,  sondern  er  wirft  mit  der  Auflehnung  der  ge- 
nialen Sobjektivität  gegen  die  hergebrachten  überkommenen  Normen 
auch  sonst  die  bisher  üblichen  Kunstformeu  über  den  Haufen  und 
lUsst  seiner  ilbeiTeicheii  Hchiipferkraft  volle  üngebumipnheit.  Sein 
Werk  erhält  dadurch  zuweilen  allerdings  eine  bis  zum  Desultorischen 
gehende  aller  Selbstzucht  entbehrende  Stil-  und  Fonnlogjgkelt;  wir 
entschuldigen  dieselbe  aber  recht  gerne  mit  Jean  Pauls  schOnem 
Ausspruche,  es  gehöre  zu  den  Vorrechten  des  Humoristen,  wie  ein 
Pfarrer  die  heterogensten  Personen  mit  einander  zu  kopulieren. 
Denn  sein  Humor  quillt  überall  urwüchsig  und  frisch  hervor 
und  hat  bei  aller  bis  zum  Aeussersten  gehenden  Derbheit  nichts  von 
der  widerlichen  und  lüderlicheti  Lüsternheit  des  halbverschleierten 
selhstgefctlligen  Lasters,  da  er  nur  einer  unverbrauchten  naiven 
Lebensfiiüe  entspringt  und  schon  der  angewendeten  Dimen- 
sionen wegen  (wir  haben  es  ja  hier  mit  einem  Riesengeschlechte  zu 
thun!)  in  seinem  Werke  minder  uuansUlndig  erscheint.  Man  verzeiht 
es  ja  dem  Clown,  wenu  er  sich  überschlägt,  besonders,  wenn  er  sein 
lächerliches  Gewand,  wie  Rabelais,  nur  darum  gewählt  hat,  um  sich 
dadurch  die  Immunität  für  die  verwegenen  aber  tiefen  Wahrheiten 
zu  erwerben,  die  er  aussprechen  will.  Und  wenn  jemals,  so  steckte 
in  dem  buntscheckigen  Harlekinsgewande  Rabelais'  ein  echter  Weiser! 


A.  Rossi.     Rabelais  ecrivain  miliiaire. 
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Als  Heros  des  gesunden  Menschenverstandes  siebt  sein  dnrchdringrender 
Scharfblick  hinter  einer  ellenhohen  dicken  Maner  dnrcb  Jahrhunderte 
angehäufter  Vorurthcile  den  Kern  der  Dinge  und  seiner  Zeit  weit 
voraneileiid  Bpiicht  er  Wahrheiten  ans,  die  erst  in  unseren  Tilgen, 
nachdem  der  veraltete  Schutt  hinweggertlumt  wurde,  wieder  zur 
Geltung  kommen.  So  hat  er  seine  Werke  den  hilflosen  Echos  fremder 
Weisheit  zum  bequemen  Plündern  hinterlassen;  aV)er  auch  dem  ehr- 
lichen Literarhistoriker  als  Fundgrnbe,  die  nach  jeder  Richtung  hin 
reiche  Ausbeute  gewährt,  und  er  ist  thatsitchlicb  schon  von  den  ver- 
schiedensten Gesichtspunkten  als  Philnsoph,  Entieher,  Reformator, 
Mediziner  und  Diplomat  behandelt  worden.  \nn  hat  er  durch 
RoBsi  auch  die  Würdigung  als  Militärschriftsteller  gefunden. 
Wir  wollen  nun  versuchen,  die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser 
Untersuchung,  wie  sie  sich  besonders  aus  der  Danitellang  des  Kampfes 
zwischen  Gargautua  und  Picrorlmle  gestalten,  hier  wiederzugeben. 
Wie  das  Einzelleben  ein  unausgesetzter  Kampf  nuis  Dasein,  so  ist 
nach  Rabelais  auch  der  Krieg,  in  dem  der  Grosse  den  Kleinen  ver- 
schlingt, das  Ringen  ganzer  Völker  um  ihre  Existenzbedingungen. 
Seine  Ursache  ist  meistens  die  Magenfrage  und  der  heilige  Hunger 
nach  Gold  und  Macht  (messere  Gaster.  de  la  panse  vimt  In  ilance  et 
oit  faini  r€gnr  force  exitle).  Er  ist  auch  nur  eine  Machtfrage,  ein 
Ansfluss  der  Bestie  im  Menschen.  Da  also  vor  und  in  demselben 
die  niedrigsten  Instinkte  und  Triebe  vorwalten  und  er  überdies  ein 
wahrer  Mörder  jeder  rivilisation  ist,  so  kann  ihm  R.  keine  besondere 
Achtung  abgewinnen  und  ihm  höchstens  die  Berechtigung  eines  not- 
wendigen Tebels  zuerkennen,  das  allei'dings  wahrscheinlich  nie  auf- 
hören wird.  Besonders  die  mutwilligen  Eroberungskriege  sind  ihm 
ein  Grünel  und  entschuldigen  kann  er  höchstens  Grandgonsier  ,ne 
voulant  prouuqiter,  aiiis  appaiser;  nf>n  tissailir  mais  deft'endre;  non 
conquesltr  mais  garder".  Erst,  wenn  alle  Vereuche  friedlicher  Ver- 
mittlung, besonders  die  der  Schiedsgerichte  (paranympk  et  mediateurj 
gescheitert  sind,  und  nachdem  eine  weitere  Nachgiebigkeit  den  Gegner 
nur  zu  weiteren  Herausforderungen  reizen  würde  (Oiffnez  villain,  il 
V0U3  iMiiidra,  Pf/ignes'^)  villain,  il  onus  oiti'lra)  dürfe  man  zum  Schwerte 
greifen.  Nichts  dürfe  ansseracht  gelassen  werden,  nm  sich,  so  weit 
als  möglich,  den  Kriegserfolg  im  Vorhinein  zu  sichern:  es  müsse  mit 
»orgt^ltiger  Ausnutzung  aller  neuesten  Furtschritte  der  Technik 
eifrig  gerüstet  werden,  denn  das  eine  Schwert  hält  das  andere  in 
der  Scheide.  Besonders  seien  verlüssliche  Bündnisse  mit  gefiirchteten 
Machten  zu  knüpfen  (en  Sorte  qne,  de  tonte  memoire,  ii'ha  este  prince 
ni/  ligue  taut  effiree  ou  süperbe  qui  ait  ause  eoiirir  sus,  ie  ne  di  point 


')  Jl  n'ya  paix  si  inique,  qui  ne  caille  mieiix  qii'itne  tres-juste  guerre 
heisst  es  in  der  Satyre  Mettippie. 
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vos  terres,  maia  Celles  de  voa  coi^ediree).  Die  allgemeine  Wehrpflicht 
sei  darchzufiihren,  vor  allem  aber  müsse  die  wolildisziplinierte  Armee 
zu  einem  präzis  uud  prompt  fniiktionierenden  nie  versagenden  In- 
strument (haniMiiic  d'orgues  et  cmtcordance  d'horloges)  heransgebildet 
worden.  Nnr  ein  nüchtern  unbefangener  (qui  trop  embrasse  jieu  ejr- 
trainct),  vorsichtiger  (rieii  ne  /«j^arrfrrj,  das  Menschenmaterial  schonender 
Feldherr  (tonji.i'urs  vaincre  aam  pcrte  de  ses  s<ntbdarii.  L'ejiploict  sern 
fakt  ä  moittdre  effmion  de  sang  qtie  sera  possible),  der  mit  vortreff- 
lichen taktischen  n.  strategischen,  topo-  und  geographischen  Kenntnissen 
ausgerüstet  ist,  kann  seiner  Aufgabe  gewachsen  sein.  Das  Kom- 
mando nins»  ein  einheitliclies  sein.  Der  Führer  muss  auch  das  Wesen 
der  meuächlichen  Natur  ergründet  haben')  und  darauf  bedacht  sein, 
durch  sorgfilltige  Pflege  alles  dessen,  was  den  Heroismas  erhöhen 
kann,  die  moralische  Schwungkraft  der  Nation  tmgeschwiicht 
zu  erhalten;  als  Mittel  hierzu  macht  er  besonders  eine  erhebende 
Feier  der  patriotischen  (.redenktage  und  eine  liebevolle  \'ertiefuiig 
in  die  vaterländische  Geschichte  mtmliaft  (Kstittiez  roiis  les  hommes 
par  nonibre  et  non  par  ht  leiiufj.  Selbstverstilndlich  ist  aber  auch 
die  körperliche  Gewandtheit  und  Ausdauer  (bons  coeurs  am>cies  de 
boiis  brau)  zum  Gegenstand  besonderer  Fürsorge  zu  machen,  wozu 
die  eifrige  Betreibung  der  Jagd,  einer  Art  Krieg  im  Fiieden,  selir 
zweckdie)ilich  sei.  Die  Ueberzeugung,  dass  im  Kriege  nicht  nur  das 
allgemeine  Wohl,  sondern  auch  das  Heil  des  Einzelnen  auf  dem 
Spiele  stehe  (car  avee  le  c(/niniuu  est  aus^  le  propre  perdu),  muss  be- 
festigt wenlen,  so  dass  also  nicht  bloss  der  Idealist,  sundern  auch 
der  hartgesottene  Egoist  alles  an  den  Sieg  setze.  Gute  geordnete 
Finanzen  sind  stets  im  Auge  zu  Itelialten  (Lts  nerfs  des  batailles  Sont 
les  pecunes),  wenn  auch  das  Geldsanimelii  recht  lilzig  sein  mag 
(Villain  disom  itum,  ptirce  qne  ung  noble  prince  n'hajnmais  img  sou. 
'UteiaurUer  ai  faict  de  rUlain).  Die  innere  Einigkeit  aller  Bürger 
sei  eine  Grundbedingung  für  den  Kriegserfolg,  damit  nicht  ein  Teil 
der  natiiiuati'n  Kraft  durch  innere  'N'erwickelungen  gebunden  wei-de. 
Eine  luilie  l'eberlegenheit  iiber  den  Gegner  verleihe  die  zur  Ueber- 
zeugung gewordene  öftentliehe  Meinunjr,  dass  der  zu  führende  Krieg 
einer  gerecliten  Sache  gelte.  Man  müsse  im  Kriege  alle  Ki-äfte  in 
steter  Spannung  halten  und  sein  bestes  Können  einsetzen,  nicht 
aber  aufs  Beten  uud  Herbeittelien  der  göttlichen  Hilfe  sich  verlassen; 
nur  den  Tapferen  leihen  die  Götter  ihren  starken  Arm*)  (En  fril- 
laiU,  Iravaillant,  soy  euertuatU,  toutes  choaes  sttccedent  a  soubhayt  et 


*)  Napoleon  I.  hält  sich  vor  Augen,  dass  er  nicht  auf  dem  Papiere, 
sondern  auf  der  kitzligen  Menschenhaiu  arbeite. 

')  Dasselbe  Motiv   gaben    bekanotliih   auch   die   bilderstlirmenden 
Kaiser  an. 
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bon  port.  Si  ni  necessite  et  daiiffier  est  Vhomme  negligetit,  euire  et 
paresaeux  mns  pfopous  il  impiure  Its  dieux).  Man  muss  den  Feind 
glanbea  machen,  man  verfüfre  über  riel  stärkere  Machtuittel  als 
dies  wirklich  der  Fall  ist  (En  qtt'oy  faiffnoit  Pantagrud  avtrir  nnnee 
nur  mer).  Die  Franzosen  seien,  meint  Rabelais,  (und  hierin  stimmt 
er  ganz  mit  Jnlin»  CHsur  iiberein),  hei  weitem  starker  iu  der  Offen- 
sive als  in  der  Defensive  (Seignevr,  teile  eat  la  nature  et  la  coniple-xion 
des  Francotfs,  qu'iU  ne  i'^lrnt  qu'a  la  premiere  poincte.  Lors  ilz  sont  pires 
que  dialAes.  Mais  s'ils  seiournetU;  ils  sont  inoins  que  J'cmmes),  eine 
Wahrnelimung,  die  sich  auch  im  Kriege  des  Jahres  1870  bestätigte 
und  deren  Ursache  mit  dem  nervösen  Temperament  dieser  Nation 
znsammenhtliigt:  sie  sind  daher  wenig  geeignet,  feste  Plätze  zn  be- 
liaupten.  Wohl  gibt  R.  den  lebenden  Maueni  wehrfühiger  Bürger 
vor  allen  anderen  den  Vorzug,  doch  könne  man  auch  die  steinernen 
Festungen  niclit  ganz  entbehren  und  müsse  sie  also  stets  in  Stand 
halten  (mais,  dist  Panurgc,  si  faict  il  Itoii  aitoir  quelqiie  visaige  de 
pienr,  quand  on  est  enuah;/  de  ses  ennemi/s  et  ve  feust  ee  que  pour 
demandrr  qui  est  hl  Las).  Doch  sollte  sich  der  kommandierende  Ge- 
neral nie  mit  der  in  einer  Hauptfestung  belagerten  Armee  ein- 
schliessen  und  belagern  lassen.  Nur  das  konzentrierte  Geschützfeuer 
des  Belagerers  ist  wirkungsvoll.  Die  mnssigen  Gaffer  (unsere 
Sclilachtenbnmmlwrl  seien  dem  Kriege  fernzuhalten,  dagegen  sei  ein 
ausgebreiteter  Kuudschafterdienst  zu  organisieren.  Die  Brieftauben 
können  wesentliche  Dienste  leisten  und,  wenn  auch  R.  den  Wert 
der  Aeronautik  im  Kriege  selbstvei-ständlich  noch  nicht  schätzen 
konnte,  so  hat  er  doch  die  Luttschifffahrt  vorausgeahnt  (. .  .pimrrimt 
les  humaina  visiter  les  sniirces  des  gresles,  les  bmides  des  plui/es  et 
l'ojfwine  des  fimldres.  Puurront  ettttahir  les  regioiis  de  la  luue,  entrer 
le  territuire  des  signes  Celestes  etc.).  Räubei-ische  Plünderungen  und 
Brandschatznngen  im  Lande  des  Feindes  seien  hintaiiznhalten  und 
alles  Requirierte  bar  zu  bezahlen.  Der  Ptiege  der  Verwundeten  sei 
besondere  Sorgfalt  zu  widmen.  Alles  komme  darauf  au,  dass  der 
Feldherr  den  vielleicht  nie  mehr  wiederkehrenden  geeigneten  richtigen 
Moment  zum  Losschlagen  nicht  unbenutzt  vorübergehen  lasse  (car 
l'occasion  a  tuus  aes  chciciu'  au  front,  quand  eile  est  nultre  passee, 
uotts  ne  la  pouues  plus  reuoquer:  eile  est  chauue  par  dcrriere  de  la 
teste  et  Jiiniais  plus  ne  retounw).  Aber  selbst  bei  aller  Voraussicht  in 
den  Vorbereitungen  und  Waclisamkeit  in  den  Anordnungen,  trotz  aller 
Einfachheit  und  Klarheit  des  Planes  und  der  sicheren  Ausführung 
desselben,  trotz  aller  ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  in  den  tak- 
tischen Evoluti.iuen,  trotz  alle!'  Kühnheit,  Ausdauer  und  plötzlicher 
mitchtiger  Inspiratiim  während  der  Schlacht  von  Seiten  des  anführenden 
FeldheiTn  könne  der  Sieg  ausbleiben;  ein  antängliches  einmaliges  Miss- 
lingen  dürte  aber  den  Mutigen  nicht  niederschlugen.     Waffenstill- 
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BtandsTonchlSgen  sei  grotKt  MiHtnsen  ent^geiunibriiigen.  Dno 
ab«rwälti^«n  Feinde  seien  i^oldene  Bracken  zu  baaen,  damit  maa 
üxa  nicht  in  den  Verzweiflnngskampf  treibe.  Die  Dnterwcwfeiwn 
mBase  man  durch  milde  nnd  weise  Einrichtungen,  die  ein  mit  der 
Sprache  nnd  Sitte  des  Landes  wa^hlvertraoter  Statthalter  vor-  md 
nachsichtig  durchzuführen  habe,  in  schnnendster  Weise  zn  gewinnen 
Sachen.  Immer  von  Xenem  aber  preist  R.  den  Frieden  au/  Erden 
nnd  den  Menschen  ein  Wohlgefallen  als  die  Verwirklichung  des  gol- 
denen Zeitalters  nnd  singt  ihm  eine  herrliche  Hymne,  die  in  den 
Worten  aasklingt  (PatUagrud  l'mre  III  chap.  IV) :  Totta  aanmt  boits, 
tmu  »eront  beaulx,  tous  seroni  juttrs.  0  monde  heuretue!  O  gens  de 
cettuy  monde  hcitrrux'.     0  heatt  troys  et  qtutrt  fojfi! 

Dies  sind  nngeHihr  die  Gedanken  Babelais'  fiber  das  Kriegs- 
wesen und  man  wird  zugeben,  dass  der  Dichter  selbst  anf  diesem 
ihm  entlegeneren  Gebiete  menschlicher  Thätigkeit  für  seine  Zeit  sehr 
geklttrte  fortgesclirittene  .Anschauungen  ausspricht  nnd  selbst  die 
wohlfeileren  alltäglichen  Wahrheiten  in  ein  figeuartiges  Gewand 
zu  kleiden  weiss.  Was  nun  die  Bearbeitung  Rossi's  betrifft, 
so  kennen  wir  ihr  nicht  viel  Gutes  nachjagen  und  nehmen  keinen 
Anstand  es  auszusprechen,  dass  wir  es  nicht  mit  der  Bedeutung  des 
Rosd'sclien  Buches,  sondern  nur  mit  der  Bedentang  Rabelais'  ver- 
antworte« könnten,  die  Zeit  und  Aafmerk.<amkeit  unserer  Leser  in 
ansgedelintcrem  Masse  in  Anspruch  genommen  zu  haben.  Zunächst 
besteht  Rossi's  Buch  zumeist  nur  aus  endlosen  Citaten,  die  der  Ver- 
fasser lediglich  mit  der  etwas  wässrigen  Brühe  seiner  Paraphrasen 
and  Approbation  übergiesst.  .\ber  selbst  die  Autiihrnugen  sbid  ohne 
Sorgfalt  nnd  ohne  gründliche  Kenntnis  des  Rabelais'schen  Werkes 
durchgetührt.  Nicht  nur  dass  das  Charakteristische  nnd  Wichtige 
neben  dem  Belanglosen  verschwimmt;  es  ist  vielmehr  auch  manches 
bedeutsame  Kapitel  nicht  ausgebeutet.  So  ist  der  Kampf  Panlagmels 
mit  den  Dipsoden  ganz  übersehen  worden,  ans  dem  nel>en  anderen 
gewiss  folgende  Stelle  Erwähnung  verdient  hätte:  .  ,  .  les  dittbles  de 
roii  iti  ne  sont  que  veaulx  et  ne  sqavenl  ni  ne.  ralent  rieii,  sition  a 
faire  des  inatdx  is  ^lutivres  8uhjects  et  ä  troubler  taut  le  niondr  p,ir 
ijuerre  pijur  leur  iiiüjue  et  düestable  plaisir.  Auch  für  die  Würdi- 
o-nng  des  soldatischen  Heldentams  von  Seiten  Rabelais'  vermissen 
wir  die  so  prächtige,  von  echt  satirischem  Geiste  erfüllte  Stelle: 
Cur  Je  vid  Alexandre  le  tjrand  qtii  repetassoit  des  i'ieillcs  chatisses,  li 
ahm  gaynoit  sa  pauvre  vie.  Xerxes  crioit  la  moustarde.  Romultis 
estoit  gtiulnier,  Noumu  cloualier,  Tarquin  taqmn,  Piso  paysan,  Sylla 
riveran  etc.  etc.  .  .  En  ceUefa^on,  ceuix  qui  avoietU  este  gros  seigneurs 
<•»»  ce  monde  ici,  gaffnoient  leur  pauire  meschante  et  p<tdlarde  rie  hi- 
l>os.  Au  r.ontraire  les  philosopltes,  et  cculx  qui  nvuletU  este  indigenis 
«i  ce  monde  de  par  de-lä  edoient  gros  seigneurs  en   leur  lour  de. 
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Anck  dass  Russi  bei  seilten  Citaten  die  etwas  gewürzteren  Stellen 
peinlich  aasmerzte,  wird  mau  in  einem  in  erster  Linie  tür  Militilrs 
und  nickt  für  Pensionstöchter  bestimmten  Bache  nicht  g;utheis8en 
können.  Endlich  können  wir  am  Schlüsse  folgendes  nickt  uiier\\Uhnt 
lassen:  Rossi  citiert  (S.  71):  .  .  .  Bon  Juan  cayitainc  des/ranc^  topitis, 
tira  ses  heuren  de  s«  braguette,  et  cria  asses  huult,  ayroi  ä  Ozos.  So 
transcribiert  Rossi:  ayicuj  ö  itew;.  Sollte  HeiT  Rossi  des  Grieckiscken 
8()  granz  nnkondig  sein.?? 

NiKOLSBDBG.  JOSEF   FrANK. 


tBrunot,  Ferdiiinnd.     La  Dodrine  de  Malherbe  d'apres  so»  commen- 
iaire  mr  Degportcs.     Avec  5  Planciies    liors  texte.     Paria, 
^-^  G.  Massou.     1891.  —  Annales  de  l'L'niversitß  de  Lyon. 

B  Tome  Premier.     XXII,  605  S.,  gr.  8".     Preis  fr.  10. 
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Der  Titel  des  vorlie(?eiiden  Werkes  wie  auch  sein  Umfang- 
iaasen  einen  zunächst  vermuten,  dass  in  ihm  das  Lekrsystem 
['Hftlherbes  voUstiindig  zur  Darsteilung  komme.  Dem  ist  jedock 
nicht  so;  vielmehr  hat  der  Verfasser,  wie  er  auf  S.  152  mitteilt, 
ein  umtangreickes  und  interessantes  Gebiet,  Malherbes  Reform- 
bestrebnngen  auf  dem  Gebiet  der  poetischen  Technik,  nachdem  er 
bereits  da»  Material  dafür  gesammelt  hatte,  Hemi  Allais  überlassen, 
j,qui poursuit  des  recherihes  appro/ondies  sur  ce  terrain.'  Er  selbst  stellt 
sich  die  Aufgabe,  auf  der  Grundlage  des  Kommentars  zu  Desportes  Mal- 
herbes Ansichten  uml  Vorschriften  über  Spracke  und  Dicktkunst  (mit  der 
erwiiknten  Einschränkung)  zu  untereucken  und  in  ein  System  zu 
brbigen.  „Le  tont  apprendra  peu  de  cJione  de  notiveau  sur  les 
tendances  d  la  nature  des  riformes  de  Malherbe,  qui  a  eti  etudie  et 

»compris  depuis  smi  temps  jusqWä   tws  jours.     Setüe»nent  ü  sera  peut- 
etre  de  quelque  utilit6  de  trouver  ici  les  ffrandvs  idees  sur  lesquelles 
r«elre  poesie  li/rique  a  lecu  pendant  deux  ceitis  ans,  miscs  en  tFuire 
par  celui-lä  mewe  qui  leur  a  donne   Vautorite   et   eclairecs  par   les 
applications  qii'il  en  fall."     (Pröface  S.  XI).     Diese  Aufgabe,  aus 
den  zusainmenkangslusen   Riindbemerkangen  Mallierbes  zu  den    Ge- 
dichten Despiirtes'  die  Regeln  und  Grundslitze  abzoleiteu,  aus  denen 
sie    kervorgeken,   oder    kui-z    gesapl,    aus    ihnen   die    von  Malkerbe 
I         selbst  ungeschi-ieben  gelassene  Grammatik  und  Poetik  zu  konstruieren, 
H    Bu  dass  auch  die  uusckeiubarste  Meinungsäusserung  Malkerbi's  ikreu 
^ft    Platz  in  diesem  System  findet  und   durck    den  Zusammenkang,    iu 
^P   den   sie    gestellt   ist,    ikre   Beleucktung   oder   Deutung   erkält,    kat 
^^    Brunot  in   vortreftlicker  Weise   gelöst.      Er    kat   die  Anmerkungen 
Malherbes  in  bisher  nickt  erreickter  Vollständigkeit  gesammelt,  sie 
richtig    beurteilt,    klar    und    übersichtlich    geordnet    and    spracb- 
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geschichtlich  beleuchtet.  Alter  er  hat  noch  weit  mehr  gethan.  Er 
hat  in  der  EinleitnnK  nnd  iu  dem  Schlnsskapitel  anf  der  Grund- 
lage eines  sehr  umfangreichen  Quellenmaterials  den  litterargeschicht- 
Uchen  Hintergrund  für  die  Gestalten  jener  beiden  Männer  gezeich- 
net, in  denen  der  Gegensatz  zwischen  der  alten  nnd  der  neuen 
Richtung  der  Poesie  zum  deutlichsten  Ausdruck  gekummen  ist,  und 
die  Schicksale  geschildert,  die  ihre  Werke  und  Bestrebungen  geliabt 
haben.  Er  hat  in  einem  besondere  interes«anten  Kapitel  eine  geist- 
volle Würdigung  des  Despnrtes  nnd  zu  gleicher  Zeit  eine  feinsinnige 
Charakteristik  Malherbes  gegeben,  nftmlioh  in  der  Weise,  dass  er 
an  der  Kritik,  die  der  letztere,  den  zwar  nachlHssigen,  aber  an- 
mutigen Gedichten  Desportes'  zu  teil  werden  lässt,  die  geistige 
Eigenart  des  Kritikers,  seinen  ausgebildeten  Sinn  für  das  LogiscJie, 
Rhetorische,  Vemunftgemässe,  sowie  andrei-seit»  seine  Gleichgültig- 
keit gegen  das  eigentlich  Poetische  darthut.  Fügen  wir  n»ch  hinzu, 
dass  das  ganze  Werk  reich  ist  an  wertvollen  Beobachtungen  und 
Exkui-sen  über  grammatische,  stilistische  und  litteraturgeschichtliche 
Gegenstiinde,  dass  der  Verfasser  das  Einzelne  nnd  Kleine  mit  pein- 
licher Sorgfalt,  das  Allgemeine  und  Bedeutende  aber  aus  den 
höchsten  Gesichtspunkten  und  iu  überaus  anschaulicher  und  fesselnder 
Darstellung  behandelt,  so  glauben  wir  diesem  wertvollen  Werke  als 
Ganzem  einigermassen  gerecht  geworden  zu  sein. 

Indem  wir  uns  nun  dem  Einzelnen  zuwenden,  sprechen  wir 
zunächst  über  die  Stellung  Brunots  zu  den  Quellen.  Er  gieht  Ihr 
schon  im  Titel  seines  Werkes  Ausdrnck.  Der  Kommentar  zu 
Desportes  ist  ihm  die  einzige  zuverlässige  Quelle,  aus  der  Malherbes 
Theorie  geschöpft  werden  kann.  Da  es  sich  in  der  That  leicht 
zeigen  Ittsst,  dass  MaUierbe  in  seinen  eigenen  Erzeugnissen  gegen 
die  Regeln  verstösst,  die  er  aufstellt;  da  sein  hervorragendster 
Schüler,  Racau,  seinen  Meister  nicht  immer  richtig  verstanden  hat. 
wie  wir  gelegentlich  zeigen  werden;  und  da,  was  wir  ans  dem 
Lager  der  Gegner  Malherbes  über  seine  Vorechriften  erfahren,  erst 
recht  nicht  AnsprucJi  auf  unbedingte  Zuverlässigkeit  machen  kann: 
80  ist  es  unseres  Ei-achtens  wohl  begründet,  wenn  Bmnot  sich  für 
die  Aufstellung  von  Malherbes  Lehrsystem  ausschliesslich  auf  das 
authentische  Material  stützt,  das  vnr  in  dem  Kommentar  besitzen, 
nnd  die  Ergebnisse  aus  anderen  Quellen  an  dem  Massstabe  des  ans 
dem  Koraraeutar  Gewonnenen  prüft.  Dadurch  erhöht  sieh  aber  auch 
die  Wichtigkeit  der  kleinsten  Einzelheit  dieses  Kommentars  nnd 
treibt  zu  genauester  materieller  Untersuchung  desselben  an.  Man 
glaubte  sich  nun  bisher  —  in  Deutschland  wenigstens,  und  so  weit 
uns  bekannt  ist  —  auf  den  Abdruck  desselben  bei  Laianne  ver- 
lassen zu  können.  Brunot  teilt  jedoch  zu  unserer  Ueberraschnng 
mit,   dass  dieser  Abdruck   keineswegs   ein  getreues  Bild   von  dem 
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Kommentar  gebe,  dass  das  OrigiDal  desselben  nftmlich  eine  grosse 
Zahl  von  unterstrichenen  Stelleu  ohne  eine  beigeftigte  Bemerkung 
zeige,  von  denen  Lalanne's  Ab<lruck  nichts  erwähnt.  „//  j/  a  lä 
un  millier  d'observatiotis  iinpli'itcs  d  <{ii>uter  aiu mUres,  d  le  chiffre 
du  assez  l'imporlaniv  Je  Vomission."  Von  welcher  Wichtigjkeit  diese 
Tbatsache  ist,  braucht  nicht  auseinander  gesetzt  zu  werden;  ebenso 
sehi-  aber  leuchtet  ein.  wie  schwierig  es  ist,  dieses  weitere  Material 
auszubeuten;  welche  Behutsamkeit,  welch  genaue  Bekanntschaft  mit 
Malherbes  Anschauungen  dazu  nötig  ist.  Von  dieser  Auslassung  ab- 
gesehen, ist  Lalaiines  .\bdruck  im  Ganzen  znverlllssig;  Brunot 
konstatiert  und  berichtigt  nur  drei  Fehler.  —  Für  die  Benutzung 
des  Kommentars  ist  ferner  von  Wichtigkeit,  das  Verhilltnis  fest- 
zustellen, in  welchem  die  drei  Exemplare,  in  denen  er  vorliegt, 
zu  einander  sieben.  Schon  Groebedinkel ')  hat  sich  eingehend 
mit  dieser  Frage  besch.lftigt.  Ueber  seine  Arbeit  urteilt  Brunot: 
„Ce  travail  ne  maitque  pfls  de  remarques  Jit^es ,  niais  l'auteur 
n'ai/ant  pas  mi  les  manuscrits,  a  äi  inditU  en  erreur  par  Veditwn 
Lulanne.  H  a  crv,  en  particulier,  que  Voriijinal  etait  ecril  sitr  une 
edition  de  Desportes  de  1609,  d  s'fsi  doniie  un  mal  inßni  p<mr 
expliquer  cette  Hrangde.  Son  raisonnement,  cela  va  sans  dire,  s'cn 
fs<  (rouve  entHremeni  vidi."  Brunot  zeigt  nun  in  unanfechtbarer, 
durch  fünf  Facsirailes  unterstützter  Beweisführung,  dass  A,  das  eine 
der  beiden  auf  der  Biblhtheque  de  l'Arsennl  in  Paris  befindlichen 
Exemplare,  eine  Kopie  des  Originals  und  ohne  Wichtigkeit  ist;  dass 
jedoch  B,  das  andere  Exemplar,  Anmerkungen  enthillt,  die  auf  ver- 
loren gegangene,  in  das  Original  hineingelegte  Blätter  geschrieben 
gewesen  sein  müssen  und  deshalb  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  der 
Originalhandschril't  bilden, 

Die  Frage  nach  dem  Zweck  des  Kommentars  beantwortet 
Bninot  mit  dem  Hinweis  auf  die  bekannte  Mitteilung  bei  Talleraant 
des  Keanx  (ed.  P.  Paris  I  275).  Er  nimmt  au,  dass  Malherbe  v<in 
seiner  Absicht,  eine  Schrift  gegen  Desportes  zu  veröffentlichen, 
zu  der  diese  Randbemerkungen  das  Material  hätten  liefern  sollen, 
durch  den  Tod  Desportes'  und  durch  den  unverkennbaren 
Erfolg  seiner  Neuerungen  abgekommen  sei.  Brunot  giebt  als- 
dann eine  vortreffliche  Charakteristik  des  Kommentars  und  schafft 
sich,  indem  er  eine  kurze  Geschichte  der  litterarischen  Polemik  von 
der  P16iade  bis  auf  Malherbe  giebt,  einen  sicheren  Standpunkt  für 
die  Beurteilung  der  Malherbeschen  Randglossen. 

Der  Kern  des  Werkes  gliedert  sich  in  drei  Abschnitte: 
1.  De  la  Poesie  et  du  Style.     2.  Du  Vocabulaire  poUique.     3.  De  la 


')  Der  Versbau  bei  Philippe  Desportes  und  Fraufuis  de  Malherbe, 
Altenburg  1880. 
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Grantmaire.  Am  wertToUsten  ist  nach  onaerer  Heinang  der  ente 
Abschnitt.  Er  entbält  eine  anf  gründlicher  Dnrchdringnng  det 
ftpröden  Materials  beruhende .  woblthaend  abgerundete  DantelloBg 
der  An8icht«n  Haiherbes  über  das  Wesen  der  Dichtkunst  und  die 
Erfordernisse  de«  poetischen  Stils,  wobei  Bmnot  steta  auf  die 
Doktrin  der  Pl^iade  zurückgeht.  Zu  wesentlich  neaen  Ergebniaaeii 
gelangt  Brunot  nun  freilich  nicht,  wie  er  selbM  in  der  Vorrede 
aoMagt;  sein  Verdieust  liegt  vielmehr,  abgesehen  ron  der  vor- 
trefflichen Darstellung  dieses  schwierigen  Gegenstandes,  darin,  dasa 
er  die  Tlieorie  Malherbes,  wif;  man  sie  schuu  früh  ans  seinen  Dich- 
tungen und  seinen  dnrcb  Frenmi  und  Feind  ä1)erlieferten  Aetuserangen 
konstruiert  hat.  auf  die  einzige  völlig  zuverlässige  Basis  stellt  und 
sie  iu  allen  Einzelheit»-n  vervollständigt  und  vertieft. 

Dasselbe  kann  von  dem  zweiten  Abschnitt  gesagt  werden, 
welcher  Malherbes  Verhältnis  zum  poetischen  Sprachschatz  behan- 
delt. Hier  war  die  Arbeit  weniger  schwierig,  die  Aufetellung  eiues 
Systems  und  die  Einordnung  der  Thatsachen  in  dasselbe  leichter. 
Auch  hier  geht  Brunot  bei  jedem  .\nla83  in  die  Tiefe;  wertvolle 
Exkui'se,  treffende  Gleichnisse,  in  deren  Erfindung  Brunot  sehr 
geschickt  ist,  zieren  auch  dieses  Kapitel,  das  namentlich  tur  den 
Lexikographen  von  Wert  ist. 

In  dem  dritten  Kapitel  stellt  Brunot  MaUierbes  Aenssernngen 
üher  grammatische  Fragen  dar.  Indem  er  sowohl  die  Vorgänger  als 
auch  die  Nachfolger  Malherlie»  auf  diesem  Gebiete  gebüluend  bi-rücksich- 
tigt,  lässt  seine  Darstellung  eraehen,  wie  weit  Malherbes  Vorschriften 
eine  Neuerung  bedeuteten,  wie  weit  sie  schon  vorhandene  Tendenzen  im 
Sprachgebrauche  befestigten  und  regelten,  und  wie  weit  es  ihm  gelang, 
seine  .Ansichten  durchzusetzen.  In  dem  Abschnitt  „De  VOrihutjraplie", 
der,  wie  es  scheint,  mehr  anhangsweise  diesem  Kapitel  beigegeben 
ist,  vermissen  wir  einige  .Aeus^eruugen  Malherbes,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  er  nicht  duldet,  durch  willkürliche  Aenderung  der 
Orthographie  die  \'ei'schiedenheit  iu  der  Aussprache  zweier  im  Reim 
verbundener  Wörter  zu  verdecken.  Wenn  Brunot  Malherbes  Be- 
merkung anfuhrt:  An  nc  doit  pas  etre  cotifvtidu  avec  en:  ott  ecrii 
absence  et  non  absance,  und  dazu  sagt:  Ceii  le  comnieutairc  du 
recU  de  liacan:  „11  ne  voiduit  pas  qu'uti  rimdt  mlißmmmeiit  aux 
terminaisans  eti  ant  et  ent,  commi:  innocence  et  puissancc,  appa- 
rent  et  conquerand,  grand  ei  prend;  et  voulait  qu'on  ritndt  pour 
hs  yenx  aussi  bleu  que  pour  les  oreilles",  —  so  mnss  dies  bei  dem 
nicht  genauer  unterricliteten  Leser  den  In-tum  erwecken,  als  habe 
Malherbe  ausser  dem  Gleichklang  der  reimenden  Vokale  auch  noch 
gleiche  Schreibung  dereelben  verlangt,  eine  Ansicht,  die  —  vermut- 
lich einzig  und  allein  auf  Grund  der  angeführten  Worte  Racans  — 
allerdings  bis  auf  die  neueste  Zeit  geherrscht   hat,  dann  aber  von 
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Bellanger  und  Johannesson  berichtigt  worden  ist.  Dieser  Gegen- 
stand greift  nnn  freilich  schon  auf  das  Gebiet  der  poetischen  Technik 
hinüber,  welches  Brnnot  aus  dem  Rahmen  seiner  Arbeit  ausgeschieden 
hat;  doch  hätte  er  wohlgethan,  jeder  falschen  Auffassung  seiner 
Bemerkung  zu  Malherbes  Glosse  durch  einen  Hinweis  auf  die  Aus- 
führungen der  oben  genannten  beiden  Forscher  vorzubeugen. 

Wie  verhält  es  sicli  nun  thatsächlich  mit  dem  uns  von  Racan 
überlieferten  Verbot  Malherbes,  ari  auf  e«  zu  reimen?  —  Johannesson 
bftlt  dafür,  dass,  von  dem  Schlusssatze  abgesehen  (dessen  Echtheit 
übrigens,  wie  Johannesson  zeigt,  nicht  ganz  zweifellos  ist),  Racans 
Mitteilung,  trotz  allem  was  ihr  entgegensteht,  richtig  sei.  Fiii° 
Tobler  (Vom  /ramOsischen  Versbau'  S.  113  Anm.  2)  ist  die  Frage 
noch  eine  offene;  doch  hÄlt  er  es  '(gegen  Johannesson)  für  das 
Wahrscheinliche,  dass  Malherbe  „arg  missverstanden  und  die  Nach- 
welt durch  ganz  verkehrte  Reden  Kacans  irregeführt  worden  sei.' 
Dass  dem  wirklich  so  ist,  wie  Tobler  annimmt,  gedenkt  Referent 
bei  gegebener  Veranlassung  nachzuweisen.  Hier  würde  es  zu  weit 
führen. 

Die  Einleitung  und  das  Schlusskapitel  (Le  Succis  de  Malherhe) 
sind  reich  an  Ergebnissen  für  die  genauere  Kenntnis  der  litterarischen 
Verhältnisse  und  Persönlichkeiten  am  Anfang  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts. Bemerkenswert  ist  aber,  dass  auch  Brunot,  dem  ein 
ausserordentlich  reiches  Quellenmaterial  vorgelegen  hat,  das  Dunkel 
nicht  hat  erhellen  können,  welches  über  gewissen,  Malherbes  Reformen 
vorbereitenden,  litterarisclien  Tendenzen  liegt,  deren  Träger  Personen 
aus  den  Hofkreisen  gewesen  sein  müssen.  Von  Wichtiirkeit  ist  seine 
Mitteilung,  dass  die  Elegie  Vauquelln's  des  Yvetaux  über  Desportes' 
Werke  schon  im  Jahre  1600  in  diese  letzteren  eingefügt  worden 
ist  und  ihr  polemischer  Teil  sich  demnach  nicht  auf  Malherbe 
beziehen  kann,  der  erst  1605  an  den  Uof  gekommen  ist. 

Es  erhöht  den  Weit  solcher  Arbeiten,  wie  die  vorliegende 
ist,  wesentlich,  wenn  ihre  Ergebnisse,  deren  AufzäUung  immer  noch 
eine  wenig  übersehbare  Reihe  verschiedenartiger  und  unausehaulicher 
Einzelheiten  bilden  würde,  in  glücklich  erfundenen  Bildern  und  Ver- 
gleichen zu  einem  anschaulichen  Ganzen  zusammengefasst  werden, 
mittelst  dessen  man  sich  der  mauuigfachen  einzelnen  Thntsachen 
und  Beobachtung^u  erinnert,  sie  i-ascli  überblickt  uud  in  concreter 
Gestalt  anschaut.  Die  Wissenschaft  darf  —  um  im  Bilde  zu 
sprechen,  —  ihre  erworbenen  Baai"vorräte  an  Eiuzelerkenntnissen 
nicht  als  Kupfermünzen  weiterschleppen;  sie  mnss  suchen,  sie  zu 
goldenen  Schaumünzen  auazuprilgen.  Brunot  ist  ein  Meister  in  dieser 
Kunst.  Als  Beweis  dessen  und  zuirleich  zu  wirklicher  Bereicherung 
derjenigen,  welche  unsere  eben  dargethane  Ansieht  teilen,  sei  uns 
gestattet,  unsere  Besprechung  mit  dem  schönen  Gleichnis  abzuschliesseii, 
Ztschr   f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XV'.  3 
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in  welchem  Brniiot  Ronsard's  and  Malherbe's  Bemübiingen  am  die 
VervoUkominnang  ilirer  Mnttersprache  einander  entgegeneteilt.  An 
ein  korzes  Wort  La  Bruy^res  anknüpfend,  tilhrt  er  fort :  (fest  bien, 
CH  cffei,  aujc  grands  edißces  reUgieux  du  Moyeti  Age  que  le  tmmumetU 
de  la  poesie  franfaise,  tel  que  le  X  VI'  siecle  l'avaU  etUrepris,  devaU 
resaemblcr.  D'immenses  colonnes  quittant  le  aol  et  projetant  comme  des 
bras  des  arcs  tcmiraires  dessinaieiU  une  nef  immense,  si  hardie  qu'im 
n'arrivait  pas  ä  joindre  la  voüte,  ni  ä  assurer  les  niiirs^,  tout  cn  les 
appuyant  ä  de  lourds  et  maladroüs  cvntreforts.  Tout  autour  le  sol 
Halt  jcncM  de  materiattx  rares,  de  marhres  d  de  porphyres  qu'on 
etait  alle  cherchcr  au  tmn  ou  dans  les  profondettrs  du  sol  national, 
Une  ligion  d'artistes,  altetidanl  rachivewenf  de  la  nef,  aiait  commence 
ä  en  faire  jaiüir  les  ornement-s:  dochetons,  }>in<wlcs.  cokinncttes,  ßgitrines 
et  bas-rdiefs,  oü  se  rencontraient  dam:  mm  nvelangc  singulier  les  sem- 
ceMtrs  oiKM'ems  et  les  üispiratimis  personnelles,  les  schies  mytholo^qwes 
et  les  Ugendes  chräiennes,  le  convetm  et  le  ri-el,  tout  cela  imagin«  tmec 
un  art  ä  la  fois  diiicat  et  inaladroit,  ertidit  et  na'{f,  entasse  avec  une 
pietr  absurde  et  toudiante. 

Apris  qu'on  eut  aticndu  quelque  tetnps  Varchitecte  de  gSnie  qui 
allail  choisir  dam  ce  fimiHis,  faire  la  synthiM"  de  ccs  membres  ipars, 
im  peu  de  lassitudc  etait  venue  chez  le  iravailleur,  puis  beaueoup 
d'increduUle  dans  le  public. 

A  ce  momerU  un  noutel  arrivant  paraU,  ipris  avant  tout  de  VuHte; 
ä  Vimmense  raisseau  sans  toiiure  il  enseigne  qu'il  fatU  substituer  une 
simple  maison  bien  couverte,  ampie  encore.  mnis  drbarrassee  de  totste 
eette  vigäaiion  de  pierre  qui  cn  comprontel  l'äjudibre.  11  la  plante 
SHT  des  pieds  larges  et  nnis.  Aujc  roses  immenses,  aux  baliistrades 
dentelees  il  substitue  de  grands  murs  droits,  faits  de  pierres  de  faille 
bien  equarries,  bien  rapporties,  bien  cimentees,  au  travers  desquds 
a'ouürent  de  larges  baies,  dont  les  verres  blaues  jettent  au  dedans  des 
ßots  de  lumih-c;  fä  et  lä  <ptelques  gronpes  d'ornements:  aux  chapiteatu 
une  puignie  de  fleura,  aux  clefs  de  ooi'de  une  serie  de  figures,  toujours 
les  mSmcs,  masquent  la  nudite  monotone  de  l'ensemble. 

Et  la  foule,  seduUe  par  la  grandeur  simple  et  correcte  d'une 
constructiijn  qui  ne  depasse  plus  la  moyenne  de  ses  goüts,  abandonne  le 
vieux  ehantier  oii  ne  Vavait  attiree  qu'une  curiositi  ä  demi  sympathique, 
Celle  qu'on  a  pour  les  choses  imcomprises.  Bientöt  il  ne  reste  plus 
lä  que  quelques  fidkles,  dunt  la  foi  a'exhale  cn  regrcts  sans  pouvoir  se 
realiser  en  efforts,  et  peu  ä  peu  la  vie  s'e»  va,  les  niateriaux  deviennent 
dieombres,  Vebauche  n'est  plus  qu'une  ruine. 

Felix  Kalepky. 


ö.  Steffens.     Rotrou- Studien.    I. 


Steffens,  (ieor^.     Iloirou-Sttulien,     1.     Jean  de  Rotrou  aU  Nach- 
ahmer Lope  de  Vcga's.   Berlin,  VV.  Gronau  lb9l.   104  S.  8°. 

In  einer  Einleitung  (S.  3 — 32)  bringt  der  Verfasser  einzelne 
biographische  Notizen,  »eine  kritische  Zusammenstellunt^  der  wich- 
tigsten SciiriJ'teii  über  den  Dichter"  und  bespricht  zuletzt  die  Zahl 
seiner  Stücke,  um  sich  sogleich,  oliue  Uebergang,  zu  Kotrims  Biujue 
(k  l'OithU  zu  wenden.  Er  gibt  zuerst  iinst'ührlich  den  Iidialt  des 
spanischen  Stückes,  dann  vergleichend  denjenigen  der  französischen 
Nachbildung  an  und  reiht  hieran  einige  Kemerkungen  über  die  Auf- 
tlihrung  und  über  den  Druck  des  letzteren  u.  ».  w.  Das  gleiche  Ver- 
fahren beobachtet  er  für  die  übrigen  Stücke,  als  deren  Vorbilder  er 
Lope  de  Vega  kennt.  Es  sind  dies  Les  Occasions  perducs  (occasion 
perdida).  L'Jieurcitse  Canstanec  (Kl  poder  vencido  »/  el  uinor  pre- 
miado  und  Mirud  a  qtiien  aluhais)  und  Laure  persecittie  (Laura  per- 
seguida).  Nur  wenige  Worte  sind  gewidmet  Ixt  helle  Al/ride  und 
Dvii  Lope  de  Cardone,  deren  Quellen  Steffens  nicht  kennt  und  bei 
denen  er  die  falschen  Angaben  Schacks  zurückweist,  L'heureux  Xaic- 
j'rnge,  Bon  Bern,  de  Cabrire,  über  die  er  nichts  Neues  mitzuteilen 
weiss,  und  Bclissuire,  als  dessen  Quelle  er  Mira  de  Amescuas  El 
CapUan  Belisario  bezeichnet. 

Die  Arbeit  ist  nicht  ohne  Verdienst.  Die  kritische  Besprechung 
der  Rütriiu-Schriften  zeigt  hinlitngliche  Vertrautheit  mit  der  ein- 
einschlälgigen  Litteratur  und  enthalt  manches  treft'eude  Urteil.  Das 
Verhältnis  der  Rotrou'scheu  Stücke  zn  den  Vorbildern  ist  im  all- 
gemeinen richtig  dargestellt.  Neu  diinui  sind  allerdings  nur  die 
Quellen  zu  L'hcureiise  Conidance  und  Bflissaire.  Die  Abhandlung 
entspricht  jedenfalls  den  Anforderungen,  die  man  an  eine  Erstlings- 
arbeit  stellen  kann.  Wenn  ich  sie  gleichwohl  in  der  Form  und  im 
Inhalte  als  nicht  ganz  befriedigend  bezeichnen  uinss,  so  liegt  das 
darin,  da»8  der  \'erfa8ser  sich  ein  Thema  (iewithlt  hat,  das  über  die 
Kräfte  eines  Auföugers  hinausgeht.  Wer  das  Verhältnis  zweier 
Dichter  von  der  Bedeutung  Lopes  und  Rotrous  in  befriedigender 
Weise  darstellen  will,  muss  melir  als  eine  bloss  oberfljlchliche  Kenntnis 
derselben  besitzen,  und  zu  verlangen,  dass  einer  das  luonstruo  de  la 
natiiraksa  nach  einigen  Semestern  Universitätsstndium  kenne,  das 
wäre  eine  unerhörte  Fnrdernng. 

Was  zunächst  die  Einleitung  betrifft,  so  hat  sie  gar  keinen 
Bezug  auf  den  vom  Titelblatt  angekündigten  lulialt,  und  bietet 
selbst  nicht  einmal  den  so  leicht  zu^  lindenden  Uebergang  dazu. 
Dann  enthält  sie  einige  Lücken  und  mehrere  Ungenauigkeiten  und 
Irrtümer.  Ich  merke  hier  folgendes  an:  S.  übersah  von  den  Er- 
wähnungen des  Dichters  durch  Zeitgenossen  eine  Aeusserung  des 
Tallemant  de  Reau.x  (Historietles,  Band  X,  S.  188  ed.  Garnier  frörea 
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PUii\.  daea  Brief  ChapeUi»  t.  2S.  JIimt  1637.  4ea  « 
bei  Penon  {VtmeaUu  p.  145)  aad  Charfa«  (pi  10&:'106)  hAtte  be- 
flMtt«a  BlMeii,  ud  Soieb  BüMk.  Jhms.  (16M).  p>.  läS;  teraer 
hftttea  in  wiorer  KHÜogtmpUe  wähl  Mck  PIstz  fniea  dirfcn:  Cliap- 
9«MM  TAiM^r«  /nrnfoU  (1674),  die  Ametitta  »■■rt|iiii  (l775)u 
IfMdlfi  7a/>/<!f'4»  <ir»Mf.  (1752)  Bad  Abrifi  de  TH^  i»  TkUtn 
ftmtai»  (1780),  DeUde  de  Salles'  üeoMd  ila  «wdbMra^te»  dhanor. 
(1780,181  2.  3.  5.  n.  7.  B.),  Blin  de  St.  Marc  Eami  mr  Im  Vit  de  J. 
Rntrcni ,  PIcard  GaUrie  franf.,  TL  B.,  Vspersa  Dkt.  Cmht.  des  Litt. 
(Xmi).  besonrlen  aber  H.  Locu  Ui^.  dm  TkäU.  fr.  (2.  cdlt.  1863>. 
Tirif-r  UM.  de  la  lUt.  dram.  (1873),  Ton  gele«ciiüichen  Etyttk- 
nangen  in  Arbeiten  fiber  zeitgeotariacbe  «.  a.  fnaxBabelw  Dichter 
(wie  Bemafre  Über  Garnier,  G.  Bizm  über  Malret  n.  s.  w.>  za 
«chweigen.  Diese  alle  verdienten  eine  Erwähnong  wenigstens  ebenso 
Ipit  al»  nele  ron  S.  besprochene.  —  Das  Urteil,  das  S.  (S.  13)  aber 
Dom  Lirou  fallt,  ist  zn  streng;  man  vergL  dagegen  Person  (H.  dn 
Veneerim,  p.  106)  nnd  Chardon  (p.  14—17).  —  S.  18  A.  sagt  S.: 
«Arges  Befh:niden  moss  erregen,  doss  J.  F.  Laluu^  Lsfcit  <m  amra 
d«  Mir.  et«.,  T»nloase  1813,  Tome  m  Cap.  11,  enUt.  ,Le  (kidtn 
frcutfoi»  et  P.  ComeiUe'  Rotron's  mit  keiner  Silbe  Em-Shniuig  thnt.* 
DiM«  Bemeriiang  moss  iiirerseits  arges  Bf^fremden  erregen,  denn 
nicht  nor  erwAhnt  Laliarpe  Rotron  in  diesem  Kapitel,  wenn  auch 
nnr  mit  wenigen  Worten,  sondern  er  widmete  ihm  —  d.  h.  seinem 
Venceslas  —  in  einem  späteren  Kapitel  20  Seiten  (vergl.  Ansg. 
Paris  an  VIT.  V.  B.  S.  289—309).  Das  ,Lycie*  ist  übrigens  nicht, 
wie  S.  /u  gliiuben  scheint,  erst  1813  erscliienen.  —  Zn  S.  19  ist  zn 
beiiierkfii,  das»  St.  Marc  Girardiu  doch  etwas  melir  bietet  ads  die 
InhultMitnguhu  de«  Cogrues;  S.  hätte  nur  den  spSter  erschienenen 
V.  linnii  seines  Huches  ansehen  sollen.  —  Zn  S.  23:  Lothei8.sens  Be- 
inerkniige.n  über  K.,  so  geistvoll  sie  S.  auch  findet,  sind  oberflächlich 
und  t'nthalten  genug  Unrichtigkeiten.  —  Zu  S.  24:  L'Uiii.  du  Ven- 
cailas  ist  nicht  Person's  erste,  sondern  seine  zweite  Quelluntersuchnng. 
—  Zu  S.  29  A.:  die  5  Stücke  Lisimhte,  Bon  Alvare  de  Ltiiie,  FluraiUe, 
Thebn'Uk,  AinarilUn  schreibt,  schon  lange  vor  Beauchamps,  L'happu- 
zeau  Rotmu  zu  und  nennt  Lisimine  unmittelbar  nach  Celimine;  eine 
Verwecliftluiig  jenes  Stückes  mit  diesem,  wie  S.  glaubt,  dürfte  also 
kaum  viiiliegeu.  —  S.  30  gibt  sich  S.  alle  erdenldiche  Mühe,  um  zu 
beweisen,  dass  L'illustre  Amazone  nicht  von  R.  ist.  Er  hat  nicht 
bt'inerkt,  da.ss  der  von  ihm  selbst  angeführte  Raynonard  im  Jmtrtial 
den  S<tvants  von  1823  diesen  Beweis  ganz  überzeugend  schon  geführt 
hatte.  —  Dass  „der  Hauptanteil  der  Veifasserschaft  an  der  AmariUis 
TiiHtan  l'Hermite  zufallt"  (S.  30)  ist  unrichtig;  von  diesem  sind 
nach  VioUet  Le  Duc  nur  Jes  niorceatix  de  chant  et  plusieurs  dialogues 
de  sati/res''   and  selbst  das  bezweifle  ich  noch.  —  S.  hat  übrigens 
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bei  der  Betrachtung  der  Zahl  der  von  R.  sreschriebenen  Stücke  R.'s 
eigene  Angabe  im  advertissement  seines  3.  Itramas  (gedr.  1634) 
..cetie  cadrtk  de  treittt  saenrs"  zn  erwähnen  und  zu  erwilgen  unter- 
lassen, offenbar  weil  sie  ihm  unbekannt  war.  —  Florante  (S.  2V)) 
ist,  trotz  Chardon,  allem  Anschein  nach,  nicht  identisch  mit  Celi- 
mhte  iß.  Rigal-Hardy,  p.  684). 

Wenn  ich  nun  zur  eigentlichen  Arbeit  übergehe,  so  ist  vor 
allem  zu  bemtTken,  das»  Steft'ens  sein  Thema  in  keiner  Weise  er- 
schöpft liai.  Die  Zahl  der  Stücke,  die  Rotrou  dem  „Phönix 
der  Dichter'  verdankt,  ist  erbeblich  grösser,  besonders  ist 
zu  beachten,  das»  der  Franzose  oft  melir  als  zwei  Stücke  zu  einem 
coutaminierte.  Ich  werde  das  demnlU-hst  in  meiner  eigenen  Arbeit 
über  die  spanischen  Quellen  des  Dichters  zeigen.  Hier  sei  nui-  er- 
wähnt, dass  R.  für  seine  Hvureiise  Consinnce,  ausser  den  beiden  von 
!:>.  besprochenen,  mir  übrigens  lilngst  bekannten  Lope'schen  Stücken 
noch  ein  drittes  des  gleichen  Meisters  mitverschmolzen  bat.  Ganz 
unbegreiflich  ist  es.  dass  S.  den  St.  Genest  von  seiner  Betrachtung 
ausgeschlossen  h.nt.  Wenn  Person  auch  dessen  Verhiiltnis  zu  Lope"s 
Lo  F^intfido  Verdadero  schon  besprochen  hatte,  so  ist  einnial  seine 
Analyse  viel  zn  oberflächlich  und  dann  durfte,  wo  es  sich  um  das 
vollständige  Verhiiltnis  zwischen  R.  und  L.  d.V.  handelte,  das  Stück 
nicht  wegbleiben.  Ferner  vermisst  man  bei  der  Darstellung  des 
Verhillinisses  zwischen  Originalen  und  Nachbildungen  ein  zustimmen- 
fasseudes  Urteil.  Bei  deu  spanischen  Stücken  wiire  die  beililuflge 
Angabe  der  Eutsteliungszeit,  der  mutmasslichen  Quelle,  oder  wenig- 
stens der  etwaigen  nochmalige«  Bearbeitung  des  gleichen  Stoffes 
seitens  des  Dichtere,  wenn  auch  nicht  gerade  nötig,  doch  wünschens- 
wert gewesen.  Die  Wiedei-gabe  der  Textesstellen,  besonders  der 
spanischen,  Iftsst  viel  zu  wünschen  übrig;  das  meiste  indes  uird  auf 
Rechiiung  des  Setzers  zu  stellen  sein. 

Im  einzelnen  habe  ich  noch  anzumerken:  La  Bague  de  V Ouhli 
ist  das  erste  Stück  im  französischen  Drama,  das  nachweislich  anf 
eine  spanische  draniat.  Vorlage  zurückgeht,  es  ist  also  gewisser- 
massen  von  epochemachender  Bedeutung.  Wenn  S.  bei  seiner  un- 
genügenden Bekanntschaft  mit  dem  franz.  Drama  dies  auch  ent- 
gehen musste,  so  hiitte  er  doch  den  Umstand,  dass  das  Stück  jeden- 
falls Rotrou's  erste  Nachahmung  eines  spanischen  Dramas  ist, 
betonen  und  die  Ursachen  erwägen  müssen,  welche  R.  auf  Lope  de 
Vega  führten.  Sie  liegen  nicht  so  tief,  als  dass  er  niclit  darauf 
hätte  klimmen  köniu'u.  Ferner  durfte  er  niclit  übersehen,  dass  in 
den  ersten  Nachbildungen  Rotrons  neben  dem  gpauisclien  EinÜuss 
sich  noch  ein  anderer  geltend  machte,  der  auf  die  Gestaltung  der 
Stücke  einwirkte  und  manche  Abweichung  R.'s  von  seinen  Vor- 
bildern erklart  —  derjenige  der  Pastoraldichtixng.  —  S.  38  erwJthiit 
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S.,  dass  R.'s  2.  Stück  Pereon  und  Viollet  le  Duc  in  das  Jahr  1628 
setzen  und  fügt  hinzn  (A  1):  Ebenso  die  Gebr.  Parfaict.  S.  102  bei 
der  Zeitangabe  von  L.  pers.  nennt  er  gleichfalls  zuerst  jene  beiden 
und  dann  Parfaict.  Er  hatte  wissen  sollen,  dass  letztere  die  Quellen 
für  alle  späteren  Littenirhistoriker  sind,  dass  alle  Daten  auf  sie 
znrückgehea.  —  Es  ist  ungenau,  von  einer  Gesammtausgabe  der 
Lope'schen  Comedias  zu  sprechen,  wie  St.  (S.  33,  50,  63  n.  s.  w.) 
thnt,  denn  die  bekannte  grosse  Sammlung  Lope'scher  Comedias  ent- 
hält noch  nicht  den  5.  Teil  seiner  samtlichen  Comedias.  —  Lti 
Bagtte  de  VOitbli  ist  sicher  von  1628;  das  hätte  8.  ans  dem  von 
ihm  selbst  angeführten  Avis  au  ledeiir  vor  dem  Stücke  schliessen 
müssen;  Brillon's  Daten  sind  ganz  falsch  und  wertlos.  —  Das 
Personeuverhilltnis  zwischen  Occasimis  perducs  und  Quelle  ist  (S.  56'l 
angenau  angegeben  niid  der  Ort  der  Handlung  verwechselt.  — 
Mehrere  Einzelheiten  in  den  Inhaltsangaben  sind  ungenau  oder  un- 
richtig und  wichtige  Umstände  einige  Male  ausgelassen.  So  ist 
z.  B.  in  Lope's  Laura  pers.  Porcia  nicht  die  Infantin  von  Ungarn 
(S.  93),  sie  ist  femer  nicht  mit  Oranteo  vermahlt  worden  (S.  95 
und  96),  wie  könnte  sie  sonst  zuletzt  dessen  Vater  die  Hand  reichen. 
S.  99  fehlt  liei  R.'s  L.  p.  die  Angabe,  dass  der  Prinz  schon  vor 
Lydie's  GestSudnis  Verdacht  gegen  Octave  geschöpft  hatte.  Im 
2.  Akt  von  Heureuse  Const.  übersah  S.,  dass  die  3.  Scene  aus  El 
poder  veno,  genommen  ist,  u.  dgl.  m.  —  Ferner  hätte  man  gewünscht, 
dass  der  Verfasser  den  von  R.  vorgenommenen  Aenderungen  etwas 
tiefer  auf  den  Grund  gegangen  wilre.  So  gibt  z.  B.  S.  nicht  an, 
warum  K.  in  den  (A-t.  perd.  den  Anfang  der  II.  jornada  Lopes  weg- 
liess.  Es  geschah,  um  den  t  irtsweciisel  zu  vermeiden.  Wenn  H. 
sich  in  dem  Stück  auch  nicht  dem  Kegelzwange  fügen  wollte,  so 
hatte  er  hier  doch  die  Absicht,  einem  entbehrlichen  Sceuenwechsel 
anszuweirhen.  Ferner  liätte  der  Dialog  bei  beiden  Dichtern  eine 
eingehende  vergleichende  Betrachtung  veiilient.  So  ist  z.  B.  dem 
Franzosen  Lopes  Dialog  oft  zu  kurz,  zu  nisch,  jener  lifbt  Tiraden; 
was  Lope  mit  wenigen  Worten  ausdrückt,  giebt  R.  bisweilen  Stolf 
zu  ebenso  vielen  und  noch  mehr  Versen.  Hier  ein  Beispiel:  Bei 
Lope  (in  Ovc.  pnd.)  sagt  die  Königin  nach  Beendigung  der  langen 
Geschichte,  die  ilir  der  Held  von  sich  ei-zählt:  ,.es  notahk",  bei  R. 
werden  diese  2  Worte  zu  8  Vereen  ausgesponiien.  —  DberÖächlich 
ist  die  Bemerkung  über  Lopes  iV  ijaUatdo  Catalan  (S.  88).  Ich 
bemerke  dagegen,  dass  das  Stück  thatsächlicb  eine  Quelle  R.'g  ist. 

—  Lopes  Don  Manuel  de  Soitsa  o  d  nau/ragio  prodigioso  y  principe 
irocado  war  gewiss  nicht  die  Quelle  zu  R.'s  Hcnrenx  Nautrage 
(S.  89).  S.  hat  entweder  das  französische  Stück  nicht  gelesen,  oder 
den  2.  Titel  des  spanischen  Stückes  (prittc.  trocado)  nicht  erwogen. 

—  Ebensowenig  kann  —  trotz  Schack  (II  683),  Steffens  Gewtihrs- 
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mann,  den  er  übrigens  nicht  nennt  —  La  adverga  /orlttna  de  D.  B. 
de  Cabrera  die  Vorlage  zu  R.'s  D.  B.  Cahrhre  sein.  (S.  89).  Merk- 
würdigerweise citierte  S.  den  Catälogo  Barreras  tS.  461  und  über- 
sali,  das»  auf  dieser  Seite  sowie  S.  456  n.  483  dicht  hinter  La 
adversa  f.  aucli  La  prospera  f.  de  D.  B.  de  Cabrera  angegeben  ist. 
Dus  dieses  ganz  sicher  die  Quelle  zu  Rotron's  Stück  ist,  will  ich 
hier  einstweilen  bemerken.  S.  hat  das  französische  Stück  nicht 
gelesen,  sonst  hätte  er  nicht  von  La  adversa  fortuna  etc.  gesprochen. 

—  Rotrou's  Occasions  pcrd.  fallen  nicht,  wie  „gewöhnlich"  (d.  h.  nach 
Partaict)  angegeben  wird,  in  das  Jahr  1631,  sondern  wahrscheinlich 
1633.  —  S.  63  sagt  S.  .Die  Ueureime  Conäance"  ist  das  erste  der 
Stücke,  in  welchem  Rotrou  (nach  der  Weise  des  Plautus  und 
Terenz)  zwei  Stücke  in  eines  contarainierte.  Drei  Fehler  in  einem 
Atheml  Denn  1.  ist  /f.  C,  nicht  das  erste  Beispiel  einer  Contamination 
bei  R.,  2.  sind  hier  drei  Stücke  verschmolzen,  nnd  3.  wissen  wii' 
zwar  von  Terenz,  aber  nicht  von  Plautus,  dass  er  contaminierte. 
Hätte  sich  S.  be.gnügt,  meine  Bemerkung  im  Litterbl.  f.  g.  n.  r.  Ph. 
(1884  S.  287  Z.  12)  genau  zu  kopieren,  ohne  mich  ergänzen  zu 
wollen,  so  wäre  ihm  dieser  Schnitzer  erspart  geblieben.  —  S.  91 
ciht  sich  S.  Mühe,  die  falschen  Ansichten  über  die  Vorlage  von 
R.'s  Laure  pi'rnTuiie  zu  widerlegen.  Er  scheint  sich  dabei  für  den 
ersten  zu  halten,  der  die  Quelle  richtig  erkannt  hat.  Nun  habe  ich 
aber  bereits  1884  gelegentlieh  der  Besprechung  von  Hemons 
Rotrou  'llteätre  choisi   (Ltbl.  f.   g.    u.   r.  Philol.   S.  400)    Puibnsque 

—  der  Steffens  nicht  einnml  dem  Namen  nacli  bekannt  zu  sein 
scheint  —  als  den  Urheber  des  Irrtums,  und  Lopes  Laura  jxrs.  als 
die  wahre  Quelle  bezeichnet.  Ebendaselbst  habe  ich  auch  die  gleich- 
falls auf  Puibusque  zurückgehenden  Irrtümer  bezüglich  der  Quellen 
zu  R.'s  Belle  Alfrtfde  nud  Li^pe  de  Cardone,  womit  sich  S.  S.  88 
nnd  103  beschäftigt,  als  ob  er  etwas  ganz  Neues  brächte,  berichtigt. 
Diesen  Artikel,  sowie  einen  über  Chardon-Rotrou  (Ltbl.  1886  Sp.  143 
bis  45)  hat  S.  übersehen,  desgleicjnfn  eine  Notiz  in  der  gleichen 
Ztschr  (1884  Sp.  251),  worin  angekündigt  wird,  dass  ich  eine 
Arbeit  über  Rotrous  Quellen  zu  veröffentlichen  gedenke.  Den  An- 
spruch, den  S.  (S.  1)  erhebt,  dass  seine  Arbeit  ,in  Deutschland  die 
erste  ist,  die  sich  mit  K.  nach  der  litterarhistorischen  Seite  hin  ein- 
gehender beschäftigt",  kann  ich  nicht  gelten  lassen,  naelideui  meine 
eigenen  Arbeiten  über  R.  ins  Jahr  1878  zurückgehen  und  der  von 
mir  veröffentlichte  Teil  4 — 5  Monate  vor  der  seinigen  ans  dem 
Druck  kam.  —  .\uf  S.  84  meiner  Abhandlung  (Unbek.  iial.  Qiielleti 
J.  It.'s)  habe  ich  —  freilich  ohne  Namen  anzugeben  —  die  Quelle 
zu  R.'s  Belissaire  angedeutet.  —  Daselbst  (S.  63,  A.^  habe  ich 
auch  wiedei'holt,  dass  Lope's  Laura  pers.  das  Vorbild  R.'s  ist  und 
habe   die  Quellen  Lopes,   sowie   einige   weitere  Bearbeitungen  des 
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StoAa  am  wümt  Feder  genannt.    Diesen  mfü  kk  Uer  aock  aa- 
IMfm:  Jlimea  mmeko  eoäd  pod  and  Na^  m  eomote. 


W 


ol)«n  erwähnt,  aind  die 


Teztecf  lit  Khr  korrekt,  sie  wimareln  tob  FeUenL    80  «ät 

dlcB  Ulf  iTnckverBehen  bembt,  bin  ich  der  Letzt«,  ^km  daran  einen 
Vorwarf  zn  maciien;  es  ist  ffir  manche  Aneen.  z.  K  fSr  die 
neini^^,  oft  wiriüich  schwer,  bei  kleinem  Dmcke  zomal.  aOe 
Sauden  des  Setzen  zn  bemerken  nnd  gnt  zn  madien.  MerinriHig' 
ist  mir,  dasB  der  weitans  grSsste  Teil  der  Unrichtigkeiten  aaf  4u 
Spanische  entföllt.  Einige  Male  scheint  St.  Lope  de  Vega  niaa- 
Terstandeu  oder  seine  Droclifehler  wiederholt  za  iutben.  So  aehivibt 
er  z.  B.  (S.  68)  que  un  Juice  htMar  es  piedra  jr  man  dd  alma;  ea 
moMi  heiasen :  e»  pitdra  iman  del  alma.  St.  scheint  die  Bedeutung 
von  piedra  iman  (Magnet)  nicht  gewnset  zu  haben  nnd  ändert  dalier 
piedra  y  man, 

A.  L.  Stikfbl. 


llartmann,  Gottfried.  Merope  im  Ualieniachen  und  franiCaudun 
Drama.  (lliincheDer  Beitrftge  zar  romau.  and  engL  Plii- 
l<ilo0e  heransfcegeben  von  H.  Hreymann  und  E.  K5ppel 
IV,  Heft)  Erlangen  &.  Leipzig  A.  Deichert'sche  Verlags- 
bachh.     (Georg  Böhme)  1892.     96  S.  8<*. 

über  das  interessante  Thema  besitzen  wir  bereits  zwei  Ar- 
beiten: Gnst.  Wendt  Die  üalieniadten  und /ram.  Bearbeitungen  der 
Merope/ahel  (Jena  1876)  nnd  Grizzi  La  Merope  e  la  Tratiedia 
(Koma  1891).  Da  diese  nur  die  wichtigeren  Erscheinungen  berüt-k- 
«icbtigen,  so  hielt  es  der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhaudlang 
nicht  für  überflüssig,  den  Stoff  einer  uochmalitren  Bearbeitnng  zu 
unterziehen.  Er  suchte ,  wie  er  selbst  sa^t,  .die  Entwicklung  der 
Meri'pefabd  an  der  Hand  der  Kritik  zn  verfolgen,  soweit  diese 
sadilich  oder  perBi'mlicIi  von  Interesse  .  .  .  ist,"  Letzteres  muss 
man  bei  der  Beiirttilung  beachten,  weil  es  sich  aus  dem  Titel 
nicht  gerade  entnelimen  Ittsst. 

In  der  Einleitung  berülirt  der  Verfasser  kuiz  Euripides' 
Krespliontes  nnd  fühlt  die  bekannten  Stellen  aus  Hygin,  Pausaniaä 
und  .\p'illodor  an,  welche  die  Meropefabel  betreffen.  Hierauf  er- 
scheiiioii  die  ersten  Bearbeiter  der  Fabel,  die  Italiener  des  Cinque- 
cento: Cavallerino,  Liviera,  Torelli.  Hartmann  gibt  von  diesen 
dreien  zusammen  unter  dem  Titel  Historisches  zuerst  einige  aus 
den  bekannten  Compeudien  geschöpfte  biographische  Notizen,  dann 
unter    dem    Titel    Motive    und    Kritik    die    Resultate    seines    vep- 
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gleichenden  Stndinms  ihrer  Meropestäcke ,  ohne  Inhaltsanprabeu, 
nach  den  , Motiven'  verteilt:  Thronerbe  und  Usurpator,  Matter  und 
Sohn,  Zwan^  zur  Ehe,  Chor,  Form;  eine  Synthese  gchliesst  das 
Ganze  ab.  Jedem  einzelnen  „Motiv"  sind  die  Ansichten  der  be- 
deutenderen Kunstrichter  darüber  beigegeben.  Ähnlich  ist  das  Ver- 
fahren in  den  folgenden  Kapiteln,  wovon  das  II.  die  Franzosen 
unter  Ludwig  XIV  (Gilbert,  J.  de  La  Chapelle  und  La  Grauge  de 
Chanceli  das  III.  Apostolo  Zeno  und  das  IV.  und  ausführlichste 
Maffei  und  seine  Nachfolger  (Voltaire,  Pien'e  Clement,  Allieri, 
Giovanni  Martina  und  Daniel  Solimbergo)  behandelt.  Ein  Anhang 
bespricht  , neuere  Bearbeitungen  ausserhalb  Italiens  u.  Frankieichs* 
(von  Alnieida  Gairett,  Matthew  Arnold,  Hermann  Hersch,  Max  Kemy 
und  P.  V,  F.  Wichniann)  und  bringt  Stellen  ans  verschiedenen 
Meropedranien  zum  Abdruck. 

An  Hartmanns  Arbeit  muss  eifriges  Studium  nnd  Vertraut- 
heit mit  der  einschlilgigen  Literatur  geriihmt  wenlen.  Seine  Aus- 
fühi-nngen  sind  in  vielen  Füllen  treffend.  Weniger  gefällt  mir  seine 
Methode  und  ganz  entschiedenen  Tadel  muss  ich  gegen  die  Dar- 
stellung aussprechen.  Hartniaiiii  beginnt  seine  Abhandlung  mit 
einer  Berufung  auf  M.  Canieres  Poetik  und  kommt  wiederholt  auf 
Lessing  zu  sprechen,  aber  ein  Blick  auf  seine  Arbeit  zeigt,  dass  er 
sowohl  den  Dichter -Dramaturgen,  als  den  geistvollen  Aesthetiker 
ganz  ohne  Nutzen  für  Form  nnd  Stil  seiner  Arbeit  gelesen  hat. 
Ein  Thema  wie  das  vorliegende,  so  ti-efflich  geeignet,  den  wech- 
selnden Geschmack  und  die  Theorien  in  der  Tiugödie  wUhrend 
4  Jahrhunderte  an  einem  und  demselben  Stoffe  zu  veranschaulichen 
und  selbst  gewisserraassen  Geist  und  Eigentümlichkeiten  der  Jahr- 
hunderte und  Völker  abzuspiegeln,  mnsste  das  Interesse  des  Lesers 
dui'ch  eine  klare  fesselnde  Darstellung  vom  ersten  bis  zum  letzten 
Augenblick  festhalten.  Eines  solchen  Erfolges  kann  sich  Hart- 
nianns  .Arbeit  in  gar  keiner  Weise  rühmen.  Sein  pedantischer 
Schematismus  wird  Jeden  Leser  von  einigem  Geschmack  abstossen. 
Jenes  Zertetzeu  und  Auseinanden-eissen  der  Stücke  in  einzelne 
.Motive,  das  Durcheinanderwürfeln  der  verschiedenen  Stücke  und 
der  darüber  geschriebenen  Kritiken,  ohne  dass  auch  nur  eine 
Inhaltsangabe  geboten  wird,  kann  nui'  die  verwoiTendsten  Vor- 
stellungen erwecken,  aber  nimmermehr  uns  ein  auch  noch  so 
schwaches  Bild  von  der  Entvnckluugsgeschichte  der  Fabel  geben. 
Wer  die  besprochenen  Stücke  nicht  alle  sorgfältig  gelesen  hat, 
wird  überhaupt  aus  dem  Büchlein  nicht  klug  werden.  Glaubte 
aber  Hartmunn  etwa,  dass  die  (zum  teil  äusserst  seltenen)  Stücke 
in  allen  Händen  seien?  Gleichwohl  wttre  die  Sache  noch  nicht  so 
schlimm,  wenn  er  es  vei-standen  hätte,  ein  lesbares  Deutsch  zu 
schi-eiben.    Sein  Satzban  ist  aber  so  schwerfällig,  so  verworren  und 
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▼«recbacbtelt  and  selbst  oft  nnlofisch,   dam  man  die  Satze  wiedtf- 
b<7lt  leaen  tnoM,  bis  man  «eiaa,  w«s  etira  ^eaeint  «ein  könnt«. 

Ge^n  «eine  Abtrliedernns:  in  vier  Ka]HteI  habe  ich  nicht« 
einzuwenden;  hierin  hat  er  das  Verhältnis  der  Bearbeitungen  zu 
einandi-r  richtii;  erlcannt.  Ich  finde  es  anch  eanz  am  Platze,  daas 
er  alle  antiken  Nachrichten  über  die  Erzählung  mitteilte,  obwohl 
für  die  modernen  Dramatiker  eigentlich  nnr  Hygin'>  in  Betracht 
kommt.  Aber  meines  Erachtens  hätte  er  dann,  ron  letzterem  ans- 
tehend, zum  ersten  Bearbeiter  übergehen  und  durch  eine  Inhalts- 
angabe zeigen  mflssen,  was  dieser  aus  der  Fabel  —  die  selbst  nichts 
als  ein  Anszng  ans  des  Enripides  Kresphontes  sein  soll  —  aaf  den 
Traditionen  der  daroali)ren  italienischen  Tragödie  fnssend,  gemacht 
hat.*)  An  Cavallerino  hatten  sich  der  Reihe  nach  die  beiden  anderen 
durch  ihn  angeregten  Italiener  anznschliessen,  wobei  der  Inhalt 
ihrer  Stücke  jedenfalls  insoweit  anzugeben  oder  anzudeuten  war, 
nix  sie  von  jenem  und  unter  sich  abweichen.  Erst  dann  liess  sich 
eine  kurze  vergleichende  Betrachtang  der  her\-orstechendsten  Cha- 
raktere und  Motive  anknQpfen,  die  anf  volle«  Verständnis  bei  dem 
Ii«ser  rechnen  duifte.  Ähnlich  musste  bei  den  anderen  Gruppen 
verfahren  werden.  So  war  z.  B.  bei  den  ältei-en  franz.  Bearbeitungen 
von  Gilbert  auszugehen  und  da  auf  ihn  offenbar  La  Chapelle  nnd 
I.a  Grange  l)emhen ,  wiederum  durch  eine  Inhaltsangabe  seine 
charakteristische  Auffassung  des  Stoffes  klarzulegen.  Daneben  war 
0»  von  Interesse,  zn  nntersuchen,  ob  er  und  seine  unmittelbaren 
Nachfolger  etwa  die  alteren  Italiener  kannten  —  eine  Fmge,  wo- 
rüber H.  kein  Wort  sagt.  An  die  Franzosen  und  zugleich  an  die 
Cini]Ui'centiMten  knüpft  Zeno  an,  nud  an  ihn  und  alle  jene  Maffei, 
der  wiederum  alle  Spateren  nach  sich  zieht.  Liess  man  die  biograph. 
und  biblicigruphischen  Notizen,  Anffühmngsdaten  u.  s.  w.  etwa  als 
Fussiiot'-ii  fiilgeu,  so  ergab  sich  in  zusammenhängender  Darstellang 
eine  aiisi'liaulichc  Entwicklungsgeschichte  des  Stoffes. 

Es  liegt  in  der  Natnr  der  Sache,  dass  bei  so  vielen  StUcken, 
über  welche  die  berufensten  Kunstrichter  oft  die  entgegengesetztesten 
Urteile  fällen,  auch  H.  mit  st;inen  Behauptungen  und  Ansichten 
vielfach  Anfechtungen  i-ifaLien  ninss,  um  so  melu'  als  er  es  häufig 
an  der  nötigen  Begründung  hat  fehlen  lassen.  Indes  auf  Einzelheiten 
einzugehen,  welche  meist  breitere  Auseinandersetzungen  erfordern, 
verbietet  mir  der   für   eine  Anzeige  gestattete  bescheidene   Raum. 


')  Dass  {edocb  dtin  einen  oder  anderen  Bearbeiter  der  Fabel  auch 
Pausanias  oder  ApoUodor  lieknnnt  gewesen,  beweisen  die  Namen  Aepytus 
(Zeno  u.  a.),  Kypseln.s  (Liviera)  und  ähnliche  Kleinigkeiten. 

_  ')  Audi  die   (alt.)  Kommentare  zu  Aristot.   Poetik,  deren  Eindnss 
auf  die  Merope  H.  nur  andeutet,  hätten  herangezogen  Averden  mflssen. 
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Ich  leagne  auch  nicht,  dass  mir  hierzn  die  g-anze  Arbeit  Hartmann's 
viel  zu  wenig:  ansprechend  ist.  Ich  begniig-e  micli  daher,  hier  eini;re 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  vorzutragen. 

Zu  S.  5:  Cavalleri»i>s  Ino  erechien  erst  1583  (und  nicht  1582), 
wie  Hurtmann  aus  AUacci  hätte  lernen  können.  —  Ebendas.  An- 
merkung 1:  Statt  AUacci  354.  lies  755  und  (Anraerk.  4)  statt  410 
lies  228.  —  Ebendas. :  Von  Signorellis  Storia  crU.  etc.  gibt  e«  eine 
jilngei'e  und  umfassendere  Ausgabe  als  die  von  1787,  welche  1813 
in  10  bezw.  11  Bünden  erschien.  —  S.  6  erw.lhnt  H.  nach  Qnadrio, 
dass  Livieras  5.  G-iustina  „in  einer  Summlnng  von  Ciotti  Della 
Corona  owero  Ghirlanda  etc."  gedruckt  wordeu.  Er  gibt  kein 
Datum  an,  weil  —  dieses  (1606)  einige  Zeilen  weiter  unten  steht 
und  übt^rsnh  die  tiot'h  weiter  unten  stehende  Bemerkung  Qnadrios 
„Quesli  tre  Voluini  rrano  gin  sftiti  inipres.'ti  tu  Seiraralle  di  Vene^ia 
da  M.  Claseri  nel  looö  etc."  —  Ebendas.  ist  eine  Stelle  aus  Klein 
(Gesch.  d.  Dramas  \,  461)  fast  wörtlich  ohne  Quellenangabe  be- 
nutzt. —  Daselbst:  Statt  Klein  *,  lies  Klein  '.  —  Ebend.  sagt  H.: 
„Der  Tanci-ed  (Torellis)  nach  üaspaiy  aus  dsr  Gismonda  des  Gmfen 
von  Camerano  licrvorgeganiren  und  sciion  1597  erschienen."  Hätte  sich 
H.  den  oft  von  ihm  zitierten  Font;inini-Zeno  (1,  481)  etwas  genauer 
angesehen,  so  hätte  er  gefunden,  1.)  diiss  <la8  Stück  schon  1587  und 
zwar  zu  Paris,  allerdings  unter  dem  Namen  Gismonda,  aber  dem 
Tasso  zugeschrieben  erschien,  dass  jedor'h  2.)  sein  walu-er  Name  J7 
Taticredi  ist,  unter  welchem  es  die  Drucke  von  1597  an  dem 
Ottaviano  Asinari  Graf  von  Cameram»  zuschreiben,  während  der  wirk- 
liche Verfasser  Federigo  Asinari  G.  v.  Camemno  sein  soll.  —  Ebend.: 
Eine  Ausg.  der  Toi-elli'schen  Merope,  Ven.  1714  (bei  Alvise  Pavino), 
welche  H.  nach  AUacci  angibt,  existiert  gewiss  nicht,  wahrscheinlich 
liegt  eine  Verwechslung  mit  einer  Ausgabe  der  Meropa  von  Matt'ei 
oder  Zeno  vor.  Die  Dnimniatui'eia  von  1755  muss  gleich  derjenigen 
von  1666  mit  grosser  \"oi'8icht  benutzt  werden.  So  Ist  z.  B.  Col.  899 
die  Torelli'sche  Merope  im  Teatro  ital.  (1723)  dem  Maffei  zu- 
geschrieben. —  Dieses  Teatro  Ital.  erschien,  was  H.  unbekannt  ge- 
blieben ist,  1746  in  neuer  Ausgabe  zu  Venedig  (bei  Orlandini).  — 
S.  14  behauptet  H.,  dass  die  3  ältesten  Meropestücke  „nnter  dem 
Eiuilrnck  .  .  .  teilweise  von  Guarinis  berauschendem  Postier  fido  ge- 
schrieben wurden."  Nun  ersciiien  der  Tele/mite  1582,  der  Cre^J'onte 
entstand  1583  (gedr.  1588)  und  die  erete  Merope  war  1589  schon 
gedrackt,  während  der  Pastor  fido  erst  1590  den  Druck  verliess. 
Wenn  nun  der  P.  f.  auch  schon  einige  Jalire  vnrher  in  Freundes- 
kreisen des  Dichtere  zirkulierte,  so  haben  wir  doch  keine  Anhalts- 
punkte, dass  etwa  Torelli  —  die  anderen  kommen  überli;iupt  nicht 
in  Betracht  —  dazu  gehörte.  Der  berauschende  Eindruck  erweist 
sich  also  bei  näherer  Besichtigung  als  ein  Phautasierausch.  —  Über 
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•Oft  R-  (S.  15):  „Von  Gabriel  Gilbert  wissen  wir  nnr,  &»ML 
w  zaent  Sekretär  etc."  Er  scheint  Gonjet  BM.  franQ.  nur  von 
HftT«D«a^n  ZQ  kennen,  denn  bei  diesem  (18,  86  ff.)  hStte  er  seine 
Angaben  ergänzen  nnd  berichtigen  können.  Besonders  die  Daten 
bedürfen  vielfach  der  Korrektui-.  So  ist  z.  B.  Marguitüe  de  France 
lucht  von  1642  —  H.  Iftsst  unentschieden,  ob  er  hier,  sowie  bei  den 
(olgenden  Daten,  die  Zeit  des  ersten  Druckes  oder  der  ersten  Anf- 
faiirung  meint  — ,  sondern  bereits  1641  gedruckt  [cf.  Gonjet  18,455, 
htbl.  du  Thedtre  />.  III.  17  (Hartmann  ganz  unbekannt)  und  Bean- 
chiiraps  II,  2C4  (Ausg.  8")],  das  acheve  dimpr.  ist  vom  Dez.  1640; 
HippolUe  ist  1646  gedruckt  und  nicht  1647;  Les  Amours  de  Diane 
etc.  1657  (bzw.  I66n  nnd  nicht  1651  (u.  1681);  L€.<  Amours  d'Ovide 
1663  und  nicht  1660.  Theaijeiir  wurde  1662  und  Z*  courtisan  parfait 
1668  aufgeführt.  —  S.  16  verweist  H.  bezüglich  der  ungedrnckten 
Stücke  Gilberts  auf  Partairt  IX,  247;  aber  an  dieser  Stelle  ist  nur 
von  (tilbeits  Les  amours  d' Anyelique  et  de  Medor  die  Rede.  —  Za 
S.  18  ist  zn  bemerken:  Der  Dichter  schrieb  sich  nicht  .Joseph  de 
Chancel  de  la  Grange,  sondern,  nach  den  mir  vorliegenden  Stücken 
sowie  den  literarhistor.  Werken  zu  schliessen,  J.  (de)  La  Grange  (de) 
('haucel.  —  Die  biographischen  Angaben  über  diesen  Dicliter  sind 
dürftig  nnd  ungenau.  H.  sagt  z.  B.  (S.  19):  „Infolge  seiner 
Philippifjues  gegen  den  Regenten  ....  kam  (er)  .  .  .  nach  Ste. 
Margiierite,  von  wo  er  sich  nach  Holland  flüchtete."  La  Grange 
flüchtete  sich  aber  von  St.  Marg.  nach  Sardinien,  dann  nach  Genna, 
dann  nach  Spanien  und  zuletzt  nach  Holland.  —  Ebendas.  sagt  H. : 
„Oreste  et  Pyladc  aufgef.  u.  gedr.  1698."  Das  Stück  wurde  im 
Dez.  1697  aufgeführt  und,  ausser  1698  (Paiis),  auch  1700  (Amst.) 
gedruckt.  —  Ino  et  Melicerte  wurde  1713  aufgetührt.  —  Ebend. 
lesen  wir:  „Amaäs  (aufgef.)  am  13.  Dez.  1701  mit  11  Wieder- 
iiolnngen,  welclie  infolge  des  strengen  Winters  erst  am  29.  Januar 
1731  flirtgesetzt  wurden."  Also  hat  der  strenge  Winter  30  .Talire 
fortgedauert!  H.  will  natürlich  sagen,  dass  das  Stück  in  jenem 
Winter  nicht  melir  gespielt  wurde  und  erst  wieder  1731  auf  die  Büliue 
kam.  —  Den  von  H.  angefülirteu  Stücken  La  Grange's  wäiren  nach 
den  Anecdoies  dranudlques  IIl,  257  —  ein  H.  unbekanntes  Buch  — 
noch  hinzuzufügen:  Les  Jeiix  Olympiqucs,  Orphie,  Pf/rame  t&  Tttiabe, 
la  Mort  d'Uhisse  und  h  Crime  puni.  —  Zu  S.  20:  Man  vennisst 
den  bestimmten  Hinweis  darauf,  dass  La  Chapelle  den  Telephonie 
seines  Vorgängers  zum  Vorbild  hatte,  nnd  es  blieb  H.  unbekannt, 
dass  jener  auch  Gilberts  Chresphoute  dazu  bsnützte.  —  Zu  S.  29  ff.: 
Von  dem  Erfolg,  den  Zenos  Melodrama  Mcrapc  hatte,  macht  H. 
durchaus  ungenügende  Angaben.  Es  schrieben  noch  Musik  dazu 
(ausser  <leu  von  H.  Geuanuteu):  Terradeglias  ^Florenz  1743  aufgef.), 
Perez  (Genua  1751),  Sciroli  (Neapel  1751),  Scarlatti  (Neapel  1755), 
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üassiuann  (1759),  Latilla  (1763),  Sala  (1769),  Poissl  (München  1825), 
Nasolini  (180ä),  Biancbi  (Lundon  1799),  ferner  Bioni,  Alberti, 
Caldara,  Tren,  Finazzi,  Lotti,  Menaphetti,  Porta,  Vinci,  Vivaldi. 
Ob  dem  einen  oder  andern  nicht  ein  sonstigrer  Text  vorlag,  will  ich 
hier  nicht  untersuchen;  ich  überlasse  die  Venintwortuntr  meinen 
Uewährsrailnnern  t.'lement  und  Laninsse  LHcli(mn.  Lyrique  (s.  v. 
Merope).  —  S.  33  ist  von  einer  ..Reihe  von  Nachbildungen 
(Maffeis)  —  man  nennt  deren  mehr  als  60"  die  Rede,  offenbar  ein 
Missverstündnis;  es  sind  wohl  60  I'rncke  gemeint.  —  Ebend.  heisst 
es:  ..1718  erscheint  die  Mer.  in  Paris  .  .  mit  einer  Übersetznnfj  in 
Prosa  etc."  Es  ist  dagegen  tax  erinnern,  da.s8  sie  schon  ein  Jahr 
früher  erschien.  —  S.  34  ist,  nach  Molaud  und  Griisse,  eine  engl. 
Cbers.  der  Muffei'schen  Merope  von  Aarnn  Hill  erwrthnt.  Nach  der 
Bioyr.  dram.  III,  36  (Lond.  1812)  soll  die  HiU'sche  Merope  eine  Be- 
arbeitung des  Voltaire'schen  Stückes  sein.  —  S.  35  heisst  es: 
„K.  V.  Reinhardstöttner  (hat)  einen  Teil  der  Merope  übersetzt  etc." 
Der  Wallishansser'sche  Theaterkat.  N.  F.  No.  6  verzeichnet  sub.  3392 
eine  vollsWndiKe  Bühnenübers.  desselben.  —  Zu  S.  38:  J.  Feitamas 
Bearbeitung  frtllt  (Druck)  auf  das  Jahr  1746.  —  Zu  S.  39:  P.  Clement 
soll  nach  Vapereau  auch  eine  Komödie  aus  dem  Engl,  überaetzt 
haben:  La  double  Metamorpliose  (Paris  1749).  Ferner  ei-w.'ihnt  dieser: 
Pieces  posthumets  (Amst.  1766),  eine  Angalie  die  Jedenfalls  der  Richtig- 
stellung bedarf,  da  Clement  ja  erst  1767  starb.  —  Unbekannt  ge- 
blieben sind  U. :  eine  engl.  Bearbeitung  des  Matfei'schen  Stückes  von 
G.  Jeffreys  (1731 — 1767),  die  engl.  Übers,  des  Voltaire'schen  von 
.1.  Theobiild,  die  Merope  von  Paul  Weidmann  (Wien  1772),  die 
holinndische  tybers.  von  Maffei's  Stück  v.  Ph.  Zweerts  (1746),  des 
Voltaire'schen  v.  Uyleubroek  (1779,  1791,  1803),  ein  1707  gedr. 
anonym.  Telephon  Koning  van  Messene.  (wahrsch.  nach  Gilbert  oder 
LaChapelle);  vielieicht  gehört  hierher  auch  der  Amosis  des  Hoüiinders 
J.  Nomsz  (1767)  (nach  La  Grange?),  jedenfalLa  aber  ein  spaii,  Stück 
Merope  y  Poli/onte  von  Don  Autonio  Bazo,  (18.  Jahi-h.)  u.  endlich 
eine  ital.  Merope,  welche,  nach  Cooper- Walker  (Hist.  Memuir,  on  Ital. 
Tragedy),  der  Verfasser  der  Biblioteca  Italiana,  N.  F.  Haym,  ge- 
schrieben haben  soll. 

Die  voi-stehenden  Bemerkungen  ergeben  noch  einige  weitere 
Mängel  der  Hartmann'schen  Schrift:  Der  Verfasser  hat  seine  Hilfs- 
werke öftere  aUzuflüchtig  benützt,  und,  was  besondere  bedauert 
wei-den  mnss,  er  ist  in  seinen  Daten  u.  Citaten,  überhaupt  in  den 
Ziffern  durchaus  nicht  zuverlässig.  Ich  habe  oben  nur  einige  Bei- 
spiele davon  gegeben,  aber  ich  will  gleich  liier  hinzufügen,  dass  be- 
sonders Bände-  u.  Seitenzahlen  etc.  durchweg  noch  der  strengsten 
Kontrolle  bedürfen. 

um  eine  Vorstellung  von  H.'s  Styl  zu  geben,  greife  ich  ein 
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paar  Sätze  heraus.  Wir  lesen  S.  8:  „Nach  der  von  einem  Ser\«» 
(iiirftiK  berichteten  KrkennniitfBszene  erscheinen  Mutter  und  Sohn, 
jene  am  sich  von  diefieni  über  ihr  Verhalten  zu  Pfte  unterweisen 
zu  lassen  —  III,  5  Che  possio  farf  Seruar  sUai^o  —  als  würdige 
Mutter,  die  dem  fintriei'teu  Zorne  ebenso  put  als  der  wirklichen 
Freude  Tlirilnen  entlocken  und  zum  Schein  im  —  IV.  Akt  den,  der 
nur  unbedacht  ihi-en  .Solui  getötet,  als  solchen  vor  Pfte  ant'nehmen 
will."  —  S.  10:  „Erst  Torelli  hat  dieses  Verhilltnis  zu  einem 
wirklichen  Faktor  der  Handlunf;  herau-itrehoben,  indem  seine  Mer. 
noch  nicht  mit  Pfte  vermiililt  ist,  vielmehr  nach  zehn  Jahren,  am 
Ta^e  der  Einlösuns:  ihi-es  Versprechens,  der  Köuisrin  im  I.  Akt  durch 
den  jrewie^ten  und  ihr  gewogenen  Hofmann  Gabria,  im  II.  von  Pfte 
selbst  die  Ehe  angetragen  wird."  —  S.  11:  , Tadelt  l'arraignani 
die  plötzliche  Liebeuswürdigkeit  Pfte's  bei  Liviera,  lobt  SignorelU 
die  Stimmung  Mer. 's  gegenüber  dem  Eheantrag  bei  Turelli,  so  er- 
kennt Klein  ihren  Entschluss,  den  Tyrannen  zu  töten,  um  so  melir 
an,  als  sie  ihm  schliesslich  gerecht  wurde,  und  nicht  infolge  einer 
geheimen  Liebe  nach  Tieckschem  Begriffe  —  seyrctameiite  e  scipi- 
tamente  innamorata,  nennt  sie  Alvaro  —  sondern  in  orthodoxer  Be- 
folgung des  Aristoteles,  um  den  Tyrannen  nicht  zu  schlecht  er- 
scheinen zu  lassen."  —  S.  48:  ,Da8  Tcatro  mod.  appl.  hält  Maffei's 
Egisto  für  inkonsequent  besondeiis  wenn  er  der  rachedurstigen  Mer. 
nachgeht,  ebenso  der  auch  von  Geoffroy  verurteilte  Eg.  Voltaire« 
—  der  übrigens  von  vorn  herein  sein  Publikum  günstig  für  den 
Königssohn  gestimmt  hat  —  zumal  wenn  er  vorzeitig  gegen  den 
Tyi-annen  aufbraust,  am  besten  gezeichnet  erscheint  aber  dem  ge- 
uannten  Sainmehverke  Alfieris  Eg.,  obwohl  er  keinen  ganzen  Akt 
hindurch  von  der  Bühne  fernbleiben  dürfte." 

NüHNBERii.  \.  L.  Stiefel. 


Argenis.  Politischer  Roman  mm  Anfang  des  XVII.  Jahrhundetis. 
Aus  dem  Lateinischen  des  Johann  Barclay  übersetzt  von 
Dr.  Gustav  Waltz.  München  (Bassermann)  1891  8" 
XV  -I-  684  Seiten.     M.  7,50. 

Die  Neigung,  einen  politischen  Roman  des  17.  Jahrhunderts 
zu  lesen,  der  in  lateinischer  Sprache  geschiieben  ist,  dürfte  heut- 
zutage nicht  sehr  verbreitet  sein  und  man  kann  deshalb  Herrn 
Waltz  nur  zu  Dank  verpflichtet  sein,  dass  er  sich  der  Mühe  unter- 
zogen hat,  die  Argenis  des  Barclay  durch  seine  Ueberti-agung  auft 
neue  zugllnglich  zu  niaclien.  Denn  dass  dieses  Buch  auch  heute  noch 
zum  mindesten  die  Aufmerksamkeit  aller  derer  verdient,  die  sich 
mit  Staats-  oder  Kulturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts  beschäftigen, 
gellt  schon  daraus  hervor,   dass  sich   die  Argenis  seit  ihrem  ersten 
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Erscheinen  im  Jahre  1621  ansserordentlich  rasch  das  Interesse  der 
gesaraten  Kalturvölker  Europas  erworben  hat.  Das  Werk  wurde 
nicht  nur  in  seiner  lateinischen  Form  immer  wieder  neu  aufgelegt, 
sondern  es  erschien  auch  alsbald  in  französischer,  englischer, 
italienischer,  spanischer  und  deutscher  Uebersetzung. 

Dass  der  Roman,  der  die  pfditische  Zeitgeschichte  Frank- 
reichs behandelt,  in  Frankreich  fünf  l'ebersetzer  gefunden  hat,  ist 
nicht  auffallend;  aber  auch  bei  uns  ist  er  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert nicht  weniger  als  vier  mal  übertragen  worden.  Die  erste 
deutsche  Uebersetzung  aus  dem  Jahr  1644  rührt  von  keinem  geringeren 
als  von  Opitz  her  nnd  nach  diesem  haben  Talander,  d.  i.  Aug.  Bohse 
(1700),  sodann  ein  Aogsburger  Anonymus  (1770)  nnd  endlich  I.  C.  L. 
Haken  (1794)  Barclay's  Werk  immer  wieder  durch  ihre  Ueber- 
setzungen  einem  weiteren  Kreis  der  (iebildeten  zugänglich  gemacht. 
Es  wilre  nun  wohl  Sache  des  neuesten  Uebersetzers  gewesen, 
da«  Verhältnis  zu  seinen  Vorgftugern  in  einer  Einleitung  kurz  zu 
beleuchten.  Herr  W.  hat  dies  leider  unterlassen  und  ich  kann 
meinereeits  hier  nur  bemerken,  dass  seine  üebertragung  vor  der- 
jenigen des  Opitz  schon  insofern  den  Vorzug  verdient,  als  letztere 
unvoUstiindig  ist  nnd  willkürliche  Aendeningen  zeigt-:  Opitz  l.lsst  den 
grössten  Teil  der  eingestreuten  Vei-se  uuiibersetzt.  Die  späteren  Ueber- 
setzer  habe  ich  leider  nirgends  auftreiben  können,  so  darf  denn  die 
neue  Uebersetzung  schon  um  der  Seltenheit  der  früheren  willen  be- 
rechtigt erscheinen. 

Was  nun  das  Verhältnis  der  Uebersetzung  zum  lateinischen 
Original  betrifft,  so  erscheint  sie,  nach  den  von  mir  gemachten 
Stichproben,  durchaus  zuverlässig,  ohne  durch  eine  zu  ängstliche 
Anlehnung  an  den  lateinischen  Text  unsere  eigene  Sprache  zu  ver- 
unglimpfen. Leider  gibt  Herr  W.  nicht  an,  welche  Ausgabe  der 
Argeuis  er  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  hat,  doch  scheint  t-r 
der  von  bugnotius  besorgten  Ausgabe  gefolgt  zu  sein. 

Die  Einleitung  hätte  vielleicht  etwas  nnitUnglicher  gestaltet 
werden  dürfen.  Sie  erstreckt  sich  nur  aut  2'/g  Seiten,  auf  denen 
man  natürlich  über  die  Persönlichkeit  Barclay's  und  über  seine 
litterarische  Thätigkeit  nur  mangelhaft  orientiert  werden  kann. 
Bessere  bibliographische  Notizen,  ein  näheres  Eingehen  auf  die 
Werke  Barclay's  würden  den  Wert  des  Buches  gewiss  erhöht  haben, 
auch  ein  Kapitel-Verzeichnis  hätte  man  zur  besseren  Orientierung 
des  Lesers  nicht  weglassen  sollen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  uns 
HeiT  W.  auch  noch  mit  einer  uebersetzung  von  Barclay's  Euphormio 
I  erfreute,  einem  realistischen  Roman   von    hohem    kulturhistorischen 

I  Interesse,  der  gewiss  heute  noch  manchen  Leser  linden  würde. 

^^  F,  Hedckenkamp. 


VaOi  MfeiFHca  habe 


S.  1 
Enrdtcraa«  4er  Elan 

4c*  DUkua  4cr  Emm/kk,  na 
MflliMea*.  4t>Ten!  — 


ciaes  Kut,  Hegd 
Act  4k  PkilotopUe  d«r  UAdt»  letzteres  äeh  m  i 
«fll  teil  4ca  VcriMMT  nicht  cjbbaI  m  IM  i 
Käst  ia  Htm  OcKÜaduft?  —  S.  2 
4k  OMUetM  k  I>Mkehka4  alUbaan  eiae 
wliUkh  4k  Spfaehe  ek«  «MUam  Baahvfia 
4«r  eiaci  Karbrahcn  04cr  MiaefccMn  gkiefc?  —  Dcbcr  Sfndh- 
leben  nnd  apnehUehe  Vorstnge  hat  der  VeHkaer  eigaOattehe.  XS' 
wellen  recht  njatkehe  Anaehaumgea,  ohwoU  er  aaiereneiu  ait 
4fll  BccrtSea  LMit^esetz  and  AoAlngie  p«n4Mrt,  (ir  wdche  letztere 
«r  8.  6  «k  Oraii4  ihrer  Oiaabwürdlgkeit  4ie  aehr  beniUgea4e  That- 
aacbe  anfuhrt:  ,4ie  oeacste  Sprachlehre  4es  GrkchkdMB  and  La- 
teiniacben  (')  von  Profeawr  Bnigmann  winnnelt  geriMleza  t«4i  der- 
artigen Dentont^en*,  8<i  ist  z.  B.  S.  3  von  einer  .VerdickaBg*  voa 
i  ü  >  ai  au,  ä.  h  von  einer  .VergrSberang'  vun  r>  >  rr  die  Bede. 
Daa  KBatllchate  dieser  Art  ist  die  raystiaehe  Weisheit,  die  S.  6  rer- 
kftndet  wird:  ,das  spitze,  leichte,  ottcrfläclilicbe  dentet  die  Sprache 
durch  den  Laat  i  an,  w&hrend  das  a  dem  Wort  den  Begriff  des 
reinen,  festen,  ge^trdneten  and  das  dampfe  u  den  des  geheimen,  nn- 
ordentlicben  verleiht'.  Man  wende  diese  Begel  einmal  auf  deutsche 
Ablaute  an:  binden  (spitz,  leicht,  oberflächlich),  das  Band  ireiu, 
feat,  geordnet),  der  Band  (geheim,  nnürdentlichi!  Dass  solche 
lächerliche  Deatungsversnche  der  Laatindividnaiität  immer  wieder 
aaftaachen,  die  doch  so  falsch  and  thöricbt  sind  wie  die  ebenso  oft 
wiederholten  Dentongen  des  Charakters  der  einzelnen  mnsikaliscben 
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Tonarten!  —  S.  6  ist  eine  hübsche  Verdeutschung  für  das  Wort 
Conjunctiv  gegeben,  die  ich  nnsern  Puristen  angelegentlich  empfehle: 
.Brudennodus'.  —  Sehr  para<lox  ist  endlich  die  Behauptung,  8.  10, 
dass  für  einen  Mann  ans  dem  Volke  das  Verständnis  der  mittelhoch- 
dentscheu   Poesie  bei  weitem   nicht  so   schwierig  sei   als   das  Ein- 

t dringen  in  nnsere  neuere  Dichtung.  —  Weiteres  hiernach  anzuführen, 
hiesse  die  Geduld  des  Lesers  missbranchen. 

Doutrepont,  G.,  fHude  linguidiqite  sur  Jacqttea  de  Uetnricourt  et  sott 

Iepoque.     [Extrait  dn   tome  XLVI   des  Memoire»  cunronn^s 
I  et    antres    Hemoires    publik    par    TAcad^niie    royale    du 

»  Belgique.  —  1891.]     92  S.     8». 

unsere  Kenntnis  der  wallonischen  Mnndart  ist  in  den  letzten 
Jahren    sehr    gefördert    worden.      Den    Untersuchungen    Snchiers, 
WUmottes  nnd  HominL's  reiht  sich  die  vorliegende  Darstellnng  der 
^^  Sprache   des  Liitticher  Geschiclitssctireibers  Jacques  de  Hemricourt 
^■'Würdig   an.     D.   lept   seiner   Untereuchung    zwei   Werke    aus    dem 
^"  Ende  des  XIV,  Jahrhunderts  zu  Grunde:  Le  Miroir  des  Nobles  de 
Hesbaye  nud  VAbregi  des  Gueires  d'Awans  et  de  Waroux  und  giebt 
zunächst  Mitteilunt^en   über  das  Alter  und  die  Geschichte  der  von 
ihm   benutzten   Lütticher  Handschrift.     Bei   der  Priifuntr   des  Ver- 
hältnisses dieser  Handschrift  zu  der  von  Salbray  in  seiner  Brüsseler 
^—Ausgabe    vom   Jahre   1673    veröfFentlichten   Handschiift  der   beiden 
^■genannten  Geschichtswerke  gelangt   er  zu  dem   Resultat,    dnss  die 
^^  von  Salbi-ay  benutzte  Handschi-ift.   wenn   sie  auch  mit  der  seinigen 
I       einer  gemeinsamen  Quelle  entstammt,  doch  etwas  älter  war. 
^B  D.  begnügt  sich    aber   nicht  damit,  die  sprachlichen   Eigen- 

^^thömlichkeiten  seiner  Deukmüler  festzustellen;  er  will  eine  Dar- 
stellnng der  W'alloiiischeii  Mnndart  im  XIV.  Jahrhundert  geben  nnd 
zieht  daher  iUtere  und   gleiclmlterige  Texte  in  den   Bereich  seiner 

b Untersuchung,  so  vor  allem  die  Geste  de  Lüge  von  Jean  dts  Pres. 
Aach  ist  lobend  anzuerkennen,  dass  er  die  modernen  Patoisformen 
zur  Beleuchtung  und  Erklärung  der  älteren  Formen  gebührend  be- 
niekeiuhtigt  hat. 

■  Die  Arbeit  ist  mit  grosser  Sachkenntnis  angefertigt  und  zeugt 

von  einem  tiefen  Veretiindnis  in  der  Auffassung  lautlicher  Erschein- 
ungen. Allerdings  ist  D.  auch  nicht  im  Stande,  über  den  lautlichen 
Wert  einer  grossen  Reihe  orthographischer  Schreibungen  Aufschluss 
zu  geben  wie  z.  B.  über  den  phonetischen  Wert  der  Entwickelnngen 
des  e  zu  ei,  oi,  ae.  —  Auch  ist  mir  an  anderen  Stellen  seine  Aus- 
Ztschr.  t.  in.  8pr.  n.  Litt.  XV».  4 
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einandersetzan^  nicht  recht  klar.  Denn,  wenn  nach  ihm  [§  36]  en 
znm  Ausdruck  der  Nasalimnf!:  fttr  cm  and  m  eintritt,  80  ist  damit 
noch  nicht  die  in  den  Texten  iinftretende  Schreibweise  an  und  on 
erklärt,  welche  letztere  ausdrücklich  für  volksthümlich  (papulaire) 
erklärt  wird.  —  Femer  ist  doch  wohl  kanm  anzunehmen,  dass  a, 
ue  in  n«f,  vadent,  puelent,  fenier  in  duellt,  (et  =  ou  jrelautet  haben. 
—  El)en8o  verstehe  ich  nicht,  vrarum  der  Verfasser  eine  verschiedene 
Entwicklung  filr  c  vor  a  im  Anlaut  und  im  Inlant  nach  einem 
Konsonanten  annehmen  will,  und  warum  er  cangier  von  der  allge- 
meinen Regel  au&iiehmen  will.  Ich  denke  mir,  es  war  eine  doppelte 
Aussprache  vorhanden,  besonders  unter  den  (Tcbildeten,  die  dem 
Einflüsse  des  Centralfranz.  mehr  ausgesetzt  waren  als  das  gewöhn- 
liche Volk.  D.  sagt  ja  auch  seilet  in  seiner  Einleitung,  das» 
Hemricourt  mit  der  literarischen  Sprache  sehr  vertraut  war  und 
sich  bemühte,  gutes  Franz.  zu  sprechen  und  zu  schreiben.  —  Was 
die  Entwickelung  des  lat.  au  zu  ou  [§  73]  anl)etrifiFt,  so  sehe  ich  in 
dem  ou  nicht  eine  Ältere  Entwickelungsstufe  als  die  zu  o,  sondern 
eine  jüngere,  d.  i.  eine  Weiterentwickelung  des  ursprünglichen  o  in 
ou,  vergl.  Frane.  Stud.  V  68  u.  VII  101. 

Doch  sollen  diese  unwesentlichen  Ausstellungen  den  Wert  der 
verdienstlichen  Arbeit  nicht  beeinträchtigen.  Meiner  Ansicht  nach 
hätte  der  Verfasser  sich  aber  seine  Arbeit  wesentlich  erleichtem 
können.  Man  sieht  nicht  recht  ein,  wozu  die  zahlreichen  Belege 
für  Lauterscheinungeii  dienen  sollen,  die  doch  pemeinfranzösisch 
sind,  oder  die  in  allen  fistlichea  Muudaiteu  anzutreffen  sind.  Seine 
Darstellung  wäre  doch  viel  einfachei-  und  übersichtlicher  geworden, 
wenn  er  die  dialectischeu  Züge  seiner  Texte,  die  diese  mit  den  öst- 
lichen Mundarten  gemeinsam  haben,  zusammengestellt  und  in  einer 
besonderen  Rubrik  die  der  Lüttieiier  Mundart  eigentümlichen  Merk- 
male besonders  erwiihnt  hätte.  Dadurch  wäre  der  Wert  der  Arbeit 
gestiegen  und  die  Benutzung  wesentlich  erleichtert  worden.  Auch 
werden  viele  Erscheinungen  für  wallonisch  ausgegeben,  die  auch 
sonst  häufig  vorkommeu;  z.  B.  die  Vorliebe  für  vortoniges  o,  für 
vortoniges  i,  für  die  Gruppe  nr  sUitt  tidr,  Ausfall  von  n  vor  einem 
Konsonanten  n.  a.  m. 

Die  vorliegende  Arbeit  lasst  von  der  in  Aussicht  gestellten 
kritischen  Ausgabe  der  benutzten  Teste  nur  (jutes  erwarten. 
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.  Risop,  Alfred,  Studien  tur  GeachicMc  der  /ratu/isisehen  KonjugntioH 
auf  -ir.    Halle  a.  S.,  Niemeyer,  1891.   132  S.  8'.  M.  2.80. 

Kraft,  Philipp,  Kotijwitttionistcechsel  im  Neu/ransdsischen  von  IfiOO 
bis  18()0  nach  ZeuijniaseH  von  Granimatikm.  Separatsibdruck 
ans  dem  Osterprn^r.  des  Realgymnasioms  des  Johannenms. 
Hambiirif,  1892.    61  S.    Gr.  4". 

Eine  ziiBammenfaBgende  Arbeit  über  den  Koujogations- 
vrechsel  im  Fraiizüsisolieu  konnte  von  vorneherein  auf  lebhaftes 
Interesse  rechnen;  denn  nur  bei  einer  vollstttndi^en  Übersicht  über 
die  hiehergehöri(;en  Erscheinungen  können  die  wirkenden  Kräfte 
erkannt,  ihre  MachtverhSltnisse  nur  aus  der  lUngeren  oder  kürzeren 
Zeit,  in  welcher  so  entstandene  tiebilde  lebensfähig  waren,  beur- 
theilt  werden.  Die  beiden  Schriften  behandeln  nun  diese  Wandlungen 
der  Flexion  in  ausführlicher  Weise  und  ergänzen  sich  insofern,  als 
erstere  sich  vorzugsweise  den  Füllen  zuwendet,  welche  die  Kon- 
jugation anf  -ir  betreffen,  aber  dafür  den  ganzen  Zeitraum  sprach- 
lichen Lebens  oinfasst  und  überall  die  Ursachen  des  Wechsels  zu 
erforschen  sucht,  letztere  hingegen  auch  die  Veränderungen  in  den 
übrigen  Konjugationen,  jedoch  nur  während  einer  verhältnisiniissig 
liurzen  Periode  und  in  melii'  statistischer  Weise  zur  Dai-steUuiig 
bringt. 

Risop  hat  bereite  durch  seine  Abhandlung  über  „die  analogische 
Wirksamkeil  in  der  Entwickelang  der  franz.  Konjugation"  (Z.f.  rom. 
Phil.,  VII.  45ff.)  seine  Kompetenz  auf  diesem  Gebiete  enviesen. 
Vorliegende  Schrift  (dei-en  erster  Theil  schon  al.s  Berliner  Dissertation 
1890  erschienen)  ist  derfenitren  Krafts  auch  nicht  nur  deshalb  voraus- 
zustellen, weil  sie  von  den  illtesten  Sprachperiodeu  ausgelit,  sondern 
weil  sie  gruudlegrend  für  dieselbe  gewesen  ist  und  Kraft  in  vielen 
FftUen  sich  begnUfren  konnte,  auf  erstere  hinzuweisen.  Risops 
„.Studien*  bieten  ineiir  als  der  Titel  sagt;  denn  nicht  nur  über 
(iewinnste  nnd  Verluste  der  Konjugation  auf  -ir  wird  unter  An- 
führung zahlreicher,  oft  neuer  und  immer  dem  Gesammtgebiete  der 
französischen  Literatur  entnommener  Belege  gehandelt,  sondeni  auch 
auf  die  übrigen  Konjugationen  füllt  neues  Licht.  —  Der  Verfasser 
zeigt  uns  das  analog.  Princip  im  Kampfe  mit  der  Macht  der 
historischeu  Tradition  (die  „centripetale*  mit  der  „centrifugalen" 
Gewalt)  und  untersucht  die  Ursachen,  warum  diese  meist  unterlegen, 
jenes  schliesslich  mit  wenigen  Ausnalimen  siegreich  gewesen  ist, 
wobei  der  Einflus.s  der  Grammatiker  seit  dem  XVI.  Jahrhujidert 
gebührende  Beiücksichtigung  ttndet.  Die  Schrift  zert'ällt  dem  ent- 
sprechend in  zwei  Teile.  Der  erste  handelt  von  der  centrifugalen 
Gewalt,  welche  das  Gebiet  der  Konjujration  auf  -ir  teils  eine  Zeit 
lang  einschränkte,  teils  dauernd  erweiterte.    Die  Verluste  ergeben 
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sich  als  Folge  des  verallgemeinerten  Gebrauche»  von  Formen,  welche 
—  für  sich  allein  betrachtet  —  die  Art  der  Konjugation  nicht  un- 
zweideutig erkennen  lassen,  was  bei  den  nicht  inc^.  Verben  vielfach 
der  Fall  ist.  So  konnte  das  Fnt.  zum  Anstoss  toi'  die  Umbildung 
des  Inf.  werden:  isire,  ferre,  assnudrt;.  /audre,  cueldre  n.  a.  neben 
issir,  ferir,  assaillir,  faillir,  cueillir  sind  auf  diese  Weise  entstanden; 
auch  coverre,  offerre,  sofferre  werden  so  gedeutet.  HUufigrer  noch 
als  das  Fut.  wird  das  Praes.  (nach  il  couvre  ein  couvra,  nach  il  gront 
ein  grondrc  -^ grondir  wie  il  reapont :  respondre  etc.),  und  wo  hier  schon 
inch.  Flexion  eingetreten  war,  das  Perf.  {aprofimdi :  aprofimdre  wie 
fondi .fondre)  beim  Cebertritt  des  Inf.  ursächlich  gewirkt  haben: 
anch  die  gleichzeitige  Einwirkung  des  Perf.  und  Fut.  ist  bisweilen 
bei  der  Entstehung  neuer  Formen  (nnpUre  aus  eniplir;  selbst  das  Part, 
pf.  fem.  emplite  ist  belegt)  anzunehmen.  Aber  derartige  Verluste  der 
Konj.  auf  -ir  beschränken  sich  doch  nur  auf  eine  geringe  Zahl  von 
Verben  nnd  sind  anch  im  \erlanf  der  Zeit  in  der  Schriftsprache 
ausnahmslos  ('bniirel)  wieder  rückgllngig  gemacht  worden.  Dieselben 
Ursachen  nun,  denen  diese  zeitweiligen  Verluste  zuzuschreiben  sind, 
haben  andrerseits  wieder  zu  einer  Bereicherung  der  Konj.  auf  -ir 
Anlass  gegeben.  So  wurde  die  gleiche  Gestalt  des  Perf.  der  Konj. 
auf  -ir  nnd  -re  zum  Ausgangspnnkte  einer  solchen  Gebietserweit«rQng 
der  ersteren  (vgl.  die  Inf.  rompir,  vainquir,  tutsquir,  beneesquir), 
desgleichen  das  Fnt.  (vgl.  desconßr,  confir,  songir,  dmtfir,  occir, 
circoncir).  Der  Uebergaug  beschränkte  sich  aber  nicht  immer  aaf 
den  Inf.;  anch  das  Part.  pf.  (desconfi ,  suugi,  dy  =  dictum, 
vielleicht  auch  lendi  als  Bezeichnung  der  Messe  von  St- Denis),  das 
Perf.  (desconfi,  escondi  neben  -ist)  und  selbst  das  Praes.  der  ob- 
genannten  Verba  auf  -re  zeigen  bisweilen  Anpleichung  an  die  Konj. 
auf  -ir.  Ob  diese  Wandlungen  dem  Einflüsse  des  neu  gebildeten 
Inf.  oder  anderen  Umstanden  zuzuschreiben  sind,  wird  in  jedem 
einzelnen  Falle  untersucht.  Im  Anschluss  daran  werden  beneir  und 
male'ir  und  deren  Eiitvnekelung  ausfiihrtich  besprochen  und  für  die 
des  ersteren  das  form-  nnd  bedeutungsverwandte  espenelr  (expoenitere) 
als  Vorbild  liingestellt.  Ein  Ueberblick  über  die  Verbalflexion  in 
der  neufrz.  Schriftsprache  zeigt  uns,  dass  eine  Verminderung  der 
Zeitwörter  auf  -ir  durch  üebertritt  in  eine  andere  Konjug.  zwar 
nicht  stattgefunden  hat,  wohl  aber  einzelne  archaische  Formen 
(meurt;  moururent,  cmtnirent;  coitru,  i^u,  offert  etc.)  dem  Streben 
nach  Angleichung  an  die  Inchoativciasse  erfolgreich  Widerstand 
leisteten.  Die  Mundarten  hingegen  haben  dieser  verallgemeinernden 
Tendenz  vielfach  nachgegeben  (vgl.  Perf.  accourit,  Part.  pf.  oowm, 
ovri  etc.). 

Der  zweite  Teil  der  , Studien"  handelt  von  den  Wirkungen 
der  centripetalen  Gewalt.    Zunächst  zeigt  sich  dieselbe  im  Futurum. 
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ier  trat  —  ausgenommen  die  Fälle,  wo  der  auf  Mut.  -+-  Liqu.  aus- 
.gehende  Stamm  ein  sog.  Stütz-f  verlangte  —  nreprünglich  Synkope 
des  charakt.  -i-  vor  betonter  Endang  ein,  was  wohl  mit  Dannest«ters 
Aast'ühruugen  (Rom.,  V.  140 ff.)  im  VVidersprucli  steht,  al)er  von 
■Bisnp  durch  eine  grosse  Zahl  von  Belegen  ausser  Zweifel  gestellt 
wird  (vgl.  das  4ö  Yerba  umfassende  Verzeichnis  anf  S.  48ff. ,  ans 
welchem  wir  nur  die  Formen  partrai.  partra,  partrait,  repentrai 
herausgreifen).  Von  diesem  synkopierten  Fut.  zeigen  aber  nur  noch 
fuir,  ccnir,  tenir,  mmtrir  und  die  Neubildnuiren  cottrir  und  querir 
als  letzte  Reste  urepriingliche  Formen.  Eine  grössere  Zahl  dagegen, 
vielleicht  alle  nicht  inchoat.  Verba  anf  -ir,  zeigen  auf  iilterem  Gebiete 
im  Fnt.  zwischen  Stamm  und  Endung  Einschnb  von  -e-,  dessen 
Trsprung  als  Stützvokal  gegenüber  Darmesteter  schon  deshalb  nicht 
anzunehmen  ist,  weil  dasselbe  auch  bei  solchen  Stämmen  auftritt, 
l^wo  es  nach  dem  , Gesetze'  nicht  notwendig  wäre,  vgl.  einerseits 
cucillcra.  saiUerai,  jaiUerai,  boitillcrai,  andrerseits  vestera,  reimiterait, 
menteratf,  senteront,  partera,  convertera.  Während  die  zuletzt  ge- 
nannte Gruppe  mit  pratderai,  nteterai  auf  eine  Stufe  zu  stellen  und 
wie  diese  zu  erklären  ist  (weil  prendrai : prenderai  auch  imrtrai : par- 
terai),  sind  cueHlcra  etc.  anders  aufzufassen.  Risop  glaubt,  dass 
diese  Formen  mit  Jenen  des  Praes.  and  imper.  (ciieiUe,  sailte,  de- 
faffle,  bttuülej  gleichen  Wesens  seien,  weil  der  Inf.  cueillier  erst  im 
XIV.  .Tahrhiuiderte  vorkoiumt  und  von  den  übrigen  Verben  ein  solcher 
überhaupt  nicht  lii'U-gt  ist;  er  erklärt  demnach  mit  Chabaneau  diese 
Praes.-  (and  zum  erstenmal  die  Fut.-)  Furmen  als  das  Ergebnis 
der  Bemühung,  den  Stiinira  cml,  sitil,  fall,  boiiil,  wie  er  in  der 
Mehrzahl  der  übrigen  Formen  vorliegt,  auch  in  denjenigen  des 
Praes. ,    wo    ihm   infolge    der   Lautverhältnisse    Entstellung    drohte 

2.  3.  Sg.  Praes.  Ind.),  möglichst  concret  zum  Ansdnirk  zu  bringen, 
wozu  er  eines  StützvokaLs  bedurfte.  (Anders  E.  (TÖrlich,  Gott.  gel. 
Atu.,  15.  Febr.  1892,  S.  159;  vgl.  aber  Meyer-Lübke.  Literaturbl. 
f.  germ.  u.  rom.  Phil.,  1892,  Sp.  156  fl.)  Die  Annäherung  an  die 
Konj.  auf  -er  sei  also  keine  bewusste  gewesen;  der  Inf.  cueillier 
(vgl.  auch  die  Pei-f,  rueilla,  a^sailliereiit  etc.)  sei  nicht  die  \er- 
anlaBsnng,  wie  bisher  bi^liauptet  worden,  soudei-n  ei-st  die  Folge  der 
erwähnten  Gestiiltnna-  des  Praes.  und  Fut.  Wenn  endlich  schon  in 
der  ältesten  Zeit  Futurforraeri  anf  -irai  auch  bei  nicht  inch.  Verben 
anzutreffen  sind,  so  linden  dieselben  in  dem  Streiten  nach  Aiischluss 
an  den  Inf.  ihre  F>k!ftriuig.  —  Der  letzte  Abschnitt  des  Buches  ist 
der  Inehoativfle.xioii  gewidmet.  Hier  forscht  der  Verfasser  nach 
den  UrsarliiL-n  ihrer  Eintührnng  in  den  Fällen,  wo  das  Srjirit't- 
italienisclii:-  und  Altprov.  sie  im  allgemeiueu  nicht  kennt,  nämlich 
in  der  1.  2.  PI.  Praes.  Ind.,  im  Imper.  Fl.  und  Part.  pr.  eiuereeits 

nd   im  Impf  andrerseits.     Die  Veranlassung  dazu  war  im  ersten 
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Fall*;  das  Streben,  auch  in  der  Konj.  auf  -ir  die  Endung  in  der 
1.  nnd  2.  PI.  zn  betonen,  wodurch  eine  üebereinstimmung  in  den 
Betonuncrsverhftltnissen  aller  Konj. -Arten  herheigefülirt  wurde;  die 
EintUlining  im  Impf,  aber  ist  daraus  zu  erklären.  da88  man 
gewohnt  war,  den  Praes.- Stamm,  wie  er  in  der  l.  2.  PI.  sich 
darbietet,  auch  im  Impf,  zu  sehen  (ani-otis  :  am-oie ,  a.\ao  puniss- 
on3  :  puniss-oiej.  Dieser  Wandel  fand  noch  in  vorhistor.  Zeit  der 
Sprache  statt.  Weiter  behandelt  der  Verf.  da."«  Eindringen  des 
Inchoativsutlixes  in  urspr.  reine  Verba  (deutscher  nnd  lat.  Her- 
kunft), die  er  vollzählig  verzeichnet  (Seite  95 — 118),  nnd  stellt 
flchliegslich  jene  vereinzelten  Fülle  zusammen,  wo  dasselbe  auch 
ausserhalb  der  aus  dem  Praes.-Stamm  gebildeten  Formen  auftritt 
(Fut.  garistra,  Perf.  dialektisch  je  sentisiHa  etc.).  Die  altfrz.  Perf. 
gare»is,  norresintes  n.  a.  m.  werden  als  analoge  Bildungen  zu  desis, 
presimes  erklärt.  —  Ein  Wortregister  erleichtert  die  rasche  Auf- 
findung der  einzelnen  Verba. 

Wir  fürchten,  mit  der  Darlegung  des  Inhalts  dieser  „Studien* 
einen  zu  breiten  Raum  zu  beanspruchen,  und  dennoch  haben  wir 
uns  auf  das  Wesentlichste  beschränkt.  Daraus  mag  die  Fülle  des 
verarbeiteten  St.offes  und  die  Möglichkeit  vielfacher  Belehrung  er- 
sehen werden.  Der  weite  Blick  des  Verl.,  welcher  alle  verwandten 
Erscheinungen  nrafasst  nnd  vor  übereilten  Schlüssen  bewahrt,  die 
Reichhaltigkeit  des  vorgelegten,  teilweise  neuen  Materials,  endlich 
die  Disiiijuition  des  Ganzen  rechtfertigen  die  Anerkennung,  welche 
die  Schrift  bisher  in  der  Kritik  gefunden  hat. 

Kraft  hat  es  auf  die  Anregung  Stengels  hin  unternommen, 
die  Fülle  von  Konjugationswechsel  im  Neufrz.  an  der  Hand  einer 
Auswahl  von  89  Grammatiken  oder  gram.  Werken  zusammenzustellen 
und  damit  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  frz.  Grammatik  nach 
dem  Gesichtspunkte  zn  liefern,  dass  ihre  Ergebnisse  auch  der  ge- 
schichtlichen Erforschung  der  (neueren)  Sprache  zugute  kommen. 
Von  diesem  besonderen  Standpunkte  ist  die  Schrift  zn  beurteilen. 
Die  Heranziehung  von  direkten  Quellen,  sowie  eine  mehr  oder 
minder  weitgehende  Berücksichtigung  der  neueren  Mundarten,  was 
bei  einer  derartigen  Arbeit  grösseren  Stils  nnerlässlich  wilre,  sind, 
als  mit  dem  Hauptzweck  der  Arbeit  nicht  recht  vereinbar,  aus- 
geschlossen worden.  Wie  aber  der  Verf.  die  Belege  mit  Recht  vom 
Texte  ausscheidet  nnd  als  Anmerkungen  bringt,  so  würden  auch 
derartige  Znsätze  den  Gang  der  l'ntersuchnng  nicht  gestört  haben; 
auch  öftere  Hinweise  auf  die  ältere  Sprache  und  kurze  Andeutungen 
über  das  Alter  der  sdion  vor  1500  bestehenden  Formen,  sowie  Er- 
klürungsversuche  der  bebandelten  Erscheinangeu  wfiren  erwünscht 
gewesen.  Wird  also  einerseits  ein  gelegentliches  Zurückgreifen  über 
die  gesteckte  Zeitgrenze  ungern  vermisst,  so  begreift  man  andrerseits 
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schwer,  warum  nicht  anch  nnser  Jahrhnndert,  etwa  bis  zam  Jahre 
1878,  dem  Datum  der  letzten  Ausgabe  des  Diäionnaire  de  VAcademU 
franC;  noch  herangezogen  worden  ist.  Bei  einer  späteren  derartigen 
Arbeit  wäre  ferner  die  Angabe  der  Verwandtschaftsverhältnisse  der 
benutzten  Grammatilien  in  Gestalt  eines  Stammbaumes  angezeigt. 
Man  mnss  jedocli  zugeben,  dass  der  Verf.  ein  ohnehin  schon  schwer 
zu  überblickendes  Material  zu  bewältigen  hatte  und  sich  umsomehr 
eine  Beschränkung  auferlegen  musste,  als  er  einen  ungebahnten 
Weg  zu  beschreiten  nnt«rnahm.  Sein  Fleiss,  sowie  der  Nutzen  der 
angestellten  Untersuchung  sind  rückhaltlos  anzuerkennen ,  und  wir 
sehen  der  in  Aussicht  gestellten  Fortsetzung,  welche  sich  mit 
Stämmen  und  Zeiten  beschättigen  soll,  mit  Interesse  entgegen.  — 
Im  besonderen  wäre  zu  bemerken: 

Unter  1]  vermisst  man  eine  nilhere  Angabe  jener  Verba  auf 
-ir  und  -re,  welche  nach  Palsgraves  Zeugnis  vorübergehend  zu  der 
Konj.  anf  -er  übertiaten. 

Unter  49flf.]  werden  courir,  qiierir,  houUlir,  gesir,  issir,  lislre- 
tissir-tisser,  se  repenür,  scniir,  ouir  als  Beispiele  von  „nicht  inch.  Verben 
auf  -ir  angefahrt,  welche  bleibend  einzelne  Formen  der  regelmässigen 
Konj.  anf -<»•  anbildeii".  Courir  und  qiiirir  sind  aber  docli  nicht  .\U8- 
gangspunkt,  sondern  bereits  Ergebnis  der  Anbildnng.  welche  sich  dazu 
noch  auf  den  Inf.  bescitränkt;  sie  gehörten  unter  B,  2,  a  (cuitrre : 
courir,  naerre : quair,  ebenso  tistre  : lisair).  Es  gellt  auch  sonst  nicht 
an,  diese  Verba  in  eine  Reihe  zu  stellen;  das  Einteilungsprincip  ist 
nicht  erfindlich.  Buuillir  mit  den  Nebeuformeu  des  Part.  pf.  botdln 
und  des  daruacli  gebildeten  Pert'.  boullus  gehörte  zu  B,  3  (V^erben, 
die  sich  der  Konj.  auf  -re  angleichen).  So  berechtigen  also  bloss 
vereinzelte  Formen  von  ye^ir ,  isär,  au'ir,  von  einem  Uebertritt  zur 
regelm.  Konj.  anf  -ir  zu  sprechen.  Es  zeigt  sich  besonders  hier 
der  Nachteil  einer  schematischeu  Einteilung,  welche  bei  den 
vielfaclien  üebergängen  der  Verba  nicht  durchzuführen  ist,  ohne 
Zusammengehöriges  auseiiKiiiderzureissen.  So  müssen  einzelne  Verba 
dreimal  nnd  öfter  angefülirt  werden,  weil  einzelne  Foniien  dei-selben 
unter  verschiedene  Rubriken  fallen  (z.  B.  erscheint  couvrir  unter 
2,  25,  35,  42;  hair  ujiter  2,  29  a,  40.  58). 

Die  unter  57  ft'.]  angeführten  Verben  circtiir ,  hair,  subvertir, 
tollir  etc.  werden  als  Gruppe  B,  2,  b,  ß  aufgestellt  (, Verben  mit 
InchoativfoiTuen,  welche  einzelne  Furmen  der  regelm.  Konj.  auf  -ir 
anbilden").     Auch  diese  Eiutheihmg  ist  nnverstilndlich. 

Unter  64]  und  67]  (Bildungen  nach  der  Konj.  auf  -re)  wäre 
es  angezeigt  gewesen,  uidu  schon  die  Ergebnist«  dieser  Angleichnng, 
sondern  diejenige  Fonn,  von  welcher  auszugehen  ist,  anzuführen, 
also  ardoir :  urdre,  reiiianoir :  remaiitdre,  wie  es  z.  B.  unter  70]  ijtuir: 
puer)  geschehen  ist. 
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Zu  76]:  Der  öftere  gebrauchte  Atudmck  .Praesens-Zeiten*  al 
Bezeichnung  für  die  aus  dem  Praes.-Stainm  gebildeten  Zeiten  hätte 
vermieden  werden  sollen^  sosehr  er  sich  durch  seine  Kürze  empfehlen 
möchte.  Die  Form  des  Part.  pass.  fem.  bcnoist  für  benoiste  ist  kein 
Druckfehler,  da  auch  Palsgrave  467  {benoisi  soit  eile  etitre  Umtes  ks 
j'emmes)  S.  40,  A.  3  so  citiert  wird,  sondern  ein  Versehen  des  Ve»f. 

Die  unter  77]  angeführten,  urspr.  reinen  Verba  auf  -»>,  welche 
inch.  Flex.  annehmen,  wären  besser  hinter  79]  anzusetzen  gewesen. 

Zu  79] :  Die  im  Praes.  Konj.  von  ba^ir,  farcir,  tfuerir  bisweilen 
auftretenden  Formen  bastie,  farcie.  guerie  können  wohl  dem  Einfln« 
von  bhiir,  nicht  aber  von  dire  zugeschrieben  werden ,  dessen  Ver- 
wandtschaft mit  bcnir  langst  nicht  mehr  gefühlt  wurde. 

Zu  83]:  Die  Darstellung  des  Perf.  leidet  hier  an  Unklarheit, 
auch  sind  die  Sclilnssfolfrernngen  anfechtbar.  Aus  dem  Umstände. 
duBS  Ondin  (1633)  und  der  von  ihm  abliitngige  Rayot  de  St-Jolien 
(1643)  für  das  Praes.  die  StÄmme  ponn-  und  pond-,  für  das  Perf. 
bloss  das  neuere  pfmd-  verzeichnen,  schliesst  Kraft,  dass  letzterer 
Stamm  im  Perf.  früher  selbständig  auftrete  als  in  den  ans  dem 
Praes.  gebildeten  Zeilen;  alle  anderen  Grammatiker  al)er  führen  im 
Perf.  nur  pottma  an,  im  Praes.  jedoch  beide  Stämme,  was  doch 
gegen  Krafts  Ansicht  spricht.  Wie  im  Praes.  der  Uebergang  vom 
Stamme  ponn-  zu  pond-  ftir  eine  gewisse  Periode  das  gleichzeitige  Vur- 
kuuimen  beider  Stämme  voi-au.ssetzt,  was  auch  von  den  Grammatiken 
bestätigt  wird,  ebenso  vollzog  sich,  was  Kraft  nicht  zugibt,  der 
Wiindel  im  Perf. :  zn  altem  puimus  tritt  zunächst  ponnis,  und  beide 
tinden  sich  im  XVI.  und  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  nebenein- 
ander; seit  spätestens  1618  ist  auch  schon  poniiis  vorhanden,  während 
ponuis  im  .Jahre  1633  nicht  mehr  erwähnt  wird.  Es  hat  also  p&iinin 
zweifellos  als  Mittelstufe  gedient:  dass  sie  nur  kurze  Zeit  mit  der 
älteren  und  neuesten  Form  gleiclizeitig  auftritt ,  ist  ein  Beweis 
dafür,  dass  sicli  dieser  Uebergang  unter  Einfluss  des  Praes.  und 
Part.  pf.  ziemlich  rasch  vollzogen  hat,  obgleich  die  ältere  Form 
noch  eine  Zeit  lang  forttestand. 

Am  Schlüsse  der  Abhandinns:  vennisst  man  ein  Wörter- 
verzeichnis, was  ein  empfindlicher  Mangel  ist,  da  bei  der  Einteilung 
uiu-h  Gruppen,  welche  den  Konjugaticiuswecksel  entweder  nicht,  oder 
mir  in  (einzelnen  Formen  oder  aber  vollständig  beibehalten  haben, 
viele  Verben  raehiinals  zur  Sprache  koiumeu.  Eine  übersichtliche 
Tabelle,  welche  die  vei-schiedeuen  Uebergänge,  sowie  die  Zeitpunkte 
des  Auftretens  und  Verschwindens  der  einzelnen  Formen  veraeichnet 
hätte ,  würde  aucli  eine  me iir  zusammenhängende  Cehaudlnng  des 
Ganzen  ermöglicht  haben. 
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Bei^mdend  ist  es,  dags  a.  a.  Littr6,  Dirtionnaire  de  la  langue 
/rtMf.,  and  die  Special wörteibüclier  zu  den  Ausgaben  der  .Grattds 
Ecrivains  de  la  France'  nicht  unter  den  benutzten  Werken  ge- 
nannt sind. 

IWiEN.  M.  Friedwaoneh. 

Das 


Rolaiidslifd.  Ein  altfranzösisches  Epos  übersetzt  von  Ernst 
Müller.  Hamburg.  Verlagsanstalt  und  Dnickerei,  Actien- 
OeseUschatt  (vormals  J.  F.  Richter).  1891.  kl.  8.  VIII 
und  164  S. 


In  den  letzten  zehn  Jahren  ist  der  Büchermarkt  mit  Ueber- 
setznngen  ans  dem  Mittelhochdeutschen  tiberschwenimt  worden.  Da- 
von sind  die  meisten  wohl  schwerlieh  dazu  aiigethan,  in  den  Seelen 
der  jungen  Leser,  für  die  sie  bestimmt  sind,  die  Liebe  zur  Dicht- 
kunst zu  entfachen  oder  auch  nur  das  Verständnis  des  deutschen 
Altertums  zu  fördern.  Man  versuche  es  nur,  eine  jetzt  viel  ge- 
rühmte und  viel  in  Sclinlen  benützte  Parzivalübersetzung  zu  lesen. 
Wenn  man  also  mittelalterliche  Werke  im  modernen  Gewände 
gewöhnlich  mit  einem  gewissen  llsthetischen  Missbehagen  zur  Hand 
nimrot,  so  wird  man  sich  durch  die  vorliegende  Bearbeitung  des 
Rolaudsliedes  in  angenehmster  Weise  enttauscht  finden.  Wer  sich 
mit  dem  Inhalt  und  dem  üelst  des  französischen  Epos  bekannt 
machen  will,  dem  kann  diese  wohlgelnngene  Nachdichtung  warm 
empfohlen  werden.  Der  Leser  eriittlt  eine  adilquate  \oi-stellniig  von 
dem  Original.  Der  üebersetzer  verdient  tianientlicli  auch  dafür  Lob, 
dass  er  mit  Erfolg  bestrebt  gewesen  ist,  uudeutsche  oder  prosaische 
Wendungen  zu  vermeiden.  Es  ist  freilich  eine  Binsenwahrheit,  dass 
das  Original  eine  ganz  andere  eigentüniliche  Wirkung  hervorbringt, 
der  keine  Kunst  des  Uebersetzers  gleichkommt.  Auf  Tausende,  die 
den  Macbeth,  den  Dthello,  den  Lear,  den  Hamlet  mit  tiefer  Er- 
griffenheit lesen  oder  auf  der  Bühne  darstellen  sehen,  kommen  in 
Deutschland  nur  wenige,  die  das  Original  kennen ,  und  von  diesen 
wenigen  dürfte  wiederum  nur  der  eine  oder  der  andere  eine  so 
sichere  niid  weitgehende  Kenntnis  des  Englischen  im  Zeitalter  der 
Elisabeth  l)esitzen,  um  ans  dem  Original  nun  auch  wirklich  einen 
tieferen  und  edleren  Genuss  zu  schöpfen  als  aus  der  Uebeiuetzung. 
Was  von  Shakespeare  niemand  bestreiten  wird,  darf  wohl  auch  noch 
tilr  das  Rolandslied  gelten. 

Sollten  diese  Ausführungen  dem  Referenten  den  Vorwurf  ein- 
bringen, er  sei  nur  darum  als  Lobredner  einer  Verdeutschung  des 
Rolandsliedes  aufgetreten,  weil  er  das  Original  nicht  zu  wüi-digen 
verstände,  so  würde  er  das  mit  grösserer  Gelassenheit  ertragen,  als 
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wenn  ihn  der  begrOndet«  Tadel  trtfe,  er  «ei  nicht,  eo  weit  aeiiiie 
Krftfte  reichen,  bem&fat,  nch  eine  solche  KenntniB  d»  SenfmaSäxhen 
anzoeii^en  and  lebendig  zu  erhalten,  wie  die  uraea  LAipttae  mit 
Fug  and  Becht  von  einem  Lehrer  des  TriniMtrhrn  «iihjiw.lim. 
Wer  jene  Foi^emngen  emsüich  erfüllen  nnd  lidi  aiekt  Uoa  ait 
ihnen  abfinden  will,  dem  bleibt  iu  Zakonft  keinr  1mui|^  Wahl  aehr: 
er  moss  nch  beecheiden,  aas  Liebe  za  seinem  Beruf  und  in  richtiger 
Erkenntnis  einer  Belbstgewählten  Pflicht  wird  er  da«  StodiiM  dea 
Altfranzfisischen  den  berufenen  V'ertretern  der  ronuLoiachen  Phllolagie 
aberlaanen. 

Ersst  Wbbkb. 


Ilni^ewltter.     Kavier  de  MaiOre.   Sem  L^>en   und  seme   Werke 
Berlin,  W.  Gronau,  1892.    71  S.  S».   M.  1.80. 

Niemand  wird  daa  Schrifteben  ohne  Genau  leaen.  Es  iat  im 
edelsten  Sinne  des  Woi-tes  pnpaUlr  irebalten  and  hält  sich  fem  von 
wiaaenschaftlichen  Haarspaltereien,  welche  ja  noch  immer  die  crox 
der  litterarhistorischen  Konographien  sind.  Es  lag  nicht  in  der 
Absicht  des  Verfassers,  sein  Büchlein  mit  mehr  oder  minder  zweifel- 
haften nenen  wissenschaftlichen  Thatsachen  anszarüsten,  and  doch 
ist  das  Werkchen  eine  in  jeder  Hiusicht  gelungene  Monographie. 
Leben  und  Wirken  des  eigenartigen  Mannes  sind  in  glücklichster 
Weise  mit  einander  ven^oben  zu  einem  Geistesbilde,  dem  nicht  der 
kleinste  Zug  fehlt.  Der  Stil  ist  edel  and  wann,  nnd  aus  jeder 
Zeile  spricht  des  Verfassers  Liebe  zu  seinem  Helden,  ohne  dass 
letztere  in  dem  Gewände  der  litterarischen  Marotte  aufträte.  Jede 
Art  wissenscliaftlicher  Polemik  ist  dem  Verfasser  zuwider,  ein  um- 
stand, der  den  Reiz  des  Büchleins  noch  erhöht.  Vertrautheit  mit 
seinem  Stoffe,  gründliche  Belesenheit  und  ein  feiner  poetischer 
Instinkt  zeichnen  Ungewitter  in  hohem  Gi-ade  ans,  dazu  eine  6e- 
Kcheidenheit,  wie  man  sie  nicht  überall  findet.  In  der  Untersnchung 
über  Maistre's  Vorbilder  verfällt  U.  nicht  in  den  so  allgemein  ver- 
breiteten Fehler,  sich  nur  an  Ansserlichkeiteu  zn  halten.  Und 
gerade  diese  Methode  führt  ihn  zu  dem  wichtigüten  Ergebnisse 
seines  Schriftchens,  dass  Xavier  de  Maistre  ein  in  seinem  ganzen 
Geistesleben  gennanischen  Einflüssen  unterworfener  und  von  ger- 
manischer Einptindung  erfüllter  Mann  gewesen. 

Ernst  Dannheisser. 


L.  Feiler.    Dt  la  ponduatwn  franfoise. 
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Feiler,  Lonis.  De  la  ponctucUion  franfaite.  Aperen  &  Tosage  des  classea 
sBp^rienres  de«  ficutes  allemandes.  Leipzig  IA92.  Teubner. 
31  S.     12 ».    30  Pfg. 

Für  die  HeransgRhe  dieües  Schriftchens  lag  ein  BedQrfhis  nicht  vor. 
Die  Abweichungen  iler  französischen  Interpunction  von  der  unsrigen,  soweit 
sie  ein  deatMlüer  Schüler  kennen  mnss,  wird  ein  Teratändiger  Lehrer 
denselben  an  der  Hand  der  Lektttre  linden  und  zusanimensteilen  lassen. 
Die  Unterschiede  in  der  Setzung  der  Kommas,  worauf  sich  ja  bei  der 
Betrachtung  die  Aufmerksamkeit  vornehmlich  zu  richten  hat,  bietet  dem 
Schüler  dann  noch  seine  Grammatik,  wenn  auch  in  zu^ammenliangsloser 
Aufzählung;  vgl.  Plbtz-Kares'  Sprachlehre  p.  118f.,  Steinbart  249f.  u.  s.  w. 
Da  femer  Büchlein  von  einem  Umfang  wie  das  vorliegende  stofflich  selten 
etwas  Neues  bringen ,  so  könnte  ein  (rrnnd  zur  Veröffentlichung  nur  in 
geschickter,  übersichtlicher  Anordnung  des  Behandelten  gesucht  werden. 
Aber  auch  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  entspricht  der  Abriss  nicht  allen 
berechtigten  Anforderungen.  So  ist  z.  B.  die  ZuHamnienstellung  der  An- 
merkungen a  — e  (pag.  7 — 9)  logisch  falsch.  Au.sserdem  berührt  es  un- 
angenehm ,  als  Belege  Sätze  zu  treffen ,  die  schon  in  der  Grammaire  des 
erammaires  stehen  (p.  ö,  13,  16,  18  (3mal!),  21),  an  die  sich  auch  in  der 
Fassung  der  Kegeln  Anklänge  nachweisen  lassen.  I<<t  denn  die  französische 
Litteratur  so  arm,  dass  nichts  anderes  zu  finden  iat?  Papier  und  Druck, 
abgesehen  von  der  letzten  Zeile  auf  S,  6  und  der  7.  auf  S.  21,  sind  das 
Beste  der  kleinen  Schrift. 

C.   DORFELD. 


Uicho  frarifais,  französische  Zeitschrift  für  Dentsche  (zu  Unterrichts-  nnd 
Forthildnngszwecken).  Wöchentlich  eine  Nummer.  Redacteur 
en  Chef:  Dr.  Erwin  Hoenncher.  Zittau,  Pahl'sche  Buchhandlung 
(A.  Haase).     1892.    4».    2  Mk.  für  da«  Quartal. 

Die  erste  Nummer  dieser  neuen  Zeitschrift  bietet  zunächst  unter 
der  Uebersufarift:  La  nemaine  poUtique  kurze  Einzcisätze.  die  sich  auf 
Frankreich  und  das  Ausland  beziehen  und  wohl  französischen  Zeitungen 
entnommen  sind.  ümtUngliclier  sind  die  Anfangspartieen  von  Tariann 
de  Tarascon  p.  Alith.  Daudet  und  la  pierre  de  totiche  p.  Augier  et  Sandeau. 
Alsdann  folgt  ein  Teil  von  Jocelyn ,  Episode  p.  A.  de  Lamartine ,  woran 
sich  eine  Conversation  über  ein  Mittagessen  annchlicist.  Ferner  finden 
wir  in  der  Abteüang,  die  den  Titel  trägt:  le  secretaire,  billets  d'iovitation, 
in  einer  andern,  correspondance  ctminerciale  überschrieben,  lettre  d'iiitro- 
dnction  en  faveur  d'un  n&gociant  se  rendant  «ux  6tats-Unis,  zum  Schluss 
kommen  noch  eine  Uebersetzungsaufgabe ,  deren  Deutsch  man  iinuierkt, 
doas  sie  ins  Französische  übertragen  werden  soll,  das  moderne  Lied:  le 
roi  Carnot  p.  A.  Millaud  und  pens^'es,  siimtliche  Gruppen  mit  deutschen 
erklärenden  Anmerkungen  unter  dem  Text  versehen.  Wie  man  bemerkt, 
ein  reichhaltiges  Programm,  das  zwar  vielen  etwas,  aber  keinem  Genügendes 
bringt.  Und  dies  ist,  wie  ich  glaube,  der  Hauptfehler  dieser  Zeitschrift. 
Erwachsene  —  für  diese  ist  nach  den  pensfees  das  fecho  fran^ais  be- 
stimmt —  die  eine  Bereicherung  ihrer  Kenntnisse  durch  Lektüre  suchen, 
werden  doch  lieber  zu  den  Bandansgaben  greifen ,  a.\f.  dass  sie  jeden 
Sonnabend  verhültnirismäj^sig  kleine  Stücke  verschiedener  Erzählungen 
hinnehmen ,  oder  wenn  sie  zugleich  die  gegenwärtige  Bewegung  auf 
geistigem  (iebiete  in  Frankreich  kennen  lernen  wdlen ,  wird  ihnen  die 
Revue   bebdomadaire ,   die  bei  Plön ,   Nourrit  und  •.''«  jetzt  erscheint  und 
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fttr  ÖO  c.  «iaen  gedi«(area«ii  Inh^t  ron  160  Seit«ii  liefen, 
Dietutc  leisten.  Diejenigen  aber,  welche  k&ofiiiftiiiineh«  oder 
pr»kti«cbe  Zwecke  im  Aase  haben,  werden  nicbt  in  Miireiefa^ricai 
<Us,  wai  tie  (neben,  in  dieser  Zeitschrift  finden.  S<>  konunt  «m  hbt  tot 
wie  eine  franzfleisdie  Grammatik,  die  nach  ihrem  Titelblatt  diea  B«tt(f- 
niaeen  der  Gymnasien,  Bürger-  nnd  lüidcbenscbaien  zugleich 
wiU.  AIm  eine  klarere  and  bestimmtere  Zielangabe  nnd  dement  _ 
Ansfllhmncr,  dann  kann  vielleicbt  eine  LOcke  aosgeftllt  werden.  Dui 
eine  «olcbe  vorhanden,  Ix^weiiten  die  vielen  Nachfragen  innger  Leote  auf 
gewerblichem  Gebiete,  die  beim  Stniliam  der  franaönsclMi  Spncke  eis 
derartig  billiges,  ihnen  gentt^ende>  Hilfsmittel  einer  tenieB  ZotUK,  die 
in  Frankreich  erscheint,  vorziehen. 

C.  DoBi 


Sammlung  franziisiicher  und  mglincher  TeziaaiMgabm 
Leijizig,  Renger'ücbc-  Bachhandlnng.     1890. 

1.  Bd.  Micband,  La  Troitumt  Croitadt,  Pr.  geb.  60  Pt  2.  Bd. 
Lamartine,  Nrlnon.  Pr.  geb.  50  Pf.  3.  Bd.  Lamartine.  ChrittojJn 
CoUml).  4.  Bd.  Florian.  Ouillaume  Teil  b.  Bd.  AuspetcäUU  Er- 
tählungen  von  Coarier,  TOpffer.  Domas,  U^rim^e.  Sonvestre, 
Pr.  geb.  60  Pf. 

Der  EntschloBH ,  Textaai>gaben  zu  veranstalten .  ist  gewiss  mit 
Fremlcn  zd  begrOssen ,  besonders  wenn  l)ei  billigen  Prei.$en  die  Aos- 
«tattang  eine  so  gnte  ist  wie  hier.  Aach  der  Druck  ut  hflbsch  and  im 
wesentlichen  korrekt.  In  dem  V.  BSndcben  habe  ich  nor  drei  Druckfehler 
entdeckt  (S.  23.  Z.  28  ä  st.  a,  S.  31,  Z.  7  uii  st  utie.  S.  71,  Z.  33  de  st. 
da).  Die  hier  gebotenen  Erzählungen  sind:  l'ne  aventure  en  Calabre 
von  Courier,  Le  lac  de  (iers  und  Le  col  d'Anteme  von  Töpffer,  Le  nez 
gel^  von  Alexandre  Dnuias ,  Mateu  Falcone  und  La  prise  de  la  redonte 
Von  M^rim6e  and  l'n  Interieur  de  diligence  von  Sonve^tre.  Sie  lesen  sich 
gut  in  Obertertia,  nur  der  Col  d'Anteme  ist  in  einigen  Partieen  schwierig. 
Was  ich  gegen  die  iilirigen  Heftchen  einzuwenden  habe,  geht  aus  meiner 
Brochüre  „Gelöste  und  ungelöste  Fragen  der  Methmlik'  hervor.  Hieband 
im  veraltet,  Lamartine  zwar  Klassiker  der  Siiraihe.  aber  seine  Nelson 
und  Colomb  sind  keine  nationalen  Stoffe.  Florian's  Teil  wird  neben 
Schiller  kaum  erträglich  sein. 

W.  Manoold. 


FfBncIsqne  Sarcejr.  Le  Si^ge  de  Paris.  Impresaions  et  Souvenirs.  Zum 
Sciiulgebraueh  herausgegeben  von  l'.  C  o  s  a  c  k.  —  Leipzig, 
Renger'sche  Buchhandlung,  Leipzig,  1891.  IX  und  142  S.  8° 
Prei»  Mk.  1.5Ü  geb. 

Das  beste  Zeichen  dafBr,  dass  Sarceys  gemOtvoUe  nnd  anziehende 
Eindrücke  von  der  Pariser  Bclagernngszeit  als  iia.ssende ,  ja  hinreissende 
Schullektüre  »ich  bei  uns  sofort  einen  grossen  Wirkungskreis  eroberte,  ist 
da»  Erscheinen  einer  Konkurrenzausgabe  zu  der  vorliegenden  bei  Velhagen 
und  Klasing.  Die  Auswahl  und  die  Kommentierung  Co.iiacks  scheint  uns 
aber  bei  weitem  den  Vorzug  zn  verdienen.  Namentlich  bieten  die  27  Seiten 
starken  .Anmerkungen  reichen  Stoff  zu  Sprechübungen  über  die  Männer 
von  1870  71,  über  Leben  und  Treiben  in  Paris  und  Frankreich,  über 
französisiLes  Heerwesen  und  dergleichen.    Die  Arbeit  ist  aus  einem  Gasse, 


Francisque  Sarcey.   Le  Siege  de  Paria. 
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trotz  einzelner  kleiner  Unebenheiten  z.  6.  in  der  Note  zu  le  Moniteur  (67.  lö), 
znr  Buc  Drmwt  (102.  12).  Letztere  Strasse  war  nicht  wegen  der  Maine  des 
9.  Bezirks  eine  Art  Sammelpunkt  fttr  Kriegsnacbrirhten ,  sondern  weil  im 
Hause  No.  26  derselben  das  Verlagshans  des  „Figaro"  mit  dem  welt- 
bekannten DepesL'hensaal  sich  befindet.  Die  Anmerkung  zu  103.  38,  die 
allzu  breit  ausfiel ,  wiire  nach  93.  39  zu  veri)flanzen ,  ebenso  diejenige  zu 
105.  31  nach  Seite  67  Die  Fus.snoten  sind  el>en!:o  tüchtig ,  wie  die  des 
Anhangs;  vor  allem  bringen  sie  nie  zuviel  und  nehmen  die  niemals  die  ge- 
meinsame Klassenarbeit  vorweg.  Ohne  der  letzteren  Eintrag  zu  thun, 
hätte  der  Heransgeber  einige  Stellen  mehr  erklären  dürfen:  z.  B.  un 
BelkriUois  ä  tous  criw)  (15.  16) ,  aUurai  uscftiques  (29.  28) ,  i7  n'y  avait 
que  Us  cmicAfti  gupericure)i  de  gätees  (60.  9),  nous  cotdeur  (61.  37).  Obwohl 
espionomanie  (41.  31)  in  den  Wörterbttchem  fehlt,  ist  es  als  selbstver- 
Btändlich  ausseracht  gelassen  worden.  Les  ecoles  dejä  faxte»  (79,  9)  wäre 
besser  zu  übersetzen:  die  emjifangenen  Lehren;  bouton  de  tfuetre  und  culolle 
de  peau  (89.  13  und  88.  21)  kannten  beide  recht  wohl  mit  „Uamaschen- 
knopf"  wiedergegeben  werden;  en  resle  de  (96.  7)  durch  ,im  Rückstand 
mit".  Die  Anspielung  zu  faire  merveiUe,  comme  jadia  le  chassrpot  (96.  11) 
ist  vom  Herau.sgeber  übersehen  worden;  ohne  Zweifel  meint  Sarcey  damit 
den  liekannten  Ausspruch  Pins'  des  IX.  nach  der  Niederwerfung  Garibaldis. 

Zuletzt  noch  ein  paar  Worte  Über  die  Textgestaltung  dieser  vor- 
trefflichen Ausgabe  eines  ebenso  vortrefflichen  Lesestuffs.  Der  Umfang 
von  114  Seiten  ist  trotz  geschickter  Kürzungen  immer  noch  zu  gross  für 
ein  Semester,  an  Gymnasien  sogar  für  zwei.  Es  sollten  daher  in  einer 
Neuauflage  die  Beschreibungen  und  Betrachtungen  noch  etwas  beschnitten 
werden,  z.  B.  Seite  19—20,  25—27,  42—43  etc.  etc.  Wo  aber  von  der 
Damenwelt  der  Boulevards  die  Bede  ist  (27.  20;  32.  15),  müssen  unter 
allen  Umstünden  Abstriche  eintreten.  Der  Text  ist  korrekt ,  bis  auf 
8.  11.  23;  33.  2;  78.  27;  82.  4;  99,  26;  109.  33  —  wo  es  zumeist  um 
Accent«  oder  Interpunktionszeichen  sich  bandelt. 

Joseph  Sarrazin. 


Misz  eilen. 


Ein  neuprorenzalisohea  KommersUed. 

Während  der  Blttthezeit  der  nenphilologischen  Yereine  fanden  eine 
Anzahl  deutscher  Kommerslieder  altfransQaische  und  altprovensalische 
Nachdichtungen,  nachdem  kein  geringerer  als  W.  Feerster,  dem  man  die 
in  dieser  Zeitsdtriß  III,  186  abgedruckte  altfransSsische  Bearbeitung  des 
(Gaudeamus*  zu  verdanken  hat,  mit  rtthmlichem  Beispiel  Toransegaiijgen 
war.  Ihm  folgte  Ed.  Schwan  zunächst  mit  einer  altfrancOsisdien  Um- 
dichtung  des  altaasyrischen  Gesanges  ,Tom  schwarzen  Walfisch  n  Ab- 
kalon',  dem  auch  ein  gelehrter  Kommentar  nicht  fehlte,  und  etwas  später 
mit  einer  altfranzSsischen  üebertragnng  der  ,Lore  am  Thore*.  Dann 
lieferte  G.  Hentschke  eine  ebenfalls  altfirainzOsische  Bearbeitung  des  Liedes 
Tom  ,Hering,  der  eine  Auster  liebte"  und  eine  altprorenzalische  des 
T.  HlUiIer'siäen  Liedes   ,Grad'  aus  dem  Wirthshaus*.')     Gewiss   haben 


')  Cm  diese  Proben  germanisch  -  romanischer  Dichtkunst  nicht  der 
Vergessenheit  anheimfallen  zu  lassen,  geben  wir  einen  Abdruck  derselben. 

I.    Li  lais  Jonas.') 

1.  El  noire  balaine  d'Ascalon, 
Uns  hom  bevoit  ■  III  •  jors 
Dusk'il  jnt  comme  une  anste  roiz*) 
Soz  table  de  mannor.*) 

2.  EI  noire  balaine  d'Ascalon: 
Felon,  dist  l'ostelier, 
Arrestez,  car  tos  bevez  plus 
Que  ne  pUez  paiier! 

3.  El  noire  balaine  d'Ascalon 
Vinrent  li  bei  serjant, 

En  -XII'  pierres*)  bien  escrit 
Le  conte  presentant. 

4.  El  noire  balaine  d'Ascalon, 
Li  Ostes  crie:  Aoi!*) 

Hon  or  et  mon  argent  donai 
A  l'agnel  Ninifoi.') 

5.  El  noire  balaine  d'Ascalon, 
A  quatre  et  demi, 

Par  un  gSant  par  defors  l'uis 
L'estraigne  fa  feri. 


Mbeelltti. 
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dies«  Saogesmeister  gelehrige  Schüler  getunden ,  die  anch  andre  deutsche 
Weisen  in  romanische  Zungen  übertrugen,  doch  ist  mir  von  weiteren 
französischen  und  provenzalischen  Bearbeitungen  deutscher  Kommerslieder 
keine  zu  Gesicht  gekommen. 


6.  El  noire  balaine  d'Ascalon, 
I*rophete  n'est  ames. 
On  doit  paiier  tot  cho  k'on  boit 
8e  vivre  nn  vuelt  en  pais. 

7.  [El  noire  balaine  d'Ascalon. 
Quant  nocf  ores  sonna, 
Li  hons  gSanz,  li  Nnbiois, 
L'eatraigne  ramena.]') 

Anmerkongen: 

')  Kritische  Ansgabe  nach  mehreren  Handschriften.  —  Inhaltlich 
wohl  nicht  mit  dem  altfrz.  Jonasfragment  zu.sammenhängend.  Vgl.  viel- 
mehr die  deutsche  Bearbeitung  von  Scheffel  (Lahrer  Commersbuch  S.  541), 
die ,  wie  sich  nach  Aut'ßndiing  dieses  Lai  ergiebt,  nicht  aus  einer  alt- 
assyrischen  Keilschrift  stammt,  sundern  eine  fast  wörtliche  üebersetzung 
dieses  Lai  ist.  Oder  sollten  etwa  beide  auf  die  syrische  Quelle,  unab- 
hängig von  einander,  zurückgehen? 

*)  Das  Französische  scheint  die  aristokratische  Version  zn  sein, 
während  die  Lesart:  , Besenstiel*  im  Deutschen  mehr  auf  einen  bürger- 
lichen ,Jonglenr*  schliessen  litsst.  Man  vgl.  dazu:  Floire  et  Blancheflor 
cd,  E.  du  M6ril.  —  Man  beachte  auch  Str.  III,  2  serjant,  deutsch  Kellner. 

')  Der  Verfasser  des  Lai  scheint,  der  gelehrten  Bildung  marmdr 
statt  des  volkstümlichen  marbre  nach  zu  urteilen ,  ein  „clers"  gewesen 
zn  sein;  der  ungenaue  Reim,  wie  der  Hiatus  in  V.  2  (allerdings  nach 
Mnta  cum  Liquida)  lassen  auf  einen  jugendlichen  Dichter  schliessen.  Die 
Heimat  ist  wohl  an  der  Urenze  der  Pikardie  und  Lsle  de  France  zu  suchen. 

*)  Scheint  für  ein  syrisches  Original  zu  sprechen,  da  von  einer 
solchen  altfrz.  Sitte  nichts  bekannt  ist. 

•)  Wichtig  für  die  Auffassung  von  Aoi  im  Roland. 

•)  Ninice,  welches  Ninifei  u.  picard.  Ninifoi  gab, 

')  Die  letzte  Strophe,  welche  nur  in  einer  sputen  Hand.'<chrift  er- 
halten ist ,  clmrakterisiert  sich  ihrem  Inhalte  nach  als  späterer  Zusatz. 
Vermutlich  rührt  sie  von  einem  Copisten  her,  der  mit  dem  traurigen 
Geschick  des  Fremden  Mitleid  hatte.  Allerdings  ist  die  Strophe  auch  in 
manchen  Handschriften  der  deutschen  Version  erhalten.  Auch  findet  sich 
hier  die  Heimac  des  Riesen:  .Nubiois'  (im  deutschen  Test:  .Nnbierland*) 
angegeben,  welche  Str.  V  fehlte.     Das  giebt  zn  denken! 

U.    Belle   Lorutte. 

1.    De  totes  pucelles  gentils,  avenanz 
Me  piaist  mielz  belle  Lurotte, 
De  totes  ruelles  et  ruea  del  laurc 
Me  piaist  mielz  celle  a  la  porte. 
Li  maistres  sorrist  comme  äust  gospe^on, 
Comme  €nst  sospeton  a  Lorotte: 
Elle  est  mes  pensers  et  de  nait  et  de  jor 
Et  demore  el  coing  a  la  porte. 


64 


MiueOen. 


Von  romanischen  Kotlegen  und  Dichtern  war  nicht  m  erwarten, 
dass  sie  die  gleichen  Bahnen  wandeln  würden:  die  Romanen  kennen  ja 
keine  Kommerse  und  liedUrfen  daram  auch  keiner  Kommerslieder.  Vm  so 
grösser  war  mein  Erstaunen,  als  ich  im  Sommer  1891  bei  Gelegenheit  dea 


2.  Se  dcscent  la  raelle,  les  pas  menus, 
Li  »ans  me  saut  a  la  teste, 
S'enri'nd  del  loing  son  )>as  tip  et  tap, 
La  simdure  ne  tient  ne  ne  reste. 

Ces  damoiselles  parees  del  curt 

Ne  resemblent  mie  a  Lorotte; 

Elle  est  mes  pensers  et  de  nnit  et  de  jor 

Et  demore  el  coing  a  la  porte. 

3.  Et  quant  avient  li  licz  tans  Noel, 
D'arcent  est  fonrree  la  cotte, 

Qae  la  mere  envoia  por  an  sorcot  novel, 

Je  le  doins  tot  a  roa  Lorotte. 

Se  di'ables  portoit  moi  un  tresor 

Enscment  le  dorroie  a  Lorotte : 

Elle  est  mes  pensers  et  de  nuit  et  de  jor 

Et  demore  el  coing  a  la  porte. 

4.  Mairi  uuant  iert  en  mai  li  douz  tans  Pascor, 
Pevroie  partir,  par  l'nsage, 

Dont  rae  ferni  ci  et  maistre  et  borjois 
AI  raien  propre  avantage. 
Dont  lue  ferai  maistre  en  celle  cit6, 
Maistresse  sera  ma  Lorotte: 
Lors  avra  »valeri!"  et  de  nnit  et  de  jor, 
Mais  onc  plus  el  coing  a  la  porte! 
La  belle  Lorotte  expÜcit. 

m     Li   barenx  et  l'oistre. 

Un  barenx  aima  une  oistre  enmi  la  fresche  mer, 
Ne  pen.^a  nnc  autre  chose  qn'en  aveir  nn  baiser. 

Meis  l'oistre  mnlt  fu  chaste,  ne  quitta  sa  maison, 
Pins  gemisseit  li  barenx,  plus  (o  li  esteit  bon. 

Sol  DD  bei  di,  s'escale  a  grant  prudence  ovri, 
Volst  denz  la  glace  de  Teve  veir  sun  visage  seri. 

Li  harenx  arive  a  nage,  si  met  sa  teste  dedenz, 
De  li  baiser  a  grace  esteit  tuz  si«  talenx. 

0  harenx,  povre  harenx,  com  estes  tos  juez!  — 
Ble  ferma  s'escale,  s'il  fu  gnillotinez. 

Sig  cors  toz  morz  or  nage  sor  l'onde  en  meis  de  mai, 
E  pense:  ja  meis  en  vie  nule  oistre  n'amerai. 

IV.    De   la  taverna. 

1.   De  la  tavema  m'en  soi  fors  anatz  — 
Bels  camis,  digas  me,  com  est  cambjatz? 
Car  la  direczio  gaires  no  trop. 
Conosc  la  causa  be:  as  begnt  trop! 
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Sceaaxfestes  der  Pariaer  Feliber  einige  hundert  SUdfranzosen  eine  dentsche 
Weise  ansiimioen  und  mit  Schwung:  und  Feuer  einen  nenprovenzaliscben 
Text  nach  ihr  absingen  hörte,  der  jedermann  auf  das  Beste  bekannt  war. 
Erie  Melodie  war  diejenige  Kücken'«  ..Wer  will  unter  die  Soldaten";  der 
Text  war  das  Sonnenlied  Mistrals,  die  erste  und  volksthümlichste  cansuun 
aus  seinen  Isclo  d'or,  ein  Anruf  an  die  brennende  Sonne  der  Provence, 
die  der  SUdlünder  schmäht,  wenn  er  von  ihr  bedruckt  wird,  and  die  ihm 
doch  am  meisten  fehlt,  wenn  er  im  kühlen  Norden  ihre  glühenden  Strahlen 
entbehren  muss.') 

Da  die  Isrlo  d'or  nur  in  den  Händen  weniger  Leser  der  Zeitschrift 
sich  befinden  werden,  so  geben  wir  auch  von  dem  Cant  döu  Souliu  einen 
Abdruck  nebst  einer  von  Mistral  selbst  herrührenden  französischen  Ueber- 
setzung,  in  der  Hoffnung,  das»  sich  das  in  der  Provence  zur  Volksweise 
gewordene  Lied  in  den  neupbiiolngischen  Kommersen  einbürgern  werde. 
Wir  sind  den  Felibern ,  die  vor  dem  Singen  einer  deutschen  Weise  nicht 
zurückschrecken,  wohl  diese  kleine  Anerkennung  schuldig. 

Grand  aonl6n  de  la  PronvÄn^o, 
Gai  coumpaire  d6u  niistrau, 
Tu  «in'escoules  la  Duren(;o 
Coume  un  flot  de  vin  de  Crau, 
Foi  Insi  toun  hlound  calfeu, 
Concho  Tournbro  emai  li  flin! 

L6u,  16u,  leul 
Ffti-te  veire,  beu  soulöu! 

Ta  tlauiado  nons  gra^itio, 

E  immens,  vengue  l'estifen, 

Avignoun,  Nime  e  Marsiho 

Te  re^aupon  coume  un  di6ul    Fai  lusi  .  .  . 

P^r  te  veire,  li  piboulo 

Toujuur  mounton  <jue  pns  ant, 

E  la  panre  berigoulo 

Sort  an  pM  döu  panicaut.    Fai  lusi  .  .  . 


2.  Na  Luna,  ijuel  vizatge  as  oi  offert? 
L'un  «Ih  a  tot  fermat,  l'autre  a  ubert! 
No  saps,  Cerveza  e»  molt  mala  res? 
Na  Lan',  a  ver  te  di,  grant  anta  t'eg. 

3.  Vec!  las  latemas  sai,  (o  m'es  semblan, 
No-s  podon  tener  nuiis  en  drecb  estan, 
Totz  temps  son  chancelan  e  sai  e  lai: 
Tanta  confuzio  lo  vins  sola  fai. 

4.  Tot  en  ebriezza  es,  grantz  e  petitz, 
Pol  s'i  mesclar  degns  homs  amarvitz? 
Ses  mentir,  mal  o  fos  e  perilhos,  — 
Miellis  en  taverna  torn,  com  home  pros. 

Es  bedarf  wühl  keiner  Erwähnung,  dass  diese  zum  Scherz  ver- 
suchten Nachdichtungen  nicht  als  litterarische  oder  philologische  Leistungen 
betrachet  werden  wollen. 

')  Mistral  gibt  dem  Gedichte  die  Note  bei:  Le  Carit  ddti  souliu 
a  6t6  popularis§  par  les  oriihfeons  de  Provence  aur  l'air  du  Bivouac  de 
Kücken.  Es  ist  nicht  leicht,  unter  dieser  Bezeichnung  ,den  kleinen 
Rekruten"  Kückens  wieder  zu  erkennen. 

Ztechr.  t  frz.  Syr.  u.  Litt.    XV.  6 
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Lon  sonlen,  anii,  coungrio 

Loa  travai  e  li  (-ansoun, 

E  I'arooar  de  la  patrio 

E  sa  doni;o  langnisotm.    Fai  lu«i  . 

Lou  soul^n  fiki  lome  an  monnde 

E  Ion  tin  cand  e  sndon  ,  .  . 

Di6u  nons  garde  qne  s'esconnde, 

Car  gari6  la  ftn  de  tont!    Fai  lad  .  .  . 

üebersetznng:  Urand  snleil  de  In  Provence,  —  gai  compere  da 
misiral,  —  toi  qui  taris  la  Durance  —  comme  un  flot  de  vin  de  Crao, 
—  Fais  briller  ta  blonde  lampe!  —  Chasse  Tombre  et  les  fl^anx!  — 
Vite!  vite!  vite!  —  Montre-toi,  beau  aoleil! 

Ta  flamme  nous  rötit,  —  et  pourtant,  vienne  VHk,  —  Arignon, 
Arles  et  Marseille  —  te  refoivent  ciminie  un  dieu! 

Ponr  te  voir,  les  peupliers  —  montent  de  plns  en  plns  haut,  —  et 
le  paarte  agaric  —  sort  au  pied  du  cbardoii. 

Le  soleil,  aniis,  proi-rfee  —  le  travail  et  les  chansons,  —  et  ranionr 
de  la  patric,  —  et  sa  donce  nostalgie! 

Le  «oleil  feclaire  le  monde  —  et  le  cbauffe  et  le  nourrit  ...  — 
Dien  noua  garde  qu'il  ae  cache!  —  oar  ce  serait  la  fin  de  tout! 

Znr  ücwinnang  einer  richtigen  Ansspraclie  der  Verse  des  Liedes 
ftipe  ich  die  wichtigsten  Au33])racberecehi  der  provenzalischen  Feliber- 
sprache ,  d.  i.  eines  verfeinerten  Avignoneriscli  bei ,  mich  dabei  auf  die 
Erscheinungen  in  diesem  Gedichte  nnd  auf  die  Abweichungen  von  der 
französischen  Aussprache  beschränkend.  Das  Gegebene  wird  för  Kommers- 
zwecke ausreichen. 

Nftchtonisches  o  CProuthn^o,  Duren(o  etc.)  kann  man  getrost  wie 
ein  sog.  dumpfes  <  aussprechen.  Nachtünisches  e  (vhtffne,  coume  etc.)  ist 
geschlossen.  —  (hi  ist  deutsches  u;  geschr.  u  =  ü. 

Die  betonten  echten  Diphthonge  ai  und  an  haben  ein  geschlossenes 
a ;  die  zusammengesetzten  Vokale  sind  deutlicher  vernehmbar  als  im 
deutschen  ei  (ai)  und  nu.  Vortonisches  ai  und  au  gleichen  ganz  den 
deutschen  Diphthongen,  i»,  ht,  öu  sind  ebenfalls  echte,  fallende  Diph- 
thonge mit  alfnem  e  and  geschloasenem  o;  iiu  ist  der  Triphtbong  yiu;  ii 
in  »arii  tat  gleich  yi. 

Die  im  Wortaaslaut  und  die  vor  Konsonanten  befindlichen  Nasalver- 
b indangen  an,  hi,  hn,  en,  on,  oun,  oum,  un,  in  sind  nicht  die  vollen 
Nasal  vokale  von  a,  e,  i,  o,  u,  ü  und  i,  snndern  auf  dem  Wege  zu  ihnen 
befioiUiche  Verbindungen  dieser  Vokale  mit  velarem  Nasal  ij.  Ein  Ost- 
deutscher, der  einen  echten  Nasalvokal  zu  sprechen  unternimmt,  dem  dies 
aber  in  Folge  seiner  ßewilhnung  an  Oralvokal  -f  velarem  Nasal  nicht  ge- 
lingt (bei  den  ScbUlem  ist  das  häufig  zu  bemerken),  spricht  wie  ein  echter 
Priivenzale.  Vor  dentalen  Konsonanten  spricht  man  aber  auch  ganz  ge- 
wöhnlich Oralvokal  -|-  dentalen  Nasal  (also  mounde  =  munde,  escounde  = 
enkunde,  nicht  aber  so  in  gratid,  blotind  etc.,  deren  d  stamm  ist),  vor 
labialen  Konsonanten  Oralvokal  -|-  labialen  Nasal  (also:  coumpmre  = 
kumpaire;  oumbre  =  umbre),  vor  velarem  Konsonant  Oralvokal  -f  velarem 
Nasal  (also:  coungrio  =  kutjgriae)  aus. 

h  in  ffrasiJw,  Marsiho  ist  =  deutschem  j  (y);  j  =  di;  ch  =  ts;  inter- 
vokalisches  s  ist  stimmhaft,  intervokalisches  r  ist  dental  und  sehr  stark  ge- 
rollt.   Wem  dieses  r  nirht  geläufig  ist,  dem  empfehle  ich  zu  seiner  Einübung 
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das  Verfahren,  das  am  Pariser  Eonserratorinm  Üblich  ist  und  das  Dnpont- 
Vernun,  L'art  de  bien  dire,  Paris  1891,  S.  38  folgendennassen  beschreibt: 
(nm  dentales  r  zu  erlernen)  ,il  est  bon  de  prononcer  aitematiTement  les 
denx  consonnes  (  et  d.  Vons  donnez  ainsi  &  Textr^mitg  de  1a  langne  nne 
agiliti,  ane  sonplesse  qu'elle  n'avait  pas;  faites  pr6c6der  les  cnnsonnes  t, 
d,  de  la  consonne  f,  qui ,  en  rous  for<;ant  d'appuyer  les  dcnts  d'en  bant 
snr  la  livre  de  dessons ,  amene  naturellement  votre  langne  en  avant  du 
palais,  et  dites,  fort  lentement  pour  coinmencer,  et  de  plus  en  plas  vite 
eosoite,  de  fafon  meme  &  presqae  confondre  le  son  des  deux  dernieres 
consonnes  ftd  on  ftede  ou  ftedede  et  alors,  qaand  vous  6tes  tont  entier  ii 
cet  exercice  pea  r^criatif,  mais  utile,  et  quand  votre  61an  est  bien  prig, 
faites  entrer  dang  la  danse,  selon  l'expression  pittoresque  de  M.  Legouv6, 
one  petite  r,  bien  timidc,  bien  modeste  d'abord,  et  qac  vous  n'articolerez 
presqae  pas  pour  commencer.  Kemarqnez  bien,  si  votre  langue  se  replie; 
si  eile  se  replie,  c'est  qae  le  d6faut  jiersiste,  alors  recommencez ;  ne  vous 
rebutez  pas ,  votre  langue  s'est  pas  encore  assez  souple,  mais  eile  le  deviendra 
demain,  apres  demain,  dans  pen  de  jours."  Wer  ein  dentales  r  von  Haus 
ans  sprechen  kann  uder  es  künstlich  gelernt  hat,  ist  zugleich  auch  in  Stand 
gesetzt,  ein  bühnenfähiges  Franziisich  zu  artikulieren.  Wem  es  nicht  ge- 
lingt, der  muss  beim  Lesen  provenzalischer  Verse  wenigstens  sein  velares 
r  tüchtig  rollen.  —  Velares  r  herrscht  sunst  auch  in  Provenzalischen,  soweit 
es  nicht  bei  dentalen  Konsonanten  steht. 

E.   EOSCHWITZ. 
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(XII,  1199  S.)  B.,  Trowitsch  4  Sohn.    Geb.  in  Halbfrz.  6.50. 
Vincent,  P.     Dictionnaire  illustrfe.     Langue  fran^ise,  Histoire,  (Ifeographie. 

Ire    idition.    In-16   a   2   col.,    7^8  p.   avee  nombreuses  flg.,  tableaox 

synoptiques  et  cartea  en  coul.    Paris,  Delarue. 


Alge,  S.,  Leitfaden  f.  den  ersten  Unterricht  im  Franzüsischen.  3.  Aufl.  gr.  8". 
(Vm,  168  S.  m.  Abbildgn.)  St,  Gallen,  Hnber  &  Co.     1,60  Mk. 

—  der  erste  Unterricht  im  Französischen.  Zugleich  e.  Kommentar  zum 
„Leitfaden  f.  den  ersten  Unterricht  im  Französischen'.  [Aus  , Theorie 
u.  Praxis  d.  Sekundarschulunterrichtes'.]  gr.  8"  (46  S.)  Ebd.     —.60 

Auge,  C.  Troisieme  Livre  de  grammaire.  „Livre  du  maiire^.  1,500 
exerciccs,  200  grav.    In-12,  886  p.     Paris,  Larouaso.    4  fr. 

Bechtel,  Adf.,  französisches  Sprach-  u.  Uebungsbueh.  Oberstufe.  Für  die 
V.,  VI.  u.  Vn.  Classe.  gr.  8«.  (XV,  224  S.)  Wien,  Manz.  Geb.  in 
Leinw.  2,40. 

Benecke,  Dir.  Alb.,  französische  Vorschule  (propädeutischer  Kurs)  bearb. 
f.  Gymnasien,  Realgymna.sien  u.  Realschulen  (höhere  Bürgerschulen) 
8».    (Vm,  179  S.)  Potsdam,  A.  Stein.     1,20  Mk. 

Bierbaum,  Prof.  Dr.  Jul.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  nach  der 
analytisch-direkten  Methode  f.  höhere  Schulen.  I.  Tl.  5Iit  e.  Lieder- 
anhang.   3.  Aufl.  gr.  8».     (VIII,  120  u.  16  S.) 

Boenier,  Otto,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  besond.  Berück- 
sichtigung   der   l'ebgjn.   im    mllndl.   u.    schriftl.   freien   Gebrauch    der 
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Sprache.     2.  Aufl.  gr.  8».    (XVI,  332  S.)  L..  B.  G,  Tenbner.    Geb.  in 

Leinw.  2,60. 
Bretnehneider,  H.,  kurz^asste  Syronymik  m.  erläuternden  Satzbeispielen. 

8'.     (3ö  S.)  L.  Benger.    0,40  Mk. 
Btichner's  Lehrmittel  f.  den  französischen  Unterricht  v.   DP  Prof.  Wilh. 

Scheffler  Geo.  Stern  n.  Albr.  Renm.  (II.)  gr.  8°.  Bamberg,  C.  C.  Buchner, 

Verl.     Geb.  in  Leinw.     2.  Französische  Grammatik.     1.  Tl.     Laut-, 

Schrift-  u.  Formenlehre.    Von  Dr.  Geo.  Stern  (IX,  73  S.)     1,40. 
Chassang,  A.,   L.   Humbert   et   C.  Einn.    Nouvelle  Grammaire  fram^aise 

d'A.  Chassang.    Kevue,  modififee  et  simplifi^e  par  L.  Humbert  et  Ch. 

Rinn.    Conrs  supferieur.  3«  Edition.    In-18  jfesus,  432  p,    Paris,  Garnier 

freres. 
Dehcroix,  M.    Conrs  raisonn6  de  langue  f'rangaisc.    Exercices  sur  r6tnde 

des  mots  et  du  vocabulaire.     2^  Edition.    In-12,  IV-223  pages.    Pari.s, 

Bclin  freres. 
DuplessM,  A.    Grammaire-Lexiqne  de  la  langne  fi-an^aise.    Cours  (!l6men- 

tftire  et  mnyen.    Grand  in-16,   163  p.  avec  grav.  en  noir  et  en  conl. 

Paris,  lib.  Hachette  et  C«.     1  fr.  20. 

—  Gramtnairc-Lexique  de  la  langue  f^an^aise.  Conrs  616mentaire.  Grand 
in-16,  9ö  p.  aTCc  grav.  en  noir  et  en  coiiL  Paris.  Hachette  et  C«. 
75  cent. 

Gabiolle,  O.  Exercices  sur  la  Petite  Grammaire  f^an^aise  du  P.  A.  Sengler. 
Classes  el6mentaires  (huitienie,  »eptieme,  sixieme).  In-I8  jesua,  262  p. 
Lyon  et  Pari.s,  Delhomrae  et  Briguet. 

Goldachmidt,  Thora.  BilderCafdn  f.  d.  Unterricht  iui  FranzGsischen.  26 
Anschauungsbilder  ro.  erläut.  Text  n.  c.  nach  der  Wortbedeutung  ge- 
ordneten Wörterverzeichnis,  gr.  4".  (72  S.)  L.,  F.  Hirt  ft  Sohn. 
Kart.  2,50. 

Qittrard.  Cours  complet  de  langue  fran^aise  (th^orie  et  exercices), 
Denxiöme  partie:  Grammaire  et  Compl6ments.  Nouvelle  Edition.  In-18 
jfesns,  271  pnges.     Paris,  Delagrave. 

Hammer,  Methode  H.  Selbstunternichtsbriefc  f.  die  modernen  Sprachen. 
Französisch.  Fach-Snppl.  f.  Heer  n.  Marine.  Bcarb.  unter  Mitwirkg- 
V.  Offizieren.  (In  2  Briefen.)  1.  Brief  gr.  8°.  (20  S.)  Karlsruhe, 
J,  Bielefeld's  Verl.     I  Mk. 

Hahn,  Th.,  u.  E.  Roos,  Anleitung  zum  Gebrauch  d.  französischen  Sprech-, 
Schreib-  u.  Leseunterrichts  f.  Jlädchenscholen.  12«'.  (IV,  16  S.) 
Halle  a.  S„  H.  Geaeniua.    Ü,30. 

—  französischer  Sprech-,  Schreib-,  Leseunterricht  f.  Hädcbenscbnlen.  12* 
(Vn,  111  S.)  Ebd.     1  Mk. 

Juranmlle,  M"^  C,  Le  Style  enseign6  par  la  pratique.  Methode  nouvelle. 
Cours  supirienr.  Livre  dt  l'felÄve.  11«  (ditiun.  In-12,  160  p.  Paris, 
Larousse.     1  fr. 

Legrand,  J.  Plans  de  compositions  fran^aises  sur  des  snjets  vari6s  (pen- 
sfies morales,  philiMnpbie,  bistoire)  (classes  de  quatneme,  troisieme, 
deuxieme  et  premiere,  Programme  du  \h  juin  18SJ1).  In-8',  104  p. 
Paris,  May  et  Mocteruz.  [Bibliotheque  de  l'enseignement  secondaire 
moderne.] 

Larousse,  F.  La  Lexicologie  des  fcoies.  Cours  complet  de  langne  fran- 
gaise  et  de  style.  (2»  annfee.)  Grammaire  complöte  sjTitaxiqne  et 
litt6raire.  14  ^  fiditiun,  mise  en  rapport  avec  le  Dictionnaire  de  l'Aca- 
dfemie.    In-12,  396  p.    Paris,  Larousse.    80  cent. 

—  La  Lexicologie  des  fecolea.    Cours  complet  de  langue  fran^aise  et  de 
style.    Le  Livre  des  permutations  :  Permutations  de  nombre,  de  genre, 
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de  penunne,   de   forme   et  de   voix.     Livre    de  l'gUve.    22«  6ditiüD. 
In-16,  159  p.    Paris,  Larousae.    80  ceiit. 

—  La  Lexicologie  des  (tcoles.  t'ours  complet  de  langne  fran^aise  et  de 
«ryle.  Petite  Orammaire  dn  premier  äge.  93«  Edition,  enii6rement 
refondue.    Livre  de  l'feleve.    In-r2,   168  p.    Paris,  Laroassc.    75  cent. 

Manger,  K.,  französisches  Konjugationshett.    4°.  (44  S.)  Nürnberg,  C.  Koch. 

Mangvlfl.  W.  n.  D.  Coste,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f  höhere  Lehr- 
anstalten. 2.  Tl.  ßramuiatik  f.  d.  obere  Stufe.  Ausg.  A.:  Filr  Oymnasien 
n.  Realgymnasien.    2.  Aufl.    gr.   8«.  (X,  137  S.)  B.,  J.  Springer.    1,40. 

Mitivitr,  U.  Methode  de  coraposition  fran^aise,  k  l'usage  priiicipalement 
des  ^coles  normales  primaires  et  des  6coles  primaires  sup6rieares,  de 
Tenseignement  secündairt'  moderne  et  des  lycäes  et  Colleges  de  jeunes 
filles.     In-12,  5H  p.     Paris,  Colin  et  C«. 

MorlH  et  Kichardoi.  Cours  de  langue  fran;ai.^e  k  Tnüage  des  icoles  pri- 
maires (prograromes  ofiiciels  de  1882),  d'apres  uiie  nouvelle  rafitbode, 
accompagni  de  nombreux  exercices.  Cours  pr^paratoire.  3«  6ditioD. 
In-18  jeuos,  108  p.  a?ec  vign.    Paris,  Delagrave. 

Peterg,  J.  B.  Eleraentarbuch  der  französischen  Sprache.  Leipzig,  Nen- 
manns  Verlag.    Prei^  2  Hk. 

—  Lehrbuch  der  französi.schen  Sprache.  L  Elementarbuch.  gr.  8°.  L., 
A.  Neuuiann's  Verl.  Den  2.  Tl.  bildet  Französ.  Schulgrammatik,  den 
3.  (Schlass-)  Tl.  Uebungsbuch  zur  franz.  Scbulgrammatik. 

Piuetz  Gunt.,  u.  0.  Kares,  kurzer  Lehrgang  der  franzüsi.sclien  Sprache. 
Elementarbuch.  Verf.  v.  G.  P.  Ausg.  B.  f.  (Jymnasien  n.  Real- 
gymnasien,   gr.  8°.  (XVI,  228  S.)  B.,  F.  A.  Herbig.     1,70. 

Ploets-Kures,  kurzer  Lehrgang  der  franzOsisrhen  Sprache.  Uebungsbuch. 
Verf.  V.  Dr.  Gust.  Ploetz.  2.  Hft.  Syntax.  (Wortstellung  u.  Verbum.) 
2.  Aufl.  gr.  8".  (Vm.  88  S.)  B.,  F.  A.  Herbig.    0,90. 

Ploetz,  Prof  Dr.  Karl,  conjngaison  fran<.ai3e.  Anh.  2.  Aufl.  8".  (20  S.) 
B.,  F.  A.  Herbig.    0,15. 

Jiaunchmeier,  Ant.,  französisches  Vokabularium  auf  etymologischer  Grund- 
lage m.  e.  Anh.  i.  Mittelschulen  u.  zum  Privntgebrauch.  gr.  8°.  (V, 
110  S.)     München,  R.  Oldenbourg,  Abteiig.  f   Schulbücher.     1,20. 

Ricken,  Dr.  WiVi.,  neues  Elementarbucb  der  französisi  hen  Sprache  f.  Oym- 
nasien u.  Realgymnasien,    gr.  8°.  (V,  141  S.)  B.,  W.  Gronau.     1,H0  Mk. 

Bogtr,  L.  Petita  exercices  de  com|)osition  fran^aise  (clasaes  de  sixieme 
et  de  <'in(|uieme,  pri^gramme  du  15.  juin  1891).  In-S",  188  p.  Paris, 
May  et  Mottcroz.     Bililiotheque  de  IVngeignement  seeondaire  moderne. 

Schaefer ,  Curt,  kleinere  französische  Scbulgrammatik  f.  die  Oberstufe. 
2.  Tl.     Uebungsbuch.    gr.  8».    (282  S.)  B.,  Wincketmann  &  Söhne.  2,40. 

Sommer,  E.,  et  P.  Hernmule;.  Compendio  de  giamitica  francesa.  In-16, 
111-148  pages.  Paris,  Hachette  et  C«.  1  fr.  öü.  M6t<>do  uniforme 
para  la  enserlanza  de  las  lenguas.] 

StrcMberger,  A.,  französische  Sprachschule  zum  Gebrauche  f.  Handels-  u. 
gewerbliche  Fachschulen,  sowie  zum  Selbstunterrichte.  2.  Jahreskurs, 
gr.  8«.    (IV,  108  S.)  Frankenberg  i'S.,  C.  G.  Rossberg.    Kart,  (ä)  1.20. 

Strien,  G.,  Elementarbuch  der  französischen  Sprache.  2.  Aufl.  gr.  8". 
(IV,  98  S.)  Halle  a  S.,  E.  Strien.    Geb.  in  Leinw.  1,— 

—  dasselbe.  Ausg.  B.  Ftlr  Gymna-tien  und  Realgymnasien,  gr.  8*.  (IV, 
113  S.)  Ebd.    Geb.  in  Leinw.  1,20. 

Ulrich,Wilh.,  Sammlung  v.  .\bkürziingea  in  der  enKliscben,  französischen, 
italienischen  u.  hüll.indischen  Ueschäft'j-  u.  Gerichtssprache,  e.  unent- 
behrliches Hilfsbnch  f.  fremdsprachl.  Verkehr.  S".  (III,  35  S.)  Halle  a  S., 
G.  Schwetsehke.    0,80. 
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Ulbrich,  0.,  Vorstufe  mm  ElementArbnch  der  französüchen  Sprsche  i, 
höhere  Lehranstalten,    gr.  8».  (TV,  79  S.)  B.,  B.  Gaertner.    Kart.  O.flO. 

Vogel,  Chr..  mannel  de  conjagaison  des  verhes  irrfegulier«  £ran^ki».  2.  bi. 
gr.  80.  (72  S.)  L.,  O.  A.  Gloeckner.    1  Mk. 


Adamek.  Dr.   Otto,   die  pädagogische  Vorbildung  f.   da.s   Lehramt  an  der 

Mittelschule,    gr.  8*.  (71  S.)  Graz.  Lenschner  &  Lubenäky      1.50, 
Choiral,   F.     La    Phonographie.     Methode   phono-synth^tiiiue    de    lectnie, 

d'icriture   et   d'nrthographe,   fk    l'a.sage   des   6coles  matemelles  et  des 

clas.se-s  felfmentaires.     Premier  lirret.    (Ortbographe  pboniqne.)    In-lS, 

rV-76p.     Pari».  Dentn.     1891. 
Carla,  C.     üne  rffomie  seolaire  an  XVni''  siecle.     In-S".  36  p.    Caen. 

Delesqnes.     [Extrait  de«  M^moires  de  l'Acad^mie  des  sciences,  arts  et 

bf'lles-Iettre»  de  Taen  ] 
Klinghardt,  U.,  drei   weitere  Jahre  Erfahrungen   m.  der  imitaÜTen  Me- 
thode  (Obertertia   bis   Obersecunda).     Ein   Bericht   aus   der  Praxis  d. 

neusprachl.    Unterrichts,    gr.   8°.     (IX,   162  S.)   Marburg   i  H.,   N.   Q. 

Elwerts  Verl.     2.60. 
Ohlert,  Oberlelir.  Arnold,  der  l.'nterricht  im  Französischen.     Eine  Dar«t«llg. 

d.  Lelirganges.     2.  Aufl.  gr.  8».  (24  S.)  Bannover,  C   Meyer.    0,40. 
Bambeau.   A.,   Die   offiziellen    Anforderungen    in   Bezug  auf  die  Sprech- 

tertigkeit  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  und  die  realen  Verhältnisse. 

(In:  Phonet.  Studien  IV,  S.  6.^—81.) 
Regimbeait,  P.    Nuuvelle  in^thode  äimpliüant  l'enseignement  de  In  lecMire 

par  la   diconiposition  du   langnge  en  sons  purs  et  en  sons  articul6s. 

Tableau  in-f',  1  k  H8.     Paris,  Hacbette  et  C«. 
Robineuu,  D.     Les  Claases  de  fran^ais  danx  l'enseignement  moderne.     H^ 

thode  nouvelle,   accompagn^e   d'exerdce^i  nombreux  sur  les  racines,  d^ 

ftnitions,  signiäcationg  des  mou,  m^taphores,  synunimes,  et  sur  les  ex- 

plications   d'auteurs,   ouvrage   conforme   aux   derniers   programmes,    ä 

l'usage  special  des  classes  de  sixieme,  cioqui^nie  et  quatri^me  de  l'en- 

seignement  moderne,    ln-16,  XII-188  p,    Pari.s,  Delalain  freres.    1  fr.  50. 
Schüler.    Methode  Schüler.     Enseignement   Rimnltan6  de  la  lecture  et  de 

l'tcriture.     Li  vre  de  l'feleve.     (Deuxieme  partie.)     In-S",  32  p.     Paris, 

Hachette  et  C«.    30  cent. 
Sollmaiin,    Dr.   Herrn.   C,   das   propädeutische   Halbjahr   d.   franzSsischen 

Unterrichts    Lii    der   höheren    Mädchenschule,      gr.    8".     (VIII,   92  S.) 

Bremen,  J.  KQhtmann.     1,50. 
Steueru-ald,  Gymn.-Prof.  Dr.  Wilh.,  l'ebersetznng  der  Ahsolutorialao£gaben 

ans    der   französischen    n.    englischen  Spruche   an   den  humani5ti.«cben 

Gymmisien,  Kealgymnasien  u.  Realschulen  Bayerns.     12".     136  S.    St., 

J.  Roth.     1.20. 
Taillefer,  A.     La   Langne   franqaise  enseignfe  par  la  parole,   d'apr^s   la 

m6thode  de  M.  Carri,  inspecteur  gfenJral  honoraire.    Exercices  intuitifs 

destinfes  aux  inmmengant.';.     In-8°,   108  p.     Perpignan,  imp.    Latrobe. 

[Extraii  du  Bulletin  de  renseignement  primaire  des  Pyr^n^es-Orientales.] 
TTiotnna,  Knxil,  die   praktische  Erlernung   moderner  Sprachen   m.   besond. 

BcrUcksiehf.   iler  Hillsmittel.    gr.  8».   (52  S.)  L.,  C.  F.  Müller.     1  Mk. 
Wirth,  i'h.,  zu  den  iJ(i  •■runden  gegen  das  deutsch-fremdsprachliche  T.'eber- 

setzen  an  humanistischen  Gyiimiisien.     Widerlegung  der  Einwände  i'hr. 

Muffs,  F.  ».haritius  u.  J.  Eappolds.    gr.  8«.  (49  S.)  Bayreuth,  H.  Heuseb- 

mann.     1.20. 
Zergiebfl.  E.  U.,  Grammatik  und  natürliche  Spracherletnung.     [In  Phonet, 

Stud.  S.  82—105.] 
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Albert,  M.  La  Litt^ratore  frani;aise  sons  la  Revolution,  I'Empire  et  la 
Resiauration  (1789— IftiO).  (Slirabeau,  ('amille  Desiuonlins.  M""'  Ro- 
land, Andr^  Cb^nier,  Cbateanbrianil,  Kme  de  Staäl,  Clasäiqaet  et  Ro- 
mantiques,  Lamartine,  Victor  Hugo,  A.  de  Vigny,  Au^nstin  Thierry, 
Thiers,  Casimir  Delavigne,  A.  Dumas,  A.  de  Müsset.)  .B«  Edition. 
In-18  J68U3,  362  p.  Lec6ne,  Ondin  et  C«.  3  fr.  60.  [Nonvcile  Biblio- 
tbeqne  iitt^raire.J 

Aubert,  A.  Les  Vaiiclusiens,  on  Dictiounaire  biographique  special  au  d^ 
partement.  de  Vauelnse.  Supplem.  (1892.)  Avec  la  collaboration  de 
MM.  G,  Barrys,  A.  Coulondres,  A.  Deloye.  A.  LimasHot,  A.  Honzin, 
doctear  C.  Pemod,  H.  de  Pontmartin,  docteur  Ä.  Villars.  In-IB,  \l-264  p. 
Avignon,  Segnin  fröres. 

Bapst,  G.  Etade  snr  les  mystires  au  moyen  &ge.  In-8',  65  p.  Paris, 
Leroox.     [Estrait  de  la  Revue  arch^olugique] 

Boimer,  Gagton.     Madame  de  SOvignfe.     Autoris.  m.  erlSat.  Anmerkgn. 

verseh.   deutsche   Ausg.   v.   Carl   Seefeld.     AVohlf.   (Titel-)   Ausg.     8*. 

(Vni,  183  S.  m.  Bildnis.)    B.  (1890).  Bibliographisches  Bureau.     1,50. 

"  Botmefon,  P.    Montaigne:  Thomme  et  l'eeuvre.    In-4'',  XIII-504  p.  avec  80 

grav.  et  2  plancbes.  Bordeaux,  Gounonilhou.  Paris,  Ronain  et  C«.  15  fr. 

Bourgoxn,  A.  Des  reprfesentations  th^ätrales  dans  les  lycios  et  Colleges, 
di.sconrs  prononcfe  ä  la  di.'^rribufion  solenneile  des  prix  du  lycfe  de  la 
Roche -snr -Von,  Ic  30  juillet  1892.  In-S",  23  p.  La  Koche -sur-Yon, 
inip.  Ve  Ivonnet  ot  fils. 

Carlei.  J.  La  S^miraniis  de  De.stonrheä.  In-8',  26  p.  Caeo,  Delesqnes. 
[Extrait  ilu  Bulletin  de  la  Socifetfe  des  beanx-arts  de  Caen  (1891).] 

Chuquet,  A.,  J.  J.  Rousseau.  Paris,  Hacbette.  [Les  grands  ^crivains 
franij'ais.]    2  fr. 

Colomlity,  E.  Ruplles,  Salons  et  Cabarets.  Histoire  anecdutique  de  la 
litttraturc  fran^aise.  2  vol.  In  8«  T.  1«',  V-302  p.;  t.  2,  .383  p. 
Paris,  Dt-ntu.    7  fr. 

Dejoh,  Ch.,  De  l'antipatliie  contre  Malherbe,  ä  prupos  d'un  livxe  ricent. 
Paris,  Colin,  31  S.  8°.  [Extrait  de  la  Revue  internationale  de  l'en- 
seignement.] 

Delmont,  VahM  T.  Jean-.Iacques  Rousseau,  d'aprSs  les  demiers  travanx 
de  la  iTitiqne  et  de  l'histoire.  In -8",  168  p.  Lion,  Vitt*.  [Extrait 
de  ITniversitt  catholique,  revue  des  Facultas  cotholiquea  de  Lyon.) 

Delpit.  E.  B^rangere.  In-18  j6sua,  369  pages.  Paris,  C.  L*vy;  Librairie 
nouvelle.    3  fr.  .tO. 

Denifle.  H.  Leu  Universit^s  fran^aises.  Avec  des  documents  in6dits. 
In-8«,  lÜ3p.     Paris,  Bouillon. 

Dorison.  Alfred  de  Vigny,  poite  philosophe.  In-8o,  352  pageg.  Paris, 
Colin  et  C«. 

Despierrts,  M">«  G.  Le  Tht'ätre  et  les  Comtdiens  k  Alen^on  au  XVI« 
et  au  XVII*  si^cle;  par  M»«"  (ifera.sime  Dospierres,  meiubre  correspon- 
dant  du  coinitt  des  soci^tt's  des  beaux-arts  \  Aleni;on,  In-S",  15  p. 
et  plan.    Paris,  imprim.  Pinn,  Nourrit  et  C».  (30  d6cembre  1892.) 

Dühriny,  Eug.,  die  Grüssen  der  modernen  Litteratnr,  iiopnliir  u.  kritisch 
nach  neuen  Gesicbt.-tpiinkten  dargestellt.  1.  Abth.  Einleitung  üb.  alles 
Vornehme.  Wiederaul'lrischung  Shakespeares.  Voltaire.  Goethe.  Bürger. 
Geistige  Lagt' im  18.  Jalirh.  gl-.  8.  ,XI,  288  S.)  L.,  C.  G.  Naumann.  B  Mk, 

ElUngtr,  J.,  Andrfe  Ch^niers  Gedichte,    ein  Bild  seines  Lebens.    Progr. 
Troppau.    20  S.    99. 
I.  Erdmann,  Hugu,  Molieres  Psyche,  Tragfedie-Ballet  im  Vergleich  zu  den 
ihr  vorangehemUn  Bearbeitungen  der  Psyche-Sage.     Ein  Versuch,  die 
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Quellen  d.  franzKs.  Werkes  festzustellen.     Diss.    gr.  8".  (42  8.)    Inster- 

bnrg.  (Königsberg  i.  Pr..  W.  Koch.)     1  Mk. 
Flach,  J.    Les   Origines   de   l'ancienne   France.     ,X«   et   XI*   «idcles.* 

U:   ies  Origines   coinmunales;   la  F6odalit6  et   la  Chevalerie.    la-Sfi, 

588  p.    Paris,  Larose  et  Forcel.     10  fr. 
Fotitaine:    La  Ccnsnre  dramatique  sous  l'ancien  regime,  discours  prononcfe 

ä  la  sfeance  solennelle  de  rentrfee  des  Facultfes  de  Lyon,  le  4  novembre 

1891.    In-8»,  19  i>.     Lyon,  imp.  Rey. 
Franklin,  Ä.     La  Vie  priv^e  d'aotrefois.    Atta  et  Hfetiers,  liodes,  Uoenrs, 

l'sftges  des  Parisiens  da  XU*"  au  XVIIIe  si^cle,  d'apres  des  documents 

originaux   ou   infdits.      ,Les  Cbirurgiens."      In-18  j^sns,    XII-304  p. 

Paris,  iinpriinerie  et  librairie  Plön.  Nonrrit  et  C«. 
Gaulier,  J.  de.     Le  Buvarisnie.    La  t'sychologie  dans  l'oenvre  de  Flaubert. 

In-S»,  64  p.    Paris,  lih.  Cert".     1  fr.  50. 
—  Leon,  Les  ^pop^es  fran^aises.     6tnde.s  snr  Ies  origineg  et  rhistoire  de 

la  litferature  nationale.    11.    2e  td.     Paris,  Welter.    416  8.    8*. 
Gininty.  P.    L'Annee  litt^raire;  par  Paul  Ginisty.    Avec  une  prfeface  par 

Analole  France,  il'  annie.  1891.)    In-18  jfesus,  X-364  pages.     Lagny, 

imprim.    Colin.    Paris,   librairie  Charpentier  et  Fasquelle.     3   fr.   50. 

[BihliotJseque  Charpentier.] 
Grandvalet,  V.    Historique  du   th^tre   de   Reims,   prfecfedfe  d'nn  sonvenir 

rfetrospectif  snr  la  .«alle  de  la  rue  de  Talleyrand.    In-16,  76  p.  et  plan- 

chea.    Reims,  Grandvalet  fils. 
Hartmann,  G.,  Merope  im  italienischen  und  französischen  Drama.    Hab. 

München  82.     86  S.     8°. 
Ilerlet,  Br.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  äsopischen  Fabel  im  Mittelalter. 

Progr.  Bamberg.     113  8.    8°. 
Hiatoire  liltiraire  de  la  Franee.     Ouvrage  commen<'6  par  des  Religienx 

benMictinü  de   la   cüngr6gation  de   Saint -Maar  et   cuntinn6  par   des 

memlircs  ile  l'Institut  (Acad^mie  des  inscriptiuns  et  belles-lettres).    T. 

16:  Xnio  siede.    In-4«,  XLVni-616  p.     Paris,  üb.  Palm*. 
Hoeppnir,  A.  B,,  Arthurs  Gestalt  in  der  Litteratur  Englands  im  Mittel- 
alter.    Diss.     Leipzig  92.     66  S.     8°. 
Urndtk,  J.,  Emil  Äugie  a  jeho  dramata.     Pr.  Prossnitz  92.     27  S.     H". 
Jeugeti,  U.  Curt.,  Die  MLracles  ile  Nostre  Dame  par  personnages  untersucht 

in  ihrem  Vorhilltniss  zu  (iantier  de  Cuincy.    Heidelberger  Diss.  89  S.  8". 
Johannes,  VT.,  Christophurus    Kormiirt   als    Uebersetzer    französischer   und 

holländischer  Dramen.     Ein  Beitrag  zur  (ieschichte  der  Litteracur  und 

des  Schauspiel*  im  XVII.  Jahrhundert.    Diss.    Berlin  92.    74  S.    8". 
Kinne,  C.  H.,  Forniiilas  in  the  language  of  the  freneh  poet-dramatists,  of 

the  seventeenth  century.     Diss.    Strassbnrg  91.    48  S.    8°. 
Kurth,  G.,  Histoire  po^tique  des  Mferovingiens,     Paris,  A.  Pioard  &  fiU 

562  8.    8«.    fr.  10. 
Laeger,  0.,  Die  Lebensbeschreibung  des  hl,  Leudegar.     Progr.  Sordhaiisen. 

28  S.    4«. 
Lammmet,    G.    La   Comfedie   de    Moli^re.     L'Autenr   et    le   Milien;    par 

Gustave  Larroumet,  de  l'institut.    4«  feditioii.    In-lfi,  Vl-403  p.    Paris, 

Hachette  et  C«=.    3  fr.  öO.     [Bibliotheque  varite.] 
Ltgrand,   J.      Histoire   de    la    litt^ratnre   fran(,'aiBe   depnis   ses   origines 

jiisqu'ä  la  mort  de  Henri  IV.     (Programme  de  la  classe  de  troisieme.) 

In-18  jfesus,  IV- 192  p. 
Leroyer  de  Chantepie.    Souvenirs  et  Impressions  litt6raires.    In-18  j^sus, 

283  p.    Paris,  Perrin  et  C«. 
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Loth,  J.     Des  nouvelle*  th^ories  sur  Torigine  des  romana  artimriens;  p»r 

J.  Lotb.    la-S",  !M  page».     [Extraii  de  la  Kerne  celüque.] 
Mittet,  R.    Les  Grands  Ecrivains  £ran(;aia.     , Rabelais' ;  par  Rene  Millet 

ln-16,  208  p.  et  portrait.     Paris,  Haobette  et  Ce.    2  fr. 
Morillot,  P.     Le  Roman  i-n  France  depiiis  1610  jnsqu'i  nos  jours.     Lec- 

tnres  et  Esquisäe.«.     In-16,  XI-612  p.    Pariu,  G.  Masson. 
1^   Natiaud,  G.     La  Chanson  depuis  B^rangcr.    In-16,  44  p.    Paris,  16,  rue 

U6rold;  63,  me  de  Passy.     [Tir6  k  100  exeniplaire.s.    N'est  p&s  mis 

dans  le  commerce.] 
Neubaur,  Dr.  L.,  die  Sage  vom  ewigen  Jnden.    Untersucbt  v.  L.  N.    2., 

durcb  neue  Mitteilgn.  verm.  Äasg.    gr.  8".  (VI,  132  u.  UI,  24  S.)  L., 

J.  C.  Hinrichs'  Verl.    3,— ;  neue  Mitteilgn.  allein  (UI,  24  S.)  —,60. 
Perrin.     La  CuUure  de«  lettres  et  les  Etablissements  d'instruction  ä  Lyon 

de  i'ere  cbritienne  k  la  Revolution,  discours  de  rteeption  prononcfe  par 

H.  Perrill,   ä  rAcad6niie  des  sciences,  belJea-lettres  et  arts  de  Lyon, 

le  21  mai  1892.     In-8»,  63  pages.    Lyon,  imp.  Key. 
Puiseux,   l'abbfe  C.     Le  Tbtätre  du  üollege  de  Chälons   an  Xvil«  siecle. 

In   fk   la   s^ance  publique   annnelle    de    la  Soci6t(!   acad(:niique  de  la 

Marne,  le  19  aoüt  1891.    In-h°,  14  p.    Cliälona,  imp.  Martin  frerts. 
Rer^nsie,  F.     La  Jeuncsse  de  Lamartine,  d'apres  dts  documonts  nonveanz 

et  des  lettres  inSdites.     In-16,  Xn-386  pages.    Paris,  Hacbetti-  et  C«. 

3  fr.  50. 
Roche,  A.    Histoire  des  |irincipnux  icrivains  franfais  depuis  l'origine  de 

tu  litt^raturc  jusqu'a  nos  jours.    9»  idition,  angment6e  de  la  biograpbie 

de  Chateaubriand  et  de  H<n«  de  Sta61.    2  vol.    In-18  jisns.    T.  1er, 

446  p. ;  t.  2,  432  p.     Paris,  Delagrave. 
RooseveU.  B.,    Victorien   Sardoa,   Poet,   Aathor  and  Member   of  tbe  Aca- 

demy  of  France.     London,  1892.     154  S.     12«. 
Roufiere,  l'abb^.     La  Renaissance  langnedocienne  dans  ies  C^veimes,  mise 

en  regard  dn  Ffelibrige.    In-S",  r>H  p.    Alais,  impr.  linigueiroUe. 
Sacignt/  de  Muno'rps,  de,    A  propos  de  l'Almanach  Dauphin  1782.   In-8«, 

27  p.     (  hätenudun.  imprimerie  Pigclet.  

Taine,  H.     Essais  de  critiiiue  et  d'histoire.     6«  edition      In-16,  XXXl-492 

pages.    Coulummiers,  imprim.  Brodard.     Paris,  Hachette  et  C«.     3  fr. 

öO.     [hibliotbeque  vari^e.J 
Thormann,  Franz,  Tliierri   von  Vaucouleurs  Jobannes  Legende.    Dissert. 

der  L'nivers.   Bern.    Darmstadt,  G.  Ottu's  Verl.-Bucbdruckerei.     1892. 
Tougard,  l'abbfe  A.    La  Dfefense  des  lables  par  P.  Corneille,    tion  fedition 

de  1671,  et  la  ,Iiifeponse''   ä  cetie  fedition,   i>ar  M.  l'abbfe  A  Tougard. 

In-S",  2ü  p.    Paris,  Techener.     [Extrait  du  Bulletin  du  bibliophile.] 
l^Utanne,  O.     üne  cnriositfe  iittferaire.     Excursion  ä  travers  un  nianuscrit 

infedit  de  Victor  Hugo.     Les  Propos  de  table  dn  pofete  en  eiil.    In-8°, 

63  pages  avec  gravures.    Paris,  7,  rue  Saint-Benoit. 
—  La  Frani^se  du  siecle.     „La  femme  et  la  mode."     Mfetamorphoses  de 

la  Parisienne  de   1792  ä   1892.     Tableaws  des  niceurs  et  nsages  auz 

principales   fepoijue.H    de   notre   ere   rfepublicaine.     Edition   illustrfee   de 

plns  de  16ü  deäsins  infedits  par  A.  Lynch  et  E.  Mas.    Frontispize  en 

couleurs  de  Ffelicieii  Rops.     Couverture  de  Louis  Morin.    In-4'',  VIII- 

251  pages.    Paris,  May  et  Motteroz.     15,  tr. 
l'invens,   C.    Discours  pron'mcfe   ä   l'iiiauguration   du   uonuiuent  ferigfe  k 

Lamartine.    In-8°,  ö  pages.    Marseille,  irap.  Barlntier  et  Barthelet. 


AnseiK  von  Karthago,  herausgegeb.  von  Johann  Alton.    Gedruckt  fUr  den 
litterarischen  Verein  in  Stuttgart.     Tübingen  1892.    606  S.    8". 
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Le  ChamonnicT  fraitfais  de  St.-Germain  des  Pris  (BibL  Nat.  Fr.  20000). 
Reproduktion  phototypique  avec  transcription  par  P.  Heyer  et  G.  Bay- 
nand.    Tome  I.    Fr.  40. 

Extrait»  de»  chroniauatr»  frangais  (Villebardoain,  JoinTüle,  Froissart, 
Commines),  pnbliis  avec  des  notices,  des  notes,  an  aiipendice,  an 
gloBsaire  des  termes  techniqaes  et  ane  carte ,  par  Oaston  Paris  et 
A.  Jeanroy.     Petit  in-lfi.  III-4aT  p.     Paris,  Hachette  et  C«.    2  Ir.  50. 

Foerster,  W.,  Die  Appendix-Probi.  Mit  einer  LicbidrucktAfel.  Wien  1893. 
46  S.    8°.     [Separat- Abdruck  aus  den  „Wienerstudien"  1892.] 

—  Das  Frankfurter  Bmchsttlck  einer  altfi'anzOBiBcben  Liederliandscbrift. 
—  Zur  Vermählungsfeier  Salvioni-Taveggia.  16  S.  8°.  [In  6*")  Ab- 
zügen gedruckt     Universitäts-Bucbdmckerci  von  Carl  Oeorgi  in  Bonn.] 

Grands,  le«,  Higtorienn  du  raijyen  ftge.  Notices  et  Extraits  d'apr^s  les 
meilleurs  textes,  avec  des  notcs  grammaticale.i,  bistoriques  et  explicatives, 
et  nn  glos.saire  d6taill^  par  L.  Cimstans.  2"  Edition.  In -18  jkaaa, 
XXXVI-208  pages.     Paris,  Delagravc. 

Huf»i  de  ViUeneuve.  Les  Quatre  Fils  Ayuion ;  par  Hnon  de  Villeneure. 
In-8",  36  pages.    Paris,  Gautier. 

Lettre»  originales  du  XIV'  stiele  conserv^es  ä  la  bibliotheque  de  Saint- 
Marc,  ä  Venise,  publikes  par  H.  Omont.  In-8°  6  p.  [Extrait  de  la 
Bibliotbeque  de  l'Ecole  de  Charte«  (t.  .ö.M,  1892).] 

Quinte- Curce.  Histoire  d' .Alexandre.  Traduciion  fran^aise  par  Pascal 
Allain,  professcur.     In-18.  412  p.     Paris,  Delalain  fr^res.    2  fr.  50. 

Schnitt,  Ose,  die  Briefe  d.  Trobadors  Raimbaut  de  Vaqueiras  an  Bonifaz  I. 
JUarkgrafen  v.  Montfcrrnt,  Zum  ersten  Male  kritisch  hrsg.,  nebst  2 
Karten  u.  c.  Beilage-  üb.  die  Markgrafen  t.  Montferrat  u.  <lie  Mark- 
grafen Halaspina  in  ihren  Beziehgn.  zu  den  Trobadors.  gr.  8.  (Et, 
.    140  S.)  Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer.     4  Mk. 

Van  Hamel,  A.  G.  Les  Lamentations  de  Matheolns  et  le  Livrc  de  Leesce 
df  Jehan  Le  Ffevre  de  Ee8s<m  (poenies  fran(;ais  du  XTV«  siecle).  Edi- 
tion crit.ique,  accompagn^e  de  Toriginal  latin  des  Lamentations,  d'apr^s 
I'unique  manuscrit  d'ütrecht,  d'une  introduction  et  de  deux  glossaires, 
T.  1".  (Texte*  francais  et  latin  dea  Lamentations.)  In-8«,  XXV-.'}24 
l>age».  Paris,  Bouillon.  [Forme  le  'ih^  fascicule  de  la  Bibliotheque  de 
l'Ecole  des  hautes  6tudcs.] 

Viandiir,  le,  de  Guillaume  Tirel  dir  Taillerent  .  .  .  publik  sur  le  ms.  de 
la  Bibl.  Nationale ,  avec  les  variantes  des  mss.  do  la  Bibliotheque 
Maxarine  et  des  Archive»  da  la  Manche  pr^c^di  d'ooe  introduction  et 
accompagnf:  de  notes ;  par  le  Baron  J^röme  Pichon  et  Georges  Vicaire, 
Pari-s  Techener.     LXVm,  178  S.    8°. 

Wahlurid,  C.  Till  Kvinans  lof.  Ötversättningsfrngment  af  I'Evangile  des 
Femmes,  en  fornfransk  dikt  frdn  sista  tredjedelen  af  elfvahundratalet 
Med  teckningar  af  Agi.     TIpsala,  Almqvi>t  &  Wiksell.     12  S.    8°. 


Ämy,   r,   iJu   Cid   k   Claveret.     Petit   in-4°,   8  p.     Rouen ,  imp.  l^agniard. 

(Pnblication  de  la  Soci^t^  des  bibliophiles  normimds.] 
Apolof^f  ponr   monsieur  Mairet,  contre   les  calomnies  du  sienr  rnrneille, 

de  Ronen.     Petit  in-4''.  32  p.     Rouen,  imp.  Cagniard.     [Pnblieation  de 

la  Socifetfe  des  bibliophiles  nonnands.] 
Aubiijni,   T.   A.  dt'.     (Euvres  complites  de  Thtodore-Agrippa   d'Aubignfe, 

publikes   pour   la  premi^re  fois   d'apres   les   mannscrits  originaux.  par 

MM.   Eug.    R6aume   ot   de   Canssadc.    Accompagn6es   de   notices    bio- 
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graphii|ne,  litt^raire  et  liibliographique,  de  notes  et  Variante«,  d'one 

table  de   noms  propres   et   d'iiii   gtossaire,  par  A.    LegouSz.     T.  6  (et 

dernier).     (Table  des  noms  de  personnes,  Glossaire.) 
Atibigne,  T.  A.  d'.    Histoire  nniverselle.    Edition  publice  ponr  la  Soci6t£  de 

rüistoire  de  France  jiar  le  baron  AJpboDSi'  de  Rable.    T.  6 ;  1679-1685. 

In-8°,  386  p.    Paris,  librairie  Laorens.    9  fr. 
BanciUe,  T.    ffiuvres  de  Tb6odore  de  Banvillr.  ComSdies  (Diane  an  bois; 

le  Bf  au  Liandre;    Florise,    la  Pomme;   Deidamia;  les  Foarberies  de 

Nferine).    Petit  in-12,  III-382  p.    Paris,  Lemerre. 
Boüeau.   CEuTre«  publique«  de  Boileau.   Prec6d6e3  d'une  notice  biographique 

et   littJraire   et  accumpagnfees  de  notes  par  E.  Geruzez.    Petit  in-Ki, 

XXXV.  4 14  p.     Paris,  Hacbette  et  C«.     1  fr.  60. 
Bo»surt.    Discoars  sur  Vbistoric  universelle.    Publik  avec  la  Chronologie  des 

B£n6dictins  et  celle  de   Bossaet   par   A.   OUferis.     In-16,  VUI-öig  p. 

Paris,  Hacbette  et  C«.     [Classiqnes  franfais]. 
Otatetiubriand.    Atala.    lUastrations  de  Oambard,  Marold  et  Rossi.    Il-32, 

in-176  p.    Paris,  Dentn.    2  fr. 

—  Rent.  In-16,  96  p.  avec  grav.  Paris,  Libr.  illastr6e.  60  cent.  Chefs- 
d'renvre  du  siecle  illastrfe«,  n"  17. 

Condorcet.  Esquisae  d'nn  ubleau  bistoriqne  des  progrÄs  de  l'esprit  hnmain 
T.  ler.  In-32,  192  p.  Paris,  Berthier.  26  cent.  [Bibliotheque  na- 
tionale.] 

Corneille,  P.  Polyencte.  Tragtdie.  With  introduction  and  notes  by 
E.  G.  W.  Brannholtz.    Cambridge.    XV,  184  8.    8°. 

Defaicte,  la,  des  Flamen»  devant  la  ville  et  le  cbastean  de  Cherbonrg, 
publice  par  le  baron  d'Esneval.  Petit  in-4'',  8  p.  Ronen,  imp.  Cagniard. 
[Publication  de  la  Soci6t6  des  bibliophiles  normands.] 

Diderot.  Eitraits  de  Diderot.  Avec  des  notes  et  une  ttnde  par  C.  Jac- 
qninet.    In-18  jfesns,  XXIII-642  p.    Paris,  (>  amier  ftreres. 

—  La  Keligieuse.  Hlustrations  de  Marold  et  Mittis.  In-32,  341  p.  Paris, 
Dentu.    2  fr. 

Dumas,  A.  Thf&tre  complet.  Avec  notes  Infedites.  T.  7,  (La  Princesse 
de  Bagdad;  Denise;  Francillon.)  In-18  jfesns,  436  p.  Pari»,  C.  Ltvy. 
3  fr.  50. 

Florian.  Fahles  de  Florian.  Prfecfedfees  d'une  fetude  sur  la  table,  snivies 
de  Ruth  et  de  Tohie,  et  accompagntes  de  notes,  par  E.  Oferuzez. 
Petit  in-l(i,  XVI-UO  p.  avec  grav.    Pari-»,  Hacbette  et  C«.    75  cent. 

Harangue  faite  en  la  pr^sence  du  roy  de  la  'Trande-Bretagne  &  Pontan- 
demer,  publifee  avec  une  intrudurtion  pnr  Gustave-A.  Prfevost.  Petit  in- 
4",  W-'ä  p.  Ronen,  imp.  Cagniard.  [Publication  de  la  Socifetfe  des  bi- 
bliophiles nonnands.] 

Hugo,  V.  (Euvres  pottiques  de  Victor  Hugo.  „La  Legende  des  siede».' 
T.  3.  In-32,  351  pages  et  2  dessins  de  Lanrent-Desronsseaox,  gravis 
fc  l'ean-forte  par  F.  Desmouiins.     Paris,  Charpentier  et  Fasqnelle.    4  fr. 

—  Der  Glöckner  v.  Notre-Dame.  Roman.  Neu  n.  vollständig  ttbertr.  v. 
Paul  Heichen.  2  Bde.  8».  (IV,  676  S.  m.  1  Bildnis.)  B.,  Gergonne 
&  Co.    4  Mk. 

La  Fontaine.  Fables  de  La  Fontaine.  Prfieftdfee»  d'une  notice  biographique 
et  littfraire  et  accompagnfies  de  notes  revnes  et  eomplfetfees,  d'apr^ 
l'Mition  d'E.  Geruzez.  par  M.  E  Thirion.  Petit  in-16,  416  pages. 
Paris,  Hacbette  et  C"^.     1  fr.  60.     [Classiques  fran^ais.] 

Lamartine,  A.  de.  (Euvres  d'A.  de  Lamartine.  „Grazieila.''  In-16,  191  p. 
Pari«,  Hacbette  et  C«;  Jouvet  et  C«.     1  fr.  25. 

La  Rochefoucauld.    Maximes  et  R6flexiones  morales  de  la  Rochefoncaubl. 
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Pr6ced6eg   d'nne   6tade   par   Emile   Desclianel.     In-32,   19*2  p,    Paris, 
Berthier.    25  cent.    [Bibliorh^qnc  natioDAic] 
Lettre  k  •*♦  sous  le  nora  d'Ariste.     Petit  10-4»,  8  p.    Rouen,  imp.  Cagniard. 
[Puhlication  de  la  Sociite  des  hibÜDphiles  normands.] 

—  du  des-interessfe  an  sieur  Mairet.  Petit  in-4'',  3  p.  Ronen,  imp.  Ca- 
grniard.    [Pnt)lication  de  la  SoeifetÄ  des  bibliophiles  normands.] 

—  d'un  grenadier  du  r^giment  de  Normandie  siir  la  prise  de  Berg-op- 
Zoom,  publice  par  M,  Tony  Genty.  Petit  in-4''.  VIll-4  pages.  Rouen. 
imprim.  Cagniard.    [Pnblication  de  la  Socifte  des  bibliophikä  nomiands] 

Lettrts  h.  Lamartine  (1818-18«.^),  pnblifees  par  M™«  Valentine  de  Lamartine. 

In- 18  j^sas,  m-328  pages.     Paris,  C.  Lfevy. 
Lettren  des  Benedictines  de   la   congr^gation  de  St.  Manr.     1652 — 1700. 

Publifecg  d'apres  les  originanx  conservts  4  la  bibhVitheqne  royale  de 

Copcnhagne  par  Emilp  Gigas.     Kopenhagen,  Gad.     \TI,  380  S.    8* 
Maiebranche,     l'ne  lettre  inidit«  de  Malebranche,   par  Alexandre  Pivert. 

In-8°,  18  pages.     Paris  et  Lyon,  Delhomme  et  Briguet.    [Extrait  de 

la  Science  catholique.] 
Moliere.    Mflicerte,  comfedie  en  deux  actes,  suivie  de  !a  Pastorale  comique. 

Avec   uno   notice  et  des   notes   par  G.   Monval.    ln-16.   \lI-60  p,   et 

dessin  de  L.  Leloir,  grav^  k  I'eau-forte  par  ChampoUion.     Paris,  Flam- 

niarion.     4  fr.  50. 

—  Le  Sicilien,  on  l'Amoar  peintre,  comMie  en  un  acte.  Avec  nne  notice 
et  des  notes  par  Georges  Monval.  Dessin  de  L.  Leioir,  grav^  k  l'eau- 
forte  par  ChampoUion.  In-l<i,  XI-Ö2  p.  Paris,  Lib.  des  bibliophiles. 
4  fr.  50. 

—  (Euvres  de  MoliÄre.  Illustrations  par  Maarice  Leioir.  Notieea  par  A. 
de  Montaiglon.     ^George  Dandiu.'     In^",  XlI-146  p.    Paris,  Testard. 

MoUere'.i  Meisterwerke.    In  deutscher  Ueberlragg.  v,   Ludw.  Fulda.     8'. 

(290  S.)  St ,  J.  G.  Cotta  Nachf.    5  Mk. 
Montesquieu.     M61anges   infedit-s  de  Muntesqnieu,   publiös  par   le  baron  de 

Montesquieu.     In -4°,   L\Tll-3u3  p.     Bordeaux.   Gounouilhou.     Paris, 

Ronatu  et  C'^ . 

—  i.'anaid('rationa  aar  les  causes  de  la  grandeur  des  Romains  et  de  lenr 
dfeeadence.  5»  Edition.  In-32,  186  pages.  Paris,  Berthier.  [Biblio- 
theque  nationale.] 

—  Lettres  persanes.  T.  2.  In-32,  192  p.  Paris,  Berthier.  25  cent. 
[Bibliotheque  nationale.] 

—  Oonsidferationa  .sur  les  causes  de  la  grandear  des  Romains  et  de  leur 
dfccadence.  Nouvelle  Hition,  prfitfedee  d'une  notice  sur  Montesquieu  et 
sea  Oeuvres,  et  d'une  &tude  sur  les  Consid&rations ,  accompagnte  de 
notes  gar  l'histuire  et  les  institutiuns  romaines  et  la  langae  de  Mon- 
tesquieu, par  M.  l'abbt  r.  Blanthet.     In-18  jfesus,  XXX-242. 

—  (Eaviea  completes  de  Montesquieu.  T.  1".  In-16,  \TII-412  iiages. 
Paris,  Hachette  et  (.'«.    I  fr.  25.     [Lex  Principaux  Ecrivains  frani;aig.] 

Miuaet,  A.  de.  (Euvres.  T.  7:  Nouvelles.  (Euriueline:  les  Deux  Mai- 
tresses;  Frfedöric  et  Bemerette;  le  Fils  du  Titien;  Margot.)  In-4°, 
459  p.    Paris,  Lemerre.    25  fr. 

Paacal.  Pens^es  de  Pascal  stir  la  reiigion  et  sur  quelques  antres  aty'ets. 
Nouvelle  fedltion,  cünforme  au  v^ritable  texte  de  l'autenr  et  contenaot 
les  addttions  de  Purt-Royal,  indiquie»  par  des  chrochets.  In-18  j&sus, 
504  p.     Paris,  Garnier  fr^res. 

Racine,  J.  (Euvres  completes.  T.  ler.  In-H3,  XVin-463  pages.  Paris, 
Hachette  et  C«.     1  fr.  25.     [Les  Principaux  Ecrivains  fran^ais.] 


Novitäten  ver zeich  nis. 
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Smnt-Pierre,  li.  de.  (Eavres  choisies.  Illustr^es  de  12  vign.,  dessinies 
sur  ))oi8  par  Emile  Bn,Tard.  Paul  et  Virg'inie;  l'Arcadie;  la  Cbaumiäre 
indienne;  la  Pierre  d' Abraham.  Nouvelle  Mition.  ln-16,  VlII-427  p. 
Paris,  Hacbette  et  C^.    2  fr.     [Bibliotheque  rose  illustr6e.] 

—  Paul  et  Vir^ne.  In-32,  181  p.  Paris,  lib.  de  la  Bibliotheque  natio- 
nale.    2ö  cent.    [Bibliotb^que  natinnale.] 

Saint-Simon,  dt.  Hemoires.  Nouvelle  Edition,  coIlationn6e  sor  le  manuscrit 
•otograpbe ,  augnient^e  des  additions  de  äaint-Simon  ao  Journal  de 
Dongeaa  et  de  notcs  et  appendi^es  par  A.  de  Boislisle,  et  snivie  d'iin 
Ipxique  des  mots  et  locntions  rcmarrinablcs.  T.  9.  In-S",  809  p.  Pari«, 
Hacbette  et  C«.    7  fr.  60.     [Les  Grands  Ecrivalns  de  la  Fran(;e.] 

Sourchtt,  de.  Memoire»  du  marquis  de  Snurches  sur  le  r^gnc  de  Louis  XIV. 
Publiös,  d'apres  U'  mannscrit  antbentique  appartenant  ä  M.  le  dnc 
Des  Cars,  par  le  comte  Gabriel-Jule.')  de  Cosnac  et  Edouard  Pontal. 
T.  12.  fJnillet  1709-d6iembre  1710.)  In-8»,  431  pages.  Paris.  Ha- 
cbette et  C«.    7  fr.  50. 

Sales,  mint  F.  de.  (Euvres  de  saint  Fran^oi«  de  Sales,  6v6qae  de  Gen^ve 
et  docteur  de  l'Eglise.  Edition  conipl^te  d'apr^  les  autograpbes  et  les 
6dition8  originale!*,  cnricbie  de  nombrenses  pi^es  inedites.  T.  l^r; 
les  Controverses.  In-S",  CXXXVI- 426  p.  et  pl.  Paris,  Leeoffire.  Lyon, 
Vitte, 

Tcdleyrand,  Fürst,  Memoiren,  brsg.  m.  e.  Vorrede  u.  Änmerkgn.  v.  Herzog 
V.  Broglie.  Dentscbe  Orig.-Au.sg.  v.  AiÜ'.  Ebeling.  4.  u.  6.  (Schluss-) 
Bd.  3.  Taus.  gr.  8°.  (288  n.  XXH,  292  S.  m.  3  Bildnissen)  Köln, 
A.  Abn.    6  H]<. 

Theätre  classique,  contenant:  le  Cid,  Horace,  Cinna,  Polyeucte,  de  P.  Cor- 
neille; Britannicas,  Esther,  Atbalie,  de  J.Racine;  M^rope,  de  Voltaire; 
Miaanthrope,  de  Mutiere.  .Avoc  les  pr&faces  des  autears,  les  examena 
de  Corneille,  les  variantes,  les  prineipales  imitations  et  un  cboix  de 
notes.  Nouvelle  Edition,  revue  sur  les  meilluurs  textes  par  Ad.  Regnier, 
de  rinatirm.  Petit  in-16,  VI-680  p.  Paris,  Hacbette  et  C«.  3  fr. 
[Classiquea  fran<;ai.s.] 

Voltaire.  Candide.  lllustrations  de  Mittis.   In-32,  217  p.  Paris,  Dentu.  2  fr. 

—  Candide,  ou  rOptimisme,  Prfetace  de  Francisque  Sarcey.  lUustrationg 
d'Adrien  Moreau.    In-S»,  XVI-iaO  pages.     Paris,  Boudet. 

—  Candide,  im  rOiitimisme.  In-32,  160  p.  Paris,  Fayard.  [Petito  Biblio- 
tböqne  universelle.] 

—  Zadig  od.  das  Geschick.  Eine  murgenländ.  Geschichte.  Deutsche 
Einleitg.  n.  Änmerkgn.  t.  Adl.  Eliissen.  (112  S.)  [Universal-Bibliothek 
No.  3012.] 


Alphabet  et  Premier  Livre  de  lectore,  h  Tusage  des  6coles  primaires.  In- 
18,  108  pages.    Hacbette  et  C«.    35  cent. 

Äuteura  frani;ais.  Sammlung  der  besten  Werke  der  franiös.  Unterbaltnngs- 
litteratur  m.  deutsch.  Änmerkgn.,  brsg.  v.  Oberlelirer  Dr.  Rieh.  MoU- 
weide.  4.  Bdchn.  8.  Strassburg  i/E.,  Strassburger  Druckerei  n.  Verlags- 
anstalt.   4.  Emile  Suuvestre,  au  coin  du  feu.     123  S.     1  Mk. 

Bauer,  J.,  A.  Englert  u.  Dr.  37t.  Link,  französisches  Lesebuch.  Wörter- 
verzeichnis dazu.  gr.  8*.  (112  S)  München,  R.  Oldenboorg,  Abteiig. 
f.  Schulbücher.    Mk.  1,50. 

Bauer,  £.,  et  E.  de  Saint-Etienne.  Nouvelles  lectures  littferaires,  avec 
notes  et  notices.  Prfccfedfees  d'une  pr6face,  par  L.  Petit  de  Julleville. 
In-12,  VLa-528  p.    Paris,  G.  Masson. 
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Bibliothique  tn.n<;&i»e.  IG".  Dresden  ö.  Kflhtraann.  11.12.  Trois  moü 
8ons  la  neige.  Journal  d'nn  jeune  babitant  dn  Jura.  Par  J.  J  Porchat. 
Im  Auszüge  m.  Anmerkgn.  u.  Fragen  nebst  e.  Wörterbuch  ziuu  Schul- 
u.  Privatgebranch  neu  hrsg.  v.  Dr.  C.  Th.  Lion.  9.  Aufl.  (m,  145  u. 
63  S.)  1,30.  —  34—37.  La  maison  blanche.  Par  Mad.  fi.  de  Pressensft. 
En  2  parties.  In  Auszügen  m.  Anmerkgn.  u.  Fragen  nebst  o.  Wörter- 
buch zum  Schulgebraudi  hrsg.  v.  Prof.  Dr.  C.  Th.  Lion.  2.  Ätifl. 
(UI,  191  u.  81  S.)  n.  1.60. 

Bibliothek  gediegener  n.  interessanter  französischer  Werke.  Zum  Gebrauche 
höherer  Bildnngsanstatten  ausgewählt  u.  m.  den  Biographieen  der  betr. 
Klassiker  ausgestattet  v.  Ant.  Goebel.  Fortgesetzt  v.  Jobs.  Brüll. 
68  Bdchn.  gr.  16°.  Münster,  Thei^fsing.  Mignct,  histoire  de  la  rfe- 
Tolutiun  frani;aise  depuis  1789  jus(|u'en  1814.  Texte  abrfegfe  et  com- 
ment6  ponr  les  fecnles.  (VIII,  632  S.)  1,60. 

Bigot,  C.  Lectnres  chuisies  de  fran^ais  moderne.  3«  Edition.  In-16, 
25ö  p.     Paris,  Hachette  et  C«.     1  fr.  ÖO. 

Bttrtiu,  E.  clioix  de  lectures  fran^aises.  4.  6d.  gr.  8*.  (VTI,  228  und 
66  S.)  B.,  Plahn.     2,26. 

Cohen,  A.  Morceaux  choisis  des  autenrs  fran^ais  (programme  de  1890), 
iL  l'uBage  de  l'enseignement  sccondaire,  avec  des  noiioes  et  des  notes. 
Classes  snptrienres.  XVIe,  XVII«,  XVIII"  et  XIXe  sieclea.  Deuxieme 
partie:  Pofeie.    In-16,  580  p.     Paris,  Hachette  et  C«.    3  fr.  50. 

—  Morceaux  choisis  des  auteurs  fran(;ai3  (profframme  dn  28  janvier  1890) 
&  l'usage  de  l'enseignement  secondaire  classiqne,  avec  des  nutices  et 
des  notes.  01as.se  de  sixieme.  XVII« ,  XVlile  et  XIX"  siecles.  (Prose 
et  Pofesie.)  Nouvelle  Edition,  revue  et  aagment6e.  In-16,  260  pages. 
Paris,  Hachette  et  Cc.    2  fr. 

Caumont.  Lectures  courantes  des  6coliers  fran^ais.  La  Familie,  la  H&ison, 
le  Village,  Notre  dcpartement,  Nutre  pay=.  In-18  jfesu.s,  ^60  p.  avec 
grav.    Paris,  Delagrave. 

Charpetitier.  A.  Lectures  frangaises,  ou  C'hots  de  lectures  en  prose  et  en 
vers,  ä  l'usage  des  tcoles  primaires  des  ilenx  sexes.  Conrs  moyen  et 
sup^rienr.  R6citij  moranx  et  patriotiijues,  Anecdotes,  Uistoriettes, 
Cdnies  et  Legendes,  Histoirc,  Geographie,  Debtriplioni»  etc.  Livre  de 
lecture  et  de  r^citation.  Nouvelle  feiUtion.  In-18  jfesus,  262  p.  Paris, 
Gnferin  et  Ce. 

Chateaubri'tud.  Extraits  de  ses  osuvres.  Avec  une  introductiou ,  uue 
^tnde  biographiquc  et  litt^raire  et  des  notes  litt6raires  et  bistoriques 
par  P.  Jacquinet.  In-18  jtana,  LVII-425  pages.  Saint-Cloud,  Paris, 
Belin  freres. 

Chateaubriand ,  F.  de,  gfenie  dn  christianisme  (existencc  de  Dien  prouvÄe 
par  les  merveille«  de  la  nature).  Zum  Schul-  u.  Privatgebrauch  hr»g. 
V.  J.  Bauer  u.  Th.  Link.  Mit  Wörterverzeichniss  n.  Karte.  8'.  (VI, 
86  S.)  München,  J.  Lindauer.     1,20. 

CoUectitm  d'auteurs  fran<;ai3.  Sammlung  franziis.  Schriftsteller,  f.  den 
Schul-  u.  Privatgelirauch  hrsg.  u.  m.  Anmerkgn.  versehen  v.  Dr.  U. 
van  Muydeii  u.  Oberlelir.  a.  D.  Lndw.  Rudolph.  5.  Serie.  8°.  Alten- 
burg, H.  Pierer.  9.  La  Bise.  Com6die  par  Ed.  Komberg.  A  la  ba- 
gnette.  Cum6die  par  Jacques  Normand.  (68  S.)  —  10.  Histoires  estra- 
ordinaires.    Par  Eugene  Mouton  (Merinos).    (80  S.) 

Chozals,  J.  de.  Lectures  historiqnes  (programme  du  22  janvier  1890  ponr 
la  clasäe  de  rhfetorique).  L'Ancien  Regime.  In-18  jisus,  639  pages 
avec  grav.    Paris,  Delagrave. 
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iWk§t0l,  A.,  antbologie  des  poötes  fran^ais  modernes,  dMi6e  &  la  jeonesse. 

8».    (Vn,  242  S.)  Erlangen,  F.  Junge.    1,50  Mk. 
Führer  dorch   die  französische  n.  englische  Schullitterator.    Zasammen- 

gestellc  V.  e.  Schulmann  (Oberlehr.  Cr.  Exessner).     2.  Aufl.    gr.  8*. 

(IV,  208  S.)  Wolfenl.uttel,  J.  Zwissler.     1,Ö0. 
Labbf,  J.    Morceaox  choisia  de  littöracure  fran(;aige  (poetes  et  prosntenrs 

dn  XIX«  siöcle).     Division  supirieurc.     In-12,  347  pagea.     Paris,  Bclin 

[Enseignement  «econdaire  moderne.] 

—  Horceanx  choisis  de  littferatnre  frani^aise.  Poötes  et  Prosateurs  da 
XIX c  8i6cle.  Division  de  grammaire.  In-12,  351  p.  Paris,  Belin, 
fr6res.    [Enseignement  secondaire  moderne.] 

Legrand,  T.     Le  Premier  Livre  de  lecture,  d'fecritnre  et  d'ortliograplie. 

Conrs  616mentairc,  taisant  suite  k  toutes  les  m6ibodes  de  lecture.    I^r 

semestre.    ö«  Edition.    In-18,  107  pagea  avec  32  vign.    Paris,  Belin 

frferes. 
Lotuie.  Dr.  Heinr.,   la  France  et  les  Fran^ais.    Neues  franzOs.  Lesebuch 

f.  deutsche  Schulen.    Mittelstufe,    gr.  S".  (V,  244  S.)  Dessau,  B.  Kahle'» 

Verlag. 
Meliire.    Le  Tartuffe.    Classe  de  seconde.    (Programme  du  15  juin  1891.) 

Notice  et  notes  par  Henri   Mayer.    In-8°,    184  pages   avec  portrait. 

Paris,  May  et  Mottcroz.     [Biblioth^qne  de  Tenscignement  secondaire 

moderne.] 

—  Les  Prfecienses  ridicules.  Classe  de  troisiime.  (Programme  du  16  juin 
1891.)  Notice  et  notes  par  Gustave  Reynier.  In-8°,  136  p.  avec  Por- 
trait. Paris,  May  et  Motteroz.  (Bibliothöque  de  l'enseignement  secon- 
daire moderne.] 

—  (Euvres  compl^tes.  Nouvelle  Edition,  accompagn^e  de  notes  tirfees  de 
tou.s  los  commontateurs,  avec  des  remarques  nouvelles  par  M.  F6Ux  Le- 
maistre,  pr^cMiu  de  la  Vie  de  Moliere  par  Voltaire.  3  vol.  In-18  j6sus. 
Tome  ler,  XXXVI-4%  p.;  t.  2,  543  p.;  t.  3,  ö07  p.  Paris,  Garnier 
ftöres. 

—  Les  Femmea  savantes.  Edition  nouvelle,  avec  notices  et  notes  cri- 
tiques,  grammaticales  et  littöraire;!  par  G.  Vapereau.  4«  fedition.  In- 
16,  XXXrn-96  p.  Coulommiers,  impr.  Brodard.  Paris,  Hachette  et 
Ce.     1  fr.  26. 

—  Le  Bougeoia  gentilhomme.  Edition  nouvelle,  h  l'usage  des  dasses. 
In-18  jisus,  143  p.    Paris,  Delagrave. 

—  Le  Misanthrope,  &  l'usage  des  dasses.  4«  fediüon.  In-18  jfesns,  XX- 
97  p.    Paris,  Delagrave. 

—  L'Avare.  Classe  de  quatri^me.  (Programme  du  15  juin  1891.)  Notice 
et  notes  par  Pontsevrez.  In-8*,  200  p.  avec  portait.  Paris,  May  et 
Motteroz.     [Bibliotheque  de  l'enseignement  secondaire  moderne.] 

—  Le  Misanthrope.  Classe  de  seconde.  (Programme  du  16  juin  1891.) 
Notice  et  notes  par  G.  Pelissier.    In-S",  208  p.  avec  portrait.    Paris. 

Merlet,   G.    Eitraits   des   clagsiques  fran^ais   (XVI »,  XVII «,   XVme   et 

XIX''   sificles),   accompagii^s  de  notes   et  notices.     Cours   .supferienrs. 

Deuxi^me  partie:  Poesie.    10«  Edition,  revne  et  corrigfi«.    In-18  j6sus, 

CVIII-604  p.    Paris,  Fouraut. 
Petit,  E.    Recneil  de  morceaux  choisis  des  prosatenrs   da  XIX«   si^cle 

(classes  de  sixifeme,  clnqui6me  et  quatrieme).     In-S",  VI-4Ö6  pages  et 

Portrait.     Paris,   May  et  Motteroz.     [Bibliotheque  de  l'enseignement 

secondaire  moderne.] 
Pressard,  Ä.    Lectures  litttoaires  et  morales,  tir6es  des  meilleors  ^crivains, 

en  prose  et  en  vers.    Exercices  de  röcitation  ponr  les  Kleves  des  lyc^es 

Ztschr.  f.  tit.  Spr.  n.  Litt.    XV«.  6 
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coIMi^  et  {«oles,  et  de  Iccrare  pour  les  bibliotlietines  gcoUires,  arec 
des  esplioations  et  des  note».  8»  Mition.  Petit  in-16,  VII-198  po^es. 
Paris,  Hftchette  et  C».     1  fr.  25. 

Prosateurs  fran^ais.  Ansg.  A.  m.  Anmerkini.  zum  Sclinlgebraucb  unter 
dem  Text;  Ausg.  B,  Text  u.  Anmcrkgn.  getrennt.  1.,  9.,  .30.,  84.,  94. 
u.  96.  Lf%.  12».  Bielefeld,  Velhagen  ci  Kissing.  1.  Histoiii'  d'on 
conscrit  de  1813  par  Erckmann-Chatrian.  In  Aiu^zügen  brsg.  v.  K. 
Randow.  Ausg.  B.  (169  u.  47  S.  m.  1  Kärtcben.)  —.90.  —  9.  Jeanne 
d'Arc.  In  Anszttgen  ans  der  Geschichte  der  Herzöge  von  Borgund  r. 
Barante.  Bearb.  v.  Dr.  G.  Jaep.  (180  S.)  —,90.  —  30.  Vie  de  Franklin 
pai-  Mignet.  Hrsg.  von  Dr.  A.  v.  d.  Velde.  (175  S.)  —,90.  —  79.  Ex- 
pedition d'Egypte  par  Thiers.  Im  Anazuge  ans  Histoire  de  la  r^vo- 
lution  u.  aus  Histoire  du  r.onsulat  et  de  l'empire.  Hrsg.  v.  Emil  Grube. 
Ansg.  A.  (X,  157  S.  m.  2  Karten.)  —,90  —  84.  Choix  de  nonvelles 
modernes.  Erziihlungen  zeitgeniiss.  franzOs.  Schriftsteller.  Ansgewühlt 
n.  hrsg.  V.  J.  Wichgram.  I.  Bdchn.  Alphonse  Daudet.  Henri  de 
Bornier.  Andr6  Thenriet.  (jny  de  Uaupa^^sant.  Paul  Ar^ne.  iVT,  73 
u.  16  S.)  — ,60.  —  94.  La  gnerre  de  sept  ans  par  Paganel.  Im  Ans- 
OTge  hrsg.  V.  Dr.  Gerh.  Franz.  (V,  117  u.  22  S.)  —,75.  —  96.  Le  petil 
chose  par  Alph.  Daudet.  Im  Auszuge  hrsg.  v.  Aniold  Krause.  Ausg. 
A.  (X.  150  S.)  —90. 

PiMmann  n.  Behrmann,  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  2.  Tbl. 
gr.  8".  B.,  E.  S.  Jlittler  &  Sohn.  2.  Französisches  Lese-  u.  Ucbungs- 
buch.  Unter  besond.  BerQcksicht.  d  Kriegswesens.  Auf  Veranlassg. 
der  General-Inspection  d.  llilitAr-Erziehungs-  a.  BQduogawesens  bearb. 
v.  Prof.  Dr.  Pilttmann.  (IX,  137  S.) 

Quatftin,  Lehr.  H.,  au  senil  de  la  vie  des  affaires.  Choix  de  lectures 
d6di6es  anx  6cfl1es  de  commerce,  aux  6coles  industrielles,  aax  ecoles  des 
arta  et  m^tiers,  anx  6colea  de  perfectionnement.  Sfi.  (YII,  150  S.} 
St.,  A.  Brettinger.     1,60  Mk. 

—  Premiers  essais.  Lectures  d^di^es  anx  premi^res  classes  de  fran(;ais 
des  ecoles  sup^rieurs  de  jeunes  Alles,  avec  nn  vocabnlaire  frani;ais-aile- 
mand.    2.  6d.    8«.  (XI,  128  S.)    St.,  P.  Neff.     1,20. 

Racine,  J.  Iphig6nie,  trag6die  de  J.  Racine.  Publice  conformement  au 
texte  de  l'fedition  des  Grands  Ecrivains  de  la  France,  avec  des  noüces, 
une  analyse,  des  notes  grammaticales,  historiqne.s  et  litt^raires  et  un 
ap|)endicc,  par  G.  Lanson.  3^  Edition.  Petit  in-16,  213  pages.  Paris, 
Hachette  et  C«.     (1892.)     [Claasiques  fran(;ais.] 

—  Esther,  trngedio  de  Racine.  Publice  cimformfement  an  texte  de  l'fedition 
des  (irandfi  Ecrivains  de  !a  France,  avec  des  notices,  une  analyse,  des 
notes  grammaticale.s,  histonqnes  et  litt^raires,  et  un  appendice  par 
G.  Lanson.    3«  Edition.    In-16,  175  p.    Paris,  Hachette  et  C«.     1  fr. 

—  Esther,  trag^die  tirfee  de  l'Ecriture  sainte ;  par  Racine.  Edition  &  l'nsage 
des  Kleves  de  la  classe  de  cimiuieme.  par  L.  Humhert.  11 «  Edition, 
revue  et  augmentfee.    ln-18  j6su.<*,  XXXV-91  p.    Paris,  Garnier  frires. 

—  Athalie.  Classe  de  seconde.  (Progiamme  du  15  juin  1891.)  Notice 
et  notes  par  Jnle.s  VVogue.  Iii-8°,  158  p.  avec  portrait.  Paris,  May 
et  Motteroz.    [Bibliotheque  de  l'enscignement  sccondaire  moderne.] 

—  Les  Plaideurs.  Clas-se  de  quatriiinc.  (Programme  du  IS  juin  1891.) 
Nonvelle  Edition,  par  Th.  Comte.  In-»»,  120  p.  Paris,  May  et  Motteroz. 
[Bililiotheqne  de  i'en.seigiiement  secondaire  moderne.] 

—  Esther.  Classe  de  cinquieme.  (Programme  du  15  juin  1891.)  Notice  et 
nutcB  par  Jules  Wogue.  In-S",  136  pages.  Paris,  May  et  Motteroz. 
[Bibliothique  de  l'enseignement  secondaire  moderne.] 
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Badnc  J.  Britannicus,  trog^dic  cn  linq  actea;  par  J.  Racine.  Edition 
Douvclle,  &  I'u.^agt!  des  claüses  par  X.  U.  Bernardin.  4«  fidition.  In- 
18  jtsns,  XXVlII-163  pages.    Paris,  Delagrave. 

Rousseau,  J.  J.  Extraits.  Leetnres  destiiifei-B  anx  ^Ißvea  de  l'enseigne- 
ment  necundaire  et  ä  i'etix  de  Tenseignenient  secondaire  special,  accom- 
pngnfees  dn  discour»  qni  a  obtenn  le  prii  d'tloqnence  decemft  par 
l'Acad6inie  dans  sa  sfeani-'e  dn  20  aoüt  1868;  par  M.  Gidal.  2<"  Mition. 
In-18  Jesus,  LX-;J72  p.    Paris,  Garnier  freres. 

Sammlung  gescbicbtliclier  Quellcnscbriftcn  zur  neuspracblichen  Lektüre  im 
höheren  Untericht.  Hrsg.  v.  Dir.  Dr.  Frdr.  Perle.  V.  n.  \in.  Bd. 
8".  Halle  a  S.,  M.  Niemeyer.  V.  Mfcmoires  de  Louis  XIV.  pour  l'annie 
1666.     Hrsg.  u.    erklärt  v.  Gymn.-Lehr.  Dr.  Paul  Völker.     (VI,  92  S.) 

—  französischer  u.  englischer  Textausgaben  zum  Schulgebranch.  XIV.  n. 
XV.  Bd.  8°.  L.,  Renger.  XIV.  Le  diplomate.  (.'ouifedie  par  Scribe 
et  Delavigne.  Les  interpr^tations  par  Lecleni.  (69  S.)  n.  — ,60.  — 
XV,  Aventures  de  T6l6niaque  par  Ffenelon.     (96  S.)     n.  —,70. 

Schulbibliothek,  französische  u.  englische.  Hrsg.  t.  Otto  E.  A.  Dickniann. 
Beibe  A.  Prosa,  gr.  8.  Leipzig,  Renger.  35.  Histoire  de  la  lerreur 
(Aus:  „Histoire  de  la  rfevolution  fran^aise')  v.  A.  Mignet.  Mit  1  Plan 
Y.  Paris.  2.  Aufl.  Ftir  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  Adf.  Ey.  (XH, 
121  S.)   Mk.  1,50.  —  64.  Vis  de  Franklin  v.  A.  Mignct.    Mit  1  Karte. 

Für  den  Schnlgebrancb  erklärt  v.  H.  Voss.  (VHI,  88  S.)  1, 65. 

Colomlta  par  Prosper  Mferimfee.  Für  den  Schalgebrauch  erklärt  v.  Jobs. 
Leitritz.    (XU,  130  S.)  1,30. 

Samtitluiig  französischer  u.  englischer  Textausgaben  zum  Schulgebrauch. 
Leipzig,  Renger:  XU.  Gutenberg  et  Jacquard  v.  A.  de  Lamartine. 
(69  S.)  —,&).  —  Xni.  Dn  pbilosophe  sous  les  toits.  Journal  d*uii 
hommo  beureiii,  pnblie  par  fiuiile  Sonveslre.    Extraits.    (87  S.)    —,70. 

Saure,  Dr.  Heinr.,  französisches  Lesebuch  f.  höhere  Mädchenschulen.  Wörter- 
buch. 4.  Duppel-Aufl.  I.  Tl.  gr.  8».  (104  S.)  Frankfurt  a/M., 
Kesselring. 

—  französisches  Lesebuch  f.  Realgymnasien,  Olierrealacbulen  u.  verwandte 
Anstalten.  Nebst  Stoflfen  zur  üebg.  im  mündl.  Ausdruck;  1.  Tl. 
2.  Aufl.    gr.  8°.     (XVI,  251  S.)  B.  F.  A.  Herliig.    2  Mk. 

Seelerger,  K.,  lectures  frani^aises  pour  les  fecoles  reales.  1.  partie.  gr.  8°. 
(Ul,  50  S.)  Wien,  A.  Holder.    0,50. 

Selecta,  le,  fran{tm.  Morccaux  choisis  de  littferature  fran^aise  (prose  et 
vers).  Premiere  partie :  Enseignement  mural  et  civirjue  [tcolcs  primaires 
616mentaires  (cours  moyen  et  supferiear);  fecoles  priniaires  superieures 
(U"  annie)];  par  E.  C.  Coutant.  3»  fedition.  In-18  jfesns,  327  p. 
Paris,  Delagrave. 

ITaiclet,  J.  Introduction  k  l'fetnde  de  la  grammaire.  Premiers  exercices 
d'orthographe.  40"  Mition.  In-lß,  64  p.  Paris,  Lec6ne,  Oudin  et  C«; 
Hachette  et  C«;  Delagrave.  Departement«,  toua  les  libraires. 
Ihiätrt  fran^ais.  Ausg.  A.  m.  Anmcrkgn.  unter  dem  Text,  Ausg.  B, 
Text  u.  Anmerkgn.  getrennt.  XU.  Folge,  l.Lfg.,  XUI.  Folge,  1.  Lfg. 
u.  XV.  Folge,  2.  Lfg.  12«.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  XU, 
1.  Les  contes  de  la  Reine  de  Navarre  ou  la  revancbe  de  Pavie. 
Com^die  par  E.  Scribe  et  E.  Legoav6.  Nouvellc  M.  Annut^e  par 
Prof.  Dr.  Chrn.  Rauch.  (183  S.)  —,50.  —  XIII,  1.  Mademoiselle  de 
la  Seigli^re  par  Jnles  Sandeau.  Nourelle  ki.  Revue  et  annot^e  par 
Dir.  Dr.  F.  Fischer.  (148  S.)  —,60.  —  XV,  2.  Le  gendre  de  M.  Poirier. 
ComMie  par  Emile  Augier  et  Jules  Sandeau.  Nouvelle  4d.  Ausg.  A. 
(135  S.)  —,60. 
I ' 
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WershoKett,  Dr.  F.  J.  Lehr-  n.  Lesebuch  der  französischen  Sprache  f.  die 
DoterstTife.    8«.    (Vm,  76  S.)  Cöthen,  0.  Schulze,  Verl.    —,75. 


Bourdti,    i!d.,    La   tangne    gasconne   i,   Bordeaus.     N'otioe   historique. 

Bordeaux  1892,  Gounouilhou.     27  S.    8".    [ExtraiC  de  la  Monographie 

publik  par  la  Mnnicipalit^  bordelaise.] 
Deiaite,   J.     Essai   de  Qrammaire   wallonne.     Le  verbe   wallen.     Li*ge, 

Vaillant.  Carmann.     1892. 
Grammont,  M.     Le  PatoLs  de  la  Franche-Montagne  et  en  particulier  de 

Damprichard    (Franche  -  Comti).     N"    2.     In -8',   p.   21   &  52.     Paris, 

Bouillon.     [Extrait   des   H6moires   de  la   linguistique  de  Paris  (t.  8, 

p.  53  et  sniv.)] 
Leditu,  A.    Petit  glossaire  du  patois  de  D6muin.    Paris,  Bouillon.    5  fr. 
Moisy,  H.  Olessaire  comparatif  anglo-nomiand,  donnant  plus  de  cinq  mille 

mots  anjourd'bni  bannis  du  fran(;ais  et  qui  sont  commans  au  dialecte 

normand  et  ä   l'anglais.    Fascicules   1,   2,  3.    In-S°,  pages   1  ä  416. 

Paris,  A.  Picard.  (1889  et  1891.)    [L'ouvrage  complet  en  2  vol.,  12  fr. 

Chaqne  fascicule,  2  fr.] 
Thihault,  A.    Olossaire  du  pays  blaisois.    In-8°,  XXV-363  p.    Blois,  tous 

les  libr.  Orleans,  libr.  Herluison.    L'autenr,  i  la  Chauss6e-Saint -Victor, 

preä  Blois. 


Boy,  C.  Xonvelle  provengale.  Lis  Ideio  de  Banastoun.  Avec  pr6face  de 
Felix  Gras.    In-16,  XII-139  pages.    Saint-Etienne,  fmpr.  Boy. 

Doire,  T.  Moumeints  perdns  d'ein  Picard.  In- 12,  71  pages.  Ainiens, 
imprimcrie  Rousseau-Leroy. 

Duplain,  L.  La  Loue  (poSsies  franc-comtoises).  In-16,  88  p.  Besan^oD, 
Bossanne. 

Qamier,  J.  B.  Obro  prouven^alo  dou  R.  P.  dorn  J.  B.  Oaniier,  moung^ 
benedictin  de  l'abadiö  de  Santo-Mario-Madaleno  de  Marsiho.  Pnblicado 
per  Adulf  Ripert,  de  l'Auho  prouven^alo.  ln-18,  Xin-283  pages.  Mar- 
seille, Imprimerie  marseillaise.     2  fi'.  50. 

lietfa.  Tartarin  en  mar  (poema  marittime  cn  catre  bordada).  In  8°,  24  p. 
Xice,  imprim.  Eobaudi  fr^res. 

Lengodoucian,  le,  Journal  telibrenc  semmanal.  U^  ann6e.  N"  1.  Del  4 
al  11  ,set€mbre  de  1892.  In-f»  k  4  cul.,  4  p.  Toulouse,  impr.  Vial6do 
e  C«;  3,  carrifero  Devilo.  Abonnement:  Toulouse,  Haute-Oaronne  et 
d6partements  limitrophes,  un  an,  6fr.;  six  mois,  3  fr.  50;  antres  d6- 
partements,  un  an,  7  fr. ;  six  mois,  4  fr.    ün  num6ro,  10  cent. 

Mistral,  Freden,  Mireio.  Provenijaliscbe  Dichtg.  Deutsch  v.  Aug.  Bertuch, 
m.  e.  Einleitg.  v.  Ed.  Boehmer.  8*.  (XV,  285  S.)  Strassbnrg  i/B., 
K.  J.  Trübner,  Verl.    5  Mk. 

Pidegert.  Lons  Bars  gascouns  de  l'abg  P6degert.  In-16,  114  p.  Bor- 
deaux. Feret  et  fils. 

Recueil  de  Noeh  de  l'Ariöge.  En  patois  languedocien  et  gascon.  Paris, 
E.  Rolland.    144  S.     12.    fr.  2,50. 

Sonneta  franc-comtois  in6dits,  6crits  au  commencement  du  XVIIIb  siicle 
et  publikes  pour  la  premi6re  fois  d'apr&4  le  mannscrit  original,  avec 
nne  introduction  historique  et  des  notes,  deux  blasuns  en  couleurs,  nn 
fac-simüfe  bfeliographifjue  de  l'ftcriture  du  manuscrit  et  la  dfescription 
des  gravnres  inöditcs  de  Pierre  de  Loysi,  gravenr  franc-comtois,  par 
Thfeüdore  Conrtaux.  In-16,  176  p.  Paris,  Cabinet  de  historiographe 
(recueil  de  notices  bistoriques).     4  fr. 


Referate  und  Rezensionen. 


Kchwan  E.,  (rrnminadk  rles  AUframösiscften.  (Laut-  und  Formen- 
lehre). Zweite ,  neubearbeitete  Anfla^e.  Leipzig,  O.  R, 
Reislaud.  1893,  VUI.  267  S.  S». 

Die  neae  Auflage  der  Schwangchen  Grammatik,  deren  erst« 
Ausgabe  in  dieser  Zs.  X,  273  ff.  besprochen  ist,  erweist  sicli  trotz 
im  Ganzen  wenig  veränderter  Anlage  doch  als  ein  fast  neoes  Buch, 
d&  der  Verfasser  an  jeden  Paragraphen  die  bessernde  Hand  gelegt, 
ofTenbare  Fehler  vielfach  gebessert,  zweifelhafte  oder  unwahrscheinliche 
ErkUlrungen  durch  bessere  ersetzt ,  die  Widersprüche ,  die  zwischen 
verechiedenen  Teilen  bestanden,  meist  gehoben  hat,  so  dass  das  Buch 
besser  als  in  seiner  früheren  Gestalt  die  Kenntnis  der  altfranzüsischen 
Laut-  und  Formenlelue  zu  vermitteln  geeignet  ist.  Dem  Wunsche 
nach  Litteraturangaben  und  nach  einem  Abschnitte  über  die  Ortho- 
graphie ist  Rechnung  getragen,  freilich,  wenigstens  was  die  zwei 
Seiten  über  Orthographie  betrifft,  in  etwas  zu  knapper  Weise.  Es 
hätte  doch  ErwiihuQiig  verdient,  dass  die  alte  Schrift  kein  t  kennt, 
sondern  dafür  c  oder  ch  oder  seltener  cc  schreibt:  cou,  chott,  ceou, 
dass  das  palatale  n  nicht  nur  durch  iffn  ausgedrückt  wird,  dass  der 
Ti'iphthong  eaii  ebensogut  iau  gesclirieben  wird,  das«  für  modernes  e« 
vor  Kons,  phonetisch  dii,  eintreten  kann,  dass  sich  häutig  im  direkten 
Anlaute  oe  statt  iic  tinijet,  damit  nicht  konBonanlisches  «  (u)  gelesen 
werde;  dass  für  iis,  ob  es  ans  ts  entstanden  oder  ursprünglich  sei, 
X  geschrieben  wird  (rfj'ej  ^  deus),  das  man  aber  nicht  als  ks  zn  lesen 
hat  u.  s.  w.  — 

Die  Normalisirung  der  Schreibweise  ist  beibehalten,  was  man 
nur  loben  kann;  wenn  dabei  Ungleichmässigkeiten  stehen  geblieben 
sind,  z.  B.  ahor  neben  Utnuel  §  253,  so  wird  man  das  nicht  hoch 
anrechnen  wollen.  Wol  aber  wirkt  es  störend,  dass  der  Verfasser 
durchweg  für  lat.  au  ein  w  schreibt,  ohne  zu  sagen,  was  man  sich 
darunter  zu  denken  habe.  Allerdings  heisst  es  §  12  Anm.,  das  aus 
au  entstandene  o  sei  , verschieden  von  u  und  g  und  wol  gleich  is, 
wie  noch  heute  in  it.  cosa,  oro",  allein  dieser  Satz  entzieht  sich 
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wenigrstens  meinem  VeratHndnisse.  Das  o  in  ital.  cosa  ist  völlic  i<len- 
tiscli  mit  dem  von  ital.  royjx),  d.  h.  e«  ist  o,  also  gerade,  was  üj  nicht 
sein  soll.  Dann  .-tber  sind  s:eß;'en  die  Behanptung,  dass  au  schon  iui 
V'olkslateiu  zu  o  gewoi-den  sei,  von  versclüedenen  Seiten  so  ;i;ewiclitit;e 
(iilinde  vnrjiehi-aclit  worden,  dass  mau  vrol  von  dem  Verfasser  den 
Nacliwi^js  für  die  Aniialime  der  Monophthonj^irnng;  des  mi  in  Xord- 
fraiilireidi  vor  dem  \'I1.  Jh.  verlangen  kann.')  In  der  Anni.  2  des- 
selben Paragraphen  wird  von  einem  lat.  stclh  aus  slcnihi  iresprochen. 
Man  darf  aber  nicht  aus  einer  nnr  möirlichen.  nicht  absolut  sicheren 
Etymologie  die  Quantität  der  lateinischen  üredeokten  Vokale  bestimmen, 
vielmehr  ist,  wie  seit  Asroli  An-Ii.  (ihiH.  I,  19  zu  wiederholten  Malen 
ausu-psprochen  worden  ist,  nach  llassgabe  der  romanischen  Spraclien 
nur  atiJln  rii'htig,  woraus  nach  frnn:i)siM'li-prorcmiilisrli-riVi-<4-)u-ni 
Lautgesetze  atela ,  s,  rmti.  Gvniiini.  I  545,  wo  gask.  iiln  aas 
öla=ölla,  bilc,  bidc  aus  rila  =  riUa  hinzuzufügen  ist.  ünver- 
stHndlich  ist  mir  endlich,  dass  cijgito  ,fiir  alle  romanischen 
Sprachen'  gefoi-dert  werde.  Kum.  iii'id'i.  spanisch,  portugiesisch 
atida.  pi'ov.  ciiijii  sind  nur  mit  rmfiiat  vereinbar,  und  aital.  iv(i)ta 
entscheidet  nicht»,  da  wir  nicht  wissen,  ob  das  o  offen  oder  ge- 
schlossen war.  Es  bleibt  also  die  lini-egelmüssigkeit  in  der  Ent- 
wickelung  des  Vokals  auf  das  Nordfran;^i5si9cbe  besclu'itnkt.  — 
Unter  den  Beispielen  für  o  aus  o  vor  Labial  ist  zu  unter8<:heiden. 
Sicher  sind  nur  m-ii,  allenfalls  jnmic,  nicht  aber  j)ioria  (vgl.  span. 
llutia),  wofür  j>loi'it  richtigei  gewesen  wilre,  dann  das  anders  ge- 
artete föMrti.  \\"orauf  sich  mobile  giündet,  weiss  ich  nicht,  da 
doch  obwald.  miwr!  Viehstand  o  verlangt,  afrz.  mueble  aber  an 
miicf  (iiifwit)  angelehnt  ist.  —  §  16  heisst  es,  Synkope  trete  schon 
im  N'ulglat.  rcuelmilssig  ein  zwischen  tu  und  ».  Als  Beispiel  wird 
domiiu  angelulirt,  aber  fnninn,  lioniiw,  yriuinnt  u.  s.  w.  zeigen, 
dass  domnii  besoddei-s  geartet  ist.  Auch  mit  der  zugehörigen  Anm., 
geniilss  der  dmiai  auf  donmkrVu .  danioisel  auf  duminiceUu  beruhen 
soll,  kann  ich  mich  nicht  befreunden.  Allerdings  wird  §  149  ge- 
lehrt, doniimt-i  werde  zu  dau ,  allein  das  widerstrebt  dem  durch 
iii>)nnii-!V)mmi'.  d(tmni4-dummr,  scamnii-rdtmiimv,  Intitininnfs  Entrnmes 
gesicherten  (iesetze,  s.  Zt.  f  rom.  Phil.  XII,  526,  Rom.  XVm,  326  Anm. 
Wenn  also  dumnu  lautgesetzUch  zu  domtic,  dtimmr  wird ,  so  kann 
domnieellu   nur  damoisel  ergeben   und  dmirel  er^veist   sich  als  eine 


■)  In  den  Nachträgen  zu  diesem  Paragraphen  wird  gelehrt,  ni<  neige 
liesomicrs  vor  g  und  sk  zn  a,  vgl.  aijostu,  ascnllure.  Al)er  aiigere  wird 
/.war  in  den  Handschriften  mit  iiffere  verwechselt,  doch  handelt  es  sich 
dalioi  n>ir  um  Schreibfehler,  daher  das  g  auch  bei  agontu  nicht  schtild  sein 
kann.  E»  war  zu  »agcn,  tonloses  au  »ird  durch  Dissimilation  zu  ci,  wenn 
der  lietonte  Vokal  u  oder  o  ist:  ascuttare,  lujosiu,  aguriu,  ncupare  {rom. 
apuw  nach  liurdii),  Sacona,  vgl.  schon  Grundriss  I,  S.  3G2,  §  18. 
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Ableitniiir  von  tranz.  limi  mittels  des  franz.  Rnfflxea  ceJ.  —  §  19,  2 
Jiliöliix  wird  jetzt  im  Anscliinss  an  Miridrli  diirati»  erklärt ,  da«» 
-in  Ang^leiciiunir  an  die  .Stanimworte  das  8urtix  betont  wird,  um 
den  gleielien  Stamm  in  beiden  Worten  dunlizufüliren,-  also  ßlJoi**i^ 
nach  ,til/us.  Wenn  aber,  von  andern  EinwAnden  abKeaehen,  die 
Verschietlenlieit  zwischen  ßlius  nnd  ßliölus  behoben  werden  sollte, 
80  lag  es  wohl  nüher,  zu  filiua  ein  ßljohtti  zu  bilden,  wie  man  nelwn 
rrr  ein  reffiiliis  hatte.  Mir  scheint  die  Nenmann'sche  AnffiiKsung  Zs. 
rom.  Phil.  XIV,  527  die  einzi?  rirhtig-e,  ila  ich  nicht  sehe,  was  da- 
pregen  geltend  gemacht  werden  könnte  M  —  23  Amn.:  ,Im  Volkslatein 
fand  bei  den  Palatalen  ein  Schwanken  stutt  zwischen  stimmhat^eni 
nud  stimmlosem  Verechlasslaut,  welches  hilufig  belegt  ist'.  Da  die 
Helege  der  ernten  .Vul'lage  mit  Recht  weggeblieben  sind,  wäre  auch 
die  Anraerkuns  zn  beseitigen.  —  l»ie  folgenden  Abschnitte  iÜHsr 
Flexion,  Wurtbildungslehre  und  die  fremden  Elemente  übergehe  ich 
almiclitlicli,  nur  will  ich  bemerken,  duss  t^  4M  ilie  Hehauptung,  es 
gUbe  im  Frz.  keine  Verba  keltischer  Herkunft,  ftilsch.  und  die  andere, 
(ia.H  betonte  «  in  Liir/duHiim-Li/on  sei  nicht  unter  ^-inwirkuug  de» 
Nasals  zu  »  geworden,  weil  der  Nasal-N'nkal  n  sich  erst  sehr  spilt 
gebildet  habe,  dahin  zu  berichtigen,  dass  tatsiichlieh  im  Lj'onesischen 
ihi  zn  li  wird,  vgl.  ausser  der  Andentunir  in  meiner  Gramm.  1,  §  646 
noch  Nizier  de  Pnilspelii  Biet.  Ltfon.  S.  XLIII.  —  §  53.  Das  Uesetz 
tiir  die  Stelluns  des  Nebentones  halte  icli  tür  unrichtig;  es  lautet: 
ist  die  zweite  ."^iibe  vom  Hauptton  au»  gerechnet  lang,  so  trägt  sie 
den  Xebenton,  ist  sie  kurz,  so  gelit  er  auf  die  drittvorheraehende 
zurück,  als  mmsunuita  aber  bniditärp.  Allein  alV.  Iwriter  oder  hirfter 
ist  nicht  Erb-  sondern  Bnchwort,  nnctiiricarr-ortrui/rr  widerspricht 
gemdezu,  denn  mit  Srliwan  (Herrigs  Archiv  LXXXVtl,  114)  nach  dem 
Xiim.  miitiir  verkürztes  inn/öricnre anzunehmen,  wird ilurch span.  oturijiii 
(nicht  otiierijc)  direkt  widerlegt,  ganz  abgesehen  von  der  geringen  Wahr- 
scheinlichkeit, die  die  von  ihm  angenommene  Umbildung  auch  sonst 
hat.  Xnch  Schwan  wird  mmparttliwie  betont,  weil  'i  lang  ist,  dann 
milsste  es  nruh  juni'itione,  Aiirrliiiciiiii,  Srivriiirum  u.  s.  w.  heissen,  vgl. 
aber  2'ari"ii.  Orli/,  Civruii.    Dazu  kiminit  »nli'iioi^,  das  neulich  (t.  Paris 


')  Was  Schwan  in  dieser  Zs.  XJJl,  2ül  dagegen  vortrügt,  ist  nicht 
stichhaltig.  Er  sulireilit,  es  sei  merkwürdii; ,  dass  dann  älteres  vi  zu  oi, 
iii  zu  üi,  ei  uder  lii  zu  oe  gewonleii  sei.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dtHb 
«1  eine  be.sonitc're  Stellung  •■inniiuiut,  also  zum  Vergleich  niiLt  herbei- 
gezogen werden  kann,  und  dass  es  nicht  erwiesen,  sumlern  nur  von  Schwan 
belianpret  ist,  dass  jemals  oi  gesprochen  worden  sei.  Di''  gewöhnliche  und 
mit  den  Tatsachen  besser  harniünirende  Annalirue  gelit  dabin,  '<i  sei  erst 
zu  ue,  dann  zu  o»'  gewurden.  Xeiimanns  Regel  findet  in  verschiedenen 
ruioanidclien  Sprachen  ihre  Parallelen ,  vergl.  roni.  tVramni.  I ,  §  598,  wo 
gcnuir  tatsftchlicbe  Belege  för  eine  derartige  physiologische  Kegel  ge- 
geben sind. 
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auf  nmihiintnsis  zuriickpeföhrt  hat,  vjfl.  Rom.  XX,  597  und  Zt.  rom. 
Phil.  XVn,  390.  Das  Gesetz  lautet,  wie  schon  Darraesteter  Rom. 
V,  162  andeutet :  Wörter  mit  drei  und  mehr  Silben  vor  der  betonten 
haben  den  Nebenaccent  auf  der  ersten  Silbe.  —  §  56,  2.  Als  gedeckt 
werden  bezeichnet  die  Vokale  in  den  Proparoxytonis;  wo  bleibt  aber 
tiede  ans  tcpidu,  fientc  ans  fpnita,  fricnte  aus  J'remito,  siege  ans  sedica 
n.  B.  w.  ?  —  §  60.  Bei  der  Differenzirung  von  Vokalen  hatte  er- 
wähnt werden  können,  dass  wenn  zwei  o  vor  dem  Tone  stehen,  das 
erste  bleibt,  das  zweite  zu  e  wird :  cörecier,  cöiwissons.  —  §  62  wii-d 
chichc  ans  eiche  erklärt  wie  curchier  aus  cherchier.  Allein  schon  im 
Afr.  scheint  nur  chiche,  nicht  eiche,  vorzukommen,  und  ital.  chicco  spricht 
ebenfalls  gegen  Schwans  Annahme,  daher  ich  die  roui.  Gramm.  I, 
S.  33  und  §  410  gegebene  Deutung  für  richtiger  halte.  —  Ebenso- 
wenig wie  eiche  scheint  mir  auf  derselben  Seite  gcmä  altfrauzösisch 
zu  sein,  letzteres  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  in  welchem  dei 
Verf.  es  nimmt,  wenn  er  nrfranz.  gcante  und  jejunu  auf  eine  Stufe 
stellt.  Davon  hätte  ihn  schon  die  Verschiedenheit  von  nfr.  giwnt 
neben  jcun  abliallen  können.  Die  afr.  Form  ist  aber  durchaus  jai/arU, 
vgl.  Suchier  zur  Reimpredigt  49c,  ferner  gai/aiU  Miinchener  Brut  1213 
und  sonst,  woneben  geani  im  ("ambr.  Psait.  jüngere  Schreibung  (e  für 
altes  ai)  ist.  —  Unverständlich  ist  mir  der  neu  liiuzngekommene 
§  67,  der  lautet :  ,,ln  der  afr.  Sclmftspraclie  tinden  sich  nebeneinander 
Worte,  in  welchen  die  gleichen  lautlichen  Elemente  eine  verschiedene 
Entwicklung  zeigen.  Diese  Doppelentwicklungen  sind  wol  durch 
Sprachmischung  zu  erkläre«  .  .  ,  .,  doch  erscheint  auch  eine  laut- 
liche Spaltung  innerlmlb  derselben  Sprachgemeinscliatt  nicht  aus- 
geschlossen." Dazu  die  Beispiele;  compaing:  ctrange,  nwitis:  pleins, 
acoine:  feine,  anwnr:  honneur,  iiere:  pert  perclie,  danier:  conter  songier. 
Aber  cstrange  ist  ein  jüngeres  Schrift  wort  wie  iu  allen  rom.  Sprachen, 
8.  (iröber  Arch.  lat.  Lex.  III,  508  und  rom.  Gramm.  I,  §  512;  moins  Ittsst 
sich  aas  der  .\nm.  zu  §  57  der  Schwanschen  Gramm,  deuten,  für  atnour 
und  lionnour  hat  G.  Paris  Rom.  X,  45  eine  zutreffende  Erklftiniug  ge- 
geben, tierz  und  danttr  s.  u.  —  §  70,  3.  Frz.  tante  wird  aus  t'ante  deine 
Tante  erklärt.  Wenig  wahrscheinlich,  ia  doch  m'ank  näher  gelegen 
hätte.  Die  Canello"sche  Deutung:  ät  in  lallender  Reduplicaticm  tat 
hat  so  zahh-eiche  Parallelen,  vgl.  ausser  den  Zs.  rom.  Phil.  VIII, 
23.  Anm.  angetUhrleu  namentlicli  waldensisch  dando  =  aniUa  Arch. 
Glott.  Ital.  XI,  S.  349,  ferner  delplt.  kuku  für  Unkel  (Mistral),  dass 
man  sie  wol  unbedenklich  annehmen  daif.  —  §  76.  Da  advocatu 
zu  avotie  wird,  kann  voecde  nui'  voel,  Nom.  oo-iens  ergeben,  nicht, 
wie  hier  angesetzt  ist,  voi-iel  —  eine  Form,  die  ich  auch  aus  dem 
Afr.  nicht  belegen  kann.  —  §  91.  Die  schwierigen  Fälle  niecc,  tiere 
linden  eine  Lösung,  die  kaum  befriedigen  wird,  sofern  nämlich  jene» 
mit  (epidics,  wo  e  doch  urspriinglich  frei  war  (vgl.  aber  Septem-  sei) 
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auf  eine  Stufe  gestellt,  dieses  als  wallonisch  (der  Verf.  8)»riclit  nnt;enau 
von  ,nördliclien°  Dialelcten)  erklärt  wird.  Icli  glaube,  die  betretfeii- 
den  Wörter,  zu  denen  nocli  afr.  ci^ge  die  Hindin,  pkcc  aus  petvia, 
lüge,  dann  wall,  jns  (i  =  ie)  aus  pertira,  ip  au-s  herpicc  [vu;l.  nament- 
lich Marchot,  Plionologie  d'nn  patois  wallon  62,  übrigens  auch  Homing 
Zt.  rom.  Plüi.  IX,  483,  Zeliqzon,  Lothr.  Mundarten  15)  liiuznxufüjren 
ist,  erlclnren  sich  folgendermatisen.  Das  lateinische  Hiatus  -t  ist  nicht 
nach  allen  Konsonanten  gleichzeitig  zu  .;'  gewoi°den,  vielmehr  hat  es 
sich  zunächst  nach  Labialen,  femer  in  Bnchwörtern,  dann  vielleicht 
nach  schweren  Gnippen  wie  rt,  sc  bis  in  da«  Sonderleben  der  einzelnen 
Sprachen  gehalten.  Dann  ist  in  diesen  FJlUen  in  Frankreich  -iu  zu  -j 
gewonten,  das  nun  auf  die  vorhergehenden  Laute  anders  wirkte  als 
das  scLnii  lateinische  ,/.  Es  scheint  nümlicli  einmal  wie  das  j  aus  c 
die  Diphtliiinginuig  eines  f  nach  sich  gerufen  zu  haben,  dann  mit  /  zus, 
sonst  mit  vorhergehenden  Lauten  zu  ;}  geworden  zu  sein  und  sc  zu  sts 
gewandelt  zu  haben.  So  wftre  also  urfranzSsisch  tetiiu,  petria.  cervia, 
tsria  anzusetzen,  woraus  tetii,  pHie,  crrfie,  lefie,  dazu  ostfranz.  j>crti, 
trpi  (vgl.  Horning,  Zt.  rom.  Piiil.  XV,  292),  dann  Herz,  pifice,  cicrge, 
liege,  piers.  ierp  (vgl.  wallon.  hep(t')  =  hapia.  Marchot  S.  31).  Auch 
niece  hieher  zu  ziehen,  wage  ich  wegen  noce  aus  noptia  nicht,  halte 
vielmelir  an  der  Beeinflussung  durch  nies  fest.  Wol  aber  gehören 
auch  nice  und  cpife  in  diese  Kategorie.  Zunächst  erwartet  niun 
»»«8  aus  »te.s«,  eine  Form,  die  tatailclilich  vorkommt,  vgl.  Foei-ster 
zu  Durmart  284.  Es  sctieint  nun  auch  s  durch  das  c  palatalisiert 
zu  sein,  vielleicht  nar  im  Femininnm,  so  dass  also  ia  anders  wirkt 
als  iu,  wie  ich  das  aucli  für  ritt,  t-ia  annehme,  also  fem.  nieise, 
dann  nice,  vgl.  epice  aus  dem  ebenfalls  jungen  species.  Daas  tertia  zu 
Herse.  aber  finiia  zu  /orie  wird,  ist  nicht  auftilllig,  stand  doch  neben 
letztei-em  zu  allen  Zeiten/orf.  —  §  110.  Unverstandlich  ist  mir  vlausterium 
als  Grundlage  von  lioistre,  unrichtig  oie  als  zentralfranzösisclier  Reflex 
von  auca,  s.  Li.  Paris  Rom.  XVII,  622.  —  §  123  wird  gesagt,  vurtonig« 
bleibe  als  ;,  nod  12ä  e  als  e:  icii  zweifle,  ob  sich  im  Altfranzösisuhea 
und  überhaupt  im  Romanischen  ein  Unterschied  zwischen  dem  ersten 
Vokal  von  pesiire  und  lerdre  nachweisen  lässt.  —  §  129.  Das  e  iu  premier 
wird  aus  einstigem  pritmiet-  erklflrt,  kauns  mit  Recht,  da  sidi  meines 
Wissens  sonst  kein  einziges  Beispiel  tür  e  aus  «  tindet,  vielmehr  w 
ans  e  das  gewöhnlichere  ist.  Ich  möchte  daran  festhalten,  dass  das 
folgende  ie  genau  so  dissimilirend  wirkte ,  wie  sonst  *.  Dass  in 
rivier(e)  das  i  bleibt,  erklärt  sich  leiclit  aus  dem  Einflnss  von  rice, 
rivoi/er.  —  §  138  .\um.  werden  danti^r,  dans.  danioisctle  a.  s.  w.  aus 
„einem  Schwanken  in  der  Anssprache"  erklitrt,  womit  aber  nichts 
gesagt  ist.  Ich  sehe  von  datUer  und  andern,  nictit  allgemein  ver- 
breiteten Wörtern  ab,  deren  Beurteilung  nur  raJiglicli  ist,  wenn  ihre 
zeitliche    und  räumliche  Verbreitung  fest  steht,   die  aber  jedenfalls 
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nicht  oliiip  weitere»  auf  eine  Stufe  xn  stellen  sind  mit  den  allgemein 
franziigisobeii  Reflexen  von  ihmuiu,  dmnna.  Für  diese  letzteren  alier 
ist  daran  festznhiilten,  dass  sie  proklitiscli  sind,  in  Folge  dessen  der 
Vokal  einer  BtHrkereu  Reduktion  fähig  ist,  als  die  tunlofien  Vokale 
selbständiger  Wörter.  So  scheint  mir  domn  Alcj-i  geradezu  zu  timn 
Alfz.  mit  vokalischem  Nasal  und  daraus  dann  dnn  geworden  zu  sein, 
während  das  Provenzalische  noch  weiter  gehend  dmn-A.  zu  mn-A.  dann 
cw  oder  n  erleichtert.  —  §  141  (Utobjurr  ist  für  aboi/cr  eine  unmögliche 
Grundform,  erstens  weil  bj  im  franzönischen  nicht  zu  i  winl  und 
zweitens  weil  (thot/er  im  atr.  nbaier  lautet,  s.  Foerster  Zt.  rom- 
Pliil.  V,  95.  —  §  14H  puHiüne  ist  kein  französisches  NVort.  — 
§  148.  Dass  innmirn  die  Grundlage  von  eiicmi  sei.  wird  zwai'  vielfach 
angenommen,  ist  aber  mit  vollem  Rechte  und  entscheidenden  liründen 
von  Foerwter  in  Abrede  gestellt  worden.  Man  vergegenwilrtige  sich, 
datts  amirn  zu  ämi.  inimicii  zti  ?mi,  im  ZentrAlfranzösischen  sogar 
zu  ämi  werden  niusste,  also  unmittelbar  mit  nnii  zusammenfiel,  und 
man  wird  ohne  weiteres  begreifen,  dass  die  Sprache  bei  en^'itii  stehen 
blieb.  Das  ;■  ist  also  nicht  aus  a  entstanden,  stmdern  derselbe 
Trennungsvokal ,  der  in  «i«/tf**-''-,s  u.  p.  w.  erscheint.  —  Gegen  die 
Fassung  von  §  149  ist  entschieden  Einsprach  zu  erheben.  Man 
mag  aus  Bequendichkeitsrücksichten  das  -c  in  liire  u.  s.  w.  als 
Stfitz-«  bezeichnen,  aber  iu  einem  Lelirbuche  für  Anfdnger  darf  ein 
Satz  wie  «es  sind  dies  Kiin8<jnantenverbindui)gen,  welche  ohne  nach- 
laut-enden  Vokal  nicht  antisprechbar  wären'  ni^ht  viirkommen.  Also 
malhnhilu  winl  zu  imüaMr,  nicht  timlahd.  weil  -id  nicht  aussprechbaj' 
war?  Aber  nach  Schwans  eigener  Angabe  wird  dfld  über  dribt  zu 
deU  —  also  entweder  ist  hier  bt  aussprechbar  gewesen  —  dann  ist 
aber  auch  das  hd  in  mtdabd  aussprechbar,  oder  aber  deibt  ist  ou- 
mitt»'lbar  zu  d'-if  geworden,  dann  musste  auch  mahtbetu  zu  nmladii 
werden,  -du  bt-darf  aber  im  Franziisischen  keiner  ,. Stütze".  Wes- 
luüb  nicht  einfach  sagen:  die  auslautenden  Vokale  bleiben  in  den 
vulglat.  Proparoxytonis  und  nach  kons  -^  l,  r  und  7m,  smf  Eine  vor- 
treffliche Stütze  für  diese  Fassung  des  Auslautgesetzes  geben  die  ger- 
manischen Eigennamen  ai\f hraniti,  wie  Btrhlhramn,  u.  s.  w.,  frz.  Btrriram. 
Wünle  es  sich  darum  handeln,  dass  in  soitmu  u.  s.  w.  der  lateinische 
Vokal  als  Stützvokal  bliebe,  so  hiltte  sich  ohne  Zweifel  BerliUiramn 
2U  Bnirmnme  weiter  entwickelt.  .Ulein  somnu  u.  s.  w.  behält  gemäss 
dem  Rythmus  der  franzüsischen  Wörter  seinen  lateinischen  Vokal 
als  r  bei,  -hrnmn  dagegen  hatte  keinen  solchen  Vokal,  es  zeigte 
einen  andern  Hythmus:  -mn  wurde  eintach  zu  -m.  Ich  würde,  wie 
ich  es  rom.  (iram.  I,  313  gethan  habe,  etwa  ansetzen  fxid're,  a6fH*nü 
scäl'mü,  -iif'mü  (G.  Paris  Rom.  XXI,  354'!,  -äb'du  aber  -<itu,  j'rrmu, 
dibet  u.  8.  w.,  d.  h.  der  Vokal,  der  zu  einer  bestimmten  Zeit  dem 
betonten  unmittelbar  folgt,  föUt;  igt  er  entfernter,  so  bleibt  er.    Eine 
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Stelle  für  sich  nimmt  hrkanntlich  -a  ein.  Natürlich  fällt  ani.h 
§  151  unter  diese  Regel.  Er  keisst:  alle  palatalisirten  Konsonauteii 
verlangen  einen  Stützvokal,  wenn  der  Laut  (U  oder  ts  entsteht. 
Aber  warum  kuunt^n  die  Franzosen  des  XI.  Jahrhnndertx  nicht  -s  m 
gut  im  Auslaute  sprechen  wie  die  des  XIX.  iider  wie  die  Pikarden 
des  XI..  die  tirrtti  n.  s.  w.  sprachen?  Auch  liier  handelt  es  sich 
darum,  das»  robin,  sabiu,  apin,  fjäernniu  und.  fügt'  idi  hinzu,  ordiu 
noch  vokalisches  i  hatten,  als  das  Auslautficsetz  wirkte,  »Ibo  ttjhiu, 
iirdiü  u.  B.  w. ,  daraus  dann  rot'ie,  i-oMir.  In  gewissem  Sinne  ge- 
hört auch,  lun  dac  gleirli  mit  zu  erledigen,  yaric  aus  gerni.  tcndi 
hierlier.  Schwan  setzt  vadium  an,  doch  wäire  daraus  entweiler  i/ai 
(radiu  =  raii  oder  ijaUh,  gaire  fvgl.  entlüde,  esluiri:)  entstanden. 
Es  ist  vielmehr  von  aerm.  ivudi  auszngelien,  dessen  i  auf  d  genau 
so  wirkte  wie  das  ic  von  ordic,  vgl.  rum.  Gramm.  1,  §  filO.  —  §  154 
ist  durch  die  Beispiele  missvei-stUndlich.  Tritt  zu  dem  als  e  erlialtenen 
Vortonvokale  epenthetisches  »',  so  soll  <'/,  ol  entstellen.  Das  hat 
aber  nur  (Jeltung,  wenn  das  '•  ursprünglich,  nicht  wenn  es  ans  a 
entstjvnden  ist,  vgl.  namentlich  das  Suffix  -uison.  Bei  Beatuoisis 
wird  oi  statt  ai  anf  Rechnung  des  o  zu  setzen  sein,  CambruisLf  ist 
vielleicht  erat  eine  Neubildung  nach  Benitroiais.  Weiter  ist  das 
Suffix  in  fulloier  als  Nachliilduiif;  des  -oicr  =  icarr  in  utroirr  attf- 
gefasst.  Nach  der  Einsimiclie,  die  Zt.  X.  276  dagegen  erhoben 
ist,  darf  man  wul  erwarten,  da«»  Schwan  si-ine  AufFassuiig  irgendwo 
rechtfertige.  —  Eb  wäre  Mer  wol  am  Platze  gewesen,  darauf  hin- 
zuweisen, dass  zwar  der  Vortonvokal  im  lianzen  di-nselbm  Gesetzeii 
folgt  wie  der  auslautende,  dass  aber  sein  Bleiben  niitnnter  durch 
die  nachfolgende  Koiisonantengi-uppe  verlangt  wird.  Schwan  hat 
das  erste  getan,  nicht  das  zweite.  Nach  §  127  iiiusste  man  erwarten, 
dass  ans  triciotu:  ergoti,  entstehe  und  Schwan  selber  scheint  nach 
§  62,  2  dieser  Ansicht  zu  sein,  dann  müsste  aber  auch  haiiD'ki/nue 
(§  257)  zu  aiiiion  werden ,  nicht  (imei;on  n.  s.  w.  Es  iiittte  also 
gesagt  werden  müssen,  dass  der  Vorttnivokal  ohne  Rücksicht  auf 
die  vorhergetienden  Laute  bezw.  Silben  bleibt  vor  ci:  mrinm,  mjj; 
chaitfiion,  li:  (ipparUiur.  dagegen  nicht  vor  li:  ptti\(»i  aus  luitiitioni; 
n.  a,  —  §  164.  Dass  tahone  zu  laon  wird,  sajxtiu'  als  savoii  bleibt, 
wird  seinen  Urnnd  darin  haben,  dass  es  sich  dort  um  vniglat.  v 
handelt,  hiei-  ei-st  um  französisclies.  Dasselbe  gilt  §  164,  3  von  nuc 
neben  ruve.  —  §  16.Ö.  Das  franz.  Saiiu'di  wird  mit  deutschem  Satii^ag 
verglichen.  Es  ist  aber  liervorzulieben,  dass  die  germanische  »i-Form 
zunilchst  au  die  byzantinische  anknüpft,  s.  Kluge  unter  Samstag,  so 
dass  man  also  annehmen  müsste,  frz.  namedi  sei  vom  deutschen 
Sambaatay  beeinliusst,  was  wenig  walirscheinlicli  ist.  Mir  sclieint 
die,  wenn  ich  nicht  irre  von  Konrad  Hofuiann  henührende  Herleitung 
von  sejiiimtts  dies  oder  wenigstens  eine  Vei'si.hrHnknng  von   i^iihbtitu 
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gefunden,  als  tröstrre  noch  crcskcte  lantet,  dauu  wäre  zwar  creacre 
vielleicht  im  Zeutmin  zn  crcare  (vgl.  mesle  aus  mescle)  nnd  weiter 
zn  rrrstre  jrewordeii,  im  wallim.  ivlier  hätte  krei  entstehen  müssen, 
willirend  die  wallon.  Form  Ureh  lautet,  also  sc'  voraussetzt.  Folglich 
mu8s  man  von  crcHk'fir  ausgehen,  das»  aber  sA',  nicht  sk'  bestanden 
habe,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Aus  cresk'tr  endlich  musste  ebenso 
arrtsrc  (crcisln:)  entstehen,  wie  plaindrc  aus  pUu'terc.  Da  Schwan 
selber  amiimmt,  das  torcd  zn  tori,  pascit  zu  paisl  wird ,  so  versteht 
man  nicht ,  weshalb  er  an  paistre  als  op^ranisciier  Form  Anstoss 
niiinnt.  —  §  229,  2  wird  esptiitlc  als  Lelinwurt  erklilrt.  Aber  woher 
soll  es  entlehnt  sein?  Doch  nicht  aus  der  Schrit'tsprache ,  denn 
diese  sagt  unicrus.  Cnter  Bedingungen,  die  noch  festzustellen  sind, 
vielleicht  unter  schriftsprachlichem  Einäuss,  hat  ilie  Volksprache, 
na4'hileni  iniulu,  situlii  liingst  zu  vdlu,  sitla  geworden  waren,  das 
Suffix  -idtvi  zur  Bildung  von  Diminutiven  beibehalten  und  »chaiTt 
also  zu  lijHita  ein  iqxUukt.  Man  mag  sagen,  das  zweisilbige  -ida 
sei  entlehnt,  aber  sptUida  ist  darum  ebensowenig  ein  Lehnwort  als 
etwa  deutliches  „Schlilchter "  eines  ist,  weil  das  Suffix  -er  in 
letzter  Instanz  ans  dem  Lateinischen  stammt.  —  §  239  und  schon 
§  60  wird  sp.joriKrr  als  ufr.  angeführt ,  richtiger  ist  so^Jorner 
oder  .ulionwr.  vielleicht  auch  ii'sjorntr ,  nbschon  mir  die  letzte 
Form  nicht  l)ege^net  ist,  jedenfalls  aber  darf  man  nicht  sccors, 
sejontrt  glcichmässig  schreiben,  wie  die  modernen  Reflexe  zeigen.  — 
243.  In  -umiiti  soll  schon  vulglat.  Angleii-liung  von  inn  zu  »h  statt- 
gefunden habi'o:  Gmunni;  mlotme  aus  Garitmna,  ailumna.  Aber  jenes  ist 
doch  kein  unnifriinzösisches  Wort,  dieses,  wie  afr.  aAompne,  zeigt,  auf 
eine  Stufe  zu  stellen  mit  atr.  dawpncr,  nfr.  dtinna;  das  Schwan  inchtig 
beurteilt,  (jdranw  Lst  korrekt  mich  siidwestfranz.  Lautgesetzen.  — 
§  2ßl  ist  plani/eba-pldignou'  zu  sti-eichen  gemäss  §  196.  —  §  247.  Schwan 
hUlt  noch  daran  fest,  dass  hj,  rj  sowohl  y  als  (/i  ergeben  kouneu. 
Hütte  er  seine  Blicke  etwas  über  das  Französische  hinausgehen  lassen, 
so  wilre  er  wohl  andrer  Ansicht.  Er  sagt,  ,Jl<^io■'  sei  nicht  gerecht- 
fertigt, will  also  u(  aus  hatco  erklären.  Aber  wie  soll  ital.  agnio, 
prov.  ai,  span.  he,  portg.  hei  aus  habeo  entstehen  können?  Er 
führt  Juibjatüe-aiatU  an  nnd  vergisst,  dass  nicht  nur  die  lateinische 
Form  habcndo  ist,  sondern  dass  auch  der  Oxforder  Ps;Uter  kein 
ayant  sondern  nur  iimul  kennt,  dass  also  aiumt  eine  jüngere,  tolg- 
lidi  analogische  Bildung  ist,  die  für  die  Lantregeln  sich  nicht  ver- 
werten iSsst.  Er  operirt  weiter  luit  pluie  ans  plooia,  wlihreud  doch 
wiederum  auch  andere  romanische  Sprachen  bei  diesem  Worte  eine 
besondere  Entwicklung  zeigen.  —  §  260.  Die  .\nnierknng.  viaire 
aus  ciariiiiH  sei  gelelij-t ,  vei'stehe  ich  nicht.  Ich  kenne  afr. 
vifiire  nur  in  der  Bedeutung  „Ansicht",  lat.  riurium  in  der  Be- 
deutung ,die  Wege  betreffend',  welche  zwei  Worte  doch  uichts  mit 
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einander  zu  tliun  liaben  können.  §  313  wird  vi^jarja  als  Gnuidfonii 
augetulirt,  womit  ich  auch  nicktf  anznfanift^n  weiss,  du  viaire  Ma»i<. 
ist.  —  §  262.  2  wird  rdraiit/c  als  .növdlirlien  Dialektfn'  angehörend 
bezeichnet;  mir  sind  keine  uordfi'aiizösisrlien  Mundarten  bekannt,  in 
denen  ni  zu  n:  würde.  —  267.  Hit  roU  aas  volmt  war  tint  ans 
^<^iriK  zugamraenzuHtellen,  neuwall,  irf  wie  i'o/.  —  263.  Für  c  aus  ri 
wird  die  Aussprache  rt  angenommen.  Wie  vertrugt  sich  damit,  dass 
dieses  e  tranzösisdier  Lehnwörter  im  Provenzalisclien  mit  prov.  e, 
nicht  mit  prov.  ij  gebunden  wird?  —  273,  2  ist  saiiif  zu  streichen, 
da  es  doch  aus  Hrniinai  niclit  anffSlliger  ist  als  Jame  aus  frmina, 
also  mit  den  liier  besprocheneu ,  übrigens  kaum  vor  dem  Ende  des 
XIV.  .Tahrh.  auftretenden  Erscheinungen  (er  =  ar)  nichts  zu  thun 
bat.  —  Anfang  von  276  {o  und  o  reimen  nicht)  und  Schluss  von 
277  (p  reimt  noch  im  XIV.  .Tahrh.  mit  p)  stehen  in  merkwürdigem 
Widerspruche  zu  einander.  —  §  283.  Dass  zu  irgend  einer  Zeit  oi 
gesprochen  woiilen  sei.  muss  ich  auch  jetzt  noch  in  Abrede  stellen.  — 
§  294.  Dass  -«//.•*  zu  -ei*s  werde,  nicht  wie  ich  annehme  zu  -ieus, 
steht  mit  den  Urkunden  und  den  modernen  IMulektfoniien  im  Wider- 
spruch. —  §  311  Ainn.  ritr  aus  e-«r  und  Jnin  ans  Ji'-un  sollen  sich  aus 
Formen  wie  iurrii.s.Jcitnt'r  erklären.  Allein  dass  vortonig ''-«  zu  />  werde, 
lehrt  Schwan  nirgend»,  Jeun  ist  natürlich  nur  historische  Schreibung, 
ans  je-iin  konnte  ja  gar  nichts  audei-es  als  iöM  entstehen,  cur  aber 
dürfte  ans  jenem  Srhwankeu  von  il  und  ii  vor  r  zu  erklären  sein, 
das  der  Schriftspit>che  des  XVI.  Jh.  eigen  ist.  —  317  .-Vnm.  wird  atUif 
als  analogisch,  §  215  als  lautgesetzlich  erklilrt.  —  §  320,  2  war 
aH£ ,  jorn:  [  woraus  jorz) ,  dum  zu  schreiben,  nicht  «ms  u.  s.  w.  — 
§  325,  6  wird  plage  trotz  des  Einsiirnclies  in  dieser  Zt.  X,  277  auf 
,fh{fic(i  zurückgeführt.  Ich  sehe  von  allem  übiigen,  was  sich  dagegen 
■'iä^eit  liesse,  ab  und  fi'age  nur  nach  dem  Ueweia  ilatür,  dass  plagica 
zu  plage  werden  kann.  Mir  ist  kein  zweites  franz.  Wort  erinnerlich, 
in  welchem  die  (tj-uppe  agir  vorkäme,  aber  wenn  man  uacli  allgemeinen 
Analogien  schliessen  kann,  nach  digita  Joie,  -ngittf  -ain,  magicu  span. 
mego,  so  wird  man  sagen  dürten,  agi  sei  schon  vor  Eintreten  der 
Synkope  zu  tii  geworden,  aus  plaign  aber  wilre  im  Französischen 
plaic  Hutstanden.  So  lauge  also  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  plagica 
zu  plage  wei-den  müsse,  darf  mit  diesem  Typus  nicht  operirt  werden.  — 
§  329.  Der  Übergang  von  l  vor  Kons,  zu  n  wird  in  die  Mitte  des 
XI.  .Tli.  vei'setzt  und  dazu  nur  die  Bemerkung  „vereinzelt  noch 
früher"  gemacht.  Wie  ist  dieses  , vereinzelt'  zu  verstehen?  In  he-, 
stimmten  (iegenden,  oder  unter  bestimniteii  Bedingungen,  oder  iu 
der  Schrift':'  Die  Datirung  ist  jedenfalls  um  ein  Jahrhundert  zu  spät, 
vgl.  G.  Paris  Romania  XVII,  238,  1,  Devaux,  Essai  sm-  ta  langue 
vnlgaire  du  Dauphin^,  S.  337,  wo  Belege  für  das  X.  Jh.  gegeben 
werden.    Aus  iie  -\-  l  soll  im  Aulant  i/o,  im  Inlaut  aber  ö  entstehen: 
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ffeuz,  vrMt.  Mir  ist  kein  Fall  bekannt,  wo  im  ZentralfitauMBchei 
betonter  direkt  anlantender  Vokal  anders  behandelt  würde  ab  betoatCT 
nach  Konaonant,  da  man  ja  cAi«r  n.  dg:!,  nicht  mit  t-«Nf  vergleichen 
kann,  wol  aber  kommt  vieni  im  Afr.  wie  in  heatigen  Mundarten 
mehrfach  vor  and  veut  üt  analogisch.  Und  wie  soll  man  Ihtcieux 
(vgl.  das  Zitat  bei  (.'ohn,  Suffix  wandlangen  S.  351)  erklären,  wenn 
nicht  ans  litu-ufu-s  lii»4eu-ii  f  Dass  endlich,/Ji«  den  nördlichen  Dialekten 
angehöre,  wird  nicht  behaupten,  wer  weiss,  dass  tyn  u.  dgl.  noch 
heute  in  der  Champagne,  im  Morvan  n.  s.  w.  lebt.  —  Auf  die  Formen- 
lehre und  die  gelegentlichen  Bemerkungen  zur  Wortbildnngslehre 
einzugehen  unterlasse  ich,  da  der  meine  abweichenden  Ansichten 
bringende  zweite  TeU  der  romanischen  Grammatik  baldigst  erscheinen 
wird. 

WiBK.  W.  MsTEK-LresK. 


Paj^et  Toynbee,  Sppcintens  of  old  French  (IX — XV  Onturies)  with 
Introduction,  Notes  and  tilinjsary.  Oxford,  i'larendon  Press. 
1892.  Vn  +  492  4-  205  S. 

An  alffninzösi.schen  Chrestomathien  fehlte  es  l)ekanntli(-h  nicht; 
nur  die  Verfolgung  eines  speciellen  Zweckes  konnte  die  Herausgabe 
einer  neuen  rechtfertigen.  Ein  solcher  Zweck  ist  nun  auch  für  die 
vorliegende  Chrestomathie  angegel>en,  der  Zweck  nSUnlich,  diejenige 
altfraTizBsische  Litteratur  vor  allem  zu  t»erück.siclitigen,  die  für 
England  besnmiei-es  Interesse  hat.  Dadui'ch  wird  die  Haitang  det 
Buches  bestimmt ;  Stücke  wie  Froissarts  Be.si-lireibung  von  der  Aus- 
rüstnng  der  Schotten  anfeinem  Plünderungszug  nach  England  (S.  293), 
desselben  Pustourelle  aus  Anluss  der  Rückkehr  K<inig  .Johanns  in 
englische  (iefangen.tchaft  (8.  298),  Deschamps'  Hondean  über  das 
Thema:  ,Die  Franzosen  rathschlagen,  wtihrenddie  Engländer  handeln*, 
(S.  312),  des.selben  Ballade  an  Geoffiey  Chancer  (S.  314),  und  voll- 
ends die  Fragmente  aus  Chardi-ys  Petit  Piet  (S.  175)  und  dem  D^>at 
des  heratitn  d'armes  (S.  352),  wo  die  Vorzüge  der  engli.schen  Damen 
über  die  französLscIien  lier\'orgehoben  werden,  sind  für  die  Auswahl 
der  Stücke  sehr  bezeichnend.  Aus  denisellien  Grunde  ist  eine  sehr 
grosse  Zahl  aiiglononiianiiisclier  Texte  excerpiert  worden.  Dass 
unter  diesen  doch  nicht  der  angloiiormaunisihe  Brandim  vorkommt, 
scheint  ein  Mangel,  da  derselbe  eines  der  ältesten  und  in  vielen  Hin- 
sichten interessantesten  Litteratardenkuiüler  ist,  zudem  eine  irische 
Legende  vsiedergiebt. 

Wenn  man  Herrn  Toynbees  ( 'liresturaatliie  von  Anfan«  an 
durchgeht,  so  bekniiimt  man  einen  sehr  ungünstigen  ersten  Eindruck. 
Die  .Introduction",  die  eine  kui-ze  Geschichte,  Formen-  und  Vers- 
lehre des  Altfraiiziisischen  enthält,  verräth  nämlich  auf  Schritt  und 
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^B  Tritt  ünkenntnifeis.  Ein  paar  Beispiele  geniigen,  um  dieses  strenge 
^■Urthei]  völlig  zu  motivieren.  S.  XXV  wii^  unter  den  eigenthümlichen 
^^  Zügen  der  pikardischen  Mundart  ie  =  frz.  e  angefülirt,  mit  dem 
Belege  chicr  n.  a,  S.  XXX VIII  wird,  in  Note  1,  die  Artikelfurm 
le  direkt  aus  iUe  liunh  Fall  vnn  ä  erklärt.  Aehnlirhe  Verstösse 
begegnen  oft  auch  in  den  Anmerkungen  und  im  Gkissar,  wo  vun 
Etymologien  gehandelt  wird ;  z.  B.  S.  394,  wo  la  labia  =  üla  labra 
angesetzt  wii-d;  S.  397  wo  serai  aus  einem  Infin,  ser  hergeleitet  wird; 
S.  402.  wo  unter  Hinweis  auf  G.  Paris  Vie  de  S.  Alexis  gelehrt  wird, 
dass  die  Etymologie  von  iiitt^odc  unbekannt  istj  oder  wo  (im  (ilossar) 
(Kovetes  ans  accUipHare,  tivel  aus  avoner  hergeleitet  werden;  oder 
wenn  regort  als  ein    germanisches  Wort   angesetzt  wird;   und  so  in 

»zahlreichen  anderen  Füllen. 
Kommt  man  von  der  Einleitung  zu  den  Texten,  so  wird  der 
Eindruck  günstiger.  Die  Texte  sind  sehr  genau  abgedruckt.  Oft 
aber  sind  die  Litterat urhiu weise  ganz  ungenügend  und  die  zu  Grunde 
gelegten  Texteseditionen  veraltet  oder  wenigstens  nicht  die  besten. 
So  werden  für  Geoflfrei  Oaimar  weder  die  Caxtun-Suciety-Publikation 
durch  Th.  Wright  noch  die  RoUs-Scries-Edition  durch  Sir  Duffus 
Hardy  und  Cli,  T.  Martin  genannt;  von  Fantosmes  (JJironik  wird  nur 
eine,  und  zwar  die  älteste,  Ausgabe  namhaft  gemacht;  das  Adams- 
myaterium  ist  Herrn  Toynbee  nicht  in  der  Edition  der  Romanischen 
Bibliothek  bekannt,  oltwolJ  diese  Anfang  1891  erschien  und  Toynbees 
Vorrede  April  1892  datiert  ist;  für  Villehardouin  ist  de  Wailly's 
erste  Au8gaV>e  benutzt,  VVadingtons  Manuel  des  Peches  ist  nur  als 
handschriftlich  angeführt  u.  s.  w.  Welcher  wichtigen  Mittel  zur 
Konstifuiening  eines  guten  Textes  sich  Herr  T.  damit  begeben  hat, 
liegt  auf  der  Hand.  Die  letzte  Edition  des  Adamsmysteriums  hätte 
ihn  wenigst«n8  lehren  können,  dass  die  aualogische  Form  manges 
(S.  116;  Adarasspiel  V.  260)  und  die  zusammengezogene yV«  ^=  _/era, 
S.  117,  Adamsspiel  V.  284)  diesem  Gedicht  noch  nicht  angehören. 
So  wie  Herr  T.  de  Waillys  Text  abgedruckt  hat,  will  de  Wailly  ihn 
in  der  zweiten  Auflage  (1882)  nicht  melir  liaben;  die  Aenderungen 
betreffen  nur  Kleinigkeiten,  das  ist  wahr,  vvs  für  vom,  por  für  pour, 
sor  für  siir,  n.  dgl.  m. 

Die  Anmerkungen  sind  i-eichhaltig  und  bilden  einen  will- 
kommenen Gegensatz  zu  Bartsch's  Schweigsamkeit  bei  schwereren 
Stellen.  Aber  sie  sind  allzu  reichhaltig:  dieselbe  Sache  wird  immer 
and  immer  wiederholt.  So  enthtilt  Anmerkung  IV,  152  folgendes: 
,j>er,  nom.  plur. ;  this  form  (instead  of  pcrs  =  Lat.  pares)  ig  due  to 
the  aiuilogy  of  substantivcs  of  Lat.  secoud  decl.  [iibri,  muri,  etc.) 
See  Introd,  §  12  B.  note  3,  p.  XXX';  und  Anmerkung  V,  14  (zu 
einer  Stelle,  die  eine  Seite  nach  der  ersten  vorkommt)  folgendes: 
jter,  nom.  pl.;  the  s  of  nom.  plur.  of  Lat.  third  decl.  (pares)  disap- 
ZtKCbr.  f.  frt  8pr.  a.  Litt.  XV«.  7 
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pearcii  at  an  early  date  owintr  to  fhe  analofry  of  tiiasrnlinps  «f  Lat. 
second  decl.  (muri).  See  Iiitrod.  §  12  B.  nute  3.  p.  XXX".  Tod 
dies  hatte  man  »chon  an»  der  Intrndurtion  «rplernt.  Hnndertf  von 
Füllun  von  dei-selben  i'berfluHsigkeit  könnten  aD:iefiiliit  werden,  l'nd 
wie  viel  Mal  gt-sa^rt  wird,  da.ss  <{iii  oline  AntecedfiiH  gebraucht  wird. 
oder  das«  Besitz  dnrcii  n  »uti(;edrückt  wird,  oder  dass  maitgue  V'>n 
mnmjkr  kommt,  oder  das«  ««*  =  ne  les  ist  n.  s.  w.,  ist  gar  iiirht 
zn  xflhleu.  Das  rouss  man  vollstUndigen  Mangel  an  pfldago;nsclier 
Metliode  nennen.  Deunocli  enthalten  die  .\umerkun}ren  liisweilen  zn 
wenipT.  Da  der  Heraussrelier  Cost  (S.  26)  als  Co  rsl  anftasst  (s.  tilossar), 
müsste  er  doch  Cost  est  des  Textes  auffallend  finden  und  koramen- 
tbren.  Manchmal  ist  ein  Vers  zn  lan?  oder  zn  km-/.,  ohne  da.ss  dies 
bemerkt  wird,  z.  B.  .\Ii8cant  .SO,  79,  Adam  5,  u.  s.  w. 

Das  (iiossar  ist  der  taste  Theil  des  Bnches.  Das»  die  Ety- 
mologien oft  misslnngen  sind,  wurde  schon  gesa^rt.  Ferner  werden 
Etymologien  pregeben  oder  weggelassen  ohne  festes  Princii».  S.  14 
ist  fttr  ardoir  »ein  Grundwort  gegeben,  nicht  aber  filr  das  etymcdogisch 
weniger  durchsichtige  ariere;  S.  24  fehlt  «las  EtjTiion  für  hr^icr,  ht-iriif, 
wird  aber  für  die  dazwischen  stehenden  hrsagiif',  tiesaiol  angegeben, 
u.  B.  w.  FeliliT  kouiiinMi  auch  vor,  z.  B.  die  Betonung  ahis  als 
Nom.  8g.,  dii'  F<>nn  IxtciwUer  statt  bacheler,  die  LT)ersetzung  von 
enru'  mit  „indeed",  „verily"  ohne  weitere  Erkliinuig,  als  wäre  es  eine 
gewöhnliche  aftimiative  Partikel.  Das  schwierige  entrcsail  wird  mit 
„fortli  witli"  wiedergegeben;  vgl.  Paris  in  Konmnia  XVIII,  148. 
Aber  im  allgenieiiien  sind,  so  weit  icii  habe  nacliprüfeii  können,  die 
Bedeutungen  ricl)tig  und  die  Hinweisuugen  exakt,  beides,  wie  man 
weiss,  schwache  Punkte  in  Baitsch's  f'hrestoniathie. 

.lon.\N'  Visini; 


('ariiel,  D.  Le  dialede  ßaniand  de  D-ance.  Etüde  pliouetiiiue 
et  murpIiiiloKiciue  de  ce  dialecte  tel  iju'  il  est  parle  speci- 
aleuient  ;t  Bailleul  et  ses  envirous  (Nord).  ouvrasfe 
ayaiit  obtenu  une  gründe  medaille  d'or  au  concours  de  la 
Societe  des  Sciences  de  Lille  (1890,  section  de  lingui- 
stiqne).     Pari«,  Emile  Houillon,  1891. 

Die  Schrift  behandelt  die  Mnndurt  von  Helle  (Bailleuli  in 
Westvlandeni.  Das  westvlamisclie  S])rachgebiet  wird  im  Norden 
begrenzt  durch  die  Nordsee  von  ürevelinge  bis  Sluys,  im  Osten 
durch  eine  Linie  Sluys  —  Vive  S.  Baatn  a.  d.  Leye;  von  da  zieht 
sich  die  Scheide  über  Werwick  und  Nienw  Beniuin  nach  St.  t)maai-s 
an  dem  Flusse  Aa  und  verfolgt  dessen  Lauf  bis  zur  Mündumr.  Der 
westliehste  Teil  dieses  (iebiete.s  geliürt  zu  Frankreich:  es  sind  die 
An*ondissement8   Hazebrouk    und   Dünkirchen    im    Departement   du 


I).  Caniil.  J.r  flliilfirfr  tiiimand  fle  Fraiur. 
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Nord.  Als  Untermundaiten  prte^t  man  die  Dialekte  von  PünkiiTlien, 
Casst'i,  Hazebrouk  nnd  I5elle  Hnznnehmen:  den  let/.tei"en  beirrenzt 
etw»  eine  Linie  \ieux  Keri|uin — Bonte  Katte— Munt  Noir — Berthen — 
Fl^tre.  Die  Geschät'tsspi-aclie  ist  hier  franzüsisch,  die  \'olk«sprarlie 
vlamisck:  so  ist  be^reitiicii ,  dass  ttich  diese  dnrch  Keicbtoiu  an 
französischen  Lelinwörtern  und  durch  schnelleres  Tempo  der  liede 
von  anderen  vlamisclien  Mundarten  unterscheidet:  audi  mögen  .sich 
gewisse  lautliche  Eifrentiinilichkeiten,  z.  B.  die  Aussprache  des  urh 
als  s  =  (vz.  rh,  indirekt  durch  französischen  Einfluss  erklilren. 

Die  Soci^t^  des  sciences  zn  Lille  hat  dem  Bnclie  auf  Grund 
eines  —  in  der  VoiTede  mitgeteilten  —  (intachtens  von  Mc.tor 
Henry  die  grosse  goldne  Medaille  verliehen,  veimntlich  um  zu 
weiterer  TiltiK'keit  aiizure^cen.  Aach  wir  begrüsscn  die  Arlieit  dank- 
bar, haben  aber  sehr  viel  daran  auszusetzen;  und  wenji  wir  sie 
—  gerade  in  einer  unseren  französischen  Nachbarn  zugiinglichen 
Zeitschrift  —  eingehender  beurteilen,  als  man  es  bei  diesem  Werke 
erwarten  sollte,  so  ist  unser  lebhaftes  lnteres.se  au  Bestrebungen, 
wie  die  des  Herrn  Abbe  t'arnel  sind,  die  Crsaciie. 

C.  kann  aus  der  ergiebigen  (Quelle  seiner  Heimutsmuudart 
schöpfen:  warum  reicht  er  uns  nur  so  spärliche  Tropfen?  Ein  paar 
Beispiele,  die  sich  immer  wiederholen,  nnd  die  geringen  Proben  aus 
der  Umgangssprache,  die  sich  —  von  den  Uebereetzungen  ab- 
gesehen —  auf  zwei  oder  drei  Seiten  drucken  liesseu,  genügen  nicht 
zn  einer  guten  Skizze.  Vor  Allem  auch  hittten  wir  von  einem 
fi-anzösischen  Werke  ein  tretfeudes  Wort  über  das  Verhilltuiss  des 
romanischen  Elementes  zum  gennauischen  erwartet ,  statt  dessen 
aber  werden  (S.  80)  nenn  Lehnwörter  aufgezählt,  z.  B.  donieatiken, 
perwetteren,  re/usireu  etc.  Diesen  Miingeln  sowie  jincli  ileni  Fehlen 
aller  sprachstatiatischeii  Angaben  liesse  sich  vielleicht  nachträglich 
abhelten;  schlimmer  aber  ist,  dnss  der  \'erfasser  keine  festen  Griind- 
gätze  in  der  Wahl  seines  Materials  hat.  Oder  habe  icli  die  Einleitung 
(S.  5  u.  S.)  niissverstauden y     Das  \'lami8che  ei-scheint  hier  als 

.timt  simpleuicnt.   une   lanmic   paiifec Plusieuis  cuuscs   ont 

contrihue  a  produire  cette  diveisitfe  (li's  dialcctes  tlamands.  II  nt  nous 
appartient  jjjis  duntier  {i  ce  sujct  ilans  des  considferatifins  philolo^iiium  et 
ethnugraphiijUis  (|ui  nc  sunt  meiiiL'  pas  encore  entiercment  müries  et 
fix6es.  —  tians  dmite,  nn  va  paifnis  un  peu  loin  dans  la  nomenclataii'  et 
le  classement  des  ilialcctes  et  l'on  fail  tritp  de  cas  de  certaine»  varifetSs 
de  prononciation  ijui  sont  souvunt  dues  &  l'ijcnorance  et  k  l'imperfection 
des  organes  de  la  parole.  La  (Hipulace  isiumante  et  grossiere  feniet  des 
»ons  gutturaux.  nasau.x.  pdteux,  lourds;  eile  passe  continuellenient  d'  un 
son  tr^s  long  et  tres  bas  i  un  son  trös  liref  et  61cv6.  eil«  c<»nnait  [leu  ou 
point  d'interm^diaires;  re  n'est  poiiit  lä  l'&tude  <iuo  nous  avons  i'ii  vuc; 
ce  n'est  pas  d'un  .jargon"  qui!  a'agit —  L'ttude  i|Ui  suit  est  une 


')  Vgl.  Verconillie,  Lilbl.  f.  gem.  u. 
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Sorte  de  grumnAire.  oü  natarellemeut  U  pbon^tiqae  prend  U  plns  ^raode 
plac«.  PoDr  Bvoir  les  mat^rianx  de  ce  trmvul  il  b  !aJln  patieminent 
foDiller  ilane  les  profondears  de  ridiome  loral .  en  discemer  les  fonnes 
oriirinalcB  et  diBtin|j:xier  le  .dialei-te"  do  )ari;oD  oa  de   I'idiome  abitanii." 

Selbst  wer  sich  berechtigt  glaubt,  eine  rein  phonetische 
Skizze  einer  Mundart  ?eben  zu  dfirfen.  ronss  dennoch  in  der  Bpnch- 
wis^engchaftlichen  Methodik  bessere  Schulung  besitzen,  als  rieh  iu 
solchen  Worten  knndgiebt.  Über  die  Stellung  des  Viamischen  im  Kreise 
der  germanischen  Sprachen  ist  V .  nicht  genügend  unterrichtet,  und  wo 
sich  je  die  Spur  einer  historisrhen  Betrachtung  des  Lautwandels 
zeigt,  schlägt  sie  oline  Grund  ganz  neue  Balinen  ein.  So  heisst  es 
26)  vom  o-Klange  des  d  ,U  parait  que  c'est  tin  umlaut  d'nn  son 
Dcien,  Va  grave  du  bas  saxon" ;  ,S.  öO:  les  metath^s  ou  Substitut ionü 
aont  fort  comraunes  ....  pourquoi  dit-on  dissendag  ponr  dingsdagf 
8.  31  wird  der  für  Belle  charakteristische  Übergang  des  e  zu  a 
(molk  „Milch')  und  des  a  zu  o  (ko^'  ^Kalb")  ,une  frappante  loi  de 
labialiHation"  genannt  n.  a.  m.  Die  Kenntniss  irgend  einer  neuen 
Darstellung  einer  deutschen  Mundart  hätte  Herrn  Camel"»  Ansichten 
gewiss  moditiciert,  aber  leider  hat  er  aUe  vorhandene  Literatur  unter- 
BchUtzt :  ist  doch  sogar  auf  die  bisherigen  westvlamischen  Arbeiten*) 
(auf  Consseniaker,  auf  die  reichen  Sammlungen  von  de  Bo,  aaf 
Schnermars)  kaum  Bezug  genommen. 

Doch  nun  geung  von  dem,  was  fehlt,  und  zu  dem,  was  tat- 
■Ächlich  geboten  wird.  Die  Schrift  nennt  sich  ,etnde  phonetique 
et  morphologique'.  Der  letztere  Teil  giebt  nach  Art  ganz  kleiner 
Schnlgrammatikei)  kurze  Notizen  über  die  Wortklassen  nebst  Bei- 
spielen, und  schlieRslich  erscheinen  in  einem  ,R^nm6  gen^ral*  als 
jConclusioiis"  fünf  stichhaltige  ,trait8  originaux"  der  Mundart,  die 
bereit»  von  Winkler*)  klarer  und  praeciser  angegeben  sind.  Nur 
hat  C.  noch  ein  liKchst  interessantes  Charakteristikum  des  Dialektes 
von  Baillenl  hinzugefügt  (S.  88):  ,11  se  sert  de  mots  qui,  sans  etre 
originairement  propres  au  dialecte  (sie!),  ne  »e  trouvent  plus  guöre 
ailleiin*  et  sunt  exclns  de  la  langue  ^crite  ou  litteraire.  Ce  sont  de« 
mots  disparus  qn'on  trouve  encore  dans  certains  vienx  textes  et  que 
cite  Eiliaan  ou  d'antres;  ou  bien  ce  sont  des  espressions  existant 
encore  dans  le  sud-onest  de  l'Angleterre,  dans  la  Z^ande,  la  Frise 
etc.  ,  ,  ".  Und  nachdem  dann  16  urehrliche  und  in  Vlanderu  ge- 
bräuchliche gemianische  Wörter  aufgezählt  sind,')  heisst  es:    ,Nons 


4 


')  ^gl-  jetzt  auch  H.  Jeliinghans.  Die  niederländisdien  Mund- 
arim.    Forscbgen.  d.  V.  f.  ndd.  .Sprachfschg.  V.  Norden  n.  Leipzig  1892. 

*)  .Tnhan  Winkler,  algemeen  nederdmtsdk  en  frietch  DiatecticoH 
Haag  1874.  11,  389  fgg. 

*)  Wörter  wie  oUemets  =  ndl.  altomed»,  in»t  (hengst),  stüte  .morcean 
de  pain",  ä  litse  ,un  pen",  grus  ,Bon  de  farine".  tun  (zäun),  drouf  =  ndl. 


B.  Comel.    Le  diaiede  fiamand  de  France. 
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So  besteht  denn  das  Wissenschaftliche  der  Schrift  lediglich  in 
dem  phonetischen  Teile.  Methodik  und  Ergrebnisse  der  neuen  fran- 
zöfiischen  Phonetiker  haben  noch  nicht  berücksichtig^  werden  können j 
die  älteren  entrlisclien  nnd  deutschen  Arbeiten  aber  hSitten  gründ- 
licher benutzt  werden  soUeu.  Zunächst  wird  sehr  uniständlicli  die 
Allen  gelaufige  Einteilung  der  Sprachlante  vorgeführt,  wobei  freilich 
eigenartige  Ideen  eingemischt  werden:  z.  B.  scheinen  die  Konsonanten 
bloss  als  niivernieidliche  Unterbrechungen  der  Vokale  zu  grelten  nnd 
wenlen  daher  xelir  stiefmütterlich  behandelt.  Nach  vielen  all^renieinen 
Anüfüiirnngen  kommt  ('.  zu  dem  Schlnsse,  dass  man  sich  zn  phonetischer 
Schreibung  bequemen  müsse,  nad  erklärt  sodann  die  von  ihm  benutzten 
Zeichen. 

Man  kann  über  die  vielen  phonetischen  Systeme  sehr  geteilter 
Meinung  sein,  und  doch  wird  man  immer  die  vorliesrende  Schreibung 
missbilligen;  einmal,  weil  sie  teils  die  deutschen,  teils  die  fran- 
zösischen nnd  niederländischen  Werte  der  Zeichen  zu  Grunde  legt; 
zweitens,  weil  sie  zur  Darstellung  der  einzelnen  Vokal  werte  die 
Accente  ('  nnd')  benutzt,  die  man  doch  besser  für  die  Bezeichnung 
des  Wort-  md  Satzaccentes  reserviert;  femer  weil  sie  die  Vokal- 
quantilltten  nicht  klaretellt ;  endlich  weil  sie  verschiedene  In- 
konsequenzen aufweist.  C.  hat  es  nicht  erreicht ,  sich  völlig  von 
der  historischen  Schreibung  loszulösen.  Das  sieht  man  vor  Allem 
au   der  Behandlung-   der  Nasiilvokale:    als  solche  tigiuieren    nämlich 

•  an  und  an),  rii.  nii  und  om,  /iii,  tun.,  iin;  daneben  wird  als  „phonöme 
nasar  das  tig  i,=  t'j)  genannt,  wird  aber  niemals  praktisch  verwertet. 
Der  ach  =  Laut  (geschrieben  x),  der  ich  =  Laut  (y)  nnd  der  .s  = 
Laut  {/)  sind  unter  den  „consonnes  doubles  et  triples"  besprochen; 
te  wird  durch  giiech.  t>  dargestellt;  /  nnd  v  werden  als  Zeichen, 
aber  nicht  als  Laute  unterschieden.  Geringere  Mängel  zeigt  das 
Vokalsystem,  d4)Ch  ist  es,  wie  au.s  den  folgenden  Bemerkungen  er- 
sichtlich, für  germanische  Mundarten  unpraktisch.  Vielleicht  ent- 
■chliesflt  sich  HeiT  Carnel.  in  späteren  Ai-beiten  ein  einfacheres 
System  zu  verwenden;  um  mit  einem  Vorschlage  entgegenzukommen, 
will  ich  kurz  die  Werte  der  von  Carnel  benutzten  Typen  durch  die 
Zeichen  der  Vokaltabetle  von  Bell- Sie vers  erklären  und   bei  jedem 

I  Vokal    in    eckiger   Klauuner   das    meiner   Ansicht    nach    einfachste 

[Zeichen  lüuzafügeu. 

1)  Carners  a  in   vlam.   blad  ^  Siev.  a'   faj;    2)  Carn.  d  in 


bucht  ,friperie''  vgl.  got.  bugjan  (Franck,  etym.  totibk.  S.  117  ver- 
gleicht weniger  passend  got.  (us-)baugjan),  tutte  .baiser*  (vgl.  ostfrs.-plattd. 
jenj  u.  a.  m. 
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vlnm.  kmipt'  „valef  ^^  Siev.  v*  in  ft-anz.  pAte.  fd;  helles  lanj^es  a 
fehlt  iin  vlain.] :  3)  ("ani.  «  in  vlaiii.  rndn-  =  Siev.  o*?  in  franz. 
tort  /ö/\  4)  Cani.  Sa  in  vlaiii.  nioar  ,al)er"  =  .Siev.  .j'  iii  engl,  ucdk 
fä  oder  erriech,  ra/;  ö)  Garn,  d  in  vliim.  r/'W  „liass"  =  Siev.  ff*  in 
engl,  mau  fcej;  6)  Cam.  e  in  vlam.  hetal(e)»i  ^  Siev.  c*  /is/; 
7)  Garn.  /■  in  vlam.  nive  „Neffe"-  =  Siev.  e'  fej:  8)  ^  =  Siev.  e* 
will  Cani.  in  frz.  „pere"  deutsch  .J'est"  und  in  vlam.  spei  .spiel*, 
Md  „bild"  gehen,  doch  sind  liier  jedenfaÜB  quantitative  Unterschiede 
anxunehnten  /f,  f/;  9)  (■  scheint  nach  Carners  Heschreibung  (S.  18; 
freilich  wird  f'  auf  S.  28  ,voyelle  gutturale  et  belanie*  genannt) 
hinsichtlich  der  vertikalen  Zungenüteliun;:  zwischen  Siev.  e*  und  <t* 
zu  liegen,  z.  B.  vlam.  hfdde  .Brett"  fij;  10)  Garn,  i  in  vlam.  titd 
„Titel",  i^tijl  .Betrieb"  ^  Siev.  i*  in  engl,  pitft  fiJ ;  11')  Cani.  i  in 
vluui.  g'i  „ihr"  =  Siev.  »'  in  frz.  ßni  /i/;  12)  Garn.  /  in  vlam.  kr'ikke 
.bequille"  liegt  zwischen  Siev.  i*  und  <■*  [etwa  i]\  13)  Garu.  i,  nur 
in  der  vlain.  Endung  -ig  bezeugt,  ist  wohl  unter  Siev.  e'  zu  gob- 
snmieren  (ej;  14)  Garn,  ir  in  vlam.  kolk  „Kalk"  iat  qualitativ  gleich 
Garn,  i't  vgl.  nben  No.  3,  =  Siev.  »*  [oj ;  lä>  Garn,  u  in  vlam.  höpt 
„Hoft'nuug"  =  Siev.  o'  ji'ij;  16)  Garn,  ö  in  vlam.  zihide  „Sünde"  = 
Siev.  t4*  fuj;  17 1  Garn.  (^/(  in  vlam.  kintken  „Küche"  =  Siev. ,?'  fäj; 
18)  t'arn.  u  in  vlam.  kiussen  „couaaiu'  =  Siev.  a'  /«-y;  19)  Garn,  m 
in  vlam.  hü(ic)en  „niarier"  =  Siev.  jr'  fyj;  20)  Cam.  ü  in  vlam. 
A^^e  „baquet"  =  Siev.  //*  ///  in  deutsch  „Schätzen"/;  21)  Garn. 
oe  in  vlam.  tow  „paysiin"  =  Siev.  w'  /«/. 

Aus  diesen  Mitteilungen  ei-sieht  man ,  ihiss  Hen-  Garnei  mit 
teinem  phonetischen  (iehiir  arbeitet.  Wir  hoffen,  dass  er  ilie  im 
Interesse  seiner  künftigen  Weike  gemachten  Vorschläge  in  Über- 
legung ziehen  und  uns  buhl  in  fasslicherer  Darstellung  reiches 
Material  überliefern  möge. 

OREiFswALn.  Theodor  Sibb& 
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Scharsohmidt,  Oscar  Knül,  Entienne  Pasquier's  Thätiykeit  m\f  dem 
Gebiete  der  fransösischen  Spracltgescliichte  und  GrammaHk. 
Leipziger  Dissertation.     Bautzen,  1892.    Gr.  4'.    34  S. 
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Unter  den  wenigen  französischen  Gelelirten  des  XVI.  Jahr- 
hunderts, die  Alttranzösisch  kannten  und  sich  liebevtdl  in  die  Lektnr« 
der  alten  Romane  versenkten,  verdient  Estienue  Pasquier  an  erster  ^M 
Stelle  genannt  zu  werden.  Von  ihm  sagt  Gröber  (G^nmdriss  I  24),  das«  ^M 
er,  schärfer  blickend  als  seine  Zeitgenossen,  in  seinen  1560 ff.  ver- 
öffeatlichten  Redierclies  de  In  France  seine  Muttersprache  als  eine 
Sprache    mit    vorwiegend   lateinischem   Gepräge   erkannt ,    veraltete  i 
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Wörter  und  Sprii-hwüitf  r  belem^htet  und  sogar  die  OegetznifiKsiiEckeit 
^^  lautlicher  Veräiideruiiü-  geahnt  habe.  .Scharschmidt  hat  sich  nun  in 
^■der  vorliegenden  Arbeit  <ier  dankenswerten  MUhe  unterzogen,  aus 
^^den  schon  genannten  Hvcherchfs  und  den  Letlres  PatM^uier's  Ansichten 
^Bin  Bezug  auf  Geschichte  und  Grammatik  de»  Französischen  zusammen- 
^^  zustellen  und  uns  so  ein  anschauliches  Bild  von  dessen  Thatigkeit 
auf  dem  trebiet^»  der  französischen  Philolotfie  zu  jreben.  Nach  einer 
kurzen  biographischen  Skizze  «eht  der  Verfasser  daran,  Pasquier's 
und  seiner  Zeit^ienossen  Ansicht  Aber  den  Ursprung  des  Fran- 
zösischen zu  besprechen  (S.  3 — 13).  Wir  erfaiiren  hier,  das  Pasqaier 
der  damals  viel  verbreiteten  Ansicht,  das  Französische  stehe  in  engen 
Beziehungen  zum  Griechischen,  mit  Erfolg  entgegentritt,  das»  er 
ferner  einen  irewissen  Zusammetihanff  des  Spanischen  und  Italienischen 
mit  seiner  Mutteraprache  erkennt,  aber  aus  Patriotisiuus  an  der 
keltischen  Grundlage  des  Französischen  festhült,  das  nach  ilun  ,p<xrl 
de  Vcmcienne  ijatiloise,  pari  de  In  hrtine.  pari  de  Ui  fran^oise'  zu- 
sammengesetzt ist.  Dass  Pasqnier  bei  seinen  Beuiiihuu^en ,  fran- 
zösische Wörter  auf  ihren  üi^sprung  zuriickzufiiliren,  numchen  Fehl- 
Pgritf  macht,  dass  er  z.  B.  cimr  von  curia,  pron  von  iimltum,  seigneur 
Won  senior,  sire  von  )(vgiog,  Lantfuedor  von  lAWffue  de  Got  herleitet, 
versteht  sich  bei  dem  damaligen  Stunde  der  Sprachwissenschat't  von 
selbst.  Was  aber  Pasijnier  über  das  WrliHltnis  des  Französischen 
zum  Gallischen  (Keltischen)  sagt,  ist  zum  Teil  noch  heute  unan- 
fechtbar, so  z.  B.  seine  Bemerkung,  dass  die  den  Franzosen  eigen- 
tümliche Aussprache  des  ü  fiii-  w  vielleicht  ans  dem  Gallischen 
stamme.  Unter  der  grossen  Menge  von  französischen  Wörtern 
gennanischen  Ursprungs  iiat  er  nur  eine  vewchwindend  kleine  An- 
zahl als  solche  erkannt  und  rechnet  dazu  merk%vürdigerwel8e  auch 
sowme  =  clinnir  mit  den  .Vbleitungen  summier  und  soinmelifi:  Ini 
zweiten  Teil  seiner  Arbeit  macht  uns  der  N'erfasser  mit  den  Beob- 
achtungen Pasquiere  in  Bezug  1)  auf  die  Wortgestaltuug  (S. 
14 — 15),  2)  auf  die  Orthographie  und  Aussprache  (S.  16 — 20), 
3)  ant  den  Wortschatz  (S.  21— 2^)  und  i)  auf  die  Wortbe- 
deutung (S.  25 — 32)  bekannt.  Die  (Jriinde,  die  Pasquier  für  die 
Wortgestaltung  des  Französischen  tiwdet,  siud  ausser  der  Verkürzung 
(mal»  aus  matin,  eil  ans  celui)  noch  die  Verstümmelung  und  Ver- 
derbnis im  Munde  des  Volkes.  Einige  der  Erklärungen,  die  Pasiiuier 
in  letztei-er  Hinsicht  aufstellt,  können  noch  lieute  nicht  durch  bessere 
ersetzt  wenlen.  So  nimmt  Littre  Pasquier's  Hypothesen,  tiutunt  pour 
k  brodeur  sei  aus  autatü  pour  le  bourdeur  und  briniboriun  (dire  sei 
brimboriutis)  ans  hreüumum  entstanden,  ohne  weiters  auf  und  ver- 
theidigt  das  letztere  Etymon  gegen  Diez,  der  brimhorion  von  brimber 
„betteln'  und  dieses  von  hribc  „Stück  übrig  gebliebenes  Brut"  her- 
leitet.   In  ßeüug  auf  Dithographie  und  Aussprache  vertritt  Pasquier 
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den  konservativf^n  Standpunkt;  so  bekämpft  er  die  von  Heifrret  und 
Ramne  vorgegchla^rene  EinfAhrnng  einer  nenen  Orthographie  auf 
phonetischpr  Grundlage,  erstens  weil  eine  solche  Schrift  dem  Ein- 
heimischen die  Lektüre  ausserordentlich  erschweren ,  zweitens  weil 
sie  auch  dem  Fremden  die  Eriemang  der  Sprache  nicht  erleichtern 
würde,  da  sie  ja  durch  ilire  Unfähigkeit,  alle  Laute  schriftlich  zu 
fixieren,  den  Lernenden  gerade  dazu  verführen  würde,  Aussprache- 
fehler zu  machen.  Wichtiger  für  den  Sprachforscher  sind  Pasquier's 
Beobachtungen  über  die  Wandlungen  und  die  Bereicherung  des 
Wortschatzes.  Was  die  ersteren  anlangt,  so  verzeichnet  Pasqnier 
nicht  nur  die  Wörter,  die  zu  seiner  Zeit  schon  im  Veralten  be- 
griffen sind,  sondern  auch  solche,  die  neu  in  Aufnahme  kommen, 
wie  avant -p topos,  piaffer,  popidace,  arborer  unc  eiiseignc,  Hu/fHenot. 
Dieses  letztere  Wort,  das  im  Sinne  von  i'alvinist  erst  nach  der 
Verschwörung  von  Amboise  1669  bekannt  wui'de.  wird  von  Pasjuier 
mit  Hngon,  dem  Namen  eines  (respenstes  in  Tours  zusammengebracht. 
Littre  findet  aber  hwjuenot,  allerdings  nicht  in  dem  späteren  Sinne, 
schon  in  einem  Texte  des  XJV.  Jahrhundert.»  und  hält  es  mit  Mahn 
für  ein  Diminutiv  von  Hngues,  bezogen  auf  einen  Herzog  ilieses 
Namens.  Zur  Bereicherung  des  Wi>rtschatzes  soll  nach  P.  zunächst 
die  Muttersprache  herangezogen  werden;  es  können  nach  ihm  neue 
Wörter  gebildet  wei-den  1)  durch  Ableitung,  wie  effed-^eduer,  facUe- 
faciliter  etc.,  2)  durch  Aufnahme  techniKcherAusdräcke,  z.  B.  reioumer 
sur  nos  brisies  ou  sitr  iios  routes  (ans  der  .Jägersprache),  3)  durch 
Aufnahme  dialektischer  Wörter  und  Wendungen,  4)  durch  Wieder- 
belebung alter  in  Vergessenheit  geratener  Ausdi'ücke.  Sehr  interessant 
ist  auch  die  Zusammenstellung  der  Wörter,  deren  Bedentungswandel 
P.  erklttrt  hat,  worunter  besonders  die  Erklärungen  von  assnssms, 
rolkUioii,  lintamnrn-,  veille  und  bände  als  gelungen  hervorzuheben 
hind.  Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  ein  Verzeichnis  der  von  P.  er- 
klarten Redensarten  und  Sprichwörter.  Das  Gesammturtheil, 
welches  der  Verfasser  über  Pasiiuier's  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  französiBchen  Sprachgeschichte  nnd  Grammatik  fällt,  lautet: 
„Trotz  vieler  Irrtüraur,  die  zu  bemerken  waren,  lilsst  sich  doch 
behaupten,  dass  Pasquier's  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  für  seine 
Zeit  von  Bedeutung  waren.  Ein  Teil  der  ResnlUite,  zu  denen  er 
gelangt  war,  wurde  in  den  folgenden  Jahrhunderten  durch  ein- 
gehendere Untersuchungen  bestätigt.  Manches,  was  jetzt  allgemein 
als  richtig  gilt,  ist  von  Pasquier  zuerst  entdeckt  worden." 

Schai-Bchmidt's  mit  voller  Sachkenntnis  und  grossem  Fleiase 
ausgeführte  Arbeit  sei  jedem,  der  sich  für  die  Geschichte  der  fran- 
zösischen Philologie  interessiert,  auf  das  wärmste  empfohlen.  Der 
Fortsetzung  dieser  Schrift,  worin  der  N'erfasser  Pasquier's  Ansichten 
über  die  französische  Metrik  und  Rhytlimik,  sowie  seine  Thätigkeit 


ifir^. 


Dichtung  von 


ral.       105 


als  Literarhiatoriker  za  behandeln  verspricht,  Mfaen  wir  daher  mit 
freudiger  Spannoog  entgegen. 

Troppad.  J.  Ellinokb. 
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Mireio.  Praven^ische  Dichtung  von  Frederi  Mistral.  Deutich 
von  August  Bertuch  mit  einer  Einleitung  von  Eduard 
Boehmer.  Strassburg,  KarlJ.  Trübner.   1893.  XV  u.  286.  8. 

Seit  Ed.  Boehmer  in  seinem  1870  zu  Halle  erschienenen,  auch 
heute  noch  bemerkenswerten  Vortrage  auf  die  provenzaliflche  Poesie 
der  Gegenwart  liingewieseu,  ist  in  Deutschland  das  Interesse  für 
dieselbe  immer  rege  geblieben.  Es  sei  hier  besonders  auf  die  zahl- 
reichen litterarischen  Notizen  anhnerkBam  gemacht,  die  hierilber 
Sachs  im  Archiv  für  die  neueren  Sprachen  Bd.  64  u.  Bd.  61  und  in 
einem  1887  auf  der  Züricher  Philolngen-VersaniDilung  gehaltenen 
Vortrage  gegeben  hat,  sowie  auf  die  grüDdliche  und  nmfassende  Über- 
sicht in  Bd.  IX.  dieser  Zeitschrift,  wo  auch  für  die  Feliberbewegung 
viel  Material  zu  linden  ist.  Neuerdings  haben,  wie  Besprechungen 
im  Litteraturblatt  fUr  germanische  niid  romanische  Philologie  be- 
weisen, auch  Suchier  und  Ed.  Koschwitz  diesem  Gebiete  iiire  Aufmerk- 
samkeit zugewendet.  Vor  allem  aber  hat  Koschwitz  in  seinem  Vortrage  : 
La  phonitique  experimentcUe  et  la  pkilologie  franco-proveniale,  den  er 
zu  Paris  auf  dem  Cowjris  seientifiqiie  international  des  catholique» 
hielt,  die  überaus  grosse  Bedeutung  de»  Studiums  dei-  lieutignn  Mund- 
arten in  Südfrankreicii  für  die  rumänische  SprachwissHiiachaft  hervor- 
gehoben, und  da  von  diesem  Gelehrten  ein  Werk:  „Ans  dem  Lande 
der  Feliber"  demnächst  zu  erwarten  ist,  so  kann  man  wohl  sagen, 
daas  die  romanische  Wissenschaft  iu  Deutschland,  die  anfangs  wohl 
nur  KünstUches  und  Dilettantenhaftes  in  dieser  Bewegung  sah,  ihr 
dauernd  so  viel  Beaclitung  schenken  wird,  als  sie  doch  sicherlich  von 
den  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  verdient. 

Wenn  bei  den  meisten,  die  den  litterarischen  Ei'<icheinungen 
in  sttdfranzösischen  Hundarten  eingehendere  Teilnahme  widmeten, 
wohl  der  philologische  Gesichtspunkt  überwiegt,  das  Interesse,  wie 
die  provenzaliache  Sprache  sich  bei  den  heutigen  Sclu-iftstellem  ge- 
staltet, wie  sich  in  dieser  Beziehung  die  einzelnen  Dichter  den  viel- 
gestaltigen Mundarten  Südfrankreichs  gegenüber  verhalten,  welchen 
Gewinn  das  Studium  des  Altprovenzalischen  und,  nach  Koschwitz*! 
neuerlichen  Ausführungen,  die  romanische  Sprachwissenschaft  im 
allgemeinen  aus  dieser  ueuerwachten  Litteratnr,  soweit  sie  die  Volka- 
mnndarten  korrekt  wiedergiebt,  ziehen  könnte,  so  gebührt  Boehmer 
der  Dank,  in  seinem  schon  oben  erwähnten  Vortrage  der  erste  ge- 
wesen zu  sein,  der  die  wissenschaftlichen  Kreise  Deutschlands  darauf 
aufmerksam  machte,  dass  diese  Dichtung  ein   neues  Kolturetement 
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iii  das  Leben  der  Völker  einfdhi'e  and  dasK  sie  auch  vom  aesthetischen 
Standpunkt  ans  <ler  inneren  Bedeutung  keineBwegs  entbehre.  Von 
denen,  die  nach  Boehmer  diesen  Gegenstand  behandelten,  sei  hier  an 
Kreiteii  erinnert,  dessen  Aufsätze  über  die  Feliher-Bewetrnng.  weil 
in  den  wenigstens  in  Norddeutüchland  nicht  besonders  bekannten 
»Stimmen  ans  Maria- Laach"  erschienen,  leicht  übersehen  werden 
könnten.  Er  hat,  einige  Zeit  als  katholischer  Geistlicher  in  Snd- 
frankreich  lebend,  interessante  Beobachtungen  über  diese  Bewegung 
machen  können;  natürlich  mnss  man  es  ihm  bei  seinem  religiösen 
Standpunkt  zn  gute  lialteii,  das»  er  von  ihr  wesentlich  eine  Nen- 
belebung  katholisch-kirchlichen  Sinnes  und  Rückkehr  zmn  alten 
Glauben  erwartet  und  dabei  das  Aufflammen  des  Albigenser-  und 
Waldensergeistes  ganz  ühei-sieht,  das  sich  bei  einigen  der  bedeutendsten 
Geister  des  südtVanzösischen  Dicliterbnndeg.  vor  allem  bei  F^li«  Gras 
so  müchtig  zeigt.  Jedenfalls  teilen  alle,  die  dieser  Litteratur  lulher 
treten,  mit  Boehmer  die  Freude  an  der  neuentstandenen  „proven- 
zalischen  UlUtenpi'urht'',  luid  der  spöttischen  Anschauung  gegenüber, 
die  in  Nordfrankre.ich  und  doch  auch  in  Dentschland  so  lauge  mass- 
gebend war,  ist  es  hente  ein  feststehender  Satz,  dass  wenigstens 
Rünnianille,  Mistral,  Felis  Gra.f  Dichter  von  Gottes  Gnaden  seien, 
deren  Dii-htiingen  in  jeder  Litteratur  eine  ehrenvolle  Stellung  ein- 
nehiiieii  wünlen,  und  für  Mistral  hat  Beitnch  durch  seine  Verdentfichnng 
der  Mir^io,  der  schon  1891  eine  Übersetzung  der  Nerto  vorherging, 
dem  deutschen  Publikum  gegenüber  diesen  Beweis  geliefert. 

Man  hat  es  als  Prüfstein  für  den  inneren  Wert  einer  mund- 
artliclien  Dichtung  bezeicluiet,  oh  sie  die  tlliersetzung  in  die  .Schrift^ 
spraelie  oder  gai' in  eine  fremde  .Sprache  veitrilgt,  ohne  an  Wirkung 
xa  verlieren;  doch  nur  in  einem  gewissen  Sinne  mit  Recht.  Alles, 
was  ans  dem  innersten  Leben  und  Fühlen  der  Volkskreise  hervor- 
gegangen ist,  die  sich  der  Mnndart  bedienen,  wird  beim  Übersetzen 
die  uivprüngliclii-  Frische  und  den  ganzen  eigenartiL'en  Schmelz  ver- 
lieren nud  ist  so  trotz  inneren  Wertes  eigentlich  unübersetzbar. 
Fritz  Reuter  war  höchst  ungehalten  über  die  Absicht,  seine  Er- 
zUhlungen  in  hochdeutscher  Sprache  wiederzugeben,  und  über  den 
Eindruck,  den  eine  französische  Übersetzung  von  ,nt  mine  Stromlid' 
auf  die  Leser  machen  würde,  spnich  er  sich  mit  richtigem  Gefühl 
reelit  bedenklich  au.s.  So  würden  wohl  auch  die  meisten  (Gedichte 
Rounianilles  vor  allem  die  kleinen  Krzälilungen  und  Plaudei-eien.  die 
er  unter  der  Bezeichnung  „lou  casc-arelet"  im  Armana  prouvnt^au 
veröffentlichte,  in  der  Übersetzung  recht  farblos  erecheinen,  so  gut 
wie  die  alemauiiisclien  Gedichte  Hebels  bei  ihrer  Wiedergabe  im 
HodideutHi^hen  des  besten  Teiles  ihrer  volkstümlicJien  NaivitAt  ver- 
lustig gehn. 

BertucliB  Verdentschnug   der  Mireio    wird   niemand   ans  der 
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Hand  lepen,  ohne  (U-n  tiefen,  ergreifenden  Eindrnck  zu  euiptinden, 
den  die  Dichtnng  in  Misti-:tl!<  Sprache  »elbst  iinf  nus  macht.  Wir 
haben  es  eben  mit  einer  Pichtiinfj  /u  Ihnn,  die  trotz  de«  lehbat'testen 
Ldkal-Kolorits  und  tinitz  imimher  Fiiuzeliieit.  die  luiHere  deut.Mchen 
Anschanunffen  Meltsiim  bprüUrt,  allgemein  menschliche  Eniptindnngeu 
in  diciiterisch  volleinlfter  Form  nne  vorführt,  und  der  Übersetzer  hat 
die  schwere  Kunst  vprstanden,  mit  «eBchickter  Ik'handlung'  der 
poetischen  Form  mid  anpeineBseuer  VValil  des  dentsclien  Ausdrucks 
verhilltnismÄssitr  s^rosse  Ti-eue  bei  der  Übertragunp  der  Mistral'schen 
IMchtnng:  und  BewahrnuK  i)irer  Eigenart  zu   verbinden. 

Mir^io  ist  im  Jahre  185H  erscliieneu  und  ist  das  erste  grössere 
Werk  Mistral«,  nachdem  ei-  »clion  xn  der  Sammlung  Li  Prouren^alo, 
die  Rnnmanille  1K47  liPi-ausgab,  und  /.nm  Aimnnti  primrmvnu  einige 
kleinere  provenznliscbe  (Wichte  beiiresteuiMt  hatte.  Das  liedicht 
erregte  weit  über  die  Grenzen  seiuer  eugereii  Heimat  hitiMUs  wojil- 
wollende  Teihiahnie.  Dun-li  Jean  Hebonl  von  Nimes  wurde  Lamartine 
darauf  aufmerkanni  gemacht,  der  denn  auch  Mistral  bei  de88<^ii  Heise 
nach  Paris  die  freundlichste  Aufnafinie  in  den  litteiarischen  Kreisen 
der  Hauptstadt  vermittelte.  Die  Akademie  erteilte  dem  Werke,  das 
wohl  fütnitliclie  (iiiiiialige  Mitglieder  nur  in  der  französischen  Über- 
setzung lesen  konnten,  den  Preis,  und  Uonnod  hat  die  Erziiliiung 
zu  einer  ttper  benutzt,  die  noch  heute  nicht  von  den  Pariser  Theatern 
vei-schwunden  ist.  Mistral  selbst  erziihlt  clarüber  p.  XXVI  der 
Vonrde  zu  seinen  hrhi  d'or:  Loa  ;>'.!  ilacouvl  ISIil ,  VAcademi 
franres'/  presidiidu  dt/ueu  jour  per  Vitour  tlr.  Ltiprmlu  i;>uruunt-  Um 
pouetno  roume  „oitvrai)r  utile  am:  iiioeurs"  i:  enfin  Ion  Itett  GoiiTwd 
per  l'opera  que  rCen  tiri  e  que  se  rcprestfnte  au  Teatre  Liri  de  Paris, 
baute  loH  eaumoidun  n  i-a  jHm/mlarita. 

Das  fiedicbt.  überaus  einfach  in  seinem  Aufbau,  erziihlt  uns 
von  Liebeslnsi  und  -leicl  in  iler  i'rovence.  V'ncenz,  ein  junger 
Bnrsch,  im  Weidendickielii  iles  Hlunienfei-s  gross  geworden,  war  mit 
seinem  Vater  durch  die  Landschaft  gezogen,  um  für  die  Landleute 
Körbe  zu  Hechten,  und  war  so  auch  zum  „Zirgelhof  (lou  Mnx  döu 
Fedahrego)  gekommen,  wo  er  die  Tochter  des  begüterten  Hofbesitzers 
sieht.  Mir^io,  ein  hiddes  Kind  eben  zur  .Inngfran  erldüliend.  Wie 
die  jungen  Herzen  sicii  finden,  wie  Mir^io  alle  reichen  liew erber 
zurückweist  und  iladurch  ihren  Vater  aufs  tiefste  erbittert,  wie  sie 
dem  leidenschattlieheii  Zorne  des  Vatei-s  enttlielit  und  bei  dem  Heilig- 
tum der  ilrei  Marieen  am  "Meeresgestade  Rettung  sucht,  wie  die 
Heiligen  durch  sanften  Tod  sie  ans  ihrer  Not  erlösen,  das  ist  der 
Inhalt  der  Erziihlung.  Was  aber  den  eigentüniliclieii  l'haracter  der 
Mistralschen  Diditniig  ausmaidit,  das  ist  die  Begeisterung  des  Sängers 
für  seine  Provence,  die  das  ganze  Werk  erfüllt.  Ich  kann  niu- 
wiederholen,  was  ich  darüber  p.  22  der  Bemerkungen  lur  Utterarischen 
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Bewegung  auf  neuprovetualitekem  Sprachgeüete  sagt« :  ,[ii  dea 
Gedichten  Uistrala  lebt  and  webt  die  ganze  Provence,  ond  alles, 
was  dies  schöne  Land  so  anziehend  macht,  bietet  sich  OBserm  Alge 
dar.  Eine  herrorragende  (rabe  der  MiBtral'schen  Poesie  ist  die 
AnHchanlichkeit,  mit  der  sie  Überall  den  eigentümlichen  landschaft- 
lichen Reiz  der  Heimat  de»  Dichten«  herrorti-eten  lässt.  Ohne  daas 
Mistral  je  in  nnangemesüen  breite  NatorschildemnE  verfiele ,  wird 
der  Leser  vun  dem  wunderbaren  Zauber  der  prnrenzaliscben  Land- 
schaft erirriifeD,  den  sie  wohl  nor  mit  wenigen  Gegenden  Italiens 
und  Griechenlands  teilt.  Die  Anmut  der  Flnsstbiller  mit  ihrer  teilweis 
üppigen  Ve*;etation.  die  besondere  Art  dieser  Ströme  selbst,  die  fast 
bis  zu  ihrer  Mündung  den  Charakter  als  Bergströme  zeigen  und  der 
nächsten  Umgebung  oft  wilde  A'erwüstung  zntTigen.  die  sonnver- 
brannten Alpilles  und  die  steppentthnlichen  Einöden  der  Cran,  die 
Inselwelt  der  Camargue  und  der  blaue  Spiegel  des  mittelländischen 
Meeres,  alles  dies  sehen  wir.  mit  wenigen  anschanlichen  Strichen 
gezeichnet,  al«  reizvollen  Hintergrund  vor  uns.  Dazu  die  Bilder  der 
Städte,  die  noch  so  viele  Erinnerungen  an  das  klassische  Altertum 
and  an  da»  Mittelalter  bieten,  und  die  teilweis  voll  des  regsten 
Lebens,  teilweis  wie  vüUig  abirestorben  für  die  Gesenwait  erscheinen, 
das  Leben  der  Landlente,  ihre  Weinlesen  nnd  ihi-e  Seidenzncht,  ihre 
Feste  mit  den  Fanindolen,  kurz  silies.  was  den  besunderen  Ciiarakter 
der  Provence  ausmacht,  tritt  uns  bei  Mistral  entgegen,  und  «u  ist 
er  vor  allem  derjenige  unter  den  neuereu  Dichtern,  der  auch  in  der 
Fremde  Teilnahme  für  seine  Heimat  wachzurufen  weiss." 

Es  ist  daneben  nicht  zu  verkennen,  iIhhs  bei  dem  Lesen  der 
fliessenden  B^-rtucliNchen  Übei-setzung  eine  andei-e  Eigentümlichkeit 
Mistrals  ii(h:Ii  mehr  hervortritt,  als  es  der  Fall  ist,  wenn  man  sich 
durch  den  Originaltext  hindurcharbeitet;  da»  ist  das  Übenuass  der 
Märchen  um!  Legenden,  mit  denen  der  Dichter  den  Fortgang  der 
Erzühluiig  nnterbriclit.  Man  muss  die  Lebenserinnemngeu  Mistrals 
lesen,  wie  er  als  Jüngling  durch  seinen  Lehrer  Houmanille  zum  ei'sten 
Mal  erfalireu,  dasa  die  so  verachtete  Sprache  der  Landleute  eine 
gfi'Oflse  litterariBche  Vergan^-eniieit  habe  nnd  es  wohl  des  Schweisaes 
der  Edlen  wert  sei,  ihr  diese  Stelluiii>:  zurückzuerobern,  nnd  dann 
wii'd  man  wissen,  dass  er  beim  .^blassen  seiner  Mir^io  sich  ahs  im 
Dienst  einer  Idee  stehend  ansah.  Wie  er  dnrcii  »eine  landschaftlichen 
Schilderungen  die  Liebe  xuv  Heimat  neu  Iwleben  wollte,  so  wollte 
er  auch  den  Sagenscluitz  ihres  Luiules  den  Einwolinern  der  Provence 
wieder  vertraut  und  lieb  machen;  und  er  hatte  ihnen  so  viel  zo 
sagen,  und  so  viel  fügte  seine  dichterisciie  Phantasie  zur  Erweiterung 
nnd  Verbindung  dieser  vielgestaltigen  Sagenwelt  hinzu.  Daraus  er- 
klärt sich  dieses  Lbemiass,  als  welches  ich  es  wenigstens  empfinde. 
Mistral  gelbst  war  zaghaft,  ob  viele  seiner  Provenzalen  ihm  zuhören 
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würden,  wenn  er  zu  ihnen  in  der  Sprache  des  Volkes  redete,  ob  es 
nicht  das  eimdf^e  Hai  sein  möclite,  dass  er  sich  so  an  sie  wenden 
könnte.  Hätte  er  schon  damals,  als  er  seine  Hir^io  schrieb,  (geahnt, 
wie  er  in  der  That  eine  neue  Litteratur  eröffne,  er  würde  die  Er- 
zählung von  Mirfeio  and  Vincenz  dichterisch  noch  wirlcsamer  und 
ergreifender  gestaltet  haben,  indem  er  ihr  dieses  Beiwerks  etwas 
weniger  mitgab,  und  er  hätte  ja  in  kleineren  Gedichten  die  schönsten 
dieser  Sagfn  und  Legenden  der  Provence  auch  erhalten  können. 

Bertuch  ist  auf  dem  Gebiete  der  neuprovenzalisohen  Litteratur 
kein  Neuling;  schon  1891  hat  er  eine  Übersetzung  der  Mistral'sciien 
Nerto  erscheinen  lassen,  die  sich  der  günstigsten  Aufnahme  zu  er- 
freuen gehabt  hat.  Ich  weise  hier  ausser  auf  Kecensionen  in  den 
Prenssisf.hen  .Tahrbüchem  und  der  Deutschen  Litteraturzeitnng  be- 
sonders auf  die  Besprechung  derselben  von  Ed.  Koschwitz  im  Litteratur- 
blatt  für  germanische  und  roroanische  Philologie  1892,  Nu.  8,  p.  267 
hin,  der  die  Arbeit  Bertuchs  in  durchaus  anerkennender  Weise  be- 
urteilt, und  dieselbe  Anerkennung  wird  man  auch  Mir  die  Übersetzung 
der  Mir^io  aussprechen  dürfen.  Was  der  Übersetzer  einer  Dichtung 
erstreben  muss,  die  Eigentümlichkeit  des  ursprünglichen  Werkes  nicht 
zu  verwischen  und  un.<  doch  einen  deutschen  Text  zu  liefern,  der 
sprachlich  und  metrisch  auf  den  Leser  einen  angenehmen  Eindruck 
macht,  ist  bei  Histruls  Mireio  besonders  schwer  zu  erreichen.  Schon 
die  eigenartige  Strophenfomi  des  Gedichts  (a  a  8  _  :  b  12 ;  ccc  8  _  ;  b  12.) 
ist  nicht  leicht  zu  behandeln,  durfte  aber  ihrer  Ul>eraus  lianuunischen 
Wirkung  halber  nur  zum  Schaden  der  Verdeutschung  aufgegelien 
werden.  Dazu  kommt  die  Unmöglichkeit,  die  Klangfülle  der  pro- 
venzalischeti  zweisilbigen  Reime  im  Peutschen  entsprechend  wieder- 
zugeben und  überhaupt  dem  musikalischen  Wohllaute  der  pnven- 
zalischen  Verse  gerecht  zu  werden.  Bertuch  hat  jedenfalls  bewiesen, 
dass  er  die  notwendige  Vorbedingung  zu  der  Übertragung  eines 
Dichterwerks,  welche  doch  immer  eine  Art  Nachdichtung  .sein  muss, 
in  vollem  Masse  mitbringt.  Er  besitzt  eigenes  dichterisches  Empfinden 
und  Gefühl  für  Kythraik  und  Sprache;  er  hat  seine  Aufgabe  mit 
Begeisterung  und  Ernst  etfasst  und  gezeigt,  dass  er  die  Sprache 
Mistrals  gründlich  sich  zu  eigen  gemacht  hat.  Ein  Missverstehen  des 
proveuzalischen  Textes  ist  mir  nicht  aufgefallen;  wo  Bertuch  vom 
Urtext  abweicht,  thut  er  es,  weil  die  wörtliche  Übersetzung  un.serm 
sprachlichen  Gefühle  widerstreben  würde. 

Natürlich  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  man  nicht  einzelnes 
anders  wünschte.  Jeder  Übersetzer  wird  oft  genug  vor  der  Schwierig- 
keit stehen,  entweder  die  Sonderart  des  ui-sprünglichen  Ausdrucks 
beizubehalten  und  durch  wörtliche  Übersetzung  der  deutschen  Spntche 
oder  der  deutschen  poetischen  Form  Gewalt  anzuthun,  oder  charak- 
teristiaclie  Wendungen  des  Originals  aufgeben  zn  müssen,  um  unserm 
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gprachlichem  Getiihle  gerecht  zn  werden.  80  ist  er  oft  g:enug 
anf  einen  Ansgleivh  angewiesen ,  nnd  nnter  BerückBichtifrnntr  aller 
dieser  in  der  Sache  liegenden  Beschränlmngen  tuid  Schwierigkeiten 
wird  unbefangene  Prüfung  sagen ,  dass  Bertuch  im  allgemeinen  mit 
grossem  Geschick  seitre  Aufgabe  erlulll  iiat.  Es  ist  ihm  in  der 
That  gelungen ,  eine  rytlimisch  und  sprachlich  gefnllig  zu  lesende 
tTbersetznng  zu  s<.haffen,  der  dennuch  der  besondere,  tremdarlige 
Reiz  der  südfranzösischen  Dichtnnsr  nicht  verloren  gegangen  ist  und 
die  alle,  welche  die  Sprache  Mistrals  nicht  kennen,  in  lebensvoller 
Weise  in  die  Schöpfung  dieses  für  Sitti-  und  Glauben  seiner  Hf'imat 
begeisterten  Provenzalen  einführt. 

Von  Einzelheiten  fühiv  ich  an:  II.  Strophe  3.  Vor  srinem 
raschen  Triff  mtiriflien  Dir  Naffvrn.  die  im  (i-rahrn  itinhlivliett.  Von 
Haufen  Kies.  ,-»  Weijhrglirlum.  Srlinrllfe  sein  leirlifrr  SOirh  die  oberen 
St-einchen  ah.  Der  Text  hat:  .  .  .  Fasie  fngi  li  serp  coniTiolo,  E  di 
dindiVnti  clapeirolo  Eine  sonn  bastonnet  bandissi^  li  frcjau.  Bortuch 
denkt  wohl  richtig  an  Steinhaufen ,  die  zur  Wegebessernng  an  der 
Strasse  Hegen.  Seine  iHtei'setzung  .zu  Wegbestichen"  ist  in  diesem 
Sinne  in  Nordilcnischland  wohl  kaum  verständlich.  Dindänti  „die 
beim  Schlage  erklangen"  hat  er  ganz  aufgegeben.  —  Bei  dem  Namen 
Jano- Murin  III.  Str.  6  Sa  rief  bei  rüstig  frohem  Schalten,  Jano- 
Mario,  (Ifü  icaekem  alten  Hnmonn  i/echties  Weib,  füllt  die  vier- 
silbige Messung  desselben  auf.  Wenn  Bertnch  die  Namensfurm 
Mistrals  beibehillt,  kann  er  diesen  Namen  ducli  nicht  atulera  als  fünf- 
Bilbig  zählen,  wie  er  es  sonst  auch  stets  tlaif;  bcisspielsweise  kurz 
darauf  ."<ti-.  8:  Vernäum  ich,  aj/rach  roll  Jianh  -fan»- Mario,  nie.  — 
V.  Str.  11:  n'es  (jn'uno  eiga;rno,  en  connipariUi(;n  l>i  raonraenet  de 
benurancn  Que  passavon  alor  e  Mir^io  e  Vine^n  (ist  nur  wie  ein 
Tantropfei)  im  Vcrurleicli  zu  den  .Augenblicken  des  Glückes  .  .  .), 
gehört  zn  den  Stellen,  die  man  wolil  anders  wieder}>egi^ben  wünschte, 
ohne  dass  man  die  Schwierigkeit .  wie  es  wörtlich  und  gnt  deutsch 
geschehen  könnte,  vei-kennt.  Bertuch  sagt:  Dies  alles  durfte  dem 
Etnpfindeii  Zu  gleicheti  nicht  sich  itnteruiiideii  ...  —  \'.  Str.  20 
(bei  Bertuch  Str.  19;  Str.  15  hat  er  nicht  übersetzt)  erweckt 
die  deutsche  ('hersetzniif  , katzengleich" .  wobei  uns  doch  ent- 
schieden uiehi'  der  Betrriff  des  Heimtückischen  vorschwebt,  eine 
andere  Vorstellniig,  als  der  Dichter  mit  seinem  voiune  im  cat-fer 
s'enarco  sie  geben  wollte.  —  V.  Str.  32  Es  tu  qn'  as  mespresa  la 
vierge  d'aqneu  raas  übersetzt  Bertuch  pag.  91 :  Die  Blume  dieser 
Flur  hast  Dn  (jcriti!/  fir^nhiit^l.  Rigand  trifft  hier  den  Wortsinn 
genauer:  Tu  tius  cnntrr  Mireille  nn  propos  ofFensant.  «Gering  ge- 
Bchiltzf  hatte  numas  die  Mireio  keineswegs,  aber  wohl  sie  , ver- 
höhnt", als  sie  ihn  zurückwies.  —  In  der  letzten  Strophe  des  \.  Ge- 
sangs heisst   es  bei  Bertnch:    .So  sind  am  Strahl  entlang  gefahren 
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THe  Fischer  (die  Gtspcnder  toann!).  Der  Text  lautet,  weniRstens 
in  der  Annpabe  bei  Hachette.  Paris  1884:  Li  pesoadon  (qn'  eron 
de  Trivol)  .  .  also  dann  witlil:  Was  waren  sie  von  (Tespenstem! 
welclie  gespenstische  Erscheinungen  waren  siel  Aber  auch  wenn 
die  erste  Ausgabe  hat:  qu'feran  di  Tr*vn!,  so  ist  das  prnvenzalische 
Relativ  keineswe^rs  x«  schleppend,  wie  hier  das  deutsche;  dann 
etwa:  Cfespenster  waren  es!  oder  mit  Aufgabe  des  Schreckensans- 
rnfes  einfadi:  Die  geapenstiwlien  Fischer.  —  VI.  Srr.  23  (bei  Bertuch 
pag.  110.  Die  Strophenzahl  ist  bei  Bertuch  eine  andere,  weil  er, 
durchaus  angemessen,  die  Apostrophe  an  die  Feliber,  welche  «lle 
Erzählung-  hier  unterbricht,  in  die  KrlMnterungen  ;;enommen  hat.): 
.^i^s  Fehentiefon  trni  nie  mehr  ei»  Fmtfiiss.  Vm  die  Zwölfzahl  der 
Silben  zn  haben,  wiire  Freenßis»  mit  drei  „e"  zu  schreiben,  eine 
Schreibung,  die  Weigand  und  Kluge,  sowie  auch  die  Puttkammer'- 
schen  Regeln  zulassen ,  wie  denn  auch  Bertuch  selbst  in  den  Be- 
richti^innseii  zu  p.  154  Mariceti  für  Marien  bessert.  Für  maseo 
im  6.  (iesMiiL-e  und  sonst  wftre  vielleicht  die  Fbersetzung  ,Ziinberin'' 
mehr  zu  eiiii)tVlilen  als  ^Hexe";  als  bösartige  Hexe,  wie  wir  doch 
diesen  Ausdruck  meist  fassen,  zeigt  sich  Taven  keineswegs.  —  VII. 
Str.  71  (Bertuch  p.  145):  und  warf  .  .  .  Den  Mantel  am  Kadifi  vor 
»ich  zu  Boden  hin.  cadis,  ^tofle  de  laiiie  grossi^re,  also  eine  Art 
Loden,  musste  in  dem  Wortverzeichnis  erläutert  werden.  —  Da 
Bertuch  sonst  so  auf  WoJilklang  seiner  Vei-se  hillt,  envähne  ich 
auch  \'11I.  Str.  7  (Bertuch  p.  läli:  Sollt  je  ein  fo/s«  Titr.  Wolf, 
Molch.  SManif  ixler  Hund  ....  \vi>  die  fünf  eiiisilbitreii  Snbstantiva 
nebeneinander  nicht  gerade  wühllantend  erecheinen.  (Derselbe  Vers 
schon  im  ei-sten  Gesänge.)  —  Zn  fiei  übersetzt  eitscheint  Xu  Str.  1: 
E  que ,  leissani  parti  la  bnuico ,  Sus  la  rabesso  vo  sus  l'anco  Li 
chato  en  adjudant  i-argon  si  plen  gourbin.  ,ünd  wenn  die  MUdchen 
den  Zweig  los  lassend  (von  dem  sie  bis  dahin  Blätter  oder  Früchte 
pflückten),  si<'h  gegenseitig  lielfend  auf  Haupt  oder  Hüfte  ihre  voUeu 
Körbe  laden."  Bertuch  übej-setzt  p.  213:  Wann  .  .  .  Die  Mädchen 
in  den  Wimergaden  Die  Trauhe-tiktirhe  lnjch  geladen.  Und  munter 
Schar  am  Sdiar  die  Sehritte  Iteimwärtu  lenkt,  „sraden"  kann  doch 
nur  ein  iibg^eschlossenes  (Temach  bedeuten;  oder  ist  es  ein  rheinischer 
Winzerausdruck  mit  besouderer  Bedeutung?  Dass  man  den  pro- 
venzalischen  Text  nicht  gerade  auf  ThHtigkeit  im  Weinberge  zn 
beziehen  braucht .  wäre  weniger  wichtig.  —  Sonst  sind  Idirjtismen 
von  Hertuch  mit  lilück  venvendet;  so  das  Wetterauische:  auf  eines 
Astes  Ziverrhc;  (inise  für  Ameise,  das  u.  a.  Loguu  und  Wieland 
gebrauchen ,  und  anderes.  —  Ebenso  scheint  mir  XU.  Str.  32  mit 
der  iT)ei-8etzung  p.  227:  Mein  sdiöner  Freund,  (lek  nicIU  von  hinnen, 
unnötig  und  für  den  Sinn  nicht  günstig  vom  Texte  abgewichen  zu 
»ein.     Moun   bei  ami,    de  niounte    venesf     „Mein   (ieliebter,    woher 
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kommst  Da?"  raft  Hir6io  dem  Freunde  eiafach  and  natürlicb  za; 
warum  hier  vom  Texte  abweichen?  Nur  daran  erinnert  sei,  daat 
die  Übersetzung  von  bei  mit  ,scli8n'  in  der  Anrede  nur  ausnahms- 
weise den  (redanken  de«  Orif^inals  wieder);iebt.  Dies  Adjektiv  hat, 
wie  im  Alttranzüsischen  durchaus,  iui  Xeufranzüsischen  noch  in  den 
Verwandtschaftsbezeichnungen  beau-frere,  beüe-soewr  u.  s.  w.,  so  auch 
im  Pruvenzalischen  bei  der  Anrede  vor  allem  die  Bedeutung  .lieb, 
teuer". 

Solcher  Einzelheiten  liessen  sich  gewiss  noch  manche  hinzu- 
fügen; aber  sie  sind,  wie  die  bespriichenen ,  meist  doch  der  Art, 
dasB  der  Übersetzer  gar  nicht  derselben  Meinung  zu  sein  braucht, 
ohne  dass  man  es  ihm  verübeln  könnte;  es  wii-d  hüutig  nur  sub- 
jectives  Gefallen  für  die  eine  oder  die  andere  Wendung,  für  diese 
oder  jene  Gestaltung  des  Verses  die  Entscheidung  treffen.  .Jedenfalla 
besttttigen  dietie  geringen  Ausstellungen,  die,  wie  ich  glaube,  sich 
durch  schwerer  wiegende  nicht  vermehren  liessen,  das  oben  au»- 
gesprnchene  Urteil ,  dasH  wir  es  mit  einer  »ehr  anerkennenswerten 
Leistung  der  i'berHetzniigsliiteratur  zn  thuii  hat>en  und  dass  durch 
Bertuch  dieses  Werk  der  iieupruvenzalischen  Dichtung  in  vortreif- 
licher  Form  den  deutschen   Lesern  zugUnglich  gemacht  ist. 

Von  .4uHserlichkeitwi  erwähne  ich  \wv\\.  dass  durch  Weglassen 
der  Anfühnuigsstriche  bei  direkter  Kede  die  irbersetznng  das  Ver- 
ständnis des  Zusammeuhangs  manchmal  unnötig  erschwert.  Mistral 
verwendet  sie  allerdings  in  seinem  Texte  auch  nicht;  aber  wenn, 
wie  in  diesem  Gedichte  an  mehreren  iStellen ,  das  rasche  Erfassen 
des  Sinnes  durch  diese  Ausserlichkeit  wesentlich  gefördert  wird,  so 
ist  kein  Grund,  für  den  deut-schen  Text  darauf  zu  verzichten. 

Als  Bertuch  diese  Verdeutschung  der  Mir^io  drucken  lies», 
hatte  er  wahrsi'heinlich  die  Kritik  seiner  Nerto-Übersetzung  durch 
Koschwitx  noch  nicht  gelesen.  Koachwitz  tritt  dort  dafür  ein,  nach 
der  SchreHumg  der  Schriftsteller  des  Languednc  das  tunlose  o  der 
Endung  weihlicher  Namen  im  Deutschen  durch  a  zu  ersetzen.  Es 
ist  ja  gewiss  richtig,  das»  wir  im  Deutschen  leicht  verleitet  werden, 
diese  Namen  mit  zu  vollem  Endung^vokal  zu  sprechen,  während  es 
doch  nur  nacht(liiend  ist  wie  das  französische  dampfe  e  der  Endung. 
Andrerseits  wüi-de  die  Schreibung  mit  -a  eine  Aussprache  in  Deutsch- 
land einführen,  die  sich  wohl  in  Feliberkreisen  des  Languedoc  jetzt 
mehr  wie  trüber  liudet,  die  aber  etwas  Künstliches  zu  haben  scheint 
und  aus  der  naiven  Aus-sprai'he  des  Volks  schwer  nachzuweisen  sein 
wird.  Überdies  hat  im  Khodanien,  weniger  mich  in  Avignon  selbst, 
als  in  der  Landschaft  nach  den  Alpilles  hin,  der  nachtönende  weib- 
liche Endungsvoka!  sicher  einen  liumpfeiwi  Ton,  der  durch  o  noch 
am  besten  wiedergegeben  ist.  H<»umauille  selbst  sprach  beim  Vor- 
trage seiner  (iediohte    iiml    iinuh   in   einer  Prosaansprache   an   seine 
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Genossen,  wie  Verfasser  bei  seinem  Anfenthaltc  in  Avifcnon  zn  be- 
obacliten  Gelegenheit  hatte,  die  betreffende  Endnnpr  mit  anftaUend 
danlder  Klanijfarbe,  so  dass  mir  jede  andere  Aussprachebezeichnung, 
die  nicht  o  zur  Basis  nähme,  für  das  Rhodanien  nicht  zutreffend  er- 
scheinen würde.  Wenigstens  für  die  Namen,  welche  die  Schriftsteller 
dieser  Landschaft  erst  in  die  Litterafnr  ein^refiihrt  haben,  ho  vor 
allem  für  MirHo  und  Nerto,  möchte  ich  die  Beibehaltung  der  Schreibart 
Mistrals  auch  für  niis  Deutsche  befürworten;  für  solche  Namen,  die 
uns  in  andrer  Form  schon  geläufig  sind,  wie  Diana  und  Sibylle,  liegt 
die  Sache  anders. 

Die  Bertnch'sclie  (Versetzung  bietet  noch  zwei  wertvolle  Zu- 
gaben: ersten»  einleitende  Bemerkungen  von  Ed.  Boehmer,  welche 
beweisen,  dass  dieser  Gelehrte  die  warme  Teilnahme  für  die  proven- 
zalische  Sache,  der  er  schon  1870  Ausdruck  gegeben,  sich  bis  heute 
bewahrt  hat.  Ich  hebe  ans  ihnen  besonders  das  Urteil  von  Ludwig 
Giesebrecht  über  Mistrals  Dichtung  hervor,  sinnig  und  zu  Gedanken 
anregend,  wie  alles,  was  von  diesem  Dichter  kommt. 

Da«  zweite  ist  die  Bezeichnung  der  Aussprache  einiger  Abschnitte 
des  Gedichts  in  der  von  Boehmer  und  Koschwitz  ausgebildeten  Lant- 
■chriftweise,  die  auch  für  Koschwitz'  demnächst  erscheinenden  Werk 
,Aus  dem  Lande  der  Feliber"  Verwendung  finden  i<oll.  Da  Bertnch 
sich  die  betreft'enden  Stellen  von  Mistral  selbst  und  iindera  (ienossen 
des  Fnüherhundes  vorlesen  lassen  konnte  und  sie  auch  sein  eigenes 
Vorlesen  dieser  Verse  prüften,  so  haben  wir  hierin  das  denkbar 
sicherste  Material  für  die  Art  und  Weise,  wie  Mistral  die  Sprache 
spricht  und  gesprochen  haben  will.  Das  ist  für  alle,  die  sich  mit 
nenprovenzalischer  Litteratnr  beschUftigen,  überaus  wichtig;  dass 
daraus  nicht  ohne  weiteres  in  allen  Einzelheiten  Schlüsse  für  die 
heutitfc  Volksaussprache,  die  sprachwissenschuftlich  doch  das  einzig 
Lehrreiche  ist,  gezogen  werden  können,  darauf  habe  ich  an  andrer 
Stelle  schon  hingewiesen.  Interessant  ist  z.  B.,  dass  bei  grand  Mistral 
jetzt  wie  im  Französichen  vor  vokalischem  Anlaut  das  d  wie  t 
hinübergezogen  haben  will,  während  das  Volk  in  diesem  Falle  ein 
Überschleifen  entuchiedeii  überhaupt  nicht  kennt;  dass  er  auslautende 
Nasalierung  vor  anlauteudem  Vokale  aufrecht  erhält  (wie  z.  B.  toim 
auhado),  hier  im  Eiivklang  mit  der  ^■olk8auBBprache  des  Rhodanien, 
während  manche  Feliber  hier,  wie  die  nordfranzösischen  Orthogpisten 
es  meist  lehren,  die  Nasaliemng  aufgeben;  dass  er  den  Auslaut  der 
Präposition  sus  überall  gesprochen  haben  will,  während  die  erete 
Ausgabe  der  Proven^alo  noch  m  druckte,  zum  sicheren  Zeichen,  dass 
die  Heransgeber  dieser  Sammlung  damals  wenigstens  für  die  Aus- 
sprache des  Auslautes  vor  Konsonanten  in  der  Volksanssprache  keinen 
^  Anhalt  hatten. 

^1  Jedenfalls  haben  alle,  die  sich  für  sndfranzösische  Dialektkunde 

^1  ZUohr.  f.  trz.  Spr.  ii.  Litt.  XV'.  8 
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interessieren,  Ursache  dem  Übersetzer  für  die^e  Zuu:abe  be»>iideT« 
dankbar  zu  sein.  Die  Zahl  derjenigen  mehrt  sich  ja  in  Deutschland, 
denen  die  Höfflichkeit  geboten  war.  diese  Muiidaiten  in  der  Aussprache 
der  LandeseiuRebomen  kennen  zu  lernen,  wie  aucii  Verfasser  in 
Aviguon  und  andern  Teilen  Südfrankreichs  und  in  Paiis  bei  den 
Festen  von  Sceaux  Siidfranzosen  der  vei-schiedensteu  Vidkskreise. 
unter  ihnen  die  hervorragenden  Mitglieder  de^  Feliberbnndes.  ihre 
heimatliche  Mundart  sprechen  hörte.  Aber  bei  der  subjektiven  Natur 
solclitT  Beobiit-htuuiren  bedarf  nmii,  um  hieraus  sichere  Schlüsse  fitr 
den  le\(en(!i;reh  <ie)iraiii-li  einer  Sprache  ziehen  zu  können,  stetig 
erneuter  Naclipriit'ung  au  Oit  und  Stelle,  sowie  der  Bestütignng  und 
Ergänzung  oder  der  Berichtifrung  aus  Beobachtungen,  die  andere  in 
der  Heimat  der  Sprai-he  aufrestellt  haben.  Ich  erwillinte  schon  oben, 
daas  Hoffnung  vorhanden  ist,  für  alle  diese  sprachlidien  Fragen  jetzt 
eine  wissenschaftliche  Basis  zu  erhalten,  wenn  die  Resultate  der 
exakten  Forschung  von  (belehrten  wie  Gillierun,  des  Abbe  Rousselot, 
E!d.  Koschwitz  und  anderen  erst  vollständig  vorliegen  werden. 

Die  Mistral'sche  Mireio  ist  wiederholt  in  fremde  .Sprachen  über- 
setzt worden;  die  Kataloge  ei'M'iihnen  drei  Übersetzungen  ins  Eng- 
lische, zwei  metrische  in  das  Französische.  Ausser  der  Prosa-Uber- 
setzung,  die  Mistral  selbst  dem  Werke  mitgegeben,  tüiirt  Gustav 
Dorieux  eine  in  Versen  von  Henrion  an,  die  nur  in  wenig  Exem- 
plaren in  Tours  1879  gedruckt  sei.  Mir  ist  sie  nicht  zu  (.lesicht 
gekimimen,  wohl  aber  die  von  E.  Kigaud,  der  das  Gedicht  iu  der 
Strophenfurm  Mistral»  im  Ganzen  mit  irutem  Geschick  übensetzt  hat. 
Auch  eine  Übersetzung  in  einen  Dialekt  des  Dauphine  von  Maurice 
Riviöre-Hertraiid  liegt  in  den  Veröffentlichungen  der  Geseilschaft 
für  das  tjtudium  der  romanischen  Sprachen  zu  Montpellier  vor,  und 
einige  Abschnitte  sind  von  Canuen  Sylva  in  das  Rumänische  über- 
setzt worden. 

Auch  für  Deut-schland  hatten  wir  schon  eine  Übersetzung  der 
Mireio  (sie  wählt  die  Form  Mireia),  die  Krau  Uorieu.x-Brotbeck  1880 
zu  Heilbronn  eracheiueu  Hess.  \'oraus  geht  iiir  die  Übertragung 
der  LebenBerinneningen  Mistrals  aus  seinen  Isdo  ä'or  und  ein- 
leitende Bemerkungen  über  die  Feliberbewegnng  von  Gustav  Dorieux. 
Natürlich  kann  es  nicht  unsre  .\ufgabe  sein,  die  eine  ÜlHü-setzung 
auf  Kosten  der  andern  hervorzuheben.  Wie  die  Provence  mit  ihren 
eigenen  Landscliaftsbildern,  iiiren  Bewohnern  und  ihi'cr  Sprache  auf 
alle  Nordländer,  die  sie  kennen  lernten,  einen  faBciuierenden  Reiz 
ausübte,  so  ist  auch  Frau  Dorieux-Brotbeck  mit  grosser  Begeisterung 
au  ihre  Aufgabe  gegangen,  und  in  liebenswürdiger  Weise  entwaffnet 
sie  p.  LXXn  des  Vorworts  von  vornherein  die  Kritik,  wenn  sie 
Mängel  an  ihrer  Arbeit  entdecken  sollte.  Die  geistreiche  \'ertasserin 
hat  1877  zu  Wien  bemerkenswerte  eigene  lyrische  Gedichte  erscheinen 
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lassen;  eüi  einleitender  Voreesang  an  Mistral  erweckt  die  besten 
Erwartungen:  die  ersten  Strupiien  scheinen  ihnen  Keclit  zu  geben, 
auch  der  g:an/.e  entte  (ie^an)^  liest  sich  mich  leidlich,  wenn  man  auch 
hie  und  du  Aiiitdruck  oder  Vers  anders  i^estaltet  wünschte.  Weiterliiu 
gewinnt  man  aber  immer  mehr  den  Eindrack,  daäs  eine  »ehr  sorg- 
ftltig«'  Durcliarbeifaup  nötig  yrewesen  wtlre.  Nirht  dass  die  Über- 
setzerin den  provenzalisdien  Text  uukun'ekt  wiederi^Jlbe ;  es  i»t  ihr 
meist  gelungen,  ihn  richtip  aufzntaHsen,  wie  denn  iiberliaupt  die 
französitiche  Prosta-Uliersetzung,  mit  der  Mistral  st^ibst  sein  Werk 
ausstattete,  das  Verständnis  desselben  sehr  erleichterte.  Aber  wie 
sie  selbst  fürclitet,  da  sie  lange  in  der  Fremde  weilte  und  so  des 
direkten  Verkehr»  mit  dein  deutsch-nationalen  Geistesleben  entbehrte, 
hat  ihr  (lefühl  für  das,  was  in  unserer  Spruche  sinngeniüss,  schön 
und  wohlklingend  ist.  «ich  nicht  .so  bewahrt.  Ri-ime  wie  p.  73.  str.  3: 
sunammeii  trifft  und  lur  Miigift;  ebenda  str.  4:  v<Al  huwjer  Leid- 
nhnuiKj  und  die  so  Jung :  p.  82.  4:  Kleeblatt  mA  uiesatt  (warum  dies 
in  einem  Wort  ifesehrieben':')  und  andere  mehr  erklären  sich  wohl 
darau.-*.  dass  der  l'bersetzerin  bei  ihrem  lanjren  Aufenthalt  in 
romanischen  Lilnderu  das  (ietüli!  für  die  BedeutunL'  der  .^ccentsilbe 
im  deutschen  Versbau  nicht  niehi-  so  lebendig  geblieben  ist.  Alexan- 
driner wie  p.  23.  Str.  2:  Wach  wür  ihr  Autj  geblieben  bis  zur  Früh' 
Tau/dU;  p.  82.  1.  Wild  renkend  auf  des  Olymps  (Hp/elii  stellt  den 
Barst;  ebenda  str.  2.  Bar/ust  durch  Kieseln : /roher  ist  die  Kidechs^ 
nielU:  p.  143.  3.  Fühlt  eiiisi'ge  Kraft  Ainbrosiiis.  die  kam  zum  Aus- 
bruch, sind  völlig  nach  dem  (iesetz  der  Silbenzählung  gebaut  und 
wirken,  wie  so  viele  andre,  im  neutsrhi-u  höchst  unschön.  Dabei 
denke  ich  nicht  an  die  Nichtljeachtnng  der  Mittel-Oilsnr,  die  wohl 
hiiutig  von  der  Vcrfa.sserin  beabsirhtigt  ist;  doch  dürfte  es  besser 
gewesen  sein,  auch  diese  Freiheit  sich  bei  der  l'bertragniig  der 
Mireio  nicht  überinässig  hüutig  zu  gestatten,  da  Mi.-itt'al  selbst  sich 
der  strengeren  Observanz  fügt.  Die  völlige  Vernacidilsäigung  des 
Wortaccentes  ist  es  aber,  die  das  deutsche  rythmische  ftettih!  auf 
die  Dauer  unangenehm  berührt.  Dahin  gehören  auch  die  hitutigen 
grundlosen  Inversionen  und  die  Weise  der  Übersetzeiiu  ihre  Verse 
so  zu  bauen,  dass  es  fast  zur  Ausnahme  wird,  wenn  Satzteil-Abschluss 
and  Veiiiende  zusammen  faUeu.  Beispiele  bietet  fast  jede  Seite  der 
Übersetzung  mehrfach.  Ich  gebe  gern  zu,  dass  es  pedantisch  sein 
würde,  bei  einem  Gedicht  von  dieser  Ausdehnung  einzelne  An.stösse 
solcher  Art  besonders  hervorzuheben ;  aber  die  übergi'osse  .Anzahl 
solcher  Erscheinungen  hindert  denn  doch  den  Leser  aus  der  Ülier- 
tragung  den  Wohllaut  der  Rythniik  und  die  Schönheit  der  Sprache 
heraasznfühlen,  die  gerade  den  eigenen  Reiz  der  Mistral'scheu  Dichtung 
bildet.  Der  Kaum  verstattet  es  nicht,  grössere  Abschnitte  beider 
Übersetzungen  einander  gegenüber  zu  stellen.     Ich   würde  es  sonst 
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mit  dem  Gebet  an  die  heiligen  Franen  im  X.  Gesang  gethan  haben. 
Bertnch  hat  das  seit  Heines  -Wallfalirt  nach  Kevlaar'  für  Wallfahrt«- 
lieder  klaseigche  Metrnm  gewithlt  and  beginnt  p.  190: 
O  heilige  Marieeii,  zu  Blnmen  wandelt  Dir 
Der  Annen  bittre  Thränen.  Beid  gnüdig  nnn  auch  mir! 
nnd  weiter  Str.  3  n.  4: 

Ich  bin  ein  junges  Mädchen,  das  einem  .Jüngling  gut: 
Vincön  .  .  .  Ihm  gilt  mein  Sehnen  und  meiner  Tbränen  Flut! 
Ich  lieb  ihn  wie  die  Quelle  zu  Thal  zu  fliessen  liebt, 
Ich  lieb  ihn  wie  der  Vogel  die  Luft,  die  ihn  umgiebt. 

Frau  Dorieux  behltlt  Mistrals  Metrum  bei  und  übersetzt  p. 


Ich  komm'  mit  Vertrauen. 
Ein  Kind  bin,  gering; 
Vincenz.  den  Jüngling, 
0  heiige  Frauen! 
Mit  Lieb'  ich  empfing. 


190: 

0  heiige  Marieen! 

Ihr  macht  ans  der  Thrftn' 

Uns  Blnmen  erstehn: 

Seht  huldvoll  mich  knieen; 

Horcht  schnell  auf  mein  Flehnl 

Ich  lieb'  ihn  so  dringend, 
Wie  gern  durch  den  Rain 
Hinfliegst  das  Bächlein 
Wies  Flüggvöglein,  B<;hwingend 
Sich,  liebt  Sonnenschein. 
Dabei  folgt  die  Übersetzung  von  Frau  Dorieux  hier  keineswegs 
dem  Texte  genauer  als  die  Bertuchsche ;  nur  Str.  4  versucht  sie 
gegen  Bertuch  in:  Cimme  l'auceu  ßame  Arno  de  onula  den  Be^friff 
des  Vögleins,  das  seinen  ersten  Flug  unternimmt,  festzuhalten.  — 
Zur  Vergleiehung  eignet  sich  besonders  noch  der  XII.  liesang;  aber 
man  kann  überall  eine  lieihe  von  etwa  zehn  Strophen  herauanehnieji, 
am  die  verschiedene  Wirkung  ler  Verdeutschungen  von  Frau  Dorieux 
und  Bertuch,  bei  ungefähr  gleich  korrekter  Wiedergabe  des  Urtexte«, 
zu  erproben. 

Dies  richtige  Verständnis  des  Textes  und  lebendige  Begeisterung 
für  die  Aufgabe,  die  nenprovenzalische  Dichtung  in  Dentscliland  be- 
kannt zu  machen,  wird  man  Frau  Dorieux  gern  zuerkennen;  die 
Bertnch'sche  Übersetzung  verbindet  ai)er  damit  auch  sorgfältige  Wahl 
des  Ausdrucks  und  sichere,  wohllautende  Beherrschung  der  deutschen 
Form.  Er  hat  empfunden,  dass  man  sich  nicht  mit  dem  ersten  Ent- 
würfe begnügen  darf,  wenn  es  sich  darum  handelt  ein  Übersetzungs- 
werk zu  bieten,  das  dauernden  Wert  behalten  soll,  dass  nur  w^ieder- 
holtes  sorgfältiges  Prüfen  in  Rythmik  und  Sprache  uns  ein  Werk 
schaffen  kann,  das  auch  in  deutschem  Gewände  den  eigeutlimlichen 
Zauber  der  Mistral'schen  Dichtung  auf  uns  ausübt. 

Berlin.  Bernhard   Schnieides. 
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BiJTanck,  W.  G.  C.  Uh  poüe  inconnu  de  la  sodite  de  i'VanfWd 
ViUon.  Le  Grand  Garde  Deriiere,  Po6me  da  XVe  sifecle, 
pnblie  avec  Introdnction,  Glose  et  Index,  suivi  d'nne  Hailad« 
inedite  de  Fran^ois  Villon  k  sa  daiue.  Paris,  Champion  1891. 
Kl.  8«,  61  Seiten,  fr.  2,—. 

In  dem  enten  Teil  diener  Pnblikatiou  liegt  uns  eine  kleine 
Dichtung  vor,  die  HeiT  B.  zum  ersten  Mal  aus  einer  Ai-senal- 
handRchritt  an's  Tageslicht  gezogen  hat.  Diese  Dichtung,  die  aus 
35  siebenzeiligeu  Strophen  besteht.  gebiVrt  di-r  realistischen  Richtung 
der  tranzosiüohen  PDesie  des  XV.  Jaluhnndcrts  an.  Es  ist  ein  Aus- 
schnitt ans  dem  eigenen  Leben,  den  uns  der  Verfasser  dieser  Dichtung 
in  seiner  mehr  originellen  als  gewählten  Redeweise  schildert.  Er 
ist  jung  aus  der  Provinz  in  die  Stadt  gekommen,  man  darf  annehmen, 
das8  Paris  gemeint  ist,  und  ist  da  bald  das  Opfer  einer  gewiegten 
K  kette  geworden.  Die  Rolle,  zu  der  er  sich  selbst  venirteilt,  ist 
tragikomisch.  Er  wird  seiner  Leidenschaft  nicht  Herr,  ob  er  gleich 
weiss,  das»  mau  mit  ihiu,  dem  ungewandten  Provinzler,  sein  Spiel 
treibt  und  dass  einem  Andern  (eben  dem,  den  sich  die  Dame  als 
g&rde  deiTiere  hält)  das  zu  Teil  wird,  was  sich  der  Unglückliche 
vergeblich  ei-sehiit.  Fi-eilich  die  Ironie,  mit  der  er  seine  Seelen- 
zustilnde  schildert,  lässt  vermuten,  dass  sicli  der  Dichter  endlich  doch 
eiinauut  und  vielleicht  gerade  mit  diesem  Poem  den  Versuch  gemacht 
hat,  sieh  die  unwünligi;  Leidenst^haft  vom  Halse  zu  versilizireu. 

Dass  wii'  en  hier  mit  einem  Geistesverwandten  Villons  zu  thun 
habeu,  dafür  spricht  die  frische,  lebendige  und  sarkastische  Art,  mit 
der  der  Dichter  seinen  Gegenstand  vortrügt.  Aber  das  ist  auch 
Alles,  was  sich  von  ihm  sagen  litsst,  denn  mit  dem  Namen  Debosco, 
der  sich  aus  den  Antäiigsbuchstalien  der  letzten  Strophe  ergibt,  ist 
TorlÄutig  nichts  anziifangi'u.  Indessen,  wer  dieser  Debosco  auch  ge- 
wesen sein  mag,  sein  Gedicht  ist  jedenfalls  beachtenswert;  es  ist 
Selbsterlebtes,  was  der  Dichter  schildert,  uud  er  scMIdert  es  treu  und 
ohne  Schminke.  —  Dem  Herausgeher  lag  ein  verhältnissmässig  gut 
erhaltener  Text  vor,  der  ihn  nur  zu  wenigen  Aenderuugeu  ver- 
anlasste, die  man  wohl  gutheissen  kann.  Im  Index  gibt  B.  zahlreiche 
nnd  gelehrte  Erklärungen  von  niclit  ohne  Weiteres  verständlichen 
Stellen  des  Textes,  den  er  überdies  häufig  durch  Parallelstellen  aus 
zeitgenössischen  Dichtungen  illustrirt.  Mit  Rücksicht  auf  den  Um- 
stand, dass  wir  von  der  französischen  Liiteratur  des  XV.  Jalirhunderts 
noch  keine  DarBtelluug  besitzen,  wäre  es  von  dem  Herausgeber 
rücksichtsvoll  gewesen,  wenn  er  die  angezogenen  Stellen  etwas  sorg- 
fältiger nachgewiesen  liätte. 

Als  einen  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  pnblicirt  B.  eine  Ballade, 
die  er  Villon  zuschi'eibt.     Dass  diese  Ballade  wirklich  von  dem  be- 
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rfihmten  Dichter  berrQlirt,  i^t  <^inf  Annahme,  die  »ich  uns  dem  Gedicht 
allein  nicht  rerhtt>rtJ2«n  lägst.  Die  Begrflndnnt;  soiner  Bebaaptang 
gedachte  B.  liereits  im  Laufe  de«  Jahres  1891  in  der  Romania  nieder- 
zalegen,  dcH'h  ist  der,  auch  von  Seiten  der  Romania  wiederholt  iu 
Aussicht  g;e8teUte  Aufsatz  CVilln»  htedit)  bis  jetzt  nicht  erschienen. 
Hai-lk.  f.  HsrcKKN-KAMP. 


Krumme,  l»r.  Vf.,  Da»  höliere  Schul iregeti  im  ÄiuhituU  KnJirtiul  (hr  Uttten 
■JO  Jnliff.  Braundchweig,  0.  Salle.  1890.  48  S.  8«  80  Pf 
Der  Verfawier  berichtet  über  diejenigen  aiislilnilisciir-n  Lehrplüne, 
welche  den  Unterricht  in  den  klas-tischeu  Siirachen  rurürkdriiiufen  oder 
dnrch  Einricbtnng  von  Parallelklassen  dii'  Möglichkeit  gewähren,  einen 
Teil  der  Schüler  von  demäcllien  wenigsten»  teilweise  zu  entlasten  zu 
Gansten  de»  neusprachlichen  oder  realistischen  Unterrichts.  Da  mit  der 
Reform  der  preossischen  höheren  .Schalen  dos  Bedtirfnis  nach  einer  zeit- 
emässen  Umgestaltnng  des  L'nterrichts  der  <>7ninasieii  and  Realgymnasieii 
iuri-lrnns  nicht  befriedigt  ist,  so  sind  diese  Zasumiucnstellangen.  welchen 
fiberdies  geschichtliche  Nachweise  beigefügt  sind,  immer  noch  wertvidl. 
Ob  freiliih  der  neasprachlirhc  Unterricht  sch>in  jetzt  die  Aasbildung  erlangt 
'  abe,  die  diese  Lehrplüne  zum  gri^sscn  Teile  voraussetzen,  mnss  noch 
ingestcllr  hleitien.  Dem  Heferenten  scheinen  auch  heute  niKh  die  (je- 
•ichirhten  der  grossen  Männer  des  Altertums  püdagogisL-h  wertvoller  zu 
sein,  als  was  die  meisten  Klementnrlificher  tiir  >ten  französischen  and 
englischen  Unterricht  dafVir  bieten,  und  er  orgreift  diese  Gelegenheit  zu 
erklären,  dsss  er  von  den  Einwftnden,  die  er  vor  zwanzig  Jahren  dem 
,0-<tendortt?chen  Reforraplan''  entgegensfestellt  hat.  noch  nicht  zurüfk- 
gekomuien  ist.  Einiire  „Refornisehriften'"  haben  dies  behauptet  trotz  einer 
Erklärung,  die  er  gegen  Vi'dcker  in  den  Jahn-Pleckeisensc)ien  Jahrbüchern 
vor  einigen  Jahren  hat  erscheinen  lassen.  Richtig  ist  nar,  dass  er  es  i&T 
pädagogisch  unerlaubt  halt,  neunjährige  Knaben  schon  mit  Latein  zu  be- 
lasten. Er  möchte  aber  auch  anderen  fremdsprachlichen  Unterricht  aat 
dieser  Altersstufe  mich  nicht  beginnen. 

E.  VON  SallwChk. 


Lndwi:;:  Volkmanu  (urd.  Lehrer  an  lU-r  •  Iber-Realschule  in  Breslau).  Dir 
Methodik  des  Schutiinlerriilit«  in  deti  nindenifn  Fremdupraehtn, 
gegrüudef  auf  dif  Methodik  den  deutddu'H  J'»terricht«.     Dargelegt 
am  Deutschen  und  Französischen.     Berlin,  Mittler  d  Solm,  1891. 
34  S.    8». 
Franz    Kem.s   analytischer   Sprachunterricht    imd  die   durch    Ziller 
schematisierte    Herliartisclie    Didaktik    bestimmen    die    luethudischen  Vor- 
schlüge des  Vertasser«,  die   interessant,    für  den   mit  Herbart  nicht   ver- 
trauten Lehrer  aber  vieHacli   unverständlich  sein  werden.     Auf  die  Fest- 
stellang    der   zur    .^nknüpfang   neuer    Erkennniisse   geeigneten    früheren 
Vorstellungen        eine  an  sich  sehr  wichtige  Forderung  der  Didaktik  — 
bat  die  jangherbartisclie  Schule  bekanntlich  einen  dankenswerten,  aber  auch 
sehr  einseitigen  Eifer  verwendet.     Das  nämliche  Bestreben  führt   unseren 
Verfasser  darauf,  den  französischen  (fremdsprachlichem  Unterricht  in  der 
Weise  an  den  niuttersprachlichen  anzuknüpfen,  dass  er,  „wenn  der  Schüler 
da»  Niveau  seiner  eigenen  Sprechweise  mit   grammatischem  Verstiindnis 
erreicht  hat,  d.  b.  wenn  er  die  Anfangsgründe  der  Satzlehre  beherrscht", 
die  entsprechenden   französischen  Spraeheleniente  gewissermassen   in  des 
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BAhmen  der  so  gewonnenen  grammatischen  Begriffe  einfach  einfügt.  So 
kommt  es,  rtass  der  Schüler  das  ganze  französische  Zeitwort,  sngar  un- 
regelmässige Formen  desselben  (S.  16),  femer  da«  Nomen  and  Pronomen, 
j»  setbat  die  Ürandzüge  der  Syntax  erlernt  hat.  beror  er  ein>-n  zusammen- 
L  hängendvn  iVanziVsischen  Satz  liest.  Wa«  «her  die  Behamilnng  der  nachher 
'eintretendt'H  Lektüre  und  im  Anfang  über  da«  „Parlieren'"  gesagt  wird, 
ist  beherzigenswert ;  aber  die  ganzo  Methode  ist  heute  unannehmbar.  Sie 
ist  nicht  einmal  herbartisch  und  verurteilt  sich  damit  vom  eigenen  Stand- 
pnnkte  des  Verfassers  ans. 

E.  VON  SallwüRK. 


FrHs    Bock,    WetteiMitit!   Mfrkmale  der   verbesserten   Spradtunterrichta- 

»  Methode.    Teschen,  K.  und  k.  Hof  buchdnickerei  Karl  Prochaska. 

1891.     19  S. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift,  ilie  wohl  zuerst  als  Prugramm  er- 
schienen ist.  hat  zwei  Jahre  lang  naeh  der  .neuen  Methoile'  Französisch 
gelehrt  und  ist  dabei  zu  der  Ansicht  gekommen.  da.ss  viele  „Kunstgriffe 
nnil  Kniffe",  welche  die  Reformer  empfehlen,  von  geringer  Bedeutung 
seien,  dass  aber  dem  analytischen  Unterricht,  dem  er  gefolgt  ist,  gewisse 
VorxOge  eigen  seien,  welche  wohl  begründeten  psychologischen  Forderungen 

B  entsprechen  und  <laher  sichere  piiilagogische  und  «lidaktische  Erfolge  hoffen 
lassen.  Diese  Forderungen  entnimmt  er  der  Pädagogik  Herbert  Spencers; 
er  hätte  eine  be.ssere  und  besonders  den  Sprachunterricht  vernünftiger 
würdigende  wählen  können,  aber  es  ist  «hon  anerkennenswert,  dass  neben 
den  praktischen  Zielen,  welche  die  Methodik  des  neusprachliehen  Unter- 
richts zu  sehr  in  den  Vorilergrund  gestellt  hat,  auch  pädagogische  Zwecke 
■  gewürdigt  werden,  welche  nur  deijenige  l'nterricht  erreicht,  der  bei  seiner 
Arbeit  von  gründlichen  psychologischen  Krwitgnngcn  .sich  bestimmen  lässt 
Ausserdem  hat  er  sich  Rat  gehult  bei  Vietors  methodischer  Umfrage, 
deren  Ergebnis  der  (lritt<'  Band  der  Phonetischen  Studien  mitteilt. 

H>iek  beginnt  seinen  Unterricht  mit  einer  praktischen  Lautlehre, 
der  acht  bis  zehn  Lehrstuiideii  gewidmet  werden.  Freilich  iiiuss  er  üuch 
bei  diesem  der  unalyti.selien  Methode  eigentlich  zuwiderlaufenden  Anfange 
sieh  gestehen,  dnss  man  über  muiiches  vorerst  hinwegsehen  müsse.  Nun 
kann  ztun  LesestUck  übergegangen  werden,  wenn  man  nicht  Sprechübungen 
Hin  Anknüpfung  an  Anschanungsbilder  einleiten  will.  Der  fremdsprachliche 
^^Anschauungsunterricht  erschöpft  allerdings,  wie  der  Verfasser  mit  Recht 
bemerkt,  seinen  Stoff  bald  und  bringt  noch  andere  Uisslichkeiten  mit  sich, 
von  denen  er  nicht  spricht;  aber  der  Verfasser  giebt  doch  selbst  später 
eine  hübsche  Probe,  wie  derartige  Sprechübungen  angestellt  werden  kOnnen. 
Da»  Lesestück  dient  y.unüchst  nur  dazu,  Sprachstoff  herbeizuschaffen. 
^^Srsl  später  fKngt  man  an ,  auf  induktivem  Wege  grammatische  Kennt- 
^^jsae  aus  den  LesestUcken  zu  gewinnen.  Die  Ortliograptiio  darf  den 
ersten  Unterricht  nuch  nicht  beschweren;  die  erste  Durchnahme  des  Lese- 
sttlckes  geschieht  sogar  bei  geathlossenem  Buch.  Erst  bei  der  Kepetition 
sieht  der  Schüler  die  Schreibforui  der  von  ihm  zuerst  nur  durch  das  Ohr 
angenommenen  Laute  und  Wörter.  Die  Lautschrift  ist  wichtig  für  die 
häusliche  Kepetition  und  in  manchen  Fällen  das  einzige  Mittel,  rien  Schiller 
zu  richtiger  Lautung  zu  bringen.  Indessen  mSchte  der  Verfasser  doch 
nur  (iebraucli  von  orthoepischen  Umschriften  machen,  wenn  sie  dem 
Schüler  gedruckt  vorgelegt  werden  können.  Den  Stoff  der  Lektüre  möchte 
er  ans  ,Scliule,  Feld,  Natur,  Stadt,  Ackerbau,  Industrie'  schilpten,  und 
dämm  geßUlt  ihm  Beehtels  Lesebuch  besser  als  das  KUhn'sche  Wir 
müssen  ihm  hier  einwenden,  dass  die  Schale  nie  Gegenstand  didaktischer 
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Unterhaltung  zwischen  Lehrer  und  Schüler  dein  sollte  und  dass  Be- 
flchreibnngen  sich  schwer  für  äprecbUbungen  hergehen,  Tehni.scbes  aber 
sich  schon  mit  RUcküicht  auf  den  Wortschatz  verbietet.  Erzählendes  ist 
in  allem  ersten  Unterricht  das  Ergiebigste  in  püdagogischer  und  didak- 
tischer Beziehung.  Für  die  Behandlung  der  Lesestücke  und  deren  Ver- 
wertung zu  Sprechübungen  erhalten  wir  ein  gutes  Beispiel  (8.  12]. 
Der  Gebrauch  der  «Icntschen  Sprache  ist  bei  diesen  T^bungen  mOglichBt 
zu  beschränken,  om  nicht  durch  öfteren  Wechsel  der  .Artikulationsbasis' 
die  Aussprache  zu  schädigen.  Üass  durch  das  Ucbersetzen  aus  der 
fremden  Sprache  iler  deutsche  Ausdruck  geschädigt  werden  kann,  ist  nicht 
in  Abrede  zu  stellen ;  ebensii  wenig  kann  aber  rler  fremdsprachliche  Unter- 
richt die  Pflicht  abweisen,  durch  das  Uebersetzen  ins  Deutsche  den 
deutschen  Ausdruck  zu  üben  und  die  von  einander  abweichenden  Begriffs- 
sphüren  der  beiden  Idiome  scheiden  zu  lehren.  Der  Verfasser  hat  lUesen 
Standpunkt  ganz  übersehen  (S.  11).  Dass  der  Text  des  Lesestückes  so 
eingerichtet  werde,  dass  er  für  diese  Behandlung  sich  füge  und  dem  An- 
fänger nicht  zu  viele  Sohwierigkeiten  gramniatischer  und  lexikologischer 
Art  auf  einmal  biete,  ist  selbstverständlich;  in  die.ser  Beziehung  ist  aber 
ancli  unser  Verfasser  vielleicht  noch  zu  ängstlich.  Orthographische  Diktate 
hält  derselbe  als  nel  zu  schwierig  wenigstens  vom  ersten  L'nterrichtsjahre 
ganz  fem.  und  wir  stimmen  ihm  hierin  bei.  Dagegen  giebt  er  zwanzig 
verschiedene  Arten  schriftlicher  l'ebungen  an,  welche  im  Zusammenhang 
mit  dem  Lesestücke  vorgenommen  werden  können..  Sie  beziehen  sich  auf 
den  ganzen  franzö.sischen  Unterrichtsgang,  sind  aber  nicht  alle  gleich 
empfehlenswert:  die  , Umwandlung  eines  Gedichtes  in  Prosa"  möchten  wir 
vom  französischen  Unterricht  ausschliessen  wie  vom  deutlichen. 

Der  Verfasser  schliesst  mit  Leitsätzen,  die  aus  seiner  dankenswerten 
Abhandlang  hervorgehen.  Der  letzte  lautet:  Alles  ist  zu  thun,  um 
das  Gift  der  Unlust  fernzuhalten.  Möge  jede  Methode  sich  an  dieser 
Forderung  selbst  messen,  so  virird  sie  ilires  Erfolges  in  erziehlicher  und 
praktischer  Hinsicht  sicher  sein. 

E.  VON  SAM.WßRK. 


Phonetische  Studien.     Zeitttehrift  für  loissensAaftliche    und  yraktisdte 

Plwndik  mit  besonderer  Rücksicht  aui  die  Reform  des  Sprach- 
unterrichts, herausgegeben  von  Wilhem  Victor.  Marburg, 
1890  0.  1891.')    N.  G.  Elwert. 

Dritter  Band:  Ch.  Leveque  (d'Oisy),  der  unterdessen  leider 
verstorben  ist.  fügt  seinen  trüberen  Unt^rsnchnngen  über  Paul  Passy's 
Fran(;ais  parU  (vgl.  hier  XI 11'  93 — 95)  im  Anschlusa  an  dessen  zweite 
.Auflage  noch  weitere  Bemerkungen  hinzu  ipp.  101  —  108).  Seinen  Stand- 
punkt bat  er  seitdem  nicht  verändert:  .Pour  l'enseigDGment  a  l'ötranger. 
il  me  semblerait  dtsirable  il'feviter  ttint  ce  qui  dißßre  par  tmp  du  type 
mnyen  du  parier  des  Frani;ais  de  bonne  socifitfe.  (|nelle  ijue  soit  lern'  origine. 
Si  j*admets  plusieurs  types  de  prononciatitin  pour  l'fetude  des  (trangers, 
je  düis  cn  restreindre  le  nombre  antant  <|ue  pussible.  et  pour  faire  tout 
rentrer  dans  ce  cadre  ainsi  rfitrfeci,  je  devrai  rejeter  des  l'abord  et  ri- 
goujeusement  ce  (jui  s'6carte  par  trop  dans  un  sens  ou  dans  l'uutre  da 
type  moyen.  Le  langage  familici-  et  le  style  61ev6  peuvcnt  suffire  ä  ces 
be8(dnB  de  renseignement  apteial  an  nom  duquel  je  parle  ici.  l'e  qui  est 
trop  familier  ne  iloit  pas  &tre  appris.  il  oe  serait  applicable  que  rarement, 
il  entraimrait   aussi  des  cunfusions  regrettables  ip.   101  i.).'     Als  Norm 
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gnll  etwa  die  Aussprache  i;elten .  »ie  sie  PaAsy  in  jenem  Briefe  von 
üaston  Paris  gegeben  hat  (Phoii.  Stud.  I  260:  v«'  '"'i'  XIII»  92).  Zu 
dem  type  trop  famüier  rechnet  er  z.  B.  die  Aaslasgang  iles  äabjekts  und 
der  Negation,  wie  y  a  jilu«  statt  ü  n'ij  a  plus,  j'avaui  pan  statt  je 
n'avais  pas;  femer  das  Verschlacken  weiblicher  Endsilben,  wie  vol'  para- 
doxe statt  votre,  metV  dtssmi  statt  mettre,  rend'  oder  gar  renV  nerniee 
statt  rendre,  reprnxd'les  armes  statt  reprendre,  omb'  d'un  pint»  statt  itmbre, 
lab'  d'at»}OU  statt  table;  8o<iiinn  NachlSssigkeiten  nie  espres  statt  expres, 
e»pidition  statt  expedition,  une  'Ute  statt  tine  p'tite  u.  dergl.  In  den 
nieist(>n  dieser  Fillle  hat  die  erste  Auflage  des  Passy'schen  Baches  ebenfalls 
die  korrektere  Aussprache.  Besonders  anch  in  der  nun  folgenden  langen 
Tabelle  versäumter  Bindungen.  Hier  geht  Passy'  in  der  That  sehr  weit, 
wenn  er  stummen,  nicht  hinübergezogenen  Endkonsonanten  verlangt  in 
pas  un,  pnn  une  goutte,  se  met  ä,  les  hirondeües,  avait  entendu,  j'etais 
enchante,  froidement  inlrepide,  tout-ä-fait  endormi,  de  trois  en  trois,  cris 
extraordinairfs  nnd  ähnlichen  Beispielen  von  SubstÄntiv  im  Plural  vor 
Tokalisch  anlautendem  Adjektiv,  wie  femines  Hegantes,  demeurea  insociables, 
bmdets  inoffensifs,  deuih  htfponrites ,  nuages  ipais  (dagegen  bei  Vorsui- 
stellung  de.s  Adjektivs :  touchantes ^expressions) :  regelmässig  auch  stummes 
t  in  der  Verbalendung  -ent,  wie  in  aspirent  ä,  commencent  un,  veiiient 
alors.  viennent  aux,  apprennent  ä,  rendent  au;  dergleichen  in  der  Imperfekt- 
endung -aiCen)t  nnd  der  Participialendnng  -nnt,  wie  in  rrssemhlait  au, 
rrveillait  en  surliint,  hattait  avec,  contribuaient  encore,  apportant  un  ordre, 
smtriant  et  dansant.  auch  in  s'en  vont  en,  conduisit  ä  table  u.  ähnlichen. 
In  allen  dieden  und  manchen  anderen,  weniger  auffallenden  Beispielen,  wie 
»KrttÄ  iious  mimes  en  bataille,  rang  eiere,  puis  on  remit,  schreiben  Passy'  und 
Leve<|iie  tthereinstimmend  gegen  Passy'  die  liaisoti  vor.  Uneinig  sind  sie 
in  Fällen  wie  faites  rdater,  faitcs  envahir.  mortes  et.  Passy'  verlangt 
auch  hier  stummes  s,  Passy '  stimmloses  ts,  Leveque  dagegen  stimmhaftes 
ds  (denn  .t7  n'ga  de  liaison  gu'avec  la  sifflante  douce  .«').  In  Bezug  auf 
Angleichnng  des  Stimmtuns.  und  zwar  zu  gunsten  des  zweiten  Konso- 
nanten, ist  Leveque  überhaupt  sehr  streng.  Im  (iegensatz  zu  Passy i"* 
verlangt  er  stimmigen  Anslitut  wegen  des  folgenden  stimmigen  Anlauts 
in  avtc  des  cris,  rreque  d' Angers,  ebenso  gi  in  quel({ues  liabitunts  {Passy ' : 
kiUca,  Passy':  kikt,  Leveijue:  k'egzj;  femer  z  statt  «  in  se  glissa,  se 
ditputetU,  se  ranter,  ce  diru,  second  (=  igö,  so  auch  Passy-);  umgekehrt 
t  statt  d  vor  k  oder  p:  grande  croix.  de  coitsequence,  depuis;  bemerkens- 
wert ist  amuse  »««  lntnme,  wo  Passy'"*  itmüz  haben,  I-cvei|ue  dagegen 
amüs  ohne  Stimmton  des  Auslauts  und  ohne  Länge  des  Vokale  (letzteres 
vielleicht  nur  Druckversi-Iien,  denn  an  anderer  Stelle  dndet  sich  depost 
ses  armes  ebenfalb  mit  stimmlos  angeglir  heilem  K-itu^ilaut,  aber  erhaltener 
LSnge  des  o). 

Hier  und  in  ähnlichen  Fällen  empfiehlt  als»  Leveijae  in  falscher 
Konsequenz  eines  Prinzips,  da.s  lange  nicht  ausnahmsli>3  wirkt,  gegen 
»eine  sonstige  (iewohnheit  die  nachlässitrtre  Aussprache.  Man  darf  sich 
wundem,  dass  er.  der  sich  so  geni  zum  Anwalt  reiner  Aussprache  macht, 
tlberhaupt  das  Angleichungsprinzip  angenommen  nml  damit  verwischende 
Nachlässigkeit  zum  Gesetz  erhoben  hat.  Denn  phy.'iiologisch  notwendig 
ist  diese  Assimilation  nur  zum  Teil.  Es  ist  thenreti.sih  sehr  wohl  miigiich, 
in  faites  entrer  die  Dentaliit  stimmlos  zu  bilden  und  das  .:  darum  doch 
sofort  stimmhaft  einzusetzen.  Praktisch  freilich  wird  das  /  den  Anfang 
des  Dauerlautes  -•  stimmlos  beeinüns«i!n ,  r>eim  l'ebergang  zu  dem 
folgenden  Vokii!  aber  kann  sehr  gut  wieder  dar  Stimmtun  eingetreten 
sein,  ohne  <lass  dieser  darum  bis  auf  den  vorangehenden  Verschtusslaut 
zarQekwirkt;  also  etwa  fH:s(itre.    Seihst  in  dem  umgekehrten  Falle  iplus 
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d'soueenir)  iSsst  Mch  durch  kräftige  Bildanj<  des  Blählantea  wenigj^ten» 
Av  erste  and  xweite  Moment  der  Exidosiva,  die  Verscbhustiildnng  and 
die  Daner  des  Verschhwst« ,  «timmbat't  erhalten,  erst  beim  dritten,  der 
(dart'b  den  folgenden  Keibelaat  verkümmerten)  Vcr^cbiusälOsnng  «etzt  die 
Stimme  aus.')  .Tedenfalls  braucht  beim  rnt«rricht  «and  diesen  liat  Leve<iae 
ja  Ut>eraU  im  Auge)  von  all  diesen  Dingen  gar  nicht  die  Rede  zu  sein. 
Man  bemttbe  aicb  nur,  auch  beim  Zusauimentreficn  ungleicliartiger  Kon- 
sonanten, jeden  einzelnen  mögliebst  vollkommen  zu  artikulieren.  Was 
dabei  notwendiger  Weise  durch  die  anders  geartete  Nuchbarseboft  ver- 
loren gellt  oder  modifiziert  wird,  macht  sich  ganz  von  «elhst,  aad 
Fliichtigkeiten,  wie  sie  sich  beim  schnelleren  Sprechen  natnrgem&ss  er- 
geben, brauchen  vom  pädagogiacben  iStandpnnkte  aus  nicht  in  Oesetze 
get'as.«t  zu  werden,  rebrigens  mass  man  sieh  liei  manchen  der  angeführten 
Beispiele  wundem,  dass  gerade  Levetjue  nicht  einen  anderen  Au;iweg  zur 
ESrleicbterung  der  unverträglichen  Koneonanz  vorschlAgt,  nämlich  dentlichM 
f  :  firatuir  rniir,  dfjHiis,  »f  qlinsii. 

Eine  andere  Nachlilssigkeit.  die  Leve<|ue  nicht  billigt,  ist  die  Be- 
seitigung der  Dop)>el- Konsonanz  in  uffimtr,  vorrompii,  horreur,  horribU, 
torrent.  Dagegen  ist  er  einverstanden  damit,  dans  il  vor  Konsonanten 
in  der  I'rogangsBprache  sein  /  einbltsst,  also  Plural  vor  Vokalen  i>  and 
sogar  auch  im  B'cmininum  <■:.  Letzteres  ist  auffallend.  Ich  glaube  nicht, 
dass  rUei'sJ  überhaupt  »o  leicht  sein  l  verliert  wie  il^xj. 

Mit  besonderer  tienugthnnng  konstatiert  Leveigue.  das»  in  liemass- 
heit  der  von  ihm  aufgestellten  Gesetze  ivgl.  hier  XIII!  93  f.i  das  e  der 
enklitischen'  Wörteben  von  Passjr'  richtig  beobachtet  ist,  einmal  bei 
gleichen  oder  ähnlichen  Konsonanten  wie  in  (U  tot,  le  long,  de  dragotu, 
df  Taramcon ,  sodann  auch  bei  starken  Konsonantenhünfungen  wie 
rampagne  f/«e  nous  eenons,  incapable  de  supporter,  Service  ipif  natu,  groitpe 
ijU  cinq,  hors  de  c/iet  noug.  tatBeur  de  höh  metier,  dücours  de  Fredine, 
_  wr  de  FratiQaia,  que  l'impulsion,  wo  Passy'  überall  stummes  e  vor- 
Rcbreibt. 

Was  ich  früher  i/ufc  XIU'  95)  über  Lev&iae's  Neigung  zu  nichte- 
sagenden rhetorischen  Floskeln  bemerkte,  wird  in  grösserem  l'mfange 
bestätigt  dnrch  seine  Abhandlung  L'aceeiit  loniqut  et  l'ecnture  (pp.  199  bis 
212),  die  er  schon  zwei  .lahre  früher  geschrieben,  aber  hier  erst  ver- 
iiffentUcbt  hat.  In  höchst  willkürlicher  Auflassung  und  ohne  an  «ach- 
lichem Inhalt  irgend  etwas  Bemerkenswertes  zu  bieten,  ist  da  vom 
Wortaccent  und  der  Schrift,  aber  auih  von  allen  möglichen  anderen, 
grammatischen,  phonetischen  und  metrischen  Dintren  die  Kede,  die  als 
Belege  teils  selbstverständlicher,  teils  rein  subjectiv  erfundener  Tendenzen 
der  Sprache  dienen  sollen.  Ein  Beispiel  lUr  viele:  p.  204  heisst  es:  .Les 
formes  /V/m,  vinu,  betm,  comme  mix,  ehevaux,  montrent  ((uc  nos  ancetres 
saviiient  reeonnaitre  aussi  dans  hi  langne  la  loi  i|uc  rien  ne  se  perd  dann 
la  nuture,  ni  nttbstance,  ni  forte;  il  ny  a  qiie  irarmfornuUion.  fest  i 
l'oreille,  cette  balance  de  l'esprit  poor  les  choses  du  son,  de  reeonnaitre 
une  l'assourdissement  des  consonnes  finales  va  renlorcer  la  voyelle  qni 
pr^cede,  o  bref  devient  ou,  e  ouvert.  au  :  molniou;  bei  beau.'  Dass  hier 
das  Ohr  eine  .balance  de  l'eMprit  pour  leg  dw.ieii  du  soir  genannt  wird, 
lässt  man  sich  ja  noch  gelallen.  Warum  aber  einige  Zeilen  weiter  die 
liaisim  eine  ,gratulc  dame  ä  seUe  ijuarlier»  de  noblesae-  genannt  wird, 
weil  r^ie  die  Endkonsonanten  x  und  j.  ,ces  iiitrus  du  geitihne  aücle', 
wieder  verdrängt  und  nur  das  s  ,ä  l'exerdce  de  ses  pricileges'  zulässt, 
wird  der  nüchterne  deutsche  Leser  schon  schwerer  begreifen.    Der  ganze 
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AulHatz  h.ltte  <>hne  Nachteil  für  >lie  WiKseniichaft  nnk:eili'n<'kl  lileibeii 
können. 

.lean  Passy  (Brnder  Paul  Pasny'»),  Natrs  de  phonMtiur  fninritine 
ä  pToiKKi  de  la  „FraiLCÖxischi'  Pliouetik"  de  I-'r.  Betjer  (pp.  346  H;")4), 
spricht  zuerst  Über  die  Betunang.  speziell  über  die  X'ersihiebuii^  de< 
Wortaccntps  oder,  besser  gesagt.  Aber  den  Nachdruck  aul"  früheren  al» 
letzten  Silben  nnd  führt  nngefiibr  folgendes  aus. 

Die  Hegel,  da.'is  der  Aicenl  auf  der  letzten  vollen  Silbe  liegt,  ist 
an  sich  richtig  und  tindet  unter  anderem  auch  darin  ihre  Hestiltignng. 
das«  die  kürzende  Kindersprarhi'  gerade  die  letzten  Silben  erhält  (z.  B. 
nö  für  Itoutimi.  Trotzdem  tinden  häutig  Abweichnngen  .statt.  Manchmal 
betont  tu:in  alle  Silben  möglichst  gleichmässig.  Hekiinnt  i.sl  die  gegen- 
siitzliche  Betonung  wie  se  i^oumetire  nu  se  demettre.  Zuweilen  fiillt  der 
Nachdruck  aut'  die  Wurzelsilbe:  conilamner,  incroi/able,  ijraniirment, 
rudtniient,  exeesKirejnnU  u.  s.  w,  zuweilen  aber  auch  nicht:  beaucoup, 
sur('>H(,  lonjours,  jainm«,  par/oi.v,  juui«m(.  In  iminchen  Würtern 
betonen  verschiedene  l'ersonen  verschieden,  z.  B.  gewöhnlich  abantii,  aber 
auch  ab/io/i/.  In  anderen  ist  es  immer  dieselbe  Silbe,  die  den  Ton  erhält. 
So  bewahren  Adverbia  wie  joliment,  nei^erernrnt,  »inceremcnt,  pitriiculirreinent 
nicht  etwa  die  Betonung  der  Adjektiva  y'oli ,  .■«rvero,  .«ncere,  parlicu- 
lier,  sondern  .setzen  ilen  Nelientun  auf  eine  frObere  Silbe:  yiliment, 
sireremenl,  ninchrement,  \tnT(iitäiere»ient.  Dies  ist  eine  b'olge  des  Be- 
därfiiisties  nach  rhythmischer  l'>ewegnng,  die  zwei  betonte  Silben  hinter 
einander  nicht  zuliisst.  Daher  z.  B.  auch  der  l'nterschied  in  iler  Be- 
tonung Von  Sätzen  wie  j'ai  in  Pierre,  fai  vu  /<«  «mwon,  J'ai  vu  la 
maiison  di-  Pierre.  Allerdings  tindet  sich  ja,  besonder»  in  zweisilbigen 
Wörtern,  gerade  ilie  vorletzte  betont,  dann  ist  aber  die  letzte  ganz  tonlos. 
In  HXXTtout,  beancou/j,  par/ow  n.s.  w.  haben  wir  also  geradezu  eine  Ver- 
schiebung des  Aicents,  während  man  Ivei  jenen  jungen  Adverbien  richtiger 
von  einem  Xebenaccente  sprechen  niösste.  Im  Allgemeinen  gilt  nach  alle- 
dem Folgendes  (p.  H48):  ,L'accent  ilu  uud  isolt,  et  ilii  plus  grand  n.imbre 
de  miits  duns  la  phrase  trappe  la  ilemiere  syllabe.  II  peut  etie  iiindittfe 
qnant  ä  .son  intensit^  et  h  sa  place  par  denx  eauaes  dordre  difierenr  et 
ifui  agissent  tantöt  dans  le  nieme  .sens.  tantöt  en  sens  cuntraire: 
1°  (juand  <>n  veat  attirer  l'attention  snr  un  uiot,  un  en  renforce  l'atcent 
et  tres  souvent  <>n  le  diplace  dune  fa(;un  parfois  arbitraire.  Pnurtant, 
s'il  >  a  ilans  le  mot  une  syllabe  particulicrement  impurtante,  c'est  eile 
•(U'on  acentue  de  pr^ftrence  (aceeiitnatinn  antitbfetiiiue  et  pent-etre 
aecentnation  radieale.  I  2"  En  meme  temps  <in  tend  &  ilisi>oser  les  aecenta 
de  fa<,-on  ä  ce  i|u'il  en  r^sulte  un  dessin  rythuiii|ue.' 

Nun.  wir  wissen  ja,  was  wir  eiavun  zu  halten  haben,  wenn 
Franzosen  von  einer  vollständigen  Veiseliielinng  des  Accents  spiechen. 
Vollständige  Par-  oder  I'inparoxytoiia  wie  im  Deutschen  entstehen  dailuich 
noch  lange  nicht.  Es  ist  eben  nur  ein,  oft  regelmässiger,  zuweilen  sehr 
starker,  ihetoriscb- musikalischer  Nachdruck  auf  einer  früheren,  durch 
sonoren  Vokal  und  rytlanische  Bewegung,  zuweilen  wohl  auch  ilurch 
inhaltliche  Bedeutung  besonders  dazu  geeigneten  Silbe,  wodurch  aber  iler 
eigentliche  Wi)rt-  (oder  besser  Sprechtakt- ;accent  auf  der  letzten  sogar 
dann  nicht  einmal  vollständig  verschwindet,  wenn  diese  nur  getlUstert 
wird.  Auch  ilie  antithetische  Betonung  in  .•.*•  soum««re  oii  se  i\imettre 
ist  l>ei  weitem  nicht  so  stark  wie  im  iieutsehen  und  darf  das  -metlre 
nicht  völlig  tonlos  machen.  Im  liegenteil,  oft  genug  lällt  es  uns  auf. 
wie  wenig  der  Franzose  im  Stande  ist,  Worte  oder  Silben  wie  im  Deutschen 
als  gegensätzlich  oder  besonders  nachdrücklich  durch  blosse  Betonung 
hervorzuheben. 


MM».    D  ■>  •  ^'w 
Cm  •«•(» 

MM  =  mi*fi,  yftkhmk 
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tJimfmU  4t  lamymt  rm  4*  Cnro  . .  .  amiimat  mm 

4mm  Im  mm  mm  ftmlmmmmt." 

b  B«c«  mT 4m  Aeeml  mmthaL.  4.  k. 
wtfefec  i.  PaHjr  TMÜMk  rn  4tm  S- 
a*nl  «rUn  ««4a4ndL  4m  Ja 
I  Hiatinit»,  pemt  Ure  prmm$meh  4e  fmfmm  tri» 
fmüti^m,  »dm  4m  nwmrttde 
tmtploiuntl  jMVW  V^  ■  ■■  M  mtt 

Be^tn  KafMcl  Ibcr 
■«rinuigra  crgiait.     VeneUaMlaat  vor  Naml  wwi 
fotmt  de  mir*  =  yuiwmlr.  madtmoütOe  =■  mmtm^mrH. 
^  üt&rimmi,  mdmurahU  =  MmwrsM». 

/  aad  r  vor  UbialeB  H«ibrok>I  ftkem  oft  Ttriora:  Iniu  =  tf 
(mm  in  der  ^'olkMUvpraebe),  pime  =  pyi,  phu  =  pm  («iMh  bei  GebQdetai). 

Harmtmir  rufatiqiu  oder  rrfriirtirm  neui  J.  Pm^  ErscheinongtB 
wit  tdliiiifl  tnr  MlmufJ,  nropfr  ffis  Kuropten,  üti  tmz  fäai*.  DergleicheD 
Mi  freilit^h  aiiMt  (irr»*tt.  »ondem  reio  indiridaelle  Neignn^. 

Sehr  zu  bcdaaern  ^i  der  Eintlass  der  Orthor^rmphie  «nf  die  Aas- 
tpn«he:  ,11  y  s  de«  tS^ns  ntü,  d«ns  tear  nunie  rtdicolp  de  .proDonecr 
loatM  le«  lettres'.  dinent  «o/bö  oa  xJrö  an  liea  de  spi:  döptf  on  mtaM 
döptir  au  lien  •!«  riii/r:  »l-üpltf  ,ia  liea  de  »h'Ute.  *>  ne  «ont  plus  g;«Mrt 
aujonrd  hni  •(oe  le«  neilUrdü  et  le  people  «(ui  prvnoncent  /i  üU).  v  (einq}, 
»ä  (nennj,  »rgrtlir,  Of/r^er  on  rgrrter  set-reUire;.  4ädtik  (^Dantzicki,  fiföii 
(f^onderl.   rtr  <'faiiM.'tt),  trif  lelle   vienti      Ainsi  b  tendance  »i  ävk^iM 
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ft  l'assimilation  et  noumment  ä  la  rocalisatinn  des  cunsonnos  soufH^s 
entre  mvelles.  tendance  i|ni  donnait  k  notre  langue  tant  d'barmonie  er 
de  doncear,  est  hrataleinent  entrar^e  par  le  respect  stupide  de  la  lettre 
moal6e'  (p.  364). 

Vierter  Band:  önstav  Rnlio  (in  Prag),  £:!>ra>  *■  grammairf 
phonffiquf  (pp.  307-  -334).  Der  Aufbau  iler  Grammatik  auf  rein  phone- 
ligcher  Grundlage  hat  mir  schon  bei  Kilhn's  erst«m  Versuch  den  Eindruck 
einer  blossen  Spielerei  gemacht,  und  auch  Rolin  hat  mich  durch  seine 
ganz  radikal  phonetische  Behandlung  der  Konjugation  von  der  Zweck- 
mässigkeit einer  solchen  hypennodemen  Grammatik  nicht  zu  überzeugen 
Termnrht.  Wie  willkttrlich  und  widersinnig  müssen  nicht  gerade  die 
Verbalformen  erscheinen,  wenn  man  sie  ganz  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Entj<t«hang  l>etrachtet.  von  der  die  gewöhnliche  Orthographie  trotz  aller 
ihrer  Inkon8e<|uenzen  doch  immer  noch  ein  gut  Teil  dem  Sprachbcwusst- 
sein  erhält'.  In  der  That  tragen  denn  auch  Uolin's  Konjugationsiregeln 
TOllig  den  Stempel  des  rein  Aeusserlichen.  nur  zuf)illig  Richtigen.  Auch 
die  Vereinfacbung,  die  dadurch  erreicht  werden  soll,  ist  nur  scheinbar 
und  erzeugt,  mich  anderen  Richtungen  nur  um  so  grössere  Schwierigkeiten. 
Mit  Unrecht  ruft  der  Verfasser  aus  (p.  307):  ,Combien  l'^tude  dAt.aill6e 
de  la  grammaire  frani.'aise.  de  lacronl  des  participes.  des  fle^ions  verbale« 
a  dfgoftt^s  d'ttrangers  ile  poursuivre  letude  de  cette  langue.  i|ui  leur  est 
si  »ynipathi<|ue.  et  lombien  de  moments  pr^cieux  i|ue  Ton  devrait  donner 
h  rMni;ttii»n  inorale  et  Inlellectuelle  de  la  jeunesse  et  i|ue  l'on  perd  ä 
s'occupei'  de  ce«  absurdes  vetilles!-  Nehmen  wir  z.  B.  den  occorH  den 
participes.  Die  phonetische  Grammatik  wird  hier  zu  lehren  haben:  .Die 
pnrticipat  passe»,  welche  auch  im  Femininum  vokalisch  auslauten,  bleiben 
im  .Singular  stets  unveriindert.  Im  I'taral  nehmen  sie  in  gewissen  Fällen 
Cdie  dann  gerade  so  genau  angegeben  werden  mitssen.  wie  in  der  bis- 
herigen Grimmatik^  vor  vokiilisch  anlautenden,  enge  mit  ihnen  zusamiueiH 
gehiSrigen  und  ohne  Pause  verbundenen  Wörtern  (d.  h.  also,  in  der  Bindung) 
oft  die  Kndnuu  z  an."  Nocii  komplizierter  gestattet  sich  die  Kegel  fttr 
diejenigen,  deren  Femininum  sich  durch  angehitngte«  t  oder  r  vom  Mas- 
culinnm  unterscheidet  (vgl.  p.  3H.y.  Anm.  1).  Ridin  wilrde  sich  die  Sache 
freilich  dadurch  be<|uemer  machen  dass  er  die  Fälle  der  Binrlunt;  an 
denen  allein  schon  jeder  Versuch  einer  rein  phonetischen  Grammatik 
scheitern  muss  i  als  der  allein  seligmachenden  („  Vox  p<tpuli  —  vox  Dei  (!)" 
p.  .S33)  I'mgangsspraclie ')  nicht  zukommend  einfach  ignorierte.  Immerhin 
mflsste  iler  Fall  In  lettre  tfiir  j'ai  ecrite  berücksichtigt  werden  und  würde 
zn  einer  Ähnlich  äusserlicheji  und  rein  mechanischen  Regel  führen,  wie 
sie  die  französischen  Giamiiuitikir  für  das  adverbialisch  sein  sollende  tout 
vor  Adjektiven  leider  durihgesetzt  haben. 

Bietet  somit  der  eigentliche  grammatische  Teil  der  vorliegenden 
Abhandlung  nur  das  Interesse  der  Kuriosität,  so  enthiilt  andrerseits  die 
ihm  vorausgeschickte  Phoiietique  mancherlei  Beachtenswertes.  Je  mehr 
franzilsische  Stimmen  sich  über  Aussprache  äussern,  um  so  besser  fUr 
uns.  Auch  aus  Külin's  Darstellung  der  franilisischen  Phonetik  verdient 
einzelnes  niedriger  gehäingt  zu  werden. 

Das  allgemeine  Prinzip  .enger  Artikulation  spricht  auch  Rolin  am 


'l  Rolin  geht  soweit,  dass  er  das  passe  defmi  und  den  subjonctif  dt 
l'imparfait  am  liebsten  ganz  streichen  möchte:  ,Ces  deux  derniers  temps, 
nous  airaerions  ä  les  faire  disparaitre  compl^tement  d'une  grammaire  pbon6- 
tique  ic'est  ce  qui  les  attendi.  et  k  ne  conserver  le  participe  präsent  qu'i 
cause  du  caractere  adjectif  ([u'il  a  dans  certains  cas"    p.  311). 
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•Ter  «»e  gnade  Miäiiw  mmctiaat'  (f.  318v 

In  ier  FMge.  die  «m  tckoa  MdK&di  ~ 
Di|htfcoa)(eB  >I«r  iiBbet««te  BcaUadml 
Migt   EdiB.   wie  wohl  all«  Priiww«,  4a 
»f— — "   4m    DntMbM   im   üitmctii«! 
i  «id  «Mlich    iiiwthilw    daUKkca  > 
n  koMofluikeker   \MMimnn      In  der  K« 

■aur  de«  .FVidi<n«i  nacfc  »-^  *-*  •!•  drittes  Pmt  >«  ^  314)  «ad  afe 
Bck^ieie  dan  (p.  31o   Ar  j:   warnt  pffam,  /«Myrn,   iaiadfe,    niUt, 
fUtr,  dtpmiiUer,  bnofamt,  mäUr,  jnWe,  «nd  tb'  x:  /Md.  ifitr.     b  < 
AoBerkeag  n   der  Kluw  der  Frieaücei 
JFä  j  »TÜt  b  aeiMlic  ünfoneaee  pnti*!« 
•ea»  •>  M  ».  ^  ae  eoat  qa'an  j  airoadi 
k  Atmi  utieaUe.    Dua  reaeogneaeat 
poor  des  «  et  M,  «w  jjjMwtia  CBnite  deane,  et  Fti^ve 
immmt  4  lek  prowinoer  comctoaeat^    Daat  le  ■ädt,  le  aw  ^a^  a'e 
tiii€  airM  i  ce  degrt  rfp  d^vdoppeaieat.  fl  eet  yfktm 
4e  trm  i^Babee.*     An  enilrer  Stelle  .p.  323  £    he« 
■  fsareat  daae  nae  syliabe  en  ouinbisanaB  arec  aae  Tevctte  qai 
ie  T«tx  wt  ffth  iftit  gUaeer  rar  eee  waa  at  fear  tut  pudii 
de  Toyelle«;  ik  ne  «oat  pbs  ^oe  dfi  teaeaanf  i  ea    ~ 
«.  Ui  ha,  Qttrma,  rwa,  pwi,  üimi,  tmwmdfmie  laa  mms  de  jaia 
eat  de  iMaie  de  i  .=  /):  ü«,  Ht/Htr,  Hi«it<i.-    Wie  Wiai  V 
veriaübraa  k«.  wird  Dochmab  wiedcilMit  (p^  333  Abm.  I) 
aaini  ut  oa  ne  fera  aacaa  eas  de  ee  pUaaMtee:  ea  praaaafaat  ie,  ni, 
pm,  et  en  T  ajrmtant   etisahe  •  »n  o.  etc.,  lti  +  i,rw-)-a,^-{-e«a 

daox  ^Uabea.  et  enfin  en  nne  seole  svUabe,  d' '^  ^~^ *■ 

ayaat    bien    «oia   de    mettre    l'aeccnt    tooiqae 
a'arriTcra  qoe  trop  (acilement,  par  inatiBet 

i*"*»**"".  qoi,  da  leate,  n'cst  t\Vkv  natorrUe.'     (i: 

Dieae  adken  jMm»  hUmrtUf  (;Uabi  Koiin  aadi  is  den  FlOca 
XB  dliftn,  wu  die  Vokale  t,  m.  m  in  letatcr  äillw  oaefc 
KabcaaMtat  aaf  Atr  Turleteten  nur  geflüstert  wcidai  («)ri.  hier  XP  8SS  L): 
Jl  K  peat  qne  \'><n  ait  afiaiie  4  ce  ton  ü  «ii  la  n^r»  faale  a  ae  ii- 
«ocaUm  par  an  ilepUcenient  d'accent  ti>niqae:  ontä,  la  ««jaOe  a'itaat 
phia  eiactement  aiticalee.  Ce«t  «nnoat  dan«  cea  eaa  de  dtplaneaienta 
d^aeeent  amcnia  par  dea  tatotioaB  qull  y  a  saareat  aatetitatioa  de  I«ae- 
tioBs:  lea  foactions  aHÜaire«  mbatitoeat  tics 
{p.  323,  Amn.  1  .  Bemerkenswert  Ut  ferner,  daas 
hriijä,  ivjir  transkribiert  werden  p.  317  .  wumit  aaefc  an  tugkiiAai 
iat:  poignard,  poigmit  de  maitu  =  poHar,  pöäedmü  ip.  318..  Ea&eii  irt 
bervurznheben,  daaa  Rolin  avadrücklicb  konstatieit  'p.  317«:  J  +  j  m 
foBileni  en  an  »eal-,  »<i  dass  als«  imim  m)mm  and  «oa«  noyiaa*  gaaa 
gleicb  lanten    Tgl.  hur  X»  13y.  Anm.  1). 

Ad  mehreren  Stellen  wird  'larmoi  bingrwiesen.  daai  das  FtaniftnsAe, 
abweichend  Tun  anderen  Sprachen,  die  Verwendaag  der  s<ig.  ti<iaidea 
Kunsonanten  (R<din  nennt  sie  FriaMttva-apUmem  .-  i,  r,  ■•,  a,  li)  in  r»- 
kali:^cher  .'^illieiifnnktiun  ukht  kennt.  Sie  dfirfea  aieht  im  Monde  mrflck- 
behalten ,  üondem  müssen  lagg»laww«  werden,  .lenr  trait  caractiiiMiiae 
Mant  reiploeiun  li  l'exeepIkiB  de  r)*  ip.  313 >.  .('«s  aons.  k  eaxHaten, 
ne  penveDt  fonner  «vUabe,  eaHaae  daaa  d'aanrce  laagnas,  aanuat  siavcs; 
dans  parltü  a«as  n  aTona  fae  4eVK  «yllabe»,  le  frottaaeat  de  I  ae  Ciad 
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')  Vgl  beenden  hier  IX'  133  ff. 
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dans  celui  di'  r  mal  articule ,  Texploxion  de  /  coi'ncide  aveo  celle  de  i  on 
r'eet  pas  oxtcm*-«  dn  loui"  (p.  316,  Anm.).  „L'ftl^menf  prinri]ial  est 
l'explosidii:  !■  pgt  ponr(|niii  ellt-s  ne  peuvont  fomier  »yllabt-  .  .  .;  on  ne  dit 
Pm:  avMpir,  raai!«  ai'i-lalper  mi  an««!  avekbpir''  (p.  328,  Anm.  2.).  Vor 
der  Verkuinmenin);  iles  analautemlen  r  wird  ausdrucklieb  tjewamt ;  „Ponr 
•mvrr  a  bic n  prononcer  les  r  tinanx  on  ceui  placfis  4  la  fin  d'une  syUabe, 
comniencer  par  !e.«  r  suivis  d'une  vovelle,  c'est-ä-<lire  leg  niettre  en  liaison  : 
le  prrc,f»t  tfnu,  rarr.est  jirecieux,  et  ensnite  U  jthre  de  man  ami  ■  .  . 
Poiu  faciliter  aux  AlU-mandH  IV  tinal  d'une  syllalje,  nnuB  intervalonb 
Büuvent  »  •  anbergi$le  =  6bifr{»)£i»t,  goitvemante  =  guver(»>nnt.-  (p.  317. 
Anm.  4). 

Was  ich  hirr  XI II'  p.  98  über  e  =  n  gesajtt  habe,  wird  von 
Rolin  bestiitigt  .a  nasal  rcmplace  f  dans  la  bouche  de  hien  des  per- 
BOnnt-R:  mrtnä  di'vient  pre8<|Ue  m'Un<!'. 

Zwischen  parlai-jr.  und  parlais-je,  jtarlfrai-je  und  parlerais-je  kon- 
statiert. Ridin  einen  kleinen  l'ntt-rschied:  „La  diffference  qu'il  y  a  entre 
parier,  parlir'd,  pnss*  d^tini  et  imparfait  interrogatifs.  lutur  et  t.onditionnel 
interrogatifs.  c'est  iiu'au  pussi  dfftni  et  au  futur  It  nest  pas  anssi  ouvert 
qn'  anx  antres  ttuips.'  ip.  321).  Neben  je  saitt  (=  hr)  wird  anih  je 
vais  i=  'ri)  regelmässig  mit  (■  rrannkribicrt.  was  doch  gewiss  nur  indi- 
viduell i.st.  Ja.  es  heisst  sogar  (p.  .'?22  Anra.)  ,.Des  petits  mots  d'an  t.rfes 
fr^^nent  osage,  tels  i|ne  je  sais,  je  rais.  gai,  ijuai  etc.  intioeneent  fort  les 
Mtres;  on  commenc^c  d6^  k  prononcer  vre  jhiur  trat." 

„ö  n'est  jfunais  linal :  aassitöt  i|ue  la  consonne  tinale  devant  laquelle 
i)  se  tronvc  disparait,  il  devicnt  6:  ileviUr.  —  devot:'    (p.  .321.) 

„o  scnl  pent  tigurer  et  ne  peui  tigurer  <|u'  k  la  tin  des  mcits  (_& 
•rnebines  evceptions  pres):  aussitöt  iiu'il  rentre  dans  le  corps  dn  mot,  U 
s'ouvre:  pei'u-  —  peiivent,  veiix  --  veident.'      (p.  321.) 

Von  den  beiden  «-Lauten  ist  nach  Kolin's  Meinung  ä  dein  Unter- 
gang geweiht  ip.  321,  Anm.  2);  Les  ri ,  moius  nombrenx ,  subissent 
rinflaencr  des  a  et  sont  uondamn^s  ä  disparaitre  k  la  longue:  ils  «iimi- 
nuent  de  jour  en  jour;  saus  la  n^'alion  jms  ils  auraienl  d^ä  disparu."    (?) 

Über  anbetoute  Vokale:  Sous  laction  de  l'analugie,  les  voyell«« 
atones  partii.ipent  du  caractere  de  leurs  toniiiue.s  cnrresiiondantes:  voilä 
le  gnide  le  plus  sör  dans  la  fixation  de  Touvcrtorc  on  de  la  fenneture, 
BÜisi  <|ne  de  la  ijuantit^-  d'un  grand  nombre  d'atone.': 

fftii  ayant  e,  gaiete           anra  plutöt  e  (|ne  i; 

pabrege  .,  e,  abreger             .,  *     ,.  <?; 

le  «iige  „  i,  gieger               „          „  i     .,  i; 

je  crfe  „  e,  nous  creoM    ,.          „  e     „  <: 

Je  projiose  ,,  6,  proposer          „          ,.  6     .,  ö  (p.  322.) 

Zoui  Schlnss  mag  noch  Holins  Bemerkung  über  den  Wortaccexit 
eine  Stelle  linden:  ..Les  mots  isol^s  (»aut  ceux  iiui  reprfesentent  des  phrasos 
«Uiptiiines;  n'ont  pas  daccent  toniijue.  Quant  aux  gronpes  de  mots.  pina 
la  syllabe  est  rapprochte  de  la  finale,  plus  eile  se  prononce  fortement :  1» 
syllabe  finale  est  la  plus  saillante,  ä  moin?  i|ue.  soua  le  coup  d'ar»« 
6motion,  il  n'  y  ait  d6plar«raent  d'accent ;  alors  on  aura  soin  d'feviter  l^t« 
cbucs  d'accent:  on  ne  dira  pas  le  vert  itre,  mais  bien  la  rerte  prairic"' 
;(p.  327.) 

Albert,  Harniscb.  Die  Verwertung  der  Phonetik  beim  Unterrttin^ 
(pp.  .33,5—349)  mag  allen,  die  Anfangsunterricht  zu  erteilen  haben,  aK»- 
gelegentli.h  empfohlen  sein.  Ich  freue  mich,  hier  in  allen  wesentlicUo»i 
Punkten  dieselben  .Ansichten  wiederzufinden,  die  das  Ergebnis  meiBe«- 
eigenen  Erfahmngen  sind  und  die  ich  zum  grossen  Teil  scbon  in  meinei 
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(auch  ron  Harnisch  mehrfach  citierten)  Aufsatz  Über  Artikulationngymnastik 
ausgesprochen  habe.  Namentlich  pHichte  ich  auch  dem  hei.  was  p.  348 
über  das  völlig  gleichmiissige  Betonen  aller  Silben  i;esaKt  ist.  Ebensu 
finde  ich  für  meine  Behandlung  der  gebundenen  NasaWokale,  Dämlich  anter 
Einbusse  der  Nasalität  (vg!.  hier  XI  ^  231,  Anm.),  in  Harnisch  einen 
Qesinnungs^enossen  (p.  349  Anm.)  Dagegen  wUrde  ich  das  znm  Schluas 
von  ihm  transkribierte  LesestUck,  mit  dem  der  Unterricht  beginoeD  soll, 
in  viel  kleinere  Tnkte  zerlegen,  niinilicb  so:  »lotiimi,  kiave  SbukiumiaiUfyt, 
bmötra  anipiö  [Harniscfa's  sipiö  ist  wohl  nur  Druckfehler],  möfii,  l^idi 
33gräceneral,  tohukiie  i-tanffe  treMi,  me  Ssöldaröme  ditatavtar  plid»köfiä» 
(Harnisch  hat  wieder  hößiinj  nuatn^driHtt  k/igamegöi. 

AüOÜST  Lanok. 


Beyer,  Franz  und  Pmsj,  Paul,   Elementarbuch  des'^geifirodienen  JPVan- 

zmisch.     Cöthen,  Otto  Schulze,  1893.    XIV.  218  S.    8«.     Preis 

2,50  Mark.. 
Beyer.  Franz,  Ergän^ungsheft  ru  Beyer •  Paus;/ ,   ElemenUirbuch  rf«  ge- 

fprochenen    Frai/^ösi.'jch.     Cöthen,    Otto   Schulze,    1893.     VUi, 

104  S.    8°.    Preis  1,00  M. 

Nach  dem  Vorbilde  von  Sweet's  Elementarbuch  des  gesprodunen 
Englisch  haben  zwei  Phonetiker,  der  Franzose  Paul  Passy  und  der  Deutsche 
Franz  Beyer  (über  dessen  Framöinsche  Phonetik  für  Lehrer  u.  Studierertde 
8.  diese  Zeitschrift),  es  untemummeii,  ein  Elementarbuch  des  gesprochenen 
Framösisch  auf  lautlicher  Grundlage  zu  schreiben,  welches,  ebenso  wie 
Sweet's  Werke.  Texte  (aber  nur  in  Lautschrift),  eine  (irammatik  der 
Umgangssprache  und  ein  tilo.isar  enthält.  Um  denjenigen,  welche  im 
Lesen  einer  Lautschrift  noch  nicht  geübt  sind,  das  Studium  des  Elementar- 
bnches  zu  erleichtern,  hat  Beyer  zu  demselben  ein  Erg&nsungsheft  hin- 
zugefügt, welches  aus  zwei  Teilen  besteht:  der  1.  Tbeil  gieht  die  Texte 
des  Elementarbuches  in  gewöhnlicher  (llrthographie,  der  2.  Teil  enthält 
einen  Kommentar  zu  diesen  Texten,  und  zwar  mit  Bezugnahme  auf  das 
Eleraentarbucli. 

Die  Lesestücke,  welche  meistens  deui  Maitre  plu>nMqur  entnommen 
sind,  bestehen  aus  Prosastücken  und  einer  Reihe  von  Gedichten,  und  sind 
sowohl  inhaltlich  als  auch  formell  durchaus  elementar  gehalten.  Die 
Auswahl  ist  eine  sehr  urlUckliche.  da  die  Stücke  siimtli<'U  ihrem  Inhalte 
nach  recht  interessant  und  stilistisch  ganz  einfach  sind,  dabei  jedoch 
einen  reichen  Schatz  von  idiomatischen  Ausdrücken  und  Wendungen  ent- 
halten, wie  sie  elien  gerade  in  der  gesprochenen  Sprache  d'-s  alltäg- 
lichen Lebens  vorkommen.  Die  prosaisi'hen  Stücke  bezieben  sich  auf 
Gegenstände  des  gewöhnlichen  Lebens  (z.  B.  La  clagse  No.  1,  Les  quatre 
points  cardinaux  No.  2,  Ma  dtambre  No.  3,  Leu  fieurs  No.  4  etc.).  oder 
sie  enthalten  Fabeln  (Lt  coq  et  le  renard  No.  18),  kleine  Erzählungen 
{Louige  et  son  Lapin  N<>.  13,  Le  mangeur  d'homme.s  No.  lö,  Le  charlat(m 
No.  20  etc.),  Märchen  {Les  rlmnteurs  de  Boumois  No.  25),  ein  ganz 
reizendes  Lesestück,  welches  mit  unserem  deutschen  Märchen  Die  Bremer 
Stadtmutrikaiiten  identisch  ist  .  und  endlich  biblische  Stoffe  (L'Enfaml 
prodigue  Nu.  22  nach  Ev.  Lucas  «Jap.  15,  Jhus  et  l'aveugle  No.  23  nach 
Ev.  Johannes  Cap.  9).  Die  Gedichte  enthalten  ein  Rätsel  (No.  30),  eine 
Anzahl  von  Kinderreimen  {L'Enfant  gate  No.  26.  Les  Jours  No.  27,  La 
Semaine  du  pures-teux  No.  28,  Les  Birne»  No.  32  etc.),  sowie  eine  Reihe 
von  anderen  kleinen  Ge<lichten  (Xiiwe  de  Bretagne  No.  34,  La  Dot 
d'Auvergne  No.  36.   Notre  äne  No.  41.   L'Arbre  de  Noel  No.  36,   nach  der 
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dentschen  Melodie  ,0  Tannenlianin,  o  Tannenbaam''  za  singen,  L'Biron- 
delU  No.  38  etc.) 

Nur  wenige  Druckfehler  sind  zn  verbessern:  S.  36,  Z.  24:  Tn 
l'M  vn,  —  S.  54,  Z.  9:  brillent  swit  brille.  S.  88,  Z.  21:  lö)  statt  16). 
8.  99,  Z.  14:  14,16  sutt  13,16. 

Die  im  Kommentar  angewandte  Lantschrift,  welche  mit  der  des 
El.-B.  und  des  Mattre  phonftique  ttberein.<ttimmt,  ist  einfach  nnd  klar. 
Es  scheint  mir  auch  vollkommen  ausreichend  zu  sein,  bei  den  Vokalen 
nur  zwei  u  (o  lä-bos,  a  l«-has),  zwei  r  (e  ebene,  e  rU)  und  zwei  ö 
(cB  sntl,  0  feu)  zn  unterscheiden.    Dazu  kommen  dann  ii  (loup),  o  (chose), 

»9  (coq),  I  (fini),  y  (une),  »  I«(;un)  und  die  4  Nasale  ö  (ton),  ü  (tant),  i 
(Tin),  tr  (un),  also  im  ganzen  16  Vokale.  Die  Lunge  wird  durch:  be- 
zeichnet (fce.r  =  ccBur,  z:amt  =jamais).  die  Tonstärke  (der  expiratorische 
Acctnt)  dnreh  (')  (me;'*)  =  maison),  die  Tonhöhe  (der  rhetorische  Aceent) 
bleibt  in  der  Lautschrift  unbezeichnet,  doch  wird  gelegentlich  im  Kom- 
mentar auf  denselben  aufmerksam  gemacht  (23,13  S.  87,  ö0,6  S.  9ö). 

»Der  Verfasser  weist  mit  Recht  öfter  auf  die  häufige  Ver- 
schiebung des  Wortaccentes  von  der  letzten  t.iinemlen  Silbe  auf  die 
vorletzte  oder  gar  drittletzte  Silbe  hin,  und  zwar  tritt  tlieselbe  ein,  wenn 
das  betreffende  Wort  hervorgehoben  werden  soll.  Vgl.  die  Blunicnnamen 
'pa:krft  (iiiVqiierette'),  'margrit  (marguerite),  'kuku  (coucou),  'primvt.r 
(priraev^re),  Kommentar  zu  6,  6 — 8,  ferner  'dusmi,  'bji:  diiü'mü  (douce- 
ment,  bien  doucement)  11,15,  'si^rtu  (surtout)  1.^,6,  'sgptrb  (süperbe)  42,25, 
lud  mit  schwebender  Betonung,  d.  h.  mit  gleicher  Tonstärke  auf  beiden 
Silben:  'ple:-i:r  (plaisir)  17,13."  Zu  4.5,16  ist  die  Betonung  a'ka:blit  an- 
gegeben, mit  der  Bemerkung:  ,,In  Deutschland  pflegt  man  aka'blü:t  zu 
sprechen,"  Die  letztere  Betonung  ist  doch  aber,  so  scheint  mir,  die 
normale,  und  dem  subjektiven  Belieben  bleibt  es  anheimgestellt  (wie  auch 
in  den  übrigen  Fallen),  eine  Zurückversetzang  des  Accentes  eintreten  zu 
lassen,  je  nachdem  das  betreffende  Wort  mehr  oder  minder  stark  betont 
werden  soll. 

»Der  Kommentar  ist  femer  reich  an  sachlichen  Erläuterungen 
aller  Art,  namentlich  an  deutseben  Übersetzungen  etwas  schwierigerer 
Stellen  des  franzilsischen  Textes.  Zu  denselben  müchte  ich  weiter  nichts 
bemerken,  als  dass  der  Ausdruck  ,der  arme,  bresthafte  Esel"  (70,2) 
etwas  ungewöhnlich  klingt;  „kränklich*  anstatt  .bresthaft'  wäre  wohl 
vorzuziehen. 

Femer  will  ich  auf  die  Fülle  grammatischer  Bemerkungen 
aoAnerksam  machen,  welche  sich  hauptsächlich  auf  Angleicbung  und 
Bindunt;  beziehen;  namentlich  der  Angleicbung  wird  nur  in  wenigen 
französischen  Grammatiken  Erwilhnnng  gethan.  Dieselbe  beruht  auf  einem 
Assimilationsgesetz  (Kühn  u.  Ohiert  in  ihrer  französischen  Schnlgrammatik 
nennen  es  , Lautvermittlungsgesetz'),  niu-b  welchem  auslautender  stimm- 
loser Konsonant  vor  folgendem  ankntenden  stimmhaften  Konsonanten  selbst 
stimmhaft  wird,  und  umgekehrt  auslautender  stimmhafter  Konsonant  vor 
folgendem  anlautenden  stimmiusen  Konsonanten  stimmlos,  oder  kurzer: 
der  Endkonsonant  eines  Wortes  wird  dem  anlautenden  eines  unmittelbar 
folgenden  Wortes  angeglichen.  (Vgl.  El.-li.,  Grammatik  §  47).  Z.  B. : 
pypit  davü  (pupitre  devant)  wird  zu  pypid  (1,4),  gröf  vor  p  (8,21),  nod 
Tor  V,  statt  nat  (9,15),  sord  statt  sort  vor  d  (10,2),  und  so  an  vielen 
anderen  Stellen.  Über  die  Bindung  bemerkt  Verfasser  zu  10,9  (S.  81), 
dass  ,in  freier,  auch  gebildeter,  franzüsischer  Bede  beträcktiich  weniger 
gebunden  wird,  als  in  unserem  Scbulfranzösicb.  Die  häutigen  Bindungen 
mat^hen  auf  das  Ohr  des  Franzosen  den  Eindruck  des  Pedantischen,  Qe- 
H        ZIschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XS'.  9 
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läteikv  4i« 
li  ilrr  bibliicheB  trAhiium  «-ob  Jmw  nd  4eM  Bttaica  Mcl«.  Dovi- 
J|»rf»  avmr  da  rtia  (^17)  Aa4flfc  SteOea,  aa  waickea  ich  4T«fcaii 
luteta  (inad  Ar  4aa  UatwlMMa  4tr  ^k^J"^  Mha,  fla4 :  Jta»  mnit  \ 

rb  {liAOk  aad:  //  /äüwl  |  qi^portar  tomt  tor  (40^3).    Ich  Miae,  iam 
41»  nanBC,  aoch  in  itx  ggwghaHfhwi  ÜBtcrhältaag.  Mt&rbclier  iit 
ab  4h  Feklea  den«lhen- 

Bin«  benondere  BcrflckMrbti^n«^  Ufst  Verfauer dem  sogen,  tonlosen 
(odcritninmen)«(»za  t«il  werden .  Er  ri-rweist  anf  §  39  de«  El.-'B.,  vo  die 
Hcf;ei  tant«t:  .Der  fraiiz<)«i*cben  Sprache  widerstrebt  in  der  Regel  <Ue  an- 
mittelliar'-  Aufeinanderfolge  dreier  K'>ns"naDtf'n.  dieielbe  i$t  nur  zalä^ig. 
wenn  dfr  "rKte  od«r  der  letJite  der  Gruppe  r.  {,  «r  (roix',  y  ilnii.  j  (Teiller) 
iit.  lat  dien«*  ni'.-bt  der  Fall,  m  wird,  wenn  nieht  immer,  m  doch  ge- 
wiihnlioh,  der  Neutral-  ixler  Vermittlangsvnkal  »  eingescboben.  und  nrar 
meint  uro  Ende  eine<>  Worte«  .  .  .  Dies  Ut  tumeotUcb  der  Fall  bei  den 
WCirtem  auf  -hl,  -hr  u.  ».  »-.,  wenn  »oa  irgend  einem  Grunde  der  End- 
konixinant  vor  anlautendem  Konsonanten  nicht  rerstummt.'  AU  Bei^iele 
werden  angeflthrt:  le  |KKpU  frü:v  de  peaplc  fran^is).  dine  atabU  d-o:t 
rdini;r  u  tabl<r  d'hötei  Verfasser  hat  hier,  meine:^  \Vi.>äens  zum  ersten 
Male  in  einer  Elementargrammatik,  versucht,  eine  bestimmte  Kegel  irir 
die  Aumtprache  des  tonlosen  e  aufzustellen,  und  er  bat  ^icb  zugleich  be- 
mtlht,  diese  Regel  möglichst  knapp  und  einfach  zu  f<>rmuliren.  Da^s  man 
M  i'ifier  vermeidet,  namentlich  in  korrekter  Aa.s«]iracbe.  drei  aufeinander- 
folgende KoiLiunanten  zu  sprechen,  ist  gewiss  vollkommen  richtig;  nur 
scheint  mir  in  obiger  Kegel  die  Einscliriinkung  nicht  stichhaltig,  dass  da-s 
tonlose  e  nicht  gespro'hen  zu  werden  brauche,  wenn  der  erste  oder  der 
letzte  Kunsonant  der  limppe  einer  der  oben  genannten  ist ,  denn 
Verfasser  will  z.  B.  tonloses  e  gesprochen  haben  in  den  Ansdrflcken: 
/arta-dn:z  (C'harles  donze),  parta-kle  ( porte-elef i ,  kurlwvwa  (Courhevoie) 
IKl.-B.  S.  97,  Anm.),  obwohl  hier  der  erste  Konsonant  der  Gruppe 
Jedesmal  r,  und  im  dritten  Beispiel  der  letzte  auch  noch  ic  (=  oi)  ist. 
Da  ja  die  Aussprache  des  tonlosen  e,  ebenso  wie  die  oben  besprochen« 
Accentvcrschiebung.  im  gegebenen  Falle  (d.  h.  wenn  drei  Kunsunanten 
cnaammenstosNen)  ziemliih  subjektiver  Natur  ist  und  namentlich  auch 
vom  Tempo  der  Rede  abhängt,  so  glaube  ich,  dass  es  überflüssig  ist,  be- 
stimmte Konnonanten  al«  Ausnahmen  aufzustellen.  Nach  den  von  mir 
angestellten  ('ntersuehungen  kommt  es  dabei  wesentlich  anf  den  Charakter 
desjenigen  Konsonanten  an,  welcher  dem  tonlosen  r.  (im  WoTtaiislaut) 
vorangellt,  und  welche  Konsonanten  in  diesem  Falle  ganz  besonders 
das  Lautwerden  des  tunlosen  e  zu  begünstigen  scheinen,  habe  ich  in 
einer  Abhandlung  über  die  Aussprache  der  Schauspieler  des  Thiätre- 
Kram.ttis  und  de»  (Jdfeon  zn  Paris  (diese  Xeitsdiriß  XIV.  S.  258)  auszuführen 
versucht,  anf  die  ich  hier  hinzuweisen  mir  erlaube.  Handelt  es  sich  dort 
auili  um  die  Sprache  der  Bühne,  so  werden  doch  wohl  dieselben  Gesetze, 
nur  in   beschränkterer  Anwendung,   auch   für  die  Sprache   des    tMglichen 
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Lebens  gelten  müssen,  (regen  die  Stellen,  an  welchen  Verfasser  das  ton- 
lose e  gesprochen  lialx^n  will,  ist  nichts  einzuwenden,  nur  meine  ich,  dass 
man  diese  Aussprache  daselbst  nicht  als  strikte  Kegel  aufstellen,  sondern 
nur  hemerkeii  darf,  dass  die  Anssprarhe  den  tonlosen  <  an  diesen  .Stellen 
m(%lich  und  unter  l'mständen  oiupfehlenswert  ist.  Vgl.  5,13;  'port*  'plym 
(port«-plami')  | obwohl  anrh  hier  der  erste  Konsonant  der  Gruppe  r  und 
der  letzte  Mst!]  9.18:  va'gj  t-/auut'  f»:r,  oder:  va'gj  d»  jvüit'  fr:r  (nach 
Anm.  ö)   (wagon  de  cbemin  de  fer),    10,2:  mjtrs  (inontr«), 

18,16:  kfk'/o:z  oder  krlk>Vo:z,  , nicht  aber  unser  scbulmässigee 
(und  missbränchliches)  k'lk'/ozz." 

.30,10;  'sie  (geler),  .nicht  etwa  5»le  oder  gar  .vle,  wie  man  bei 
nns  nicht  selten  anssprechen  hört.' 

30,23:  r»sp»ktj  (respecte). 

48,12:  iir/>v?:k  (archrN-eque),  14:  rislu  (riaque). 

58,12,13:  ptit  (p«tite),   , natürliche   Sprechweise,  p>tit  poeti8<'he 
Form,  zum  Singen  eingerichtet*. 

64,10:  tördrjmö  (tendrement). 
Wenn  Verfasser  13,17:  rest»  de'9:r  (reste  dehora)  mit  »  spricht 
so  liegt  hier  der  (}rund  doch  darin,  da.«s  das  erste  Wort  mit  t  nnslaat«t, 
während  da.s  Tiweite  mit  d  anlautet ;  es  treffen  also  zwei  Dentale,  zwei 
homorgaiie  Konsonanten,  zusammen,  die  durch  f  in  der  Aussprache  unter- 
schieden werden,  und  hierbei  muss  ich  noch  einmal  auf  die  oben  zitierte 
Regel  über  das  tonlose  e  zurückkommen,  da  ich  in  derselben  jede  Be- 
merknng  Über  diesen  so  häufig  vorkommenden  Urund  für  gesprochenes 
tonloses  e  vermisse;  es  wäre  wohl  noch  hinzuzufügen,  dass  dasselbe  hiinlig 
zwischen  zwei  homorganen  Konsunanten  (liq  -f-  liq,  spirans  -\-  spiraiu«,  Ver- 
schlnsslaut  -|-  Verschlusslaut )  gesprochen  wird. 

Der  Kommentar  enthält  auch  zahlreiche  Winke  für  die  Aus- 
sprache einzelner  Wörter,  zu  denen  ich  mir  einige  Bemerkungen 
erlauben  möchte. 

Wenn  zu  10,16  die  .echt  kcdloi]uiale''  Aussprache  st-animal  (cet 
animal)  angegeben  wird,  so  mag  dieselbe  an  dieser  Stelle  im  Munde  <ies 
ungebildeten  Ausrufers  Berechtigung  haben;  ebenso  wenn  der  (iascogner 
p'ti:tr  (pent-etre)  (27,231  oder  der  Esel  Baptiste:  je  m'en  vaa  (45,15)  sagt. 
Mit  Recht  bemerkt  Verfasser  zu  72,8:  sa.-t  (Jac<iues),  „nicht  jai.  wie 
man  in  Deutschland  auszusprechen  ptiegt',  und  zu  26,17:  ,ni(r»jt  oder 
nuijt  tmonsieur),  nicht  aber  nusjo,  wie  bei  uns  gewöhnlich  ausgesprochen* 
lierade  das  letztere  Wort  wird  in  deutschen  .Schulen  besonders  hiXuiig 
falsch  gelehrt;  in  Paris  besinne  ich  mich,  im  vorigen  Jahre  die  Aussiirache 
mit  3  einmal  in  einem  komischen  Couplet  geh'irt  zu  haben,  welches  eine 
Chansonettensängerin  in  der  „Scaia".  ilem  bekannten  caf^-ooncert  auf  dem 
bonlevard  de  Strasbourg,  zum  Besten  gab.  6Ü,2:  „h.h  1)  Esel,  2)  Anna. 
Bekanntlich  wird  bei  uns  Nr.  2  ax  gesprochen.*  Die  letztere,  vom  Ver- 
fasser für  falsch  erklärte  Aussprache  mit  kurzem  u,  giebt  Sachs  in  seinem 
Wörterbuch  an;  doch  existiert  in  der  That  wohl  kaum  ein  Unterschied 
in  der  Aussprache  der  beiden  Wörter.  72,13.-  „ga:'.\e;  bei  uns  pflegt  man 
sa'.Ve  auszusprechen."  In  dem  Gedicht  L'HiromUlU  (66,20)  soll  gelesen 
werden:  di  'da.t  statt  da  (dw  donc).  Es  ist  ja  möglich,  dass  Herr  Passy, 
wie  viele  andere  Franzosen,  J3:k  spricht,  aber  es  ist  nicht  einzusehen, 
dass  do  hier  nicht  ebenso  gut  (ieltung  haben  kann.  —  Für  unzulässig  in 
dem  vorliegenden  Buche  halte  ich  die  Au.ssprache,  wie  sie  von  folgenden 
Wörtern  bezeichnet  ist:  3,4:  rsplike  (expliquer),  18,16:  si  i  (ä'il'i,  19,21 
t:afF  (tout  ä  fait),  22.2  pa:'ri  (Name  der  Stadt  Paris).  „Die  in  Deutschland 
gebräuchliche  Aus.sprache  dürfte  pa'ri  \,alsi>  kurz)  sein."    32,22:  Quand  it 
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a  eu  tottt  d6pens^.  36,8:  ja8qa'&  ce  qa'ils  ont  «n  fait  venir  lea  parcnti«. 
43,8;  dez-oef  (des  renfg).    74,10:  syif  t3'frf:r  (celni  de  t^m  frere). 

E.s  ist  zwar  immer  ein  kUtmes  Unterfangen,  wenn  ein  Deauscher 
einem  Aualander  in  Heiner  Aussprache  Hiingel  nachweisen  will,  aber  in 
iliesen  Fällen  glaube  il-Ii  dennoch,  gestutzt  auf  bestiminte  Zeugnisse,  die 
ich  zu  diesem  BehnlV  mir  von  Franzosen  verschafft  habe,  mit  Bestimmtheit 
behaupten  zu  kiinnen.  das«  die  oben  angeführte  Aas8i)rache  (3,4 — 74,10) 
nicht  diejenige  „des  von  gebildeten  Nationalen  in  nattlrlicher  llede 
wirklich  gesprochenen  Französisch"  ist,  wie  sie  Passy  und  Beyer  doch 
in  ihrem  Buche  darstellen  wollen.     (Vgl.  das  Vorwort  znmEl.-B.  S.  III.) 

Diese  Aussprache  ist  kaum  noch  als  koIlo«|uial  zu  bezeichnen, 
sondern  sie  streift  schon  an  das  Vulgäre,  kann  also  meiner  Meinung 
nach  in  diesen  Texten  nicht  angewandt  werden,  abgesehen  von  den  vor- 
hin ajigeführten  Stellen,  wo  sie  die  Sprechweise  von  Personen  geringen 
Stande.-^  illustrieren  und  eine  komische  Wirkung  hervorbringen  soll. 

Zum  Schluss  seien  mir  noch  einige  Worte  über  die  Benutzung  des 
Baches  gestattet.  Dasselbe  ist  zunSch.^t  filr  Studierende  und  jüngere 
Lehrer  bestimmt  (Vorrede  zum  El.-B.  8.  Vll),  und  diese  werden  denn 
auch  mancherlei  aus  demselben  lernen  können.  Wer  einmal  Sweet's 
Elemenlarbuch  sorgfältig  studiert  hat,  namentlich  die  Texte  in  Lautschrift, 
wird  sicherlich  ilen  ungemein  grossen  Nutzen  einer  solchen  Arbeit  für  die 
Vervollkommnung  seiner  eigenen  Aussprache  empfunden  haben  und  daher 
das  Erscheinen  eines  solchen  französischen  Elemcntarbuches  mit  Freuden 
begrüssen;  Beyer's  Ergiinzungsheft  zu  demselben  tritgt  nicht  wenig  dazu 
bei,  dieses  Studium  zu  erleichtern  und  zu  vertiefen.  Nur  meine  ich,  daas 
der  Kommentar  dieses  Ergänzungsheftes  mitunter  Dinge  enthält,  nament- 
lich Übersetzungshilfen  (z.  B.  63,10 — 16,  66.9,  11  etc.),  die  wohl  einem  Aa- 
langer Schwierigkeiten  bereiten  könnten,  aber  nimmer  einem  Studenten 
oder  Lehrer  des  Franzilsischen.  Ich  glaube,  liass  es  nicht  schaden  kOimte, 
wenn  der  Kommentar  in  dieser  Hinsicht  etwas  beschnitten  würde 

Passy  und  Beyer  glauben  ferner  (Vorrede  des  El.-B.  S.  ViU — IX), 
dags  ihr  Buch  sich  auch  fiir  Unterrichtszwecke  in  den  Schulen  ver- 
werten lässt,  sei  es,  doss  der  Lehrer  den  Schülern  die  transkribierten 
Texte  des  El.-B.  oder  diejenigen  in  gewöhnlicher  Orthographie  des  Er- 
aiiuungsheftts  in  die  Hand  giebr.  Hier  kann  ich  die  Ansicht  der  Ver- 
nsser  nicht  teilen.  Ganz  abge.selien  davon,  dass  nach  den  neuen  Lehr- 
plänen die  Benutzung  einer  LauLschrifi  in  der  S^jliule  überhaupt  verboten 
18t,  bin  ich  persönlich  der  Meinung,  dass  transkribierte  Texte  wohl  zum 
Selbststudium  des  Studenten  oder  Lehrers  der  neuereu  Sprachen  sehr 
zweckdienlich  sind,  nainentücli  wenn  demselben  ein  längerer  Aufenthalt 
im  Auslande  nicht  vergönnt  ist,  dass  sie  aber  nicht  für  den  Klassenunter- 
richt zu  emijfehlcn  sind.  Ich  kann  nicht  urahiu  zu  glauben,  dass  dadurch 
in  den  Köpfen  der  Schüler,  welche  nachher  doch  einmal  die  gewöhnliche 
Orthographie  kennen  lernen  müssen,  eine  Verwirrung  und  zugleich  auch 
eine  grosse  Verzögerung  des  Unterrichts  hervorgerufen  wird;  ich  meine, 
die  Hauptsache  ist,  dass  der  Lehrer  selbst  eine  gute  Aussprache  besitzt 
und  durch  häufiges  Vorsprechen  und  Vorlesen  die  Schüler  gewöhnt,  die 
fl-emden  Laute  richtig  nachzuahmen.  Auch  ans  einem  andern  Grunde 
mich  möchte  ich  die  transkribierten  Texte  des  El.-B.  Anfängern  nicht 
empfehlen,  da  die  häufigen  kolloquialen  Formen  und  Zusammenziehongen, 
welche  das  El.-B.  bietet  und  welche  nach  meiner  Meinung,  wie  ich  oben 
anzuführen  versucht  habe,  mitunter  sogar  unter  dem  Niveau  der  ge- 
bildeten Umgangssprache  stehen,  einem  jungen  Anfänger  nicht  vorzu- 
führen sind;  dieser  mnss  die  fremde  Sprache  erst  vorwiegend  „theoretisch' 
erlernen,  wenn  ich  mich  dieses  Ausdruckes  bedienen  darf;  die  kolloquialen 
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Formen  finden  sieb  dann  später  .schon  von  selbst,   wenn  er  in  die  Lage 
kommt,  die  Sprache  im  Auslande  praktisch  zu  gekrancben. 

Wohl  aber  lassen  sich  die  Texte  des  Ergäneungshefteii  in  der  Scbtile 
in  der  Weise  verwerten,  das»  der  Lehrer  dieselben  gelegentlich  den  Diktier- 
oder Sprechühangen  zn  Grunde  legt,  namentlich  wenn  ähnliche  StUcke  in 
dem  eingeführten  Lesebnche  mangeln  sollten. 

Elbing.  Dr  J.  Block. 


I. 


■P 

I  1.    'HentM.nn    Breytnann    und    Hermann    Moelier :    a)    Fran- 

^^  zfisisches    Elemcntarbuch.      Vierte    verbessertf     und     be- 

^^L  deutend   gekürzte    Äatlagp    des    Elementar  -  Übungsbaches   und 

^^L^^  der   Elementar •  Grammatik.    Aufgabe   B.    VI,    119   S.    8°.    — 

^^^^^L  h)  Französisches   Übungsbuch.    Erster   Teil:    Zur   Ein- 

^^^^^K  Übung  der  Laut-,  Buchstaben-  und  Wortlelirc.     a)  Ausgabe  A. 

^^^^K  2.  Auflage.    VI,  20ö  S.   8°.    ß)  Ausgabe  B   (enthalt  zugleich 

^^^H  die  Grammatik  I).    2.  Annage.    VUI,  273  S.  8°.  —   c)  Fran- 

^^^^K  zösisches   Übungsbuch    für  Gymnasien.     Erster    Teil. 

^^■H  X,  23U  S.  8".   München  und  Leipzig.    K.  Oldenl)ourg.    a,  b  1891; 

^^■^^  c  1892.     Preis;  a  M.  1,80;  b«  M.  2,20;  b/J  M.  3,20;  c  M.  2,60. 

2.  Hermann  KreytHunn:  a)  Franzi'isische  Grammatik  für  den 
Schulgebranch.  Erster  Teil:  Laut-,  Buchstaben- und  Wort- 
lehre. 2.  Autlage.  XII,  98  S.  8».  —  b)  Ergänzungen  zum 
französischen  Unterrichte  an  Gymnasien  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Latein.  Anbang  zu  den  in  Gymnasien 
verwendeten  französischen  Grammatiken.  VI,  29  S.  8".  München 
und  Leipzig,    R.  Oldenb.inrg.   a)  189Ü;  b)  1892.   Preis:  a  M.  I.ÜO. 

3.  Ernst  lieget:  Eiserner  Bestand.  Das  Notwendigste  aus 
der  tranzösiscben  Syntax,  in  Beispielen,  namentliib  fUr 
militärische  Vorbereitunga-Änatulten.  34  S.  kl.  8".  Halle  a.  S. 
E.  Karras.    1892.     Preis:  M.  0,60. 

n. 

1.  Moxin 'Petichier:  Petit  Dictionnairt  Clansique  fratn-ain  - atte- 
mand  et  allemand-frain'aix  par  l'Abbi  Mozitu  Corrige  et 
enrichi  d'un  itrand  nomhre  de  mots  nouveaujc  par  A.  PeacMer, 
Quatrihne  edition  refondue  ei  considerablemerU  augmentee  par 
jbugine  Peachier,  Tome  Premier.  Frainais-AUemand.  SJI, 
534  ,  IV  S.  8°.  —  Französisch  -  deutsches  und  deutsch  -  fran- 
zösisches kleines  klassisches  Wörterbuch  zum  Schul-  und  Privat- 
unterricht. Neu  bearbeitet  und  vervollständigt  von  A.  l'eschier. 
Vierte  Autlage.  üiugearb«itct  und  bedeutend  vermehrt  von 
Eugene  Feschier,  L.  Gaille  und  A.  Besson.  Zweiter  Teil. 
Deutsch-Französisch.  984  S.  8°.  Stuttgart.  J.  G.  Cotta,  Nach- 
folfrer.    1891. 

2.  €r.  vott  Muyden  und  K.  B,  Lui%g:  IHctionnaire  de  poche  et  de 
voyai/e  frani;nis-allcnMnd  et  allemand-fraiu;aiti.  Wörterbuch 
der  französischen  und  deutschen  Umgangssprache 
enthaltend  auch  1.  die  gebriiucblichsten  technischen,  militärischen 
und  Handelsausdrücke,  2.  die  Eigennamen,  deren  Schreibung  in 
beiden  Sprüchen  abweicht,  3.  die  genaue  Angabe  der  Aussprache, 
4.   Deklinaiionu-   und   Konjugaiiunstabellen ,   sowie   die  Angabe 
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B^erate  und  Reiensitmen.    A.  Rambrau, 


der  haaptsächlichen  grammatikalüchen  Schwierigkeiten ,  5.  fOr 
die  Bedürfnisse  des  Reiseverkehrs  berechnete  (.bespräche  u.  8.  w. 

1.  Teil.  Französisch-Deutsch.  XVI,  234  S.  kl.  8«  —  II.  Teil. 
Deutsch -Franziisisch.  320  S.  kl.  S".  —  Anbang:  Der  Reise- 
begleiter. Praktische  Qespräche.  Winke  für  Reisende  nach 
Frankreich.  Aufnahme- Bedingungen  fUr  ausliindiKche  Studierende 
bei  den  französischen  Hochschalen.  28  Seiten,  kl.  8°.  Berlin. 
E.  Goldschmidt.     1891. 

I:  1.  2.  Mehrere  oder  wohl  die  meisten  der  zahlreichen  firmn- 
zösischen  Schulbücher  und  methodischen  Schriften,  die  Breymann  allein 
und  im  Verein  mit  Moeller  veröffentlicht  hat,  darunter  die  zweite  Auf- 
lage des  „Elcmentarhuches*  (la),  die  erste  Auflage  des  ersten  Teile» 
des  „Übungsbuches"  (Ib«)  und  die  erste  Auflage  der  .Grammatik  für 
den  Schnlgebranch'  (2  a)  habe  ich  frUher  in  der  Zeitschrift  f.  fr.  Spr.  u. 
Litt,  besprochen.  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  schon  mein  begründetes 
l'rteil  über  die  bervorreigenden  Vorzüge  und  einige  Mängel  einselner 
Werke  des  grussartigen  LehrbUcheruntemehmens  abgegeben.  Vgl.  Ztsohr 
IX»,  S.  32,  37-38,  IX',  S.  253  und  XII',  S.  296-298.  In  den  neuen 
Auflagen,  soweit  sie  mir  vorliegen,  haben  sich  die  Verfasser  redlich  be- 
müht, notwendige  Besserungen  und  auch  Kürzungen  (s.  vor  allem  da« 
,  Elementarbuch ",  (1  a)  vorzunehmen.  Trotzdem  bleibt  ihnen  noch  manches 
zu  thnn  übrig,  um  itie  übermässige  Weitschweifigkeit  in  den  phonetischen 
Erörterungen  und  methodischen  Vorschriften  innerhalb  der  Lehrbücher 
allmühlich  zu  beseitigen,  und  um  in  den  Übungsstücken  die  wissenschaft- 
lichen, mythologischen  und  altgeschichtlichen  Stoffe,  die  einen  zu  grossen 
Apparat  von  franziisiertcn  griechischen  und  riimischcn  Namen  erfordern, 
miiglicbst  zu  beschritnken ,  statt  der  .Sagen  and  Erzählungen  ans  dem 
klassischen  Altertume  die  LescstUcke,  ilie  sich  auf  das  moderne  Leben 
bezichen  und  echt  französische  Stoffe,  Frankreichs  Kultur.  Geschichte  und 
Geographie  bebandeln,  immer  mehr  zu  bevorzugen. 

Bemerkenswerth  ist  ab  neues  Werk  das  ,.üebungsbuch  für  Gymna- 
sien* (Ic),  das  zugleich  ilie  Grammatik  (S.  113  ff."!  enthillt.  Es  ist  als 
erster  Teil  bezeichnet.  Man  hat  also  als  Fortsetzung  noch  einen  zweiten, 
wahrscheinlich  eiienso  umfangreichen  Teil  zu  erwarten.  Unwillkürlich  fr&gt 
man  sich,  wie  die  liairischen  Fachgenossen  an  ihren  Gymnasien,  wo  sich 
der  h'anzäsische  Unterricht  trotz  der  sog.  Reform  mit  seinen  wenigen,  in 
die  obersten  Klassen  verlegten  Lelirstunden  noch  immer  in  einer  traurigen, 
unnatürlichen  Lage  befindet,  e.s  möglich  machen,  mit  diesen  zwei  statt- 
lichen Übungsbüchern  fertig  zu  werden  und  dabei  noch  eine  geeignet« 
Lektüre  zu  pflegen.  Wenn  anch  das  „Uebungsbuclr  auf  dem  Titelblatt 
im  allgemeinen  „für  Gymnasien'  bestimmt  ist,  sn  haben  doch  die  Verfasser 
zunächst  und  vorzugsweise  die  humanistischen  Gymnasien  Baiems  im  Auge 
gehabt.    Denn  vgl.  Vorwort,  S.  DI: 

„Die  neue  Schulordnung  vom  23.  Jnli  1891  setzt  für  den  in 
den  obersten  vier  Klassen  erteilten  französischen  Unterricht  an 
unseren  Gymnasien  3  -|-  3  +  2  -|-  2  Stunden  an  und  verlangt  mit 
Beendigung  des  3.  Unterrichtsjahres  den  Abschlu-ss  der  Grammatik. 
Im  einzelnen  wird  vorgeschrieben :  fUr  die  erste  Gymnasialklasse 
Durchnahme  der  regelmässigen  Laut-,  Schrift-  und  Formenlehre, 
sowie  der   wichtigeren  Regeln   über  die  Wortstellung;   für  die 

2.  Gymnasialkla.sse  die  Einübung  der  sogenannten  unregelmiissigen 
Verben  und  der  einfacheren  Regeln  der  Syntax;  passende  Sprech- 
übungen (t)  haben  den  Unterricht  zu  begleiten;  auch  ist  durch 
zahlreiche  (!)  deutsche  Uebersetzungs-Aofgaben  hinreichende  Q«- 
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leitenheit  fttr  die  Bcfestigang  and  gründliche  Einübung  der 
grammatischen  Formen  zn  bieten.  Das  vorliegende  l'nterricht«- 
bach  wird  das  Bestreben  erkennen  langen,  sich  den  Vursehriften 
der  neuen  Schal'>rdnung  su  eng  als  möglich  anzuschliessen * 

Der  Urheiter  iler  neuen  hairischen  Schulordnung  oder  der  neuen  Be- 
stimmungen fUr  den  franzOaiüchen  Unterricht  in  bairiAchen  Schalen  —  jeden- 
falls ein  klassiacher  Philologe,  der  alles  versteht  —  meint,  dass  „pasHende 
Sprechübungen  den  l'nterricht  za  l>egleiten  haben*.  Er  drückt  sich  immer- 
hin in  diesem  Punkte  etwas  milder  aas,  als  der  offenbar  eltenfalls  klassisch- 
philologische  Verfasser  der  neuen  .Lehrpläne  und  Lehrautgaben  für  die 
höheren  Schulen'  in  Preussen,  der  die  Notwendigkeit  solcher  Sprechübungen 
im  französischen  L'nterricht  auch  im  Oymnasium  zu  wiederholten  Malen 
und  mit  grossem  Eifer  betont  and  von  allen  Lehrern  des  Frunzösischen 
an  einer  <lerartigen  Anstalt  —  also  auch  Tun  den  zahlreichen  Lehrern,  die 
diese  Sprache  mUndlii;h  nicht  beherrschen,  and  von  denen,  die  gar  nicht 
Fachleute  sind?  —  kurz  und  bündig  verlangt,  dajts  sie  .in  jeder  Stunde' 
mit  ihren  Schülern  Französisch  sprechen,  Aber  alles  in  allem  betrachtet, 
sind  die  Anforderungen  für  den  französischen  Unterricht  an  bairischen 
Gymnasien  cl)ens>>  hoch  gespannt  und  bekunden  Welleicht  eine  noch  er- 
staunlichere Unkenntnis  oder  Uissachtung  der  thatsüchlichen  Verhältnisse 
als  die  für  da.'iäelbe  Fach  an  preussisehen  Gymnasien,  wo  künftig  den 
Lehrern  des  Französischen  weit  mehr  Lehrstunden,  z.  T.  mit  viel  jUngeren 
Schülern,  von  Quarta  bis  Oberprima,  5-J-3-f3-f2-f-2-f-2-f2,  zur  Ver- 
fBgung  stehen.  Unter  diesen  Umständen  mrd  sich  das  „Uebungsbuch* 
von  B,  und  M.  an  den  Gymnasien  Preussens  und  der  Staaten,  in  denen 
die  Verhältnisse  almlicli  oder  gleich  sind,  —  tüchtige  Fachlehrer  voraus- 
gesetzt —  gewi-ss  als  brauchbar  und  gut  erweisen  können.  Für  bairiache 
(rymnasien  kann  es  nur  die  Bedeutung  haben,  dass,  wenn  es  dort  eingeführt 
ist,  es  dazu  beitrügt,  den  praktischen  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Zustände 
and  Bedingungen  samt  den  Anforderungen  trotz  der  , grossartigen  Beform' 
anhaltbar  und  sichere  und  befriedigende  Ergebnisse  des  französischen 
Unterricht»  auch  fernerhin  noch  unmöglich  sind. 

Am  interessantesten  sind  die  „Ergiinzungen  zum  französischen  I'nter- 
richte  an  (i3'mnasjen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Latein"  (2  b) 
mit  folgendem  Inhalt:  1  Allgemeine  Bemerkungen.  1.  Einheitssprache. 
2.  Periodeu.  3.  ßestandiLeüe.  —  U.  Verhältnis  des  Französischen  zum 
Latein.  A.  Betonung.  B.  Flexion.  C.  Wortbildung.  1.  Ableitung.  2.  Zu- 
sammensetzung. —  m.  Einige  Wortfamilien.  Der  sachkundige  Verfasser 
kennt  die  Bedürfnisse  der  Sthule  und  versteht  es,  aicli  zu  beschränken, 
unnötige  Gelehrsamkeit  zu  meiilen  und  vom  Altfranzösischen  und  Vulgär- 
lateinischen  das  wenige  luTauszutinden,  das  dem  Verständnisse  des  Lateinisch 
lernenden  Schülers  nahe  gebracht  und  ihm  ohne  Schwierigkeit  klar  gemacht 
werden  kann.  Er  bezeichnet  sein  Büchlein  als  ..Anhang  zu  den  in  Gymna- 
sien verwendeten  französischen  Grammatiken".  Ich  möchte  es  allen  philo- 
logisch vorgebildeten  Lehrern  des  FranzüsLschen  empfehlen,  selbstverständ- 
lich besonders  denjenigen,  ilie  an  ttymnasien  und  überhaupt  an  solchen 
Schulen  unterrichten,  in  denen  Lateinisch  gelehrt  wird.  Nach  meiner  Er- 
fahrung miäsachten  und  vergessen  allmuhlich  die  meisten  Neuphilologen 
ihre  auf  der  Universität  mühsam  erworbenen  und  durch  ein  nicht  leichtes 
Examen  bethärigten  altfranzösischen  Kenntnisse,  llanche,  die  diese  Kennt- 
nisse in  ihrem  Unterrichte  verwerthen,  —  sie  sind  zumeist  eben  erst  aus 
dem  romanischen  Seminar  der  Universität  hervorgegangen  oder  haben 
vor  nicht  langer  Zeit  eine  romanistische  Doktordissertation  verfasst  — 
thun  es  an  unpassender  Stelle,  in  ungeschickter  Weise  und  in  Uebermaas. 
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fach  einiger  Zeit  lienierken  «ie,  uder  werden  vun  Vorgesetzten  darauf 
aufinerkgam  gemacht,  dass  der  Erfolg  ao-sbieiht  nnd  ihre  Schtiler  ,zu  viel 
Fehler  machen".  Ihr  Eifer  erlahmt  mit  Heftekorrigieren  und  Regelnpanken . 
nie  folgen  dem  Beispiel  der  Mehrzahl  und  kümmern  sich  nicht  mehr  um 
das  Altfranziisische  und  „romanische  Pliilologic'.  Bald  wird  ihnen  eine 
auf  wiHsenschaftlicher  Grundlage  anfgelmute  Grammatik,  etwa  wie  die 
von  Lilckiiig.  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln,  sie  wird  Urnen  nnverstftndlicb 
und  —  unbequem.  Andere  erkennen  nachträglich  mit  Eintritt  in  die 
Schulpraxis,  durch  eigene  Einsicht  oder  die  Lektüre  methodischer  Schriften 
und  de»  Bat  älterer  Kollegen  geleitet,  die  Richtigkeit  der  sog.  Reform- 
Methode  und  zugleich  zu  ihrem  Hedaaem  ihre  Tollstftndige  Unwissenheit 
auf  dem  Gebiete  der  Phonetik  und  der  lebenden  Sprache,  die  gründlich 
zu  lernen  sie  vor  dem  Staatsexamen  keine  Gelegenheit  gesucht  oder  ge- 
funden haben.  Die  Notwendigkeit  sowohl  wie  da-s  neu  erwachte  Interesse, 
das  um  so  reger  und  nachhaltiger  zu  sein  ptlegt,  je  weniger  sie  bis  dahin 
von  Phonetik  und  der  lebenden  Sprache  kennen  gelernt  haben,  veranlasst 
sie,  sich  nun  ausschliesslich  mit  diesen  (gegenständen  zu  beschäftigen. 
Das  Ergebnis  ist  dasselbe:  die  altfranzOsischen  Kenntnisse,  die  sie  früher 
NO  hoch  geschätzt  haben,  gerathen  nach  und  nach  in  Missachtung  und 
Vergessenheit. 

Hoffentlich  wird  die  kleine  Schrift  von  Ureymann  in  dieser  Hinsicht 
recht  nützlich  uirken  und  niaiichen  jüngeren  Neujibilologcn  davon  abhalten, 
sein   sprariigeschichtliches  Wissen    wie   eine    unbrauchbare,    Histige  Ware 
her  Bord  zu  werfen,   und  ihn  vielmehr  dazu  anleiten,   dieses  Wissen  im 
ktischcn  r'nterrieht  in  angemessener,  verständiger  Weise  zu  verwerten. 

I:  3.  Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  vorliegenden  Hefte  hat  Regel 
amh  einen  „eisernen  Bestand"  für  die  englische  Syntax  in  demselben  Ver- 
lage veriiffentlichf .  Wir  leben  jetzt  im  i)ädagogischen  Zeitalter  der  „eisernen 
Bestände"  und  der  „kurzen"  und  „abgekürzten"  Grammatiken.  Eins  darf 
man  bei  diesem  Streben  iler  Sctiulbüclierverfa.sser,  den  grammatischen  Stoff 
für  die  Schüler  möglichst  zu  beschränken  und  die  „Regeln"  der  Syntax 
möglichst  einfach,  möglichst  ohne  Ausnahmen  zu  gel)en,  nicht  ausser  acht 
lassen:  je  kürzer  die  Grainiiuitik  sich  gest.iltet,  desto  „falscher*,  desto 
.weniger  richtig"  wird  sie,  ein  desto  weniger  getreues  Bild  des  wirklichen 
Thatbcstandes  der  Sprache  gewährt  sie.  Wer  mit  einer  solchen  „kurzen* 
oder  „ abgekürzten"  Grammatik  ilie  fremde  Sprache  hauptsächlich  deduktiv 
lehrt,  die  Lektüre  nur  nebenbei  und  ohne  Rücksicht  auf  grammatische 
Eigentümlichkeiten ,  die  sich  nicht  in  seiner  Grammatik  finden ,  treibt, 
zurecht  gemachte  Einzelsätze  und  zusammenhängende  Stücke  aus  dem 
Deutschen  ins  FruuKösische  oder  Englische  übersetzen  lässt  und  dabei  ilie 
„Fehler"  ausschliesslich  nach  den  autgestellten  Regeln  und  Beispielen  misst 
und  rechnet,  der  lehrt  seine  Schüler  —  Falsches.  Anders  liegt  die  Sache, 
wenn  der  Lehrer  die  induktive  Methode  befolgt  und  die  Sprache  vorzugs- 
weise aus  der  Lektüre  und  den  sich  ilaran  anschliessenden  Sprech-  nnd 
Schreihübungen  lernen  lässt.  In  diesem  Falle  ist  die  Grammatik  nicht 
die  t Grundlage,  sundern  nur  die  Begleiterin  und  Helferin  des  Sprach- 
unterrichts und  kann  dann  gerade  in  verkürzter,  aber  streng  systematischer 
Gestalt  recht  gute  Dienste  leisten,  indem  man  sich  derselben  zum  Wieder- 
holen und  ihres  Schemas  Iwim  Zusammenfassen  und  Gruppieren  des  aus 
der  Lektüre  geschöpften  I,ernstoffe.s  bedient. 

R.  hat  bei  der  Zusammenstellung  seiner  kleinen  Arbeit  .lediglich 
praktische  Zwecke"  im  Auge  gehabt  (vgl.  Vorwort)  und  wohl  zunächst 
imd  vor  allem  an  die  bekannten  Bedürfnisse  der  Vorbereitung  für  Schul- 
eiamina  und  besonders  für  das  Examen  der  Einjährig-Freiwilligen  gi 
.Nach   dem  tirundsatze  „Eiempel  wirken   mehr   als  Unterricht   und 
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gedacht.       ^J 
id  Lehr'       ■ 
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Jwbt  er  .da«  Nothwendigste  ans   der  französischen  Syntax'   fast  durch- 

Ifüngig  nur  ,in  Beispielen*  and  fUit^t  von  Kegelwerk  .nur  das  unamgäng- 
ich  Notwendige'  bei:  „Er  hat  seine  eigene  Lehrerpraxis  zu  Rathe  go- 
Bogen,  am  zn  hestimmen,  was  anfznnehraen  ist,  nnd  wa-s  nicht'  (rgl. 
Vorwort). 

Mit  Rflckiicht  auf  praktische  Zwecke  ist  das  BUrhIein  sehr  empfehlens- 
wert. Es  ist  geschickt  nnd  llberaichtlich  angelegt  nnd  lilsst  sich  in  der 
Kla.<isc  auch  neben  griissoren  Schnigrammatiken  gebrauchen,  etwa  neben 
der  von  Kühn,  die  sich  R.,  wie  er  selbst  sagt,  für  die  grammatische  An- 
ordnung zum  Muster  genommen  hat,  oder  neben  der  von  LUcking,  der  er 
wenigstens  indirekt  manches  zn  verdanken  scheint,  und  die,  obwohl  schwer- 
fällig, zn  sehr  schematisiercnrl  und  philosophierend,  zum  Teil  ein  wenig 
dnakel  und  verworren,  doch  viele  V'orzUge  aufzuweisen  und  jt-denlalls  die 
ip&ter  vertifTentlichten  Schalgrammatiken  alle  mehr  oder  weniger  be- 
«infinsst  bat. 

I  Bemerkungen  über  Einzelheiten: 
8.  8  „Konjunktiv  .  .  .  Nebensatz  ...  3.  Willensänssernng  (Absicht 
Wunsch) Nach  jusqu'  ä  ce  ipie,  avatit  que  {attendrr 
-que ).• 
[  Nb.  jufKju'  ri  ce  que.  Der  Konjunktiv  ist  allenlings  in  der 
heatigen  Schriftsprache  vorherrschend  geworden.  Aber  ein  Zusatz 
Aber  den  Gebrauch  des  Indikativs  ist  doch  immer  noch  nntwendig.  — 

S.  9,  10 4.  Annahme  oder  I'ngewissheit Nach  Superlativen 

und  nach  mul,  wnique " 

Auch  hier  fehlt  ein  Zusatz  über  den  Gebraach  des  In- 
dikativs. — 
18.  12  fUne  vüle  florigsanle;  une  rille  ßorinsaut  (V)  par  höh  commerce". 
Trotz  der  Regel  über  die  Flexion,  resp.  Flexionslosigkeit  des  Part 
Praes.,  die  aus  diesen  zwei  Beispielen  abgeleitet  werden  soll,  halte 
ich  nur  une  ville  florissante  jMr  son  commerce  fUr  richtig.  Das 
Part.  Pracä.  fiorisaant  wird  auch  im  zweiten  Falle  als  Adj.  be- 
handelt. Ein  anderes  Beispiel  oder  andere  Beispiele  sind  notwendig, 
um  die  gewünschte  Kegel  zu  erlKuteni. 

^8.  15  .Artikel   und  Substantiv Feste.    La  Saint  Jean   .  .  .  .,   la 

Saint  Micitet  ....'• 

Nach   der   üblichen  Orthographie:   la  Saint -Jean,  la  Sainl- 
Michel  (vgl.  Diel,  de  FAcad.  1879).  — 

LS.  30  „Präpositionen de  zur  nähern  Bestimmung Rue  du 

Bhin,  de  la  Moselle,  aber:    Rue  Cruillaume  (de  fehlt  vor  Personen- 
namen)." 

Aber  nie  de  Richelieu  in  Paris  a.  ä.? 

II.  Die  zwei  WürterbUcher ,  die  ich  hier  anzuzeigen  habe ,  sind 
beide  in  ihrer  Art  brauchbare  Werke,  keineswegs  vollstSndig,  aber  dem 
Inhalte  nach  durchaus  ausreichend  in  Anbetracht  der  Ziele,  die  sich  ihre 
Verfasser  oder  Herausgeber  gestellt  haben. 

1.  Das  Fetit  Dictiottnaire  Clasxique  Mozin- Peschier  ist,  wie 
schon  der  Titel  andeudet,  vor  allem  ein  Schulwörterbuch  und  behandelt 
demgemäss  snwohl  die  ältere  Sprache  seit  der  klassischen  Periode  als  aiich 
die  neuere  und  neueste  mit  den  gebrSuchlichsten.  auch  letzthin  erst  auf- 
gekommenen, aber  gelilufig  gewordenen  Ausdrttcken.  Es  i.at  eine  Um- 
arbeitung, Erweiterung  und  Erneuerung  eines  alten,  rühmlichst  bekannten, 
vor  der  Zeit  des  Sachs'schen  Werkes  in  Deutchland  und  Frankreich  weit 
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Twbrelteten  Schnlbnche«.  dos  8|iitter  nnter  dem  N&men  Pftit  Dictio 
»triatif  erscliicn  und  auf  einem  Auszüge  aus  dem  Grand  Diciioimain 
MotiH,  dann  Moiin-Puchier  beruhete.  Die  Vorrede  lur  dritten  Auflage 
dw  Ptiit  Dictionnaire  portMif  zeigt  die  Jahreszahl  1864;  die  zweite  Ab- 
lage mag  etwa  in  den  vierziger  Jahren  entstanden  i<ein.  Die  vierte  Auf- 
lage, da«  vorliegende  Petit  JHctimMaire  classiqiu,  wurde  von  A.  Peacbier, 
dem  ersten  Herausgeher,  der  im  Jahre  1878  starb,  unvollendet  znrUck- 
Kelasnen,  danach  von  seinem  Sohne  E.  Peschicr  fortgesetzt  und  schliea»- 
lich  im  deutsoh-franziMichen  Teile  mit  Hälfe  von  Gaille  und  Besson  be- 
endi't.  Seit  dem  Erarheinon  der  Hand-  und  Schulausgabe  des  vorzüglichen 
encyklopiidischen  WUrtrrbnches  von  Sachs  haben  die  Verleger  und  Herans- 
geber der  Hltt'ren  w<'nn  auch  noch  so  bewährten  franzÖBiscb-deutschen 
und  deutsrh-franziisischen  Schulwürterbflcher  keinen  leichten  Stand  gehabt. 
Diese  Erfahrung  haben  gewiss  auch  der  Verleger  und  die  Herausgeber  des 
Petit  Ihdionmxirr  cUixgiqtu  an  sich  machen  müssen.  Indes  ist  es  ihnen 
immerhin  gelungen,  ihr  Werk  konkurrenzfähig  zu  machen  and  zwar  um 
so  eher,  weil  die  neuen  Auflagen  des  Sachs'schen  Wörterbuches  Stereotyp- 
Anflageii  sin<L  Aber  ein  Vorzug  verbleibt  diesem  unbestritten:  eine  kon- 
sequente phonetische  Transkription.  Bei  Mozin-Peschier  fehlt  so  gut  wie 
ji-de  Aussprachebezeichnung. 

8.  Das  wen%  umfangreiche,  handliche  und  änsserlich  bflbscb  ans- 
ansgeatttttcte  .Wörterbuch  der  französischen  tud  deutschen  Cmgang«- 
sprache*  von  van  Muyden  und  Lang  ist  ein  ganz  neues  Werk  and 
gehört  der  Sammlung  , Internationaler  Sprachführer'  an,  die  die  Verlag«- 
buchhundlung  von  lioldschmidt  in  Berlin  seit  kurzem  begonnen  hat. 
Versehen  mit  einem  nur  d&s  Aliemotwendigste  enthaltenden  Abrijs  der 
frkiuOsischen  Grammatik,  einem  kleinen  Gesprtchsbach  und  einigen  anderen 
Zuihaten ,  dir  ich  i>bt-n  bei  der  Anfttbrung  de«  voUstindigen  Titels  rer- 
lurkt  hai>e ,  dient  es  baapt:>äcbli<'h  den  Bedtlrfni!>>«n  des  internationalen 
Verkehrs.  Eine  , genaue  (?)  Aussprachebezeichnung*  bei  jedem  Worte  ist 
beiden  Teilen  .  sowohl  dem  französisch  -  deutschen  als  dem  deutsch  -  fran- 
z<wisehen,  beigefügt.  Aber  leider  ist  die  Art  derselben  duithau»  T«raliet 
und  ungebeuerlicii ;  sie  muss  in  vielen  Fällen  ni  einer  üalacben  AaOunOig 
und  zu  Irrt&meni  verleiten.  VgL  z.  B.  lUsti^ieraiii  =  dnetangp^tramg, 
rwJcwMancf  =  r'aM^fUi^fM  (g  nach  «  in  kleinem  Druck),  rettewtdage  = 
r'w'aUi^'acA,  sotn^  ^  tfoartt,  arrmer  =  itrvMt,  wtat  =  ao  nnd  note  = 
mot,  con/mmI  =  limgfidkomtmg  iL  ft.  — 

=  beirnnnfnmuif.  Bmmh  =  tcr'oaU.  BattOüidt- 
=  »  (!),  Maütm  =  mmOiti^tim,    UmUr- 


ttek  n 
ihrWcfkvak 


««■  KrmaBaeker,  4m  «<■  Jaä' 
iai,  vmi 
«MKek  tkomttmkm  Ti 


fie  Verfasser  gitad- 
Hiiuicltt  atcht 
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Ricard.  AnKclraf.  Manurl  d'Hisioire  de  ta  Littrratiirr  /'nunaise,  K6sniii6 
Encyc'lopAdiiine  !i  rasafTf  <ies  mais'ius  d'^tlDcatiau  et  des  Aapirants 
an  diplüme  de  profe^seurs  de  fran(,'ais.  IV'  Edition  rcvne  et 
angnicnttt.    Pragne.  J.  ti.  (•alve,  1891.    VI  +  ,H20  S. 

ßmüp  Fajfiiet,  der  )>ekaiinte  üi'ifgcnössis.hp  Literarhistoriker,  erzählt 
einmal  von  einem  seiner  Freunde,  der  in  20  Jahren  20  Bände  ^eschrielien 
baue,  fol^nde  APDSRemng:  „Jai  mrie  de  cotaacrer  Its  vinf/t  annees  qui 
mc  Ttsient  ileamt  moi  (i  retiuire  cex  ringt  polumex  ä  ringt  iiouvetles  de 
trente-cinij  ligne.i  ctuieune.  -Py  ffagnernix  petU-rtre  In  gloirr  de  Mrrimre." 
Diese  Worte  fielen  mir  fin,  als  irh  Kioards  Handbach  durchgelesen  und 
in  einzelnen  Abschnitten  geprüft  hatte.  Ich  weiss  nicht,  ob  Herr  Ricard 
einmal  den  gleichen  Wunsch  hegen  wird.  Sollte  es  der  Fall  sein,  so 
wtlide  nach  denselben  Proportionen  gerechnet,  vim  »einer  Arbeit  in  ver- 
beiserter  Auflage  kaum  mehr  übrig  bleiben  als  der  Titel.  Und  das 
wftre  für  die  Mit-  wie  die  Nachwelt  kein  Schade,  denn  das  Buch  wilre 
überhaupt  besser  ungeschrieben  geblieliGii.  Es  liegt  zwar  in  4.  durch- 
gesehener und  vermehrter  Auflage  vor.  aber  dieser  buchhiindlerisvhe 
Eiil'olg  l)eMeisst  nur,  dass  es  in  Oesterreich  faule  de  tnieitx  gekauft  wird, 
einen  ächlu!-s  auf  seinen  inneren  Wert  darf  man  daraas  nicht  ziehen. 

Kieards  Buch  ist  nach  dem  üblichen  Kecepte  derartiger  Handbücher 
verfasst.  Auf  lirund  mehr  oder  weniger  anerkannter  und  genannter 
Quellenschriften  werden  die  Aiituren  und  Werke  in  chronologischer  Folge 
mit  den  üblichen  Oemcinplätzun  und  Citaten  abgehandelt,  ohne  dass  eine 
besondere  Rücksicht  auf  den  inneren  Zusammenhang  nnd  die  Erklärung  der 
grossen  Litcraturerzengnisse  an.i  ihrer  Zeit  heraus  genommen  würde.  Dabei 
fehlt  dem  ganzen  die  rechte  Durcharbeitung  und  geschicktes  Zusanimen- 
flchweissen,  und  was  de«  Verfassers  eigene  Arbeit  ist,  die  französische 
Form  und  gelegentliche  I'rteile.  ist  stellenweis  gerade^cu  befremdenerregend, 
insbesondere  wenn  man  an  die  Bestimmung  des  Buches  denkt,  den  Can- 
didaten  zur  Erlangung  einer  Facultas  im  FranzUsischen  zu  verhelfen.  So 
beisst  es  in  der  Vorrede  zur  1.  Atiflage:  ('e  catlre  embrasse  la  marche  de 
totfte  la  litiärattire  fran^-aine  depuis  son  ieloiHon,  contient  Hon 
SpanouinsetnetU,  nen  äye«  de  gmudeur  et  de  dectidence,  nes  lüttes,  ae» 
defaites,  neu  €int*ieft  il'^cUpi>e  et  son  etemel  retour  aua-  priticlpe« 
d'ortire,  de  murale  et  de  rrritable  grandeur.  L'lmtoire  litiirtiire  de  la 
France  proure  nu'npris  toute»  les  grnmies  ratastroplte»  le  gmif  national 
ä  HU  retroiwer  dann  le  ailnic  et  le  recueiUetneiU  une  ilasticite  nouvdle,  une 
franche  vigueur  et  an  mnanptnlile  elan  de  jeunesse  et  de  ririlite;  la  poesie 
et  l'elot/uence  ont  tonjoiirs  hrilU  !<ur  ses  ruines  comme  leg  fleura,  sjftnboles 
de  vie,  .fur  Us  tombeaus ,  attlles  de  mwt.  Desgleichen  in  der  Vor- 
rede zur  2.  .\atlage:  En  nomine  il  scrait  difficile  de  citer  rien  de.  remar- 
quablrment  hora  de  p<nr  dann  ce  lajts  de  tempx,  tm  Von  a  irop  sacrifie 
aux  disputex  politiqueg.  Derartige  Stilblüten  und  Hurten  durchziehen  das 
ganze  Buch.  So  beginnt  das  VIII.  Kapitel:  Le  grand  siede  de  Louis  XIV 
est  un  arbre  majestueiuc  dont  noan  aeo/i.»  enlreeii  les  glorieux  rameaux 
dans  la  pwttie,  daim  la  philonuplue  ei  dans  le  the&tre,  mais  il  faut 
encore  Hiidier  les  racines  ipii  sont  dann  ae.i  croyattcen  et  dans  «a  foi. 
Und  wie  falsch  sind  dabei  Herrn  Hicards  Urteile.  S.  131  steht  der  Satz: 
Louis  XIV  basait  ses  rhoia;  -tur  le  talent  et  sur  les  vertag.  Giebt  es 
keitie  Memoiren  glaubwürdiger  Zeitgenossen,  die  gebieterisch  den  Zusatz 
verlangten:  et  nur  l'intrigue,  den  man  nicht  dick  genug  unterstreichen 
könnteV  Kurz  darauf  heisst  es:  On  ea  i-oir  la  dwtfine  chritienne 
imposer  son  dof/ine  et  s'emparer  des  Arnes  en  MployatU  le  pluH 
magnifitjue   laivgnge  que  In    bmtche  de   l'ftotnme    ait  jamatft 
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parf«,  k'b  bin  Überzeugt,  dags  din  Franzosen  gegen  diese  übertriebene 
Behauiitang  selber  Einsprucli  erheben  würden,  und  erinnere  Herrn  Ricard 
nur  an  die  folgenden  Verse  A.  Chfeniers  auf  die  griechische  Sprache,  die 
ich  nach  dem  (redüchtniss  an.'^  dem  Areugle  anführe: 


and  an: 


Le  langag<<  divin  aux  duuceurs  soaverainc^, 

Le  plns  bean  qui  soit  n^  sur  des  levres  homaines: 


Trois  mille  ans  ont  passe  sur  la  cendre  d'Homere, 
Et  depuis  trois  mille  ans  Homere  respect^ 
Est  jenne  encorr  de  gloire  et  d'imniortalite. 

und  von  Bossuet  wird  behauptet ,  er  sei  l'ätne  du  i*i^cfe  de 
liouin  XI  V  gewesen.  L'äme  de  IVrsai'W''.',  ri>u>/>iratfiir  de  Louis  XTV 
gebe  ich  zu,  mehr  aber  nicht!  Ferner:  Cet  ntlilete  rifjoureux  >e  montre 
partout:  .  .  .  .  h  la  rour,  d'oii  il  biinnit  .saintmient  les  /aiiirites.  In  Wirk- 
lichkeit aber  führte  er  sie  wieder  durch  eine  Hinterfhüre  ein.  So  wird 
das  Bild  Bossuets  einseitig  gegeben.  Er  ist  zweifellos  der  grösste  prosaiewr 
dieser  Zeit,  und  nach  dem  rrteile  der  Zeitgenossen  nahm  er  wie  später 
Mirabean  seine  Zuhiirer  schon  ilurch  den  Zauber  seiner  Stimme  gefangen, 
alter  danebin  ist  er  ein  Protestantenhas.ser  der  ärgsten  Sorte,  ein  sectaire 
wie  ("romwell,  dcs.ien  Bild  er  gcKeiclinet  hat,  eigennützig  und  habsüchtig 
bis  zum  letzten  Athemzuge,  kurz  an  Charakter  im  höchsten  Grade  be- 
klagenswert. Wenn  Montaigne  mit  seinem  Ausspruche:  L'homme  n'egt 
ni  nnpr  ni  hetr  recht  hat,  so  steht  geraile  Hcssuet,  der  Pere  de  I'&gliae, 
der  bete  humaine  am  niichston.  wälirend  Pascal,  der  Protestant,  sich  am 
weitesten  von  ihr  entfernt. 

Mehrfach  hätten  die  benutzten  Quellen  nachgeprüft  werden  müssen. 
80  beisst  es  S.  8,S  von  den  Aufnahnnbedingungen  der  Acadrmie  frati^ne: 
Le»  metnhres  »iml  elus  pur  /'Acadetnie  ä  la  «»({joril^  des  voix  et  le  dwix 
est  sanctioniie  par  le  Soitveruin  tiuqtiel  le  recipiendaire  doit  une  ihmU. 
(ilaubt  Herr  RicarrI,  ihiss  die  heutige  Kev'ierung  Frankreichs,  die  selbst  die 
Gefängnisse  nicht  mit  dem  Stempel  Liliertr  Eifalile  Vratemite  verschont, 
diesen  Paragraphen  unangetastet  gelassen  habe  ? 

Den  Abschlii.ss  des  Buches  bildet  eine  Liate  aljilmbetiqiie  de  nomji 
propres  d'anteum  oii  de  »itten  et  de  certaiiis  no»i.i  rommuiiii  offrant  quelque 
difßeulte,  twec  lu  primoncialion  firiuree.  Ich  weis?  nicht,  weiche  Schwierig- 
keiten in  der  Aussprache  Nanvi>n  wie  Uerbert,  liuizot.  üuy-Patin,  HeIvStiua, 
Lesage,  H^gnard,  Zola  und  andere  ilem  bieten  können,  der  einige  elementare 
Kenntnisse  des  FranzöHischen  bat.  Andrerseits  vermisse  ich  z.  B.  Stael, 
über  dessen  Aussprache  der  Anfanger  im  Zweifel  sein  kann.  Englische 
Namen  wie  Byron,  Newton  u.  a.  sprechen  nur  die  PurLsten  und  die  Oigerl 
der  büulevards  englisch  aus,  die  grosse  Mehrzahl  der  Gebildeten  fran- 
ziisisch,  wie  überhaupt  die  aus  dem  heutigen  Englisch  entlehnten  Wörter 
(vgl.  down,  datidi/,  slruijijleforlifeur  etc.)  Mimtaipne  wird  vielfach,  und 
durchweg  von  den  Puristen,  wie  Motitagite  gesprochen.  Uebrigens  ist  die 
Transcription  der  Laute  liücbst  mangelhaft  und  trotz  IV.  Auflage  ist  lias 
Buch  nicht  frei  von  Druckfehlern. 

Ungeachtet  seines  Erfolges  kann  eine  unabhiingige  Kritik  Ricard's 
Manuel    nicht   empfehlen.     Es  i: t   eine  durchaus   mittelraässige   Leistung. 

Paris.  M.  F.  Mann. 


Miszet  len. 


Hippolytfl  Adolphe  Tnine. 

t  5.  MSrz  1893. 

Kiner  der  bedentendsten,  wt'nn  nicht  der  bedeutendste  Vertreter 
der  heutigen  franziisischen  (iestchichtsrhreihanf^.  zn^rleich  ein  Kenner  und 
Verehrer  dentseher  Wissenschaft,  ist  an  der  ürenzc  des  ifannes-  und 
Qreisenalters  dahingesnnken  —  Hippi)lyt«  Adolphe  Taine.  Seine  geniale 
Art.  die  Grundsätze  naturwissenschaftlicher  Forschung  anf  die  »ieschicht- 
Bchreibnng  zu  übertragen,  diese  letztere,  welche  in  Frankreich  bis  dahin 
mehr  als  Kunst,  denn  als  Wissenschaft  galt,  und  desshalb  den  .Belles- 
Lettres'  zugerechnet  wurde,  zum  ilangc  einer  .t^ciencc'-  zu  erheben,  hat 
auch  bei  uns  nelien  dem  Widevspi-nche  Bewunderung  und  Nachahmuog 
gefunden.  Das  Leben  des  verstorbenen  Forschers  ist  kein  besonders  er- 
eignissvolles.  Am  21.  April  1828  in  der  kleinen  Stadt  Vouziers  (Ardennen) 
als  Sohn  eines  Notars  geboren,  wurde  er  bis  zum  14.  .lahre  von  seinem 
Vater  unterrichtet  and  lernte  von  einem  Oheim,  der  in  Amerika  gewesen 
war.  Englisch.  Nach  dem  Torle  des  \'aters  kam  der  frühzeitig  gereifte 
Knabe  auf  das  College  Bourboii  i«  Paris  und  ging,  nach  trefflich  be- 
standenem Bai'calatireatsexamen  aui  die  Ecuk-  N'tinnale .  vieli-he  die 
Professoren  dt?r  t iyninasien  heranzubilden  Ijcstimmt  ist.  über.  Mit23.lahren 
trat  er  in  das  hiihere  Lehramt  ein.  musste  abei  an  mehreren  der  wenig 
geschätzten  Pnivinzialg.vmnasien  sich  ein  paar  .lahre  lang  hernmdriicken. 
Paris  zog  ihn.  wie  alle  (ranzUsisi'hen  .lUngliuge.  un%videratehlich  an.  Dort- 
hin zurückgekehrt,  bestand  er  1 18.i3(  mit  seiner  ,Th6se" :  Lafontaine  et 
ses  tables  |2.  umgearbeitete  .\nfiage.  1860.  jetzt  schon  in  11.  AuHage), 
das  Doctoreiamen  an  der  Sorbonne,  das  schwierigste  und  ehrenvollste  der 
drei  Hanptcxamina  in  der  französischen  Prüfungsonlnnng.  Das  ..lournal 
des  Dibats"  iiffnete  ihm  seine  Spalten  und  aus  ilieser  jonrnalistischen 
Tätigkeit  ging  zum  Teil  eine  Keihe  von  ehemals  aufsehenerregenden, 
jetzt  doch  mehr  oder  weniger  vergessenen  (ieschichtswerken  hervor.  Ein 
Essa.v  über  Titus-Livius  (1854),  .Schriften  über  die  Iranzüs.  Philo- 
sophen des  19.  .lahrh.  ilHöß).  ül)er  ilie  englische  Litteratur  ( 18«i4,  4  Bde.), 
besondere  .\bliandlungen  über  ,Tohii  Stuart  Mill,  über  t'arlyle.  über  die 
Knust  in  'irii'cheiiland.  Italien  und  den  Niederlanden.  Keiseskizzen  ans 
Italien.  Betiiichtnngt'n  über  Kunstphilosojibie.  Voratu'lien  zur  Geschichte 
der  Iranzös.  Kevidution  u.  A.  Hess  der  unennüillich  Tätige  in  den  .lahren 
1854 — 1872  erscheinen.  .N'aria  delectant'  war  sein  schriftstellurisehes 
Leitmotiv,  aber  nie  versank  er  in  einen  sich  zerstreuenden  Dilettantismus. 
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Nicht  nur  ernste,  tief  eindrüiijendc  Stnclien.  sondeni  auch  fest  ab^regrenzt« 
(Irnnfijfeilanken  «'^''^i  seiner  werhseliiclen  litterarischen  Tätigkeit  ein 
starkes,  bisweilen  8t<!ifcK  Kück^rat.  Kahm  nn<l  Auszeichnung  hatte  er 
vor  ilein  Jahre  1870  wenig.  1863  wurde  er  Professor  der  Militiirschule 
zu  Saint-Cyr.  spiit/er  der  Ecole  des  Beaux  Arts.  erst  1878  ehrte  sich  die 
franzöB.  Academie.  die  so  vielen  Mittelmässigkeiten  einen  Kuhmespiatz 
einräumt,  durch  die  Aufnahme  eines  Mannes,  der  Afle  an  umfassender 
Oeistesgrösse,  ausgebreiteten  Kenntnissen  und  philosophischer  Vertiefung 
überragte.  Das  Napoleonische  Kegimcnt  mit  seinem  Anhange  frommer 
Heuchler  und  unlauterer  Streber  war  dem  Kmporkommen  eines  unab- 
hängigen, ji'cifi-  Klngheits-Herechnnng  unzngäiiglirhen  Mannes  nicht 
gftnslig.  Die  katholisrlie  (ieistlichkeit  hatte  ihm  Bch«in  seine  Provinzial- 
Lehrtiitigkeit  verdorben;  nachdem  Taine  mit  seinem  naturwissenschaftlichen 
Glaubensbekenntniss  offen  hervorgetreten  war.  erliess  Bischof  Dupanloup 
gegen  ihn  als  Verdcrber  der  Sittlichkeit  eine  Art  Hiilenbrief.  Krst  als 
das  .lahr  1870  ilie  Blicke  der  bedeutendsten  Mäntier  Frankreichs  auf  den 
mangelnden  .esprit.  de  science"  einer  glänzenden,  schongeistigen  Cultur 
gelenkt  hatte,  und  als  man  von  der  Nacheiferung  deutst^her  Wissenschaft 
die  Heilung  aller  Schäden  erholhe.  wunle  Taine  eine  tonangebende 
Macht. 

In  Allem,  was  unser  Historiker  behandelt,  sei  es  Kunst.  Litt«ratnr. 
Philosophie,  (ieschicht«'.  Tairespolitik.  geht  er  vim  iler  Macht  des  Tatsäch- 
lichen »US.  Keine  tatsilehlielu'  Erscheinung  ist  ihm  etwas  Zufälliges,  allen 
liegen  Iwstimmte  Trsnchen  zu  (ininde.  Physische  und  gei-^tige  oder 
moralische  Vorgänge  sind  nach  seiner  Auffassung  Prodncte  l>e8timmter, 
einfacher  rrbestandteile.  .Tugend  und  Laster,"  sagt,  er  einmal.  ,sind 
Prodncte.  wie  Vitriol  nnil  Znokcr'  nnil  für  den  Ehrgeiz.  Mut.  die  Wahr- 
heitsliebe gäbe  es  bestimmende  Trsaehen.  wie  fttr  die  Verdauung,  die 
Muskelbewegung,  die  animulisclie  Wärme.  Drei  Ausgangspunkte  ttezeichnen 
die  QrnnilumribBe  geistiger  Erscheinungen:  Die  .race-,  das  .milieu"  und 
die  /eitnmstunde.  Natur  und  Klima  sind  die  Hanptbedingnngen  des 
,milieu."  Darum  wii-ii  in  lier  Schilderung  Lafontaines  so  grosser  Wert 
auf  die  landschaftlichen  Verhältnisse  gelegt,  nnter  denen  der  Kabeldichter 
anlwuc-hs.  So  hätten  wir  die  Lumarck-Darwinschen  Grundsätze  der  An- 
passung und  Vererbung  auf  ilie  Heschichtsschreibung  übertragen .  aber 
auch  die  .\nsichten  vom  Kampi  nms  Dasein  und  von  der  Auswahl  der 
lebenskräftigsten ,  anpassungsfähigsten  Indinducn  finden  wir  bei  Taine 
wieiler.  Durum  sein  »'ultns  iler  grossen  PersiJnliohkeiten  der  (icschichte, 
in  dem  er  es  ("iirlyle  gleichthut,  eines  Lndwtg  XIV.  und  Napoleon,  eines 
Shakespeare  und  Byron,  eines  Miclu'laiigelo  und  Kaphael.  .\f)er  sein  t'nltng 
wird  nie  zur  nnwissenschaftiirbcn  Bewunderung,  stets  sucht  er  die  bunt 
zusammenlaufenden  (ieisteBfiiiien  einer  liervi>rrÄgenden  Individualität  auf 
vereinfachte  iirundstolfe  zurUckzul Uhren.  Bei  Slukespeare  findet  er  als 
„laculte  maitresse"  eine  bewegliche,  nervös  reizbare  Fantasie,  bei  Byron 
den  rcvolntioniir-umstürzenden  »'harakterzug.  Die  ganze  vielbewuiulerte 
und  vielangefeindote  (ieschichte  der  englischen  Litteratnr  besteht  eigent- 
lich nur  aus  einer  Reibe  von  Einzelportriit«  der  hervr)rstechend8ten 
Individnen.  Aber,  wie  die  (ienenititinen.  so  lösen  sich  auch  ilic  Zeit- 
eporhen  im  harten  Kampfe  ums  l>aBeiii  ab.  der  Sieger  in  diesem  Existenz- 
Btreilc  hat  in  Taines  .\nllassnng  «las  Kerlit  der  tufsächliehen  Macht  für  sich. 
Parum  weilt  er  bei  den  jedesmal  vorherrscheniien  Lebensformen  und 
Pei-siinlichkeiten  mit  einer  ersichtlichen  .Sympathie.  Wie  er  das  .ancien 
r&gime."  rlie  Ideen  iler  grossen  Bevolution.  die  gewaltige  Persönlichkeit 
Bonapartes  in  hell  lenchtendoi  i<'arben  sich  abspiegeln  lässt,  so  wählt  er 
die  flüstersti'u  Cmrisse,  wenn  er  das  Unterliegen  derselben  in  ihrem  Ringen 
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mit  nenen  KriifU'n  oni)  Ideen  schildert.  Der  im  Daseinskämpfe  Siegende 
and  Ueberk'bendc  hat  anf  Taines  Anteilnahme  iMTPchtigten  Ansprach. 
.Es  bleiben  todt  die  Todten  und  nur  <lag  Lebendige  lebt.-  dieses  Dichter- 
wort könnt*  auch  der  Wahlspruch  von  Taines  natnrwigsenBchaftlich-philo- 
«ophiBcher  (leschichtsctinstniction  sein. 

IMese  Hethude  scheitert  jedoch,  wenn  sie  sich  der  frei  bildenden 
Konst  nnd  Dichtnug  anfdrüngt.  Sehr  angenitgend  dar!  man  die  Definition 
nennen,  welche  Taine  von  dem  Wesen  des  Kunstwerkes  |<ibt:  ,L'oeuvre 
d'art  a  ponr  but  de  manifester  i|uelqne  caractere  essentiel  ou  saillant, 
partant  (juelque  id6e  importante.  plus  clairement  et  plus  compl6tement 
qne  ne  le  fönt  les  iibjete  rfeels.  EUc  y  arrive  en  y  employant  nn  ensumble 
de  parties  ji^es.  dimt  eile  modifie  syst^matiquement  les  rapports.  Dans 
les  trois  arts  il'iiiiitation:  sculptnre.  peinture  et  poisie.  [es  ensembles 
rx)rrespondent  k  des  objets  rt^els."  Damit  kommen  wir  denn  doch  zu  einem 
Nataralismus  der  Kunst,  dessen  höchstes  Ziel,  wie  das  der  Xatnr,  die 
Darstellung  des  »rh<'>nen  Menschen,  sei.  Goethe.  Michelangelo.  Kaphael, 
was  haben  sie  anders  gewollt,  als  schöne  Menschen  bilden?  Damm  ist 
in  Taines  Kunstbetrachtnngen  der  anatomische  (iesichtspnnJtt  stets  der 
vorherrschende. 

Aber  nicht  auf  den  Werken  über  Kunst  nnd  Litteratur  beruht 
Taines  bleibender  Kuhm.  ein  .opus  aere  pcrennins*  ist  sein  letztes,  gross- 
artig  angelegtes  ( iescliichtswerk :  .Les  origines  de  la  France  contcmpo- 
raine"  il877 — 1890i.  Nach  einer  mosaikartigen  Darstellung  des  ancien 
r^ime  im  ersten  KuTidv,  schildert  er  in  den  drei  folgenden  die  grosse 
Revolution,  im  Srhlussbande  die  Napoleonische  Aera  mit  einem  .\usblicke 
auf  die  (iegenwart.  Hier  zeigt  sich  Taines  unendlich  detaillirte  (ieschiehts- 
kenntniss.  sein  unttbertroffenes  Talent,  kleine  Züge,  selbst  Anecdoten  and 
Bonmots,  unter  seine  leitenden  Iileen  zu  stellen,  grosse  Personen  in  ihrer 
lebensvollen  Wirklichkeit,  iphne  .Schminke  nml  Retouchirung,  vorzuführen, 
den  massenhaften  Stoff  mit  seiner  gewaltigen  (iestaltungskraft  zu  gliedern 
und  seine  Beurteilung  \mi  nationalen  V<irurteilen  und  Ueherlieferungen 
freizuhalten.  Keiner  hat  die  alte  Aristocratie  Frankreichs  in  ihren 
glänzenden  geBells<imftlichen  Vorzügen,  in  ihrer  künstlerischen  nn<t  litte- 
rarischen Kildniig.  ungleich  aber  auch  in  ihrer  moralischen  Entartung 
scharfer  beleuchtet,  als  Taine.  Keiner  mit  den  Legenden  der  grossen 
flevolution,  den  jacobiuischen  sowohl,  wie  mit  denen  der  Reaction  ent- 
»chieilener  gebrochen,  keiner  ilen  Napoleonischen  LUgenurjthus  tiefer  in 
den  Staub  getreten.  Aber  man  glaube  nicht,  dass  Taine  den  wohlfeilen 
Massstab  der  muralisirenden.  bürgerlichen  lieschiehtsschreibang  sich  borge, 
wenn  er  die  Verbrechen  eines  Danton.  Robespierre,  Napoleon  schildert.  Die 
Moral  ist  ihm  nur  ein  Priidnct  der  Race.  des  , Milieu. ■  der  Zeit,  eine 
sittliche  Freiheit  gibt  es  für  ihn  niuht.  L'eberall  herrscht  ilas  (iesetz  der 
ehernen  Notwendigkeit,  ilem  Zufalle  bleibt  kein  Raum.  Was  gekommen 
ist,  mnsste  ho  kommen,  wie  der  Mensch  geworden  ist,  so  musste  er 
werden. 

Ist  Taine  darum  ein  Kosmopolit  zu  nennen,  der  seiner  nationalen 
Eigenart  sich  entiinssertei'  »iewiss  nicht!  Als  echten  Franzosen  zeigt 
er  sich  in  seiner  Schilderung  Ludwigs  XIV..  der  Uesellachaft  des  XVII.  .lahr- 
hunderts,  der  Aufklärung  des  XVIII..  der  Hofpoesie  des  XVII.  .lahr- 
hnnilert«.  Die  so  scharf  unil  mitleirilos  beurteilte  Revolnti<m  nnd  das  so 
grell  geschilderte  Napoleouische  Regime  sind  ihm  elementare  Kräfte,  die 
den  wohlgegliederten  umi  doch  in  der  <irunilliige  schwankenden  Bau  iles 
alten  Frankreich  in  Trflmnier  stürzen,  um  neuen  (Gebilden  freie  Bahn  zu 
Msbaflen.    An  ihrer  eutfesselten  Leidenschaft,  an   dem   Uebermasse  ihrer 
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ziellosen  Bestrebunizen  gehen  sie  notwendig  zu  (imnde.  Dass  Nnpnleon  1.. 
dessen  Feldherrngenie  onil  organisatorisches  Talent  Taine  vollauf  an- 
erkennt, di)ch  in  so  düsteren  Farben  und  mit  einem  sichtlichen,  inneren 
Missbehagen  geschildert  wird,  hat  seinen  besonderen  (inind  —  Napoleon 
ist  (.'orse,  aber  nicht  Franzose.  Er  erscheint  ihm  als  das  Prodnct  eines 
AtaTisinnB.  eines  geschichtlichen  Rückschlages  in  die  Zeit  der  italienischen 
BandenfUhrer  des  XV.  .lahrh.  Nicht  ohne  Alwicht  weist  Taine  ilaranf  hin, 
wie  Napoleon  so  mangel-  und  fehlerhaft  P'ranzösisch  schrieb  und  sprach, 
wie  er  ähnlich  klingende,  aber  grundverschiedene  Wörter  und  Phrasen 
verwechselt«,  wie  seine  gewalttätige,  launenhafte,  elementar-ruhe  Kespoten- 
natur  nichts  von  französischer  BiWung  an  sich  hatte.  —  Oewiss  bieten 
die  4  Bde.  über  die  Reviilntion  und  über  den  Bonapartismng  der  Kritik 
mancherlei  Angriffspunkte.  In  der  Auswahl  der  Quellen  ist  Taine  nicht 
immer  vorsichtig;  kleinliche,  oft  wenig  beglaubigt«  Notizen  verwendet  er 
zu  Tragpleilem  seines  Svstcms :  was  in  sein  Anpassungs-  und  Vererbun4j8- 
schema  sich  nicht  fügt,  liisst  er  oft  bei  .Seit«.  Der  Fluch  des  Systems 
und  der  vorgefassten  Ideen  senkt  sich  drohend  auch  anf  sein  (jeschichtB- 
werk  herab.  Ein  Waifniss  ist  es  an  sich  schon.  Resultate  der  Natnr- 
wissensrhaft.  die  nur  im  Allgemeinen  und  (i rossen  anerkannt  sind,  zmn 
Fandameute  «'iner  anderen  Wissenschaft  zu  machen.  Taine  vernachliissigt 
auch  die  Hussere  Geschichte  über  der  inneren,  die  Kriege,  Schlachten  und 
Kabinet«hAndel  über  den  sozialen  Gestaltungen  und  grossen  politischen 
ümwillzungen.  Darin  hiitte  er  von  Heinrich  v.  Sybel,  mit  ilessen  Aof- 
foesung  der  franzfig.  [{evi>ltttion  und  der  Anfänge  Napoleons  er  sich  mehr- 
fach begegnet,  lernen  küniien.  Er  ist  mehr  Philosoph  und  Naturforscher, 
als  methodisch  geschulter  Historiker  um!  Quellenforscher.  Seine  Ueschichts- 
anfTasanng  ist  nicht  der  Hühepunkt  der  (ieschichtswissenschaft.  Diese 
kann  nie  zum  ansachliesslirhen  Dctemiinismns  sich  bekennen,  darf  die 
menschliche  Freiheit  und  die  selbsttätigen  sittlichen  Motive  nie  so  ansser 
Augen  lassen,  wie  Taine  es  that.  Wären  persünüche  Freiheit  und  all- 
gemein gültige  Mural  auch  Irrtilmer  nnd  Traumbilder,  der  Historiker  <i»rf 
ihnen  nicht  zu  (iansten  rein  naturalistischer  Urundansichten  entsagen. 
.•\berTaines  nnvcrgänglicher  Ruhm  bleibt  es,  mit  einer  (ieschichtschreibung. 
lue  mehr  Ithetorik  als  Wissenschaft,  mehr  Parteidoctrin  als  vorurteilslose 
Forschung,  mehr  ei»  ziisaminenhangloser  Einzelkrani,  als  eine  Darlegung 
der  grossen,  leitenden  Ideen  und  bestimmenden  Einflüsse  war,  gebrochen 
zu  ijabeii.  Er  hat  auch  das  Ideal  unseres  Altmeisters  Ranke,  die  <ie- 
schichtschreibnng  zur  Kunst  zu  erheben,  nahezu  verwirklicht.  So  echt 
französisch,  bo  rein  academisch  sein  Styl  ist,  ho  originell  schreibt  er,  so 
sehr  zeigt  er  die  Einwirkung,  welche  das  Stadium  iler  classischen  und 
modernen  Litteratnr  in  ihren  rri|iiel!en  auf  das  coiKventionelle  Heprage  des 
iranzösiscben  Classizismus  au.sühen  mnss.  C'haracteristisch  für  Taine  bleibt 
in  dieser  Hinsicht  das  wohlbeglautngte  l'rteil  eines  deutschen  Fürsten 
der  Gegenwart.  „Ich  habe,*  sagte  dieser  seinem  Bibliothekar,  „in  acht 
Tagen  das  Geschichtawerk  Taines  (die  (Irigines  de  la  France  contempo- 
raine"»  durchgt-leaen  und  vieles  darin  gefunden ,  was  auch  für  mich  neu 
war.  Aher  Französisch  uchreiben  (d.  h.  Salon-  und  ConversationsfranzJlsisch) 
kann  dieser  Mann  nicht,  am  Rande  habe  ich  ilaher  manche  stylistische 
Freiheiten  verbessert." 

Taines  „Urigines"  sind  von  der  radicalen  Partei  Frankreichs  nicht 
minder  angegriffen  worden,  als  von  der  constitutionellen  und  der  bona- 
IMirtistiBchen,  von  den  alten  Gegnern  des  Historikers,  den  Clericalen,  nicht 
weniger,  als  von  ilen  waschechten  Voltaireanern.  Die  Napoleonischc  Partei 
hat  sogar  Gegenschriften  vom  Stapel  gelassen,  die  auch  auf  diesem 
Gebiete  ihre  znkunftslose  Impotenz  bekunden.    Man  hat  Taine  vorgeworfen, 
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er  sei  PessinÜBt  nnd  mache  alles  schlecht,  weil  er  abgestorbene  Lebens- 
imd  Cnltarformen  rücksichtslos  preisgibt  nnd  der  Hoffnnng  an!  eine  bessere 
Zukunft  Frankreichs  mit  kühler  Znrttckhaltnng  gegenübersteht.  Ihn  ans 
dem  Streite  der  Parteien  zn  ziehen,  sein  Wirken  mit  der  Objectivität  nnd 
der  xielbewnssten  Ausscheidung  des  Kleinlichen  nnd  Unwichtigen  zn 
würdigen,  die  ihm  selbst  als  höchste  Aufgaben  der  Geschichtschreibnng 
vorschwebten,  das  muss  ein  ernstes  Streben  der  Fachgenonsen  in  Deutsch- 
Imnd,  dessen  schönster  Ruhm  seit  Jahrhunderten  die  neidlose  Anerkennung 
des  Fremden  ist,  bleiben. 

B.  Hahbemholtz. 


Herrn  Prof.  Stengels  Besprechung  meines  Vortrages  auf  dem  V.  Nen- 
iMologentag  ttber  die  Aufgaben  des  nensprachlichen  Unterrichts  und  die 
Torbildnng  der  Lehrer  geht  mir  erst  heute  zn.  Da  ich  durch  meine  hiesigen 
Pflichten  als  Generalkommissar  der  Deutschen  Unterrichtsansstellung  fUr 
die  nächsten  Monate  noch  ganz  in  Anspruch  genommen  werde,  muss  ich 
mir  eine  Erwiderung  für  spätere  Zeit  vorbehalten. 

Chicago,  3.  tfai  1893. 
1S6  Dearbora  Avenae.  STEPHAN  WaETZOLDT. 
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et  Cr  3  fr.  50. 

FrmtanU,  P.  Lc  Öentiinent  ile  la  nature  chez  les  6crivains  du  Bas- 
Qucrcy;  Clailel,  PouviUnn.  hi-H",  .'11  payi's.  Montauhan,  imprimerie 
Korestife.  (18S>2.'i  [Extrait  du  Itccneil  de  IWeadimic  des  sciences, 
belles-lettres  et  arts  ilc  'i'arn-et-liaronne.) 

Franklin,  A.  La  Vie  priv^e  d'autrefuis.  Art«  et  Mfetleis,  Miides,  älreurs, 
l'sages  des  Parisiens  cla  Xll''  au  XVIll*'  «iecle,  d'apres  des  docninenta 
uriginau.v  du  infedits.  ,Le  ("affi,  le  The  et  le  Chocolaf-.  In-18  j^aus, 
XI-324  p.     Paris,  Plön,  Nourrit  et  (>.    3  fr.  .tO. 

Frimy,E.    Lamartine  diplomat«  (1820-  1830).    In-H",  K4  p.    Paris,  Leronx. 

Oaudot,  E.  C.  Konget  de  Lisle  et  Thymne  national,  ln-8*,  17  p.  et  Por- 
trait. Bcsan(^on,  ini]i.  .laoiuin.  {Extrait  des  Annales  frano-comtoiaes 
(livraison  de  aept^mbre-octolire  1892).] 

Goncourt,  K.  de.  Lea  Actriceii  du  XVIII''  sieile.  La  tiuimard,  d'apres 
les  registres  de»  Meuos  Plaitsirs,  de  la  bihlintheriui:  de  l'npera.  etc. 
2"  milfe.     In-18  jfegos,  11-336  )).  Paris,  Charpentier  et  Kasiiuelle.  3  fr,  öO. 

IjOHSon,  G.     Buileau.     Iii-lfi,  207  p.  et  portrait.     Paris.  Hachette  et  ('<■. 

2  fr.     (1892.1     |Le8  liiands.  Ecrivains  franraia.) 

Ijfpetit,  T.     Littferatnre  iimteiuporaine.     Pr^cis  clasaiiine  de  )a  litt6rat.ure 

fran^Aiso  au  XVIII''  ei  an  XIX^'  siede,  ä  lusage  des  a.spirants  et  des 

aspinintes    au    brevet   anpfirieur   et    des   etablij-.semtnts    d'instmction. 

'A^  Edition,   revue   et  corrigfie.      In-12,    \MI-377  p.      Paria,    Larousse. 

1  fr.  fiO. 
Luifrin,   raaitre   Erneut,   histoire   de   la  litt^rature   fran^aise  depais  ses 

originea  just|n'  i.  la  fin  du  XVIII«  aificie.    gr.  8°.    (V11.352S.J  Basel, 

B.  Schwabe.     3.60. 
Mungohl,  Dr.  Wilh.,  archivalisihe  Notizen  zui  französischen  Litteiatur-  u. 

Kiilturgewchichtc  d.  17.  .lahrh.  Progr.  4".    i2ä.S.i    B..  U.  Gaertner.    1.— . 
MuMan,   A.,  .iean   Chapelain  als   litterariacher   Kritiker      Diss.    Mtrass- 

hurg  92.     30  S.     8°, 
Nyrop,  Kr.,  Eu  Tbeaterfyiestilling  i  Mideldairtertn.  Kiibenhavn.    8»,   |Stn- 

dier  fra  Sprog.  og  Uldtidsfi>r8kiiing.  Kr.   I. 
Paulhan  (F.),   ,lo8ej>h  de  Slaistie  et  sa  philosopliif.     In-18,  167  p.    Paris, 

F.  Alcai).    I  Bibliotheiine  de  philosiiphie  coDtempursiiie.)    2  fr.  50. 
Fellisiier  (G.).     Essais  ile  litteratnre  contenipuraini'.     In-18  j^aus,  399  p. 

Paris,  Lec^ne,  OntliD  et  C».  [Nouvelle  Bibliotlieiiuu  litt£raire.J  3  fr,  öO. 
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—  Le  Mituvement   litt^raire   an  XIX^  siöcle.    3«  6(Utioii.    In  16,  387  p. 

Pari»,  Harhette  et  (o.    fBiblii)thf<|uc  variie.)    3  fr.  60. 
"  Ricard.     Le  Utaml  Siöcle.     M™«  de  Sfevijtn*.     In-16.  286  pages.     Lyon, 

Vitte 
Hofl  (E.l.      Lamatlin«.     In -8',   236   pa^es  avec  gravares  et  2  portraits. 

Paris.  Lecene.  Ondin  et  ('■'.    [('ullection  iles  classiqnea  po|iulaire8.| 
Sarrarin,    I'rnf.  l'r.  Jon,,   das   muderne  [irama   der  Franzusen   iii   seinen 

Hauptvertretern.      Mit  Textproben   ans  liratnen    von    jVngier .   rtnmas. 

Saidou  u.  Pailleioii.    2.  i Titel- 1  Aufl.   gr.  8».    iVIII.  325  S.)   St.  (1888), 

F.  P'riiiiiiiiaiili. 
r    Si-tuitemann,  G.,   Hie  wirhtiKsten   literarischen  nnd  ttsthetiscben  Ideen  in 

Buileaua  Episteln.     Pr.     Pra«  1892.    26  ,S.     8». 
Söderhjelm,  W.,  I'eber  zwei  (iuillanme  Ciiiiaillart  zugeschriebene  Munuluge 

[In:  ."Studien  zur  i.iteratui-geüchichte.     )lichael  Kerna.vs  gewidmet  von 

äcfaUlem  und  Freunden      Hamburg  und  Leipzig.     Voss). 
Sudre,  L.,  Le»  soarces  du  rnmaii  ile  Kenart.     Paria.  Bouillon.     8".    12  (r. 
Ttuite,  U.,   die   Entstehung  dea  uiodernen  Frankreich.     Autoris.  deutsche 

Bearbeitg.  v.  L.  Katscher.     2.    AuH.    (In  26  Lfgn.i     1.    Lfg.     ür.  8«. 

(1  Bd.  S,  1—112.)     L..  Abel  &  Willler.     2.-, 
Teillet.     Vie   popnlaire  de  saint  Hilaire,  eveqne  de   F'oitiers,  ducteur  de 

l'Eglise.  patron  principal  da  Poituu  et  de  vingt  paroisses  vend^ennes. 

In-ö".  44  pages.     Fiintenay-le-Comte.  imp.  <*ouraud. 
t^Tinot,  F.     Rabelais   et  sa   mission.      Etüde   en    vienx   fran^is.     In-16. 

88  pages.    Tours.  P6ricat  et  tuus  les  libr. 
Thottum,   A.,   Les   premiers  vers  de  Charles  d'Orlfeans.     [Romania  XXII, 

128-133). 

Baioit,  A.  Les  Anciennes  Inscriptiuna  des  abbayes  de  Vordre  de  Pr&montrfe 
situies  daus  le  dfeparteuaent  dea  Vosges.  In-8*,  39  p.  Haiut-Dit,  imp. 
Humbert.  [ExtraJt  da  Bulletin  de  la  Soci£t6  philomathiqae  voagienae 
raunte  1892—93).] 

Anareat  Capetlani  regii  Francorum  de  aniure  libri  tres.  Recensnit 
E.  Trojel.     Havniae,  Gad,  1892.     In-l^",  LVI.  37u  .S. 

Cuchannuy.-i,  Jehaiie.  I.e  sainct  voyage  de  Hierusuleui,  uu  petit  traict^ 
du  voyaffe  de  Hierusalem,  de  Rome  et  de  aainct  Nicolas  du  Bar  en 
Ponille,  reproduit  par  le  procfedf  Pilinski,  d'aprt's  !'6dition  de  Lyon, 
ponr  la  Siici6t(-  de  l'Onent  latiu.  et  ]ir&c6de  d'un  intniductioii  par  le 
comte  de  llar.sy,  (ieneve,  inipr.  .1.  0.  Fick.     (1889.) 

Denifn  Pi/ruiiius.  La  Vie  de  saint  Edniond  le  rei.  |ln:  Meumrials  of 
St.  Edmuiid's  abbey,  editet  by  Tb.  Arnold,  vol.  II,  1892,  [Kerum 
Britannicaruni  niedii  aevi  scriptores.) 

Ihtilhiermoz,  1'.,  l'ne  uharte  de  öaet  Brul6.    (Romania  XXII.,  127  f.) 

Jeanroy,  A.,  Tvois  dits  d'amuur  da  XIO''  siecle.  | Romania  XXII, 
S.  45—70.1 

Maugis  d' Aigremonl.  (''hanson  <\v  geste.  Hersggt!).  von  F.  Castets, 
416  S.  8».     I  Revue  des  langues  romanes,  t.  XXXVI.J 

Pseudo-CailiMheiie» ,  die  syrische  l.V'liersetzung  des.  Ins  Deutsehe  über- 
tragen von  V.  Rvsael.  [Ini  Arcb.  f.  >l.  .Stud.  der  neueren  Spr.  u.  Lit. 
XC,  l,  2,  3.] 


Boileau.  Le  Luttin.  Publie  avec  une  iiotice  et  des  notes  par  Ferdinand 
Bruueti^re.  Petit  iu-ll>,  51  p.  Paris,  Hacbette  et  C«,  30  oeut.  [OUsai- 
qnea  frauvais.j 

Bo«suet.    Sermons  uboisis  de  fioasuet.     Nuuvelle  6dition,  soigueusemunt 
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revae  d'apr^s  leg  meilleurB  textes  et  pr^6d^  d'uiie  pr6faee  |iar  l'abM 

Maary.     In-18  jisun,  540  |)      Paris,  Uaniier  fröres. 
Brantötne.     Memoire  uf  Brantönie.     (16t>i  Century.)    Lives  of  irallant  ladies. 

For  the  ftret  time  tranalated   f roni   the  french.     Discuurse  3  ■    On   the 

beanty   o(   the   beauteuua   leg   and   tbe   virtue   tbereuf.     In-16,  24   p. 

Paris,  Liseux.  5  fr. 
Btiffon.     Disconrs  sur  le  style;  Etüde  de  rhistuire  natnrelle;  le«  Epoqaes 

de  la  natare.     T.  1er.     Ii,.32,  184  p.    Paris,  Bertbier.  86  cent.    [Biblio- 

th6qae  nationale.] 
Chateaubriand.     Atala;   Henk;   les   Natchez.      In-16,   543   paffes,      Paris, 

fiacbette  et  0».  3  fr.  50. 

—  Q6me  du  cbrisiianisme.  In  4**,  VIlI-368  pages  avec  gravnre.  Tours, 
Cattier. 

Corneille,  P.     Le  Cid,   tragMie.    Editiun  classiiiue,   avec   introduction   et 

noteg  par  N.  A.  Uabuis.     In-18,  VIII-88  pages.     Paris,  Delalain  freres. 

40  cent.     (1892.) 
fhUllet,  0.    Th6ätre  vomplet.    T.  3.     (La  Belle  au  buis  durmant:  le  Oaa 

de   conscience;    Julie;    Dalila:    l'Acrobate.)      In-18    j^sus,    397    pagea. 

Paris,  C.  L6vy;   Libr.  nunvelle.     3  fr.  60.    (1892.)     (Bibliothöque  cun- 

temporaine.  { 
fVoger,  L.     Les  Premiöres  Pobaies   de  Ronsard  (ödes  et  Bonnets).    In-8*, 

113  p.  Mamers.  Fleury  et  Dangin.    (1892.) 
Hugo,   V.    (Envrea  rumpl6tes.     Edition   definitive,   d'aprte   les  nianuacritü 

originaux.     Victor  Hugo   racunti   par   Vn  timuin   de   sa   vie  (1802 

1817).    (Envreg  de  la  premidre  jeunegse.     In-16,   243  p.  Paris,   Hetcel 

et  C.  2  fr. 

—  (Euvres  compl^tes.  Edition  nationale.  Illustratiuns  d'apr^B  les  dessins 
originaux  de  nos  gi-auds  maitres,  II,  LII,  IV,  V:  Hrume.  V:  Torque- 
ma4a;  Amy  Uubsart;  leg  Jumeaux,  Fugcicule»  ii"«  22,  23,  24,  36. 
4  vol.  Petit  in-4'',  p.  113  h  466.     Paris,  imprimerie  Cbauierot. 

La  Fontaine,  J.  de.  (Envres  de  J.  de  La  Fontaine.  Nouvelle  Mitiiin. 
revue  sur  leg  plus  anciennes  impressions  et  les  autugrapbes,  et  aug- 
ment£e  de  Variante»,  de  notices,  de  noteg.  d'un  lexiqne  des  mots  et 
locntiong  remarquables,  de  pörtraits  de  fac-similfeg,  etc..  par  M.  Henri 
Regnier.  T.  lü  et  11.  Lexiijue  de  la  lauguc  de  J.  de  La  Fontaine, 
avec  nne  introduction  grammatii'alu  par  M.  Henri  Regnier.  2  vol. 
In-S".  T.  l«f,  CLXVII-508  p.:  t.  2.  471  p.  Paris,  Hachette  et  V, 
Chaque  turne,  7  fr.  60    [Les  (.Trands  Ecrivains  de  la  F'rance.] 

—  L'Amour  et  Psycho.  IlluBtrations  de  Marold.  ln-32,  262  pages. 
Paris,  Dentu.  2  francs.     [Petite  L'ollectiüH  (luillaume.) 

—  Cunte«  et  Nouvellea.  T.  lor,  IwHi.  126  p.  Paris,  Bonlanger.  60  cent. 
[Petite  Biblioth^ue  diamant.] 

Matarin.  Lettre»  du  cardiniil  Mazarin .  extraiteg  des  manuBcrits  de  la 
bibliothöcjue  de  (ircnoble.  Pnblifees  par  A.  Pruirhomme.  In-S",  7  p. 
Grenoble.    [Extrait  du  Bulletin  d**  r.\cailtmiB  delphinale  i4''  sferie,  t.  6). 

MoUhre.  .^inphitryon.  cumidie  en  trdis  acte«.  .\vec  une  nulice  et  des 
noteg  par  UeorKCH  Monval.  Deasiu  de  L.  Leluir.  gravfe  i.  I'eau-forte 
par  ("hampollion.     In-18,  XI-117  p.     Paris,  Flammavion.    6  iruncs. 

—  Les  Prfeeiease,s  ridicule.n,  couiWie  de  llulifere.  Nouvelle  fidition,  con- 
forme  ä  l'idition  originale  de  ICfiU.  avec  une  introduction  et  des  notes 
gr&uunaticales .  litt^raircs  et  bistoHques.  par  P.  .Iuci|uiuet  et  Emile 
Büully.     In-12,  XXlII-80  p.     Pari».  Belin  frires. 

—  (Eurreg  de  Moli^re.  „L'Avare.''  lllugtrations  par  Maarice  Leioir. 
Notices  par  A.  de  Montaiglon.     In-40,  Xl-174  pages,     Paris.  Testard. 

•) 
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r«.  [,e  Misanthrnpe.  oomMie.  Eilitim)  clatiRi<|Oe.  avec  introdactiun 
et  notes  par  N.  A.  Dubois.  Iii-IM.  11-82  p.  Paris.  Delalaiii  Irtri'S. 
40  Centimes. 

—  (Euvres  complAtcs  ile  Mnlifere.  T.  !•''.  iL'Gtnnrili:  le  Depit  amourcux; 
leü  Prfefieuscs  riilicales.i  Illiutrations  rte  Louig-Edonanl  J'nurniei'. 
ln-32.  IV-HI8  pasjes.     Paris,  Dentu.  2  fr 

Monlaigne,  Michel  de.  The  Kbsb.vs  of.  Transl.  by  (Charte»  Cottdii.  Edit., 
with  some  l^ecoaiit  »I  thc  Life  of  the  Autbnr.  and  N<)t«s,  !))■  VV.  l'arew 
Haclitt.  2  ed..  Reviüed.  3  vola.  Portrait.  8°.  London,  (i.  Bell  and 
Sons. 

Paical,  B. 
et  f". 

Jüacine,  J. 
26  Cent. 

— f  Esther:  Athalie  itra^fidiesl 
[BibliothiHiae  nationale. 

—  Phidre;    Rritannicus    (tragfedies). 
25  cent.    |Biblioth^iue  nationale. 

—  ThfeÄtre  choisi.  Avec  une  iiotine  liiographiriue  et  littiraire  et  iles  notes 
par  E.  Ueruzez.  hi-16.  XL-6as  p.  Paris.  Hachette  et  (.>.  2  fr.  60. 
(1892.) 

Sivigni,  Jtfmo  </,.     Lettres  choisieg.    In-32,  1S2  p.   Paria.  Berthier,   2»  cent, 

[Biblioth6(|ue  nationale.] 
Voltaire.     Siii-le   de  Louis   XIV.     rhapifre  des  beaux-arta.  publik,   avec 

une  introdmtion  et  des  notes  par  Emile  Bourgeois.    In-16,  XXXIX-27  p. 

Paris.  Hachette  et  ('«.     1  fr. 
Zola,  K.     La  D^bticle.     Edition    illustre.     S6ries    1   et  2.     In-4'',   pa^^us 

l  ä  8Ü.     Paris.  Klammarion.    60  cent.  la  s^rie. 

—  Le  Röve.     Illustrations   de  Carloz  Schwabe   et   L. 
i  11.     iFin.i     In-4",   p    129  \  335.     Pari».  Plammarion.     L'oavra^e  a 
i\,b  publik  en  onze  siries  &  M  cent. 

—  Der  naturalistische  Roman  in  Frauki'eich.  Autoris.  deutHche  Ueber- 
Bet«K-  V.  Leo  Berg.  8».  ,X,  484  S.^  Stuttgart,  Dentecbe  Verlags- 
Aostalt.    geb.  5.—. 


(Eavres  compliH*s.     T.  2.     In-16.  .^36  pages.     Paris.  Hachette 
1  fr.  25.     (1892.1     (Les  Principaux  Ecrivains  Irani;ai8.] 
Bf-rtnice.  Buj)\zet  (tragtiliesi.     In-32.  159  p.     Paria.  Berthier. 
[Bibliiith^ioe  nationale.  | 

In-32.  160  p.    Paris.  Berthier.    25  cent. 

ln-32,     160   p.      Paris.    Berthier. 


MWivet,     Stries  5 


Abrantis,  JW<»«  d' .  C'boix  de  m^muires  et  ecrits  des  feinmes  fran<;aises 
am  XVII«.  XVIII«  et  XIX«  si^cles,  avec  leuis  biographiea;  par  SIi"» 
Oarette,  nfee  Bouvet.  ,M6moii-e8  dt  M™"^  la  ducbesse  d'Abrantes. ' 
In-16,  XVllI-379  pages.  Paris.  Ollendi.il.  3  fr.  50.  [l'ollection  pour 
les  jennes  Alles. | 

^1^,  M"'^  L.  d'.  Anthologie  f6minine.  Ant))oli>gie  des  femmes  ficrivains. 
poetes  et  prosatcurs,  tlepnis  lOrigine  de  la  langue  fran^aiso  jusiiu'ä 
DOS  joors.  In-16,  x-418  pages.  Paris,  aux  bnreaux  dc^i  i'auseries 
fiimiliires.  4.  rue  Lurd  Byron.     6  fr. 

('ItanBonnier  (le)  fran<;ni!i,  cnnteimnt  un  eboix  des  plus  Julies  rbansoiis  des 
auteurs  du  bon  vieux  tumps:  Pii'on,  CnWk.  liallet,  Dorut.  Lattaignaut. 
Panard.  etc.     Petit  in-18.  108  pages.     Paris,  Delarue, 

Caentos  escoffidon  de  los  mejores  autorea  frauceses  contemporäueos.  i  Emile 
Zola,  A.  Daudet,  A.  Dumas  tils.  P  Marifueritte,  .1.  Lemaitrc,  A.  Sil- 
vestre,  M.  Pr^vost.  .\.  ächoll,  ,1,  Richepiii.  etc.)  Traducciou  espaJlola, 
con  prefacio  y  noticias  literarias,  de  Enrique  (i6mez  Carrillo.  ln-18 
J^BUs,  Vlll-340  p.     Paris.  Uarniur  liermauos. 
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Auteurt  fruifais.  Samminng  der  besten  Werke  der  fr^nzr«.  Uiiterb*ltaiig»- 
litteratnr  ni.  deutschen  Anmerkeii..  brsK  r.  Kicli,  Mollweide.  V.  Bdchn. 
8°.  .StrBss>iarf{  iE..  Strassborger  Druckerei  u.  Verla^san^ttalt :  Cor- 
neille, le  i:id.     (XL.  100  S.)     n.   1.—. 

Belege,  O.  Svllabaire  et  Premieres  jerlnre».  45«  Edition.  In-18.  304  p. 
Pari.4.  D«laiain  fr^re«.     7d  cent.     IPetitConn:  d'en.sei(rnenient  priinaire.j 

—  Petit  Srllabaire  k  I'OBSi^e  iles  ^ules  priiuaireü  Noavelle  Mitiun.  In-IR, 
:(4  p.     Parit.  Delalain  freres.     16  cent. 

biblMithiqxte  traDi;uise.  l^ullectiun  Friedberg  i.  Mode.  Nr.  25.  8*.  B.. 
Krieilberu  &  .Mode.  25.  \\'aterIi>o.  snite  d'l'n  Consent  de  1813  par 
Erkmanu -Chutrian.  Hr»);.  a.  erläotert.  v.  Uewerbeicb.  -  Oberlehrer 
H.  \V  Glabbach.  Mit  I  KarU-  n  1  PUn  v.  Pfal«burg.  fVIfl.  152  S.) 
Ueb.  1.20;  Wörterbuch  dazu  (22  S.)  —.30. 

Ckalumet,  A.,  ei  Bdrtilhes.  .leaii  Felber.  Lectures  conrantes.  Edition 
xpteiule  an  dtpartenient  de  )a  Loire.  Arec  la  coUaborstion  de 
M.  Bareilhex.  Id-18  j6  aus,  444  p.  avec  i(rav.  et  carte  eo  cooL  Paris, 
Picard  et  Haan.     1  fr.  60. 

Diiiid-Saurageol,  A.  Morceaax  choigieg  des  rlasgiqnes  franc^g.  r^ani^  et 
annot.^.  .i'lasse  de  ciminieuie.'  In-16.  III-318  p.  Paris.  Lemerre: 
Colin  et  C«. 

Uartvuinu'»,  Marl.,  .Schulausgaben.  Nr.  15.  8*.  L..  E.  A.  Seemann. 
16.  En^^ne  Scribe.  le  verre  d'eau  ou  les  etlets  et  les  cause«.  ConiMie 
Mit  Einleite..  .\nnierk(ni.,  n.  e.  Anh.  hrsg.  v.  K.  A.  Mart.  Hartnianu 
iXVl,   113  u.  24  S.l  kart.   I.—. 

htlarge  et  Trevet.  Kecueil  ile  murceaus  de  recitation,  avec  notires  bio- 
graphicjueH.  b,  lusage  des  candidats  au  certilicat  d'etudes  primaires. 
Petit  in-18,  K4  pages.     Kenne».  Priaux-Goudal. 

LiMtach,  Hmn. ,  franzitRiache  u.  englische  Gedichte  zum  Auswendig- 
lernen.  Kür  hi'ihere  Mildchenschuleu  zusainniengesteUt.  8*.  (58  a.i 
M.  Gladbach,  L.  Boltze. 

Promteurs  lrani,'aiB.  Aubü.  .\.  ni.  Anmerki;n.  zum  Schulgebraucb  unter 
deui  Text;  Augg.  B.  in.  Anmerkgu.  in  e.  .\nh.  6..  7..  19..  56..  57..  68.. 
75..  7»;.,  82..  87..  ai.— 93.  Lfg.  12«.  Bielefeld.  Velhageu  4  Klasing. 
5.  Uistoire  de  la  seconile  guerre  puniqne  par  Charles  Kolliu.  Nebst 
e.  Anh. :  Suite  de  l'histoire  d'Annibal.  Hrsg.  v.  Dir.  Prof.  Dr.  K.  Bandow. 
Ausg.  b.  i2.  Abdr.)  (98  u.  32  S.i  _  60.  —  7.  La  jenne  Sib*rienne. 
Par  le  Comte  Xuvier  ite  Maistie.  Hrsg.  v.  Svbniinsp,  Prdr.  d'Har^es 
[i.  Aliilr.)  i9<!  .S.)  —  .50.  —  19.  V\\  philosuphe  soua  les  toits  ou 
Jountttl  d'uii  hiininiu  henreux,  publik  par  ^niile  Souvefltre.  Hrsg.  v. 
Dir.  K.  S.hnji.1.  Ausg.  A.  (2.  Abilr.)  (237  S.)  1.  20.  —  56.  3  Er- 
züblungun  aus  Nimvelles  gencvoises.  (Le  lac  de  (iei's.  Le  col  d'Anterae. 
Le  Giaiid  Saiiit-Bernard.}  Par  Rodulphe  TilpHer.  Hrsg.  v.  Dir.  Prol. 
Dr.  K.  Bunduw.     (Nouveile»   genevoise.x  II.  Tl.)    (2.  Abtlr.)    (VII.  104  S.) 

—  W).  —  57.  2  KrzähUmgeu  aus  Nnuvelles  generoises.  (La  vallet  de 
Triellt.  Lii  peur.)  Par  Hudulphe  Töpffer.  Hrsg.  v.  Dir.  Prof.  Dr.  K.  Baiidow. 
(Nouvellea  geiii-voists  III.  Tl.)  (2.  Abdr.)  (VU.  73  Ö.)  n.  —  50.  — 
68.  Histuire  de  Chark-.s  .MII  par  Voltaire.  Auszug  in  1  Bde,  Hrsg. 
T.  Dir.  Prol.    Dr.  Ottu    Hitler.      Ansg.  A.    il84  8.  m.    1  laib.  Karte.) 

—  90.  —  75.  De  r.-Vlleniagnt  pur  Mme.  de  äta§l.  Im  Auszuge  hrsg. 
V.  Gymii.-Oberlclir.   \h.  Gerh.  Kranz.      .\U8g.  A.  (VI,    190  S.)  n.   1,—. 

—  76.  Histoirc  de  Krume  par  Vi(!t.  Duiuy.  1.  Bdchn.  (bis  zum .1.  1431). 
In  AnszUgeii  hr.ig.  v.  Oberk-hr.  Dr.  Kinil  Grube.  .\asg.  A.  (VI.  134  S.) 
— ,75.  —  82.  .Feunesge  de  Frfed&ric  le  Grand  par  Paganel.  Im  Aus- 
züge hrsg.  V.  Gymn. -überlehr.  Dr.  Cierh.  Franz.  Ausg.  B.  (IV,  62  n. 
19  S.    n.    — ,öü.   —  87.    Choix  de  nourelles  oioderues.     Erzüblougen 
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.  franzöH.  Svhriltateiier.  Ansgewnltn.  hng.  v.  Dir.  Dr.  .1.  Wych- 
gram.  II.  Bdchn. :  Daudet.  Theuriet.  Lesonv*.  Ansg.  B.  (lOö  u. 
§2  S.i  —.60.  —  91.  Recueil  de  uontes  et  rtcit«  ponr  la  jennesae. 
FI.  Bdchn.  Mji'hrl  Pcrrin.  par  Mmc.  ilc  Bawr.  Le  Savnvard  et  son  ami, 
par  .1.  Girardin.  La  rcntc  du  elia[)«aii.  par  Bcri|uin.  I,a  taute  l'orothfee. 
par  J-  (iiraidiii.  Ceinirillcin.  par  Pcrranlt.  Znm  (jehraiicli  in  Mittel- 
klad.sen  hrsj:.  v.  Emt!  'rimriiier.  (IX,  74  S.)  .(Kl.  —  'J2.  liasselbt'. 
III.  Bdclin.  I.e  |M'tit  Uarijuis.  par  Mme.  de  Presseiisfe.  L'abb6  lie  l'ßpee. 
par  Mme.  Koa.  i/fenli»e  dn  verre  dVau.  par  Berthond.  La  Barhe-Bleue. 
par  IVrrault.  Zum  (leliranrli  in  Mittelklassen  hrsfc.  v.  Kini!  Tinimier. 
(IV.  86  S.)  —.m.  —  93.  L»assell)e.  IV.  Bdchn.  Le  petit  inathimaticien. 
par  .1.  B.  P&aii.  I,n.  ln.llf  vi  In  bete.  Histoire  d'nne  piece  d'nr.  par 
Mme.  la  L'i>mt«'a.Ke  ilc  I..Uiv.  C^cile  et  Nanette.  du  la  voitnre  versfe. 
par  Mmc.  la  inmtesse  de  Lucy.  ('6uile  et  Nanette,  <iu  la  voitnre 
versic.  par  Mme.  (inizot.  Zum  Gebrauch  in  Mittelklassen  hrsg.  v. 
Lehr.  I"r.  Waltlier  WUllenweber.     (IV.  12!l  S.)  —.60. 

Prwateurs  fratnjjiis.  '.)f>.  Lfg.  12'.  Bicleli-ld.  Velhanen  &  Klasing.  Kart. 
90.  l'hüix  de  tiouvelles  nuHlerne».  Krziihinnyen  zeitKeniiss.  Iranzos. 
Srhriltsteller.  Mit  Aniiierkgii.  zum  Schnlgeliraiith  hrsg.  v.  Pir- 
Dr.  .1.  Wychgram.  Ol.  Bdchn.:  Ahiml.  l'uUas.  t'uppee.  Feval 
Gonrdon  de  (ienouiltac.  Muellcr,  RtvilUin.  Ri(hel)i)urg.  illl  und 
24  8.)  -60. 

Prosateurs  mcdemes.  II.  Hil.  12".  Wollenhilttel.  .1.  Zwissler.  IL  iTioix 
des  meillcurs  contes  ä  nw  (ille  ))ar  .1.  N.  Bonillv.  Bearh.  v.  H.  Bret- 
Bchneider.  (111.  UO  um)  Wi.rtcrbuch  36  S.)  -,76;  Würterlmch  -,!W; 
kart.  m.  Wiirterbuch  1,—. 

Bucitte,  J.  Iphigtnie.  tragedic  cn  cini|  aotcs.  Edition  miuvcllc,  a  l'usage 
des  classes.  par  N.  M.  Bernardin.  6«  &litinn.  In- 18,  143  p.  Pari», 
Pelagrave. 

Ricken,  Dr,  W..  la  France.  Le  pays  et  son  penpic.  Bteite  et  tal)leanx 
du  pass6  et  du  prallt.  Livre  de  lee.turc  i  Tusage  des  fcoles.  gr.  8" 
(VI,  281  f!.)  B..  W.  Gronau.  3,—. 

SthuUnbliotlidi,  französische  n.  englische.  Hrsg.  v.  Otto  K.  A  l'ickmann. 
Reihe  A.:  Prosa.  67—69  Bd.  8".  L.,  lienger.  67.  Ausgewiihlte  Er- 
zählungen V.  KtBti<;ciis  ropptc.  Für  den  SclinlgcbraHch  erklärt  t. 
A.  (inndlath.  (VII.  88  .•-;.)  1.—.  -  68.  Christ. iphc  tnlomb  v.  .lules 
Vcrne.  Fflr  diu  .'^chnlgcbraHch  erkliirt  v.  ntto  Mieick.  (VLll,  82  S 
m.  1  Karte.)  1.  .  69.  i'i>nteurB  tnniieriies.  ÄnsgfWiihlte  Erziihign. 
V.  Simon,  Thenriet.  Moret,  Rfevillon.  liichcbuurg.  Fttr  den  Scbnlgebranch 
erklärt  v.  .los.  Vict.  Sarrazin.    <VII.  92  S.;  —,90. 

—  dasselbe.  Keihe  ß.:  Poesie.  2U-23.  Bd.  8».  Ebd.  20.  Le  liourgeois 
gentilhommc  par  Moliere.  Fiir  den  Schulgebrauch  erkl.iii  \on  W.Man- 
gold. (XX.  88  S.)  1,20.  —  21.  Horace.  Tragfcilie  par  Corneille.  Fiir 
den  Schulgebrauch  erklärt  v.  Paul  Schniid.  (XXX.  6ö  S.)  l.lü.  22. 
Le  gendre  de  Slonsteur  l'niricr.  Conifedie  par  Emile  Augier  et  .lules 
Samleau.  Fiir  iltii  .Scbulgebranch  erkliirt  v.  .los.  Vict.  Sarrazin.  (VIIJ. 
90  S.i  l.lü.  ii3.  Madcinoisclle  de  la  Seigliere.  Comfolie  par  .lules 
Sandcau.  Für  ilcn  Schulyebranch  erkliirt  v.  .log.  Vict.  Sarrazin. 
(IX.  112  S.)     1.20. 

Smith,  L.  Guide  to  engtinh  and  ireuch  conversation.  }tir  the  usc  of  tra- 
vellers  and  studeiits.     In-H2.  .H66  p.  Paris.  Fouraut. 

Stiehler,  Ernnt,  Auswahl  frati/.ösi>.chfr  Gedichte  f.  hfihere  Lehranstalten. 
S»      (XIL   140  S.)     Altenbtirg.  II.  A.  Piorer.     1.7)"). 

TfxUiiingaben  franziisisrher  n.  englischer  Schriitsteller  f.  den  Scbulgebriiiicli. 
hrsg.  V,  Gsk.  Schmager.     14  u.   Ib.  Bd.  12°.     Liresden,  (i.  KUhLmann. 
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14.  Fn^M  fnncaiaes,  rccaeUUes  a  TaEkirp  <ie9  erolm   -"«MtiHn  p»r 

ReaUch  -Prol.    Dr.  Jos.    Vicf.  Sarrazin.      (VIU     122  8.    n.  1.-.     15. 

Garrre  de  la  saccesiiion  irEgpatrno  par  Voltaire,     üratf-  ^-  Prol.  (rtmn.- 

nlierlphrer  Kr.  (i.  Strien.     (X.  110  S.)  n.  1.  .. 
Thtert',  L.  A.    ExpeditioD  iler  Franzoien  nach  Äg.Tpten  1798—1801.    FOr 

die  oberen  KUäeen   höherer  Schalen  hrsg.    n.  m.    histur..    neitirnpb.. 

«achl.  a.  ifranuaat.  AnmerkK«-  retsehen  t.  l>r.  (.'hr.  Jnh.  Deter.    gr.  8^. 

(VIU,  IM  S.)    (tr-  Licht«rfeMe.     B.,  M-  Rockenstein   in  Komm.    lÄ 
WaldmanH,  Stmlienlehr.  l>r.  Mich.,  ilie  wichtigsten  Iraazösi^cheo  Synoiiya* 

znm  lieliraoche  I.  Schiller  höherer  i/chranstalten.     gr.  8".     (IV,  IÖ4S.) 

lUnil>crK.  l'   <-'■  Büchner,  Verl.     Kart.  2,—. 


Pi)U,  L,  hictionnaire  (rantais-occitanien ,  dnnnant  r6qaivalent  de«  moiU 
frani;aii>  dans  totis  Ics  rliaicctes  de  la  langne  d'oc  modern«.  I.  A-H. 
M-.nti)eUi<r,  Hamelin  Kreres  1893.     492  S.  8» 

Timmermant.  A.  I.' Argot  parisien.  Ätude  d'^tymologic  compar^,  snivie 
dn  vocabnlaire.     In-8*,  XJI-322  p.  Paris,  t  .  Klinkaieck.     (1893.) 


Ah/ok  Martin,    La    Revonlncioon   charrm4lis8n    an    ciincle   repnblican    de 

Uoariero.    hm    14  de    jnliet    1892.      (Tradaciunn    franceeo    Tis-i-vis.) 

In-8»,  80  p.  lavaillon.  Mistral.     (1892.) 
Armaita  martihös  per  Vannado   1893.      (ö.    annado.)      Kecnei    de    contc, 

charadisso,  cansonn  e  galejadu.    Armana    dei  troobain.'  marsihes,   em^ 

d'imagi,  de  mnsico  e  nno  cart«  dei  vent,  pablioa  suuto  la  direicien  de 

Agnste  Marin.     In-S"  carrö,    96  p.  Marsiho,   empremarii   dou  Pichuon 

Marsihes.  lö.  i|U6i  don  Canan. 
Annanac  jjototü»  de  la  Bigorru.    Annado   1893.     In-18.  48  p.  Tarbes. 

imp.  LescameU. 
Blum,  V.     i'n  amnnr  oiiginal,  cbanson  nonveUe  en  patois  de  Lille.     In-i" 

k  2  col.,  1  p.  Ijile.  imp.  W'ilmot-ruurtecaisge. 
Camaud,  A.     Lou  .Injonien.  k  (  onndanatien  et  la  Mouar  de  ('araroantran. 

m6lu(lrame  barlesqnc  en  nn  acte  et  cn  vers.  paroles  et  mnsiqne.     Petit 

in-8",  7   p.   de   texte  et   4   p.   de  masüine.     Marseille.  L'amand      1  fr. 

(18921. 
CeltM,  J.    ChanHons  lyunnaise».    In-S".  8  p.    Lyon,  imprim.  nonveile.    1 1892). 
Chaiuum,  la,  du  vifux  Lilie,     ln-18,  4  pages.     Lille,  imp.  Prßvost. 
t'/iatuioitK  populairrx  da  payg  de  Vaiuies.     Conversion   de  )larie-Madeleine. 

Itvcueilli  et  tradnit  par  .1.  M.  i'adic.     In-S".  7  p.     Vannes.  imp.  Laful.ve. 
tJxtrait«  dfx  iruvrd  patuise«  dt  Iruix   ecricainn  caatrai»:  Ion    .Sermou   de 

MoQSMi  l'laenzolos;  lous  i'aonlet«  larcits  d(  Üaubian-Delisle;   la  Kuan 

Ak  Siloi  par  Alibert.     In-S".  Vn  p.    Castree.  imp.  Abeilhuu. 
Lecomte,  K.    Kusm'  tietc  an  villache.  rhanson  nouvelle  en  patuis  de  Lille. 

In^*  ä  2  i'ol..  1  pa^e.     Lille,  iinprimerie  Li6geois-Six. 
—   Kunn'   petite   caharetierc.  chanBon  nunvelle  en  patois  de  Lille.     Iu-4'' 

k  2  col..  1  pa^e.     Lille.   Liigeoia-äix. 
Loa  Fratu:  Prmiveinau.    .\nnana  <le  la  F'rimvenfo  per  1893.    Deahnechiemo 

annado.     In-18.  144  p.     nragui);nan.     Latil.     50  cent. 
Lt/re,  la,  chanaon  en  patois  de  Konliai.x.     ln-4°  ä  2  col..  1  p.  Lilie,  imp. 

Pelurj'. 
Nojeosne.     La   Gnerre   au.\   petita   tonneaux.   chanaon   en   patois  de  Lille 

ln-4''  ä  2  col..  1.  ]i.  avec  vign.     Lille,  imp.  Hobbe. 
Oun  Tal.     Pronbem  ils  Kioura .    la  Fira  da  san  Marti;  Abarici.    Üagoune 

ediciou.     ln-8**.  24  p.     Perpignan,  imp.  Latrobe. 


Referate  und  Rezensionen. 


Lloyd,  R.  J.,   Some  Researcites   into  the  Nature  of  Voivel-Sotind. 
Liverpool  1890. 

—  —  Speech  Sounds:  thcir  Nature  and  Cansation.     In;  Phoneliiche 
Studien  1890-1892,  Bd.  III— V  (Nicht  abgeBchlossen). 

Kein  Freund  der  Sprachforschung  kann  diese  Arbeiten  Lluyds 
nnberiicksichti^rt  laBSßu,  Einige  von  den  darin  ausgeüprodienen 
allgemeinen  Principien  sind  meiner  Ansicht  nach  von  so  grosser 
ÜedeutUDg  für  die  weitere  Entwickelung  der  Sprachwissenscliaft,  dass 
ich  keine  Gelegenheit,  dem  Vertasser  Beifall  zn  spenden,  versäumen 
will.  Andererseits  halte  icli  Lloyd's  Behandlnng  der  akustischen  Er- 
scheinangeii  bei  den  Vokalen  lur  vertehlt,  und  es  ist  zu  befürchten, 
dass  mit  den  kerngeBUiiden  und  lrefi"liei>  dargestellten  Grund- 
anscbanungeu  auch  sfine  irrigen  Ansichten  auf  dem  Gebiete  der 
Akustik  grosse  Verbreitung  (iudeu  werden,  wenu  der  Leserkreis  nicht 
rechtzeitig  gewarnt  wird. 

Über  das  Fhitnomen  des  Mitschwingens  und  die  Re- 
sonanztöne der  Holilkürpt-r.  Fast  ;mf  jeder  Seit«  der  Lloyd'- 
sclien  Ai'beiten  wenlen  Ei-scheinuiigeii  auf  dem  Gebiete  des  Mit- 
schwingens behandelt,  und  doch  hat  Lloyd  die  bezüglichen  Gesetze 
nicht  koiTckt  dargestellt  und  —  was  schlimmer  ist  —  auch  selbst 
missverstanden.    Phon.  Sind.  III  3  S.  261  lesen  wir;  „Every  cai^Ktf 

}tas a  proper  tone  of  üs  oien  to  which  and  to  its  appro- 

priate  oeertones  it  is  alwai/s  ready  to  resound.  —  —  —  And  if  the 
caoiiif  in  question  is  diäinffuished  by  any  eccetUricUy  of  shape  it  is 
offen  found  to  possess  more  tlion  one  proper  tone,  to  each  of  which 
and  to  Iheir  overtones  it  is  always  ready  io  respond".  Daselbst, 
S.  272 — 3  wird  gesagt;  „Every  cavity  is  aluays  ready  to  respond  io 
oiher  tones  which  are  very  nearly  of  the  required  pilch  or  whose  rotes 
of  Vibration  are  siniply  multiples  or  subintdtiples  of  that  of  the  ffiven 
cavity ." 

Bei  der  wenig  koncisen  Ausdmcksweise  bleibt  die  Auffassung 
Lluyd's  hier  recht  unklar.    Wenn  z.  B.  der  Klang  f  angegeben  wird, 
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soll  da  ein  auf  B  Kestimmter  Hohliauni  mit  B  "der  mit  f  antworten? 
Doi.'li,  wie  wir  seine  Worte  auch  deuten  wollen,  richtig  sind  die  olwu 
citiiten  Sittze  auf  keinen  Fall,  und  die  Vergleichung  mit  anderen 
Stellen  zeigt,  dass  ein  vierfaches  Missverstiludnis  vorliegt. 

1)  Lloyd  glaubt  irriger  Weise,  dass  ein  Klang  von  der 
Schwingnngszahl  m  den  Resonanzton  n  eines  Hohlkörpers  en'egen 
kann,  wo  '^  eine  piinze  Zahl  ist.  Um  einen  Vereuch  von  Helmholtz 
in  seinem  Sinne  erklären  zu  können,  meint  Doyd,')  eine  Stimmgabel 
r  habe  den  Resonaiizton  B  der  Mundhöhle  en-e{j;:t,  ,Jor  U  dtime^  at 
evcry  Unrd  pulse  with  fhe  fork".  Diese  Erklärung  ist  unerlaubt,  denn 
die  Analyse  des  Stimmgabelklanges  f  liefert  uns  keinen  Ton  B. 

2)  Ebenso  irrig  ist  Lloyds  IJehauptung,  dass  ein  Klang,  dessen 
Grundtoa  die  Schwingungszahl  n  hat,  den  Resonanzton  in  eines 
Hohlkürpers  erregen  raüsste,  sobald  ^'  eine  ganze  Zahl  ist.  Die  Er- 
scheinnni  tritt  zwar  oft  ein,  aber  nur  wenn  der  betreffende  Klang 
den  Teiltoii  von  der  Ordnungszahl  "^  enthalt.  P/w«.  Stud.  IV  2.  S.  21H 
behauptet  Lloyd,  dass  die  Gabel  T  in  dem  oben  besprochenen  Ver- 
such von  Helmholtz  noch  einen  zweiten  Resonanzton,  c^,  der  Mund- 
höhle erregt  habe.  Diese  Behauptung  bietet  an  sich  nichts  unwahr- 
scheinliches, da  der  erste  anhannimischf  Oherton  der  Stimmgabeln 
in  der  Kegel  ungefähr  6  mal  .so  sciinell  schwingt  wie  der  Gruiultou. 
Man  sieht  doch,  dass  Lloyd  an  diesen  uuiiannonischeu  Teilton  gar 
nicht  gedacht  hat,  sondern  wirklich  glaubt,  dass  eine  Stimmgabel 
einen  beliebigen  harmonischen  Oberton  seines  Grundtones  zum  Mit- 
schwingen erregen  kann.  Diese  Ansicht  giebt  sieh  am  deutlichsten 
Phim.  St.  III  3,  S.  274  zu  erkennen.  Hier  stellt:  „Atui  il  is  concri- 
vahh,  t)tal  in  some  cnses  a  fork  ivhich  happened  to  vibrale  a  wjtc, 
which  tius  KimnUaneoiisli/  an  overtone  of  Ihe  fundametital  and  an 
undertone  of  the  porch-resonance  might  eroke  a  partindmh/ 
loud  resttlt". 

3)  Es  ist  wahr,  dass  viele  Hohlköqier  neben  dem  fundamentalen 
Resonanzton  aucli  dessen  Oktave  verstärken,  einige,  besonders  die 
trichterfürmigen ,  die  ganze  Reihe  von  hannonischen  Obertönen'. 
Falsch  ist  aber  die  Ansicht,  dass  die  Grnndresonanz  notwendig  mit 
harmonischen  Nebenreaonanzen  verbunden  sein  miisste.  Lidessen  ver- 
mutet Lloyd  (Phon.  St.  Vi,  S,  24)  dass  der  starke  Grundton  f  meiner 
y-Kurve  No.  5  nicht  mit  dem  tieferen  Resonanzton  der  Mundhöhle 
Übereinstimme,  sondern  mit  dessen  Doppeloktave,  und  setzt  dabei  die 
Existenz  einer  sehr  problematischen  Nebenresonanz  als  etwas  Selbst- 
verständliches  voraus.     Dass  die   von  Lloyd  gegebene  Deutung  in 
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der  That  falsch  ist,  darör  zeugt  meine  y-Knrve  auf  170  V.D.*)  Hier 
ist  der  Grundton  f  sehr  acliwach,  der  zweite  Teiitoii  t  dagegen  starli, 
weshalb  an  einen  Resonanzton  P  gar  nicht  zn  denken  ist. 

Phoh.  Stud.  III  3  S.  274  lept  Lloyd  indessen  eine  richtigere 
AniTiissung  der  bezüglichen  Erscheinungen  an  den  Tag.  „Some 
«wccto",  sagt  er,  „espeüaUy  thosc  with  mitwardly  divergent  aperturr, 
possess,  in  cottstant  association  u-ith  tht^ir  porch  resonance.  ita  first  of er- 
töne also  in  very  greai  J'orce." 

4)  Nebenresonauzen,  welche  die  üntertöne  der  Gnindresonanz 
repiilsentiren,  hat  —  soviel  ich  weiss  —  noch  kein  Mensch  ent- 
deckt. Indessen  stellt  Lloyd  [Phon.  St.  TV  2  S.  208)  ihre  Existenz 
als   ein   Axiom   dar,   dem    keine  Befn'ündung  voranggeschickt  wird. 

Zuletzt  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  Lloyd  den  Eintlnss, 
welchen  die  Festigkeit  der  Wandungen  und  die  Weite  der  Öflfhnng 
auf  die  Breite  eines  Resonanzgebietes  ausübt,  nicht  gehörig  berück- 
sichtigt hat,  obgleich  die  verechiedene  Breite  der  Verstärkung  für 
die  Chiirakterisfik   der  Vokale   von    grosser  Bedeutung  sein  dürfte. 

i'ombinntionstöne  bei  ilen  geflüsterten  Vokalen.  Ein 
Laie  der  Lloyd's  Arbeiten  liest,  muss  die  Vorstellung  gewinnen, 
dass  Differenztnne ,  ja  sog^r  Snmmationstöne  bei  den  geflüsterten 
Vokalen  längst  bekannte  Erscheinungen  sind,  die  man  für  die  Vokal- 
fheorie  ohne  Bedenken  benutzen  kann.  Ich  glaube  nicht,  das»  der- 
gleichen l'omWnationHtöiie  je  beobachtet  worden  sind ,  und  ihre 
Existenz  kann  schwerlich  a  priori  festgestellt  werden.  Flüster- 
geränsche  sind  nicht  mit  anhaltenden  T5nen  von  konstanter  Höhe 
gleichzustellen. 

Uerliusche  und  unharmonische  TeiltSne  bei  gesunge- 
nen Vokalen.  Bezüglich  der  (reränsehe  bei  den  Vokalen  sagt 
Lloyd  PA.  St.  III  3.    S.  276:  ,  These  facls  all  suggetit  the  eimclusions: 

1.  that  voufel  quality  is  tnä  aecidetUnlly  connected  with  the  tones 
emitted  bi/  the  vocal  chords,  Ijeeatise  it  is  equally  present,  whether  thejf 
are  i'ibrating  or  not  :  attd  V.  thal  U  hos  a  verg  essetUial  eonnectitm 
with  the  irregulär  glottal  noises,  beeaiise  tite  phenomena  of  both  are 
jound  to  ßouritih  atid  dedine  pari  passu  nnd  are  never  found  apart.* 

Die  Behauptung,  dass  eine  bestimmte  Vokalijualität  nicht  vor- 
handen sein  kann,  wo  die  Kehlkopfgerälusche  fehlen,  ist  nicht  zu 
billigen.  Dr.  Oskar  Wolf*)  hat  Vei-snche  darüber  angestellt,  in 
welchem  Tonstärkeveriiilltnis  die  einzelnen  ^prachlante  zu  einander 
stehen,  und  es  stellte  sich  lieraus,  „dass  die  Vokale  die  grösste 
Tonstärke  haben,   d.   h.   auf  die   weiteste   Entfernung  gehört  und 


')  Zur  Klangfarbe  der  gelungenen  Vokale.     Zeitschrift  für  Biologie 
Bd.  XXVn  N.  F.  IX  S.  67. 
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160 


Rtferate  und  Resensfonen.    H.  Pipping, 


nnterBchieden  werden,  auf  welche  alle  Konsonanten  bereite  ver- 
schwunden sind'.  Wenn  wir  nun  nicht  die  Behauptung  anfisteUen 
wollen,  d;i8g  die  vokalischen  UerJlusche  stärker  seien  hIb  die  kon- 
sonantischen ,  müssen  wir  zugeben ,  dass  die  Vokalqualität  nicht 
notwendig  mit  Geräuschen  verbunden  ist.  Dass  die  A'okalqnalitAt  bei 
den  Fliistergeräuschen  und  den  an  Geräuschen  wohl  verhältnismässig 
reichen  gesprochenen  Vokalen  deutlicher  hervortritt,  als  bei  den 
gesungenen,  ist  wahr;  wir  werden  unten  sehen,  wie  diese  Thatsache 
zu  erklären  ist. 

In  Bezug  auf  die  Streitfrage  von  den  unharmonischen  Teil- 
tönen bei  gesungenen  Vokalen  ist  Lloyd's  Standpunkt  etwas  unsicher. 
Ph.  iS<.  V  1  8.  11  sagt  er:  ,We  have  wUKhdd  assenl  from  Pipping's 
asaertion,  thai  ifte  i^oadic  cavities  oibrate  oiüij  to  multiples  of  the 
gloUtü  totie'^.  Phon.  Stud.  V2  pag.  137  drückt  derselbe  sich  weniger 
bestimmt  ans  (,,It  secnts  prcmaturc  to  give  an  unqwtlißed  adhtswn 
to  eithcr  fjei)lanation"  etc.).  ()ffenbar  hat  der  Aufsatz  Hensen'g  Die 
llarmoHie  in  dtt»  Vokalen'^)  ihn  etwas  umgestimmt.  Weit  davon 
entfernt,  diesen  Umschwung  zn  tadeln,  bedanre  ich,  dass  Lloyd  seine 
alte  Position  nicht  ganz  verlassen  hat.  Die  volle  Bedeutung  des  in 
dem  genannten  Aufsatz  vorgeführten  experimentellen  Beweises*) 
ist  ihm  woh)  nicht  aufgegangen,  da  er  denselben  nicht  besonders 
erwllhnt. 

Es  wird  überflüssig  sein,  auf  alle  IVetails  dieser  Streitfrage 
einzngehen,  da  Lloyd  auf  diesem  Gebiet».-  kaum  etwas  Neues  bringt; 
um  seinen  Standpunkt  zu  kritisieren,  müsste  ich  die  ganze  Polemik 
wiederholen ,  die  zwischen  Henuann  einerseits ,  HeiiSen  und  mir 
andererseits  geführt  worden  ist.  Nur  eins  möchte  ich  hinzufügen. 
Hermann  hat  unzweifelhaft  Recht,  wonn  er  mir  gegenüber  bemerkt, 
ilass  ein  unjianuoni.sclmr  Tciltoii  dessen  Phase  am  Anfang  jeder 
Periode  einen  Sprung  niaclit,,  unt'ilhig  ist,  Resonanz  zu  erwecken. 
Durch  diese  Bemerkung  iiat  Henuann  jedoch  seiner  eigenen  Vokal- 
theorie den  Todesstoss  gegeben.  Seit  dreissig  Jahren  wissen  wir, 
dass  das  speeitiscii  vokaiische  Element  eines  Vokalklanges  diese 
Fitliiffkeit  besitzt.  In  der  Lehre  von  den  ToHcmpßmluntjcH  lesen  wir 
(S.  lOöj  Folgendes:  „Wenn  man  den  DamptVr  eines  lUaviers  hebt, 
so  dass  alle  Saiten  frei  schwingen  können  ntid  nun  stark  gegen  den 
Resonanzboden  des  Instrumentes  den  Vokal  A  auf  irgend  eine  der 
Noteu  des  Claviers  kriU'Mg  siugt,  so  giebt  die  Resonanz  der  nach- 
klingenden Saiten  deutlich  A,  singt  man  0,  so  klingt  0  nach,  singt 
man  E,  so  klingt  E  nach,  I  weniger  gut."  Dieser  einfaclie  Versuch 
zeigt,  dass  die  Vokalkurven  in  Komponenten  zu  zerlegen  sind,  deren 
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Phasen  gleichmässig  fortscliieiten,  das«  also  Heniianns  BemiUmngen, 
^-  Vokalkurven  aus  nnhaimonisclien  Teiltönen  mit  wiederholten  Sprüngen 
^P  der  Phasen  zusammenzustellen,  dorchaas  keine  physikalische  Be- 
"   rechtig^ug  hat,  sondern  höchstens  eine  graphische. 

Die  zahlreichen  Beweise  gegen  das  Vorkommen  uuhannouischer 
Teiltöne  mit  gleiciimilssig  fortschreitenden  ISiasen  bei  den  Vokalen 
^—  können  hier  nicht  wiederholt  werden, 

^P  Gesprochene  Vokale.  In  Bezug  anf  die  gesprochenen  Vokale 

bemerkt  Lloyd  mit  Recht,  das«  sie  sich  von  den  gesungenen  durch 
den  fast  nniiufhilrlichen  Wechsel  des  Gnindtones  unterscheiden'). 
Auch  der  Ansicht  Helmholtz'  über  die  verscliiedenen  Wirkungsarten 
der  Stimmbilnder  wird  Recliuung  getragen.  Diigegeu  Jiat  Lloyd  sich 
nicht  völlig  klar  gemacht,  in  welchem  Grade  und  auf  welche  Weise 
die  Variabilität  des  Grundtims  einen  Unterschied  zwischen  den  ge- 
sprochenen und  den  gesungenen  Vokalen  hervorrufen  muss.  Eine 
sehr  schöne  Erörterung  dieser  Philmimene  findet  steh  in  dem  ge- 
nannten Aufsatz  von  Martens.  Besondere  interes-sant  ist  der  Nach- 
H  weis,  das«  bei  den  gesprochenen  Vokalen  in  der  für  den  Vokal 
^^  charakteristischen    Tongegend    eine    intemiittierende    Erregung  der 

Fasern  der  Membrana  basilaiis  bewirkt  wird, 
^ft  Accnmmodationstheorie.     Die    Hebungen    und  Senkungen 

^r  des  Kehlkopfs  bei  energisch  gesprochenen  Vokalen  sind  uffenbar  ein 
sektindärer  Prucess,  der  durch  die  Variationen  der  Tonhöhe  hervor- 

k  gerufen  wird.    Phon.  Stud.  Vi  S.  8  stellt  Lloyd  die  Sache  in  dieser 
Weise  dar;  früher  (Phon.  Slud.  IV 2  S.  2iM)  glaubte  er,  der  Zweck 
dieser  Bewegungen   sei   die  Abstimmung   des  Ansatzi'ohrs    nacli  der 
;        Schwngungszahl    der    StimmbUnder.      Aber    auch    nachdem    Lloyd 
^H  seine    Auffassung    berichtigt    hat,    glaubt    er   bei    den    gesungeneu 
^M  Vokalen   eine   Art   Aeuommodation   der   Abstimmung   annehmen    zu 
^P  müssen.      Ich    habe    mich    schon    früher    gegen   derartige    Accomo- 
~    dationen   ausgesprochen,')   da   wir   beim    Studium   der  Vokalkurven 
kein   Bestreben    entdecken    können,    die   Tonhöhen    maximaler   Re- 
sonanz mit  dem  Grundttm  wechseln   zu  lassen.     Nur  iu  Bezug  auf 
■  die  Breite  der  Vei-stitrkung  wird  eine  Art  .Accomraodation  stattfinden. 
Wahrend   die   Muudstelluug  —   wenn   die  Tonleiter  auf  einen   be- 
stimmten   Vokal    gesungen    wird    —    im    .Allgemeinen    unverändert 
bleiben   soll,   erlaubt    sogar  die   strengste  Schule   eine  Erweiterung 

Ider  Moiidöffnung  in  den  höchsten  Tonlagen.     Diese  Erweiterung  der 
')  WilliamMartens.    Über  das  Verhalten  ton  Vocalm  und  Diph- 
tonijen  in  gegpruchenen   Worteti.    Zeitschrift  für  Biologie.    Bd.  XXV, 

Hugo  Pipping.     Oin  Hauen  fonanlogruf  som  ett  hjälpinedel  för 
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Öffnung,  deren  EinflnsH  auf  die  Tonhöhe  maximaler  Resonanz  darch 
Vergrössemng  des  in  der  Mundhöhle  eingeschlussenen  Laftvolmiipns 
leicht  komi^nsiert  wird,  hat  wahrscheinlich  den  Zweck,  die  eharak- 
teri»ti8cheii  VergtÄrkungsgebiete  breiter  zu  machen.  Je  höher  der 
(fnindton  wird,  desto  weiter  auseinander  liegen  in  jedem  Gebiete 
der  Tonscala  die  vorhandenen  Teiltöne:  dadurch  kann  es  leicht 
passieren,  dass,  wenn  der  ürundton  steigt,  kein  Teilton  mehr  inner- 
halb des  ursprünglichen  Verstilrknngsgebietes  f&llt.  Diesem  übel- 
stande  wird  durch  Erweiterung  des  Ciebietes  vorgebengt. 

,Rttdical  ratio"  oder  ,tixed  pitch".  Der  schwächste 
Punkt  in  den  .\rbeiten  Lloyds  ist  ohne  Zweifel  die  Lehre  von  der 
.radical  ratio",  welche  die  ,tixed  pitch"  Theorie  ersetzen  soll.  Es 
fällt  mir  zwar  nicht  ein  zu  bestreiten,  dass  bei  Vokalen  mit  mehr 
als  einem  Verstärkungsgebiete  das  Intervall  zwischen  den  Tonhöhen 
maximaler  Resonanz  zur  Charakterisierunir  des  Klanges  beitragen 
könnte.  Habe  ich  doch  selbst  in  meiner  Abhandlung  „Zur  Klatig- 
farbe  etc."  S.  76  fiue  ällmliche  Ansicht  kundgegeben.  Aber  wenn 
Lloyd  in  dem  Intei-vall  zwischen  den  Resonanztönen  das  Haupt- 
merkmal der  Vokale  sehen  will,  während  er  die  absoluten  Tonliöheu 
innerhalb  weiter  Grenzen  als  gleichgültig  betrachtet,  so  kann  ich  ilun 
nicht  mehr  beistimmen.  Es  wllre  eine  unverzeihliche  Zeitverschwendung, 
hiev  alle  Erscheinungen  aufzuzählen,  welche  gegen  die  Lloydsche 
Lehre  sprechen,  und  ich  kann  mir  diese  Mühe  sparen.  Ein  einziger 
Versuch  genügt,  am  uns  vcdlstüudige  Klarheit  darüber  zu  geben,  dass 
Lloyds  Ansicht  nicht  acceptiert  werden  kann.  Ich  erlaube  mir  den 
Leser  auf  die  Bemerkungen  Hermann's  „Über  das  Vertialten  der 
Vokale  am  neuen  J-Älinon  sehen  Pluttwgraplien^)  zu  verweisen.  Aus 
diesem  Aufsatz  erhellt,  dass  Jede  Veränderung  der  Rotations- 
geschwindigkeit eine  Veränderung  des  Vokalcharakters 
der  hineingesnngene«  Vokale  herbeiführt.  Wie  gross  die 
Variationen  der  Rotalionsgeschwiiidigkeit  bei  Hennann's  Versuchen 
waren,  wird  nicht  mitgeteilt.  Ich  habe  später  Gelegenheit  gehabt, 
ähnliche  Versuche  anzustellen  und  einem  grösseren  Kreise  von  Fach- 
genossen  vorzuführen.  Es  zeigte  sicli  daliei,  dass  die  Transpouierung 
um  eine  Quarte  oder  Quinte  genügte,  um  viele  Vokale  unkenntlich 
zu  machen,  andere  behielten  ihren  Grundcharakter,  doch  mit  deutlich 
wahiTiehmbaren  Mudificationen.  Bei  diesen  Versuciieii  blieb  die 
„mdical  ratio"  natürlich  stet»  unverändert,  dies  konnte  aber  die 
Abänderung  des  Vokalklanges  nicht  verhindern.  Ja  noch  mehr,  es 
sseigte  sich,  das»  trotz  der  vom  Phonographen  mit  unfehlbarer 
Genauigkeit  beibehaltenen  , radical  ratio"  ein  Vokal  durch  blosse 
Variation  der  Rotationsgescliwindigkeit  sidi  vollständig  in  einen  andeim 
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verw  ;indeln  konnte.  (Z.  B.  u  (schwedisch)  in  ö  und  amtrekehrt).  Da  also 
selbst  eine  sehr  kleine  Veriinderang  der  absoluten  Tonhöhe  genu);t, 
um  den  Vokalcharakter  zn  verändeni,  und  anderseits  genau  dieselbe 
.radical  ratio»  bei  zwei  völlig  verschiedenen  Vokalen  vorhanden  sein 
kann,  muss  jedermann  einsehen,  dass  Lloyd  das  richtifre  \'erh!lUiiis 
zwischen  den  betrotfendeu  Momenten  bei  der  Vokalbildnng  auf  den 
Kopf  gestellt  hat. 

Um  von  jenem  ebenso  einfachen  iils  belehrenden  ^'e^8Uc.h  mit 
dem  Phonographen  alles  Kiitselhafte  zu  entfernen,  will  ich  liier  auch 
die  Erklilnin?  liefern,  warum  einige  Vokale  durch  die  Abänderung 
der  RotationsgeKihwiuditrkeit  stUrker  beeinttnsst  werden  als  die 
linderen.  Diese  Ei-scheiiiung  steht  mit  der  verschiedenen  Preite  der 
VerslSrkangsgebiete  in  Zusammenhang.  Nehmen  wir  an.  dass  das 
charakteristische  Tongebiet  eines  Xokals  sich  von  c'^'  bis  d'^'  er- 
streckt. Durch  BescIileunJ^ung  der  Rotatiousgeschwiiidi^keit  trans- 
ponieren wir  den  Vokalklang  eine  Terz  höher.  Das  nnniuehr  vor- 
liamlene  VersUSrknngsgebiet  erstreckt  sich  von  e'^'  bis  tis'^',  liegt 
also  sranz  iiusserhalb  des  alten.  Wenn  das  charakteristische  (.iebiet 
breiter  ist  unil  sich  beispielsweise  von  g"  bis  g"'  erstreckt,  so  bedeutet 
die  Trausponierung  um  eine  Terz  verhllltnismUssig  wenig.  Die 
Grenzendes  neuen  Uebietes  sind  h"  und  h'"  und  letzteres  hat  die  ganze 
Strecke  von  h"  bis  g'"  mit  dem  alten  gemeinsam.  Diese  Eiklitning 
steht  mit  den  Reaultateu  der  Versuche  in  vollständigem  Einklang. 
XfO.  wenigsten  empfindlich  liegen  Variationen  der  Tonhöhe  sind  die 
Vokale  a  und  ä,  welche  sich  infolge  der  weiten  MundötTiiang  auch 
durch  möglichst  breite  Verstilrkungsgebiete  auszeichnen.  Hermann, 
der  die  verschiedene  Breite  der  Verstilrkungsgebiete  gar  nicht  be- 
rticksiclitigt  und  also  seine  Beobaclitungen  ganz  unliefannen  anstellen 
konnte,  bemerkt  ausdrücklich,  dass  u  seine  Erkennbarkeit  am  lUngeteii 
behielt. 

Wenn  es  nun  aber  feststeht,  dass  Lloyd's  Theorie  von  der 
, radical  ratio"  falsch  ist,  so  fragt  es  sich,  wie  er  zu  seiner  An- 
sicht gekommen  ist.  Diese  Frage  zu  beatitworteii  muss  ich  denen 
überlassen,  welche  Uelegenlieit  gehabt  haben,  seine  Experimente 
nachzumachen.  Dass  in  seinen  Versuchsreihen  Fehler  vorhanden 
sind,  datür  zeugt  nicht  nur  die  von  ihm  aufgestellte  uligemeine 
Vokaltheiirie,  sondern  auch  gewisse  Einzelheiten  in  den  Resultaten. 
Das  laten'al!  zwischen  den  beiden  Tönen  maximaler  Resonanz  wird 
bei  einigen  Vokalen  viel  zu  gross  angesetzt.  Bei  einer  „radiial 
ratio'  30  bis  40,  niüsste  entweder  der  höhere  Ton  oberhalb  des 
(lebietes  der  sicheren  Tonhöhenschiltzung  verlegt  werden  oder  auch 
der  tiefere  Ton  weit  unter  dem  normiilen  .Sprechton  (besonders  bei 
Frauen  und  Kindern)  liegen,  was  eine  deutliche  Aussprache  des 
Vokals  unniÜL'lich  machen  wiinle.     Die  Abweichungen  von   früheren 
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ikfuiidi'ti  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Veretärkungsgebiete  will 
ich  nicht  unbedingt  als  Fehler  ani-echnen,  da  ich  wohl  weiss,  wie 
Kefrfhrlirh  es  ist,  zwei  Laute  als  identisi-h  zu  betrachten,  wenn  sie  von 
Forschern  verecliiedener  NatioiialitJtt  untersucht  worden  sind,  und  dass 
die  Analyse  keines  einzigen  Vokals  als  volistündig  abgescbloasen 
betrachtet  werden  kann.  Eigentümlich  ist  doch,  dass  Lloyd  gerade 
für  u  die  ,radical  ratio"  1  giebt,  obgleich  wenigstens  der  deutsche 
Vokal  oline  Zweifel  zwei  Resonanztöne  hat. 

Zuletzt  möchte  ich  noch  cegen  die  Art  und  Weise  Einspruch 
erheben,  in  welcher  Lloyd  clie  \'er8uche  anderer  Forscher  mit  seiner 
Theorie  in  llhereinstimmnng  bringen  will.  Ich  habe  schon  oben 
gezeigt,  dass  er  sich  dabei  gegen  die  Gesetze  des  Mitschwingens 
versilndigt  hat.  Am  wenigsten  gelungen  ist  jedenfalls  die  Besprechung 
der  Versuche  von  Willis.  Hier  rauss  die  gesunde  Urteilskraft  Lloyd's, 
die  sii'h  an  vielen  aiidenni  Stellen  kuudgiebt,  einen  furchtbaren 
Kampf  mit  seinem  festen  Glauben  an  die  ,radical  ratio"  bestanden 
haben,  bevor  er  sich  entschliessen  konnte,  den  fehlenden  Ton,  den 
er  für  seine  Theorie  nötig  hatte,  in  den  Sprechorganen  des 
Zuhörers  zu  suchen. 

Like  artikulations  —  like  sounds?  Der  Sieg  der  „fixed 
pitch'  Theorie,  welche  als  endgültig  betrachtet  werden  muss,  ist 
für  die  Sprachforschung  von  überaus  grosser  Bedeutung.  Die  Be- 
hauptung, dass  eine  gegebene  Articulatiou  hei  allen  Individuen  den- 
sellien  Laut  erzeugen  miis.se,')  kann  nunmehr  nicht  aufrecht  erhalten 
werden.  Hier  niiisseii  wir  wieder  auf  Heimholte  zuriickgi-eifen  und 
seine  bald  vernachliissigten ,  bald  miss verstandenen  Bemerkungen 
als  die  einzig  richtigen  acceptieren.  In  der  Lehre  von  den  Ton- 
cmpfindungen  S.  171  sagt  Helmholtz:  „Was  der  kindlichen  und 
weiblichen  Mundliöhle  an  Geräumigkeit  abgeht,  kann  dnreh  engeren 
Verschluss  der  (tfriiHng  leicht  ersetzt  werden,  so  dass  die  Resonanz 
doch  eben  so  tief  werden  kann,  wie  in  der  grösseren  männlichen 
Mundhöhle." 

Helmholtz  hat  selbstverstilndlich  niemals  behaupten  wollen, 
dftss,  unter  Beibehaltung  der  Aiticulatinnsform,  die  geringere  Mund- 
Öffnung  den  Verlust  an  Volumen  ei-setzen  könnte.  Das  Meiste,  was 
wir  über  die  KesouauzvertiUltuissc  der  Hohlkörper  wissen,  haben 
wir  von  Helmholtz  gelernt,  und  er  bedarf  gewiss  keiner  Belehrung 
darüber,  dasa  gleichgeformte  Kngelresonatoren  von  verschiedenen 
Dimensionen  auch  vcrachiedene  Resoiianztöne  haben  (siehe  den  ge- 
nannten Aufsatz  von  \'ietor).     Nein,    Helmholtz   hat  schon  vor  De- 
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cennien  weiter  peblickl,  als  die  meisten  Sprachforscher  heat/utage. 
lu  den  oben  citierten  Worten  wird  zum  ereten  Mal  der  wichtic^e 
Lehrsatz  aas^esprochen,  dass  eine  nnd  dieselbe  Articulations- 
form  bei  verschiedenen  Individuen,  deren  Sprechorgane 
nicht  kongruent  sind,  nicht  denselben  Laut  erzen:^t, 
londern  dass  die  Einheitlichkeit  eines  Lautes  innerhalb 
liner  Gruppe  von  Individuen  in  der  Eepel  —  und  vor  allem 
wo  Geschlecht  und  Alter  verschieden  sind  —  nur  durch  Varia- 
tionen in  der  Articulationsform  erzielt  werden  kann.  Die 
Wichtigkeit  dieses  Satzes  für  die  Klassifikation  der  Vokale  liegt  auf 
der  Hand;  hier  möchte  ich  die  Anfmerksarokeit  auf  einen  vorher 
nicht  beriicksichtiirten  Umstaml  lenken,  der  für  den  Lantwande! 
Bedentunc  haben  kann.  Wenn  ein  Kind  die  S|)i-achlaute  (ich 
denke  zunilchst  an  die  Vokale)  seiner  Eltern  nachahmt,  gewöhnt 
es  sich  nach  dem  oben  gesagten  an  eine  Artiknlationsweise,  die  den 
Erwachsenen  fremd  sein  muss.  Indem  es  heranwächst,  bemüht  es 
sich  natürlich  fortwühreud,  wenn  auch  unbewusst,  diejenigen  Laute 
hervorzubringen,  die  es  vim  Anderen  und  auch  in  der  eigenen  Aus- 
sprache zu  hören  gewidint  ist.  A)jer  zugleich  muss  das  Kind  die 
Neigung  haben,  dem  einmal  ei-worbenenen  »Bewegungsgefahl'  zu 
gehorchen.  Indessen  da  sich  die  Dimensionen  des  Ansatzrohis  mit 
den  Jahren  verändern,  kann  es  iiieht  zu  gleicher  Zeit  den  An- 
forderungen des  Ohre  und  denen  des  Dewegungsgefülils  genügen,  und 
als  Resultat  des  Kampfes  geht  ein  Vokal  hervor,  der  mit  dem  ent- 
sprechenden Laute  der  Ulteren  Generation  nicht  vüUig  identisch  ist. 

Lloyd's  Behauptung,  dass  gleiche  Articulationen  auch  gleiche 
Laute  hervorbringen,  wird  nur  unter  der  N'oraussetzung  aufgestellt, 
dass  seine  Theorie  von  der  ,radical  ratio'  riclitig  ist.  Dass  liie 
Stabilität  der  Articulationen  mit  der  der  Resonanztöne  nicht  Hand 
in  Hand  gehen  kann,  sieht  Lloyd  vollkommen  deutlich  ein.  In  dem 
.\nfsatz  Vou-el  Sound  S.  172  sagt  er:  „This  r/reat  tnith  is  hi/  no 
utenus  self-nndent,  and  sfands  in  fad  in  absolute  Ihoitgh  implied 
conlradidiOH  to  thc  doctritie  of  absolute  pitch." 

Ich  habe  oben  verschiedene  Ansichten  Lloyds  ziemlich  scharf 
zurückgewiesen,  l'm  so  angeneluner  ist  es  nachher  die  t'berzeugung 
aussprechen  zu  können,  dass  Lloyd  eine  grosse  und  wichtige 
Retonn  in  dem  Stwttom  der  Articulationen  zu  Stande  bringen  wird. 
Mit  Recht  hebt  Lloyd  heiTor,  dass  die  E.xi8tenzberechtigung  der 
„orjianischen'"  Schule  bloss  eine  teraporitre  war.  Solange  mm  die 
Mittel  fehlten,  die  wesentlichen  d.  h.  die  akustischen  Eigenschaften 
der  Spraelilaute  objektiv  festzustellen,  niussten  wir  uns  damit  be- 
gnügen, alle  Einzelheiten  bei  den  Ansntzrohr-Articulatinnen  aufzu- 
zählen, ohne  zu  verstehen,  wie  diese  Summe  von  einzelnen  Articu- 
lationen das  erwünschte  Resultat  hervorbringen   konnte.     Nunmehr 
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sind  objektive  akiistische  Analysen  ausführbar,  wir  dürfen  also  jetzt 
nirlii  zufrieden  sein,  wenn  wir  beobachtet  haben,  das«  die  Zange 
hier  srehoben ,  dort  gesenkt  ist ,  die  Lippen  gerundet  n.  s.  w.  Die 
Physiologie  des  Ausatzruhrs  hat  heute  zur  Aufgabe,  die  Anzahl  and 
FoiTO*)  der  vorhandenen  Resonanzräume  festzustellen,  damit  wir 
verstehen  können,  warum  die  betreffende  Articulation  den  vom  Ohre 
gehörten  Laut  hervorbringen  mnss.  Es  ist  klar,  dass  ich  von  meinem 
Standpunkte  aus  die  Lluyd'scheii  Ancriffe  auf  die  ^Organiker*  leb- 
haft unterstütze.  Noch  weniger  als  Lloyd  kann  ich  ihre  Systeme 
billigen,  da  ich  den  Polymorphismus  nicht  als  eine  zufSllige  Er- 
scheinung betrachte,  sondern  als  ein  KoroUariuni  bestimmter  physi- 
kalisclier  (besetze. 

Die  Aussöhnung  der  .cn-ganischen"  Srhnle  mit  den  Akustikeru 
ist  das  grosse  Ziel,  welches  sich  Lloyd  vor  allem  gesetzt  hat,  and 
wir  wollen  hoffen,  dass  sein  Mahnungsmf  nicht  wirkungslos  ver- 
iiallen  wird.  Es  ist  in  der  That  kaum  zu  verstehen .  dass  ein 
.tirganiker",  der  Lloyd  gelesen  liat,  dennoch  fortfahren  könnte,  die 
akustischen  Erscheinungen  principlell  zu  vemachliissigen ,  sofern  er 
ni<ht  auf  den  Namen  eines  Phonetikers  verzichtet  und  blos  als 
„Elocutionist"  gelten  will.  Mit  den  Aktistikem  steht  die  Sache  etwas 
anders.  Wenn  sie  bis  jetzt  die  Xlundsteilungen  nicht  sehr  eingehend 
studiert  haben ,  so  beruht  dies  kaum  auf  irgend  welcher  feindlichen 
Stimmung  gegen  l'ntei-suchnngeii  dieser  .Art.  Hei  der  Um-egel- 
mitssigkeit  der  im  Ansatzrolir  hergestellten  Holilrüume  ist  die  Fest- 
stellung der  Resonanz  auf  Grand  der  Gestalt  und  Dimensionen  dieser 
KavitJUen  unausführbar.  Wir  müssen  also  zuerst  durch  Analyse 
oder  Synthese  der  Klilnge  ihre  Komponenten  bestimmen;  die  Beob- 
achtung der  Fonnationen  des  .\nsatzrohr8  giebt  uns  nacliher  Auf- 
schlüsse über  die  Mittel,  durch  welche  das  bekannte  akustische 
Resultat  erzielt  wui-de.  Berichtigungen  der  Resultate  werden  auf 
diesem  Wege  nur  selten  zu  Staude  gebraclit  werden  können.  Doch, 
kein  Mittel,  ein  besseres  VersUinduis  der  verwickelten  phonetischen 
Erscheinungen  zu  gewinnen,  darf  verschmiUit  wenieii,  und  idi  halte 
deslüilb  iinch  die  an  nns  .Akustiker  gerichtete  Ulahnuug  Lloyd's  nicht 
für  überflüssig. 

Es  ist  wirklich  zu  bedauern,  dass  Lloyd  sirii  der  „lixed  pitch" 
Theorie  nicht  anscliliesst,  sonst  hatte  er  in  sehr  anschaulicher  Weise 
zeigen  können,  wie  die  Pliysiologie  des  Aneatzrohr»  und  die  Physik 
der  Sprachlante  auf  neutralem  Boden  sicii  die  Hände  reichen.  Diesen 
neutralen  Boden  bietet  die  Physiidogie  des  lUirs.  Wenn  letztgenannte, 
von  den  Phonetikern  fast  regelmJCssig  vernachlässigte  Disciplin  be- 
rücksichtigt wird  und    wir   nns    zugleich    auf  den  Standpunkt   der 


I 


* 


')  Meiner  Aasicbt  nach  auch  die  absoluten  Dimensionen. 


R.J.Lloifd.  Some  Researeh«sin(otheNatureo/Vowel-S<wnd.   167 


,fixed  pitch"  Theorie  stellen,  so  (relang«n  wir  notwendig  za  folgender 
Ansicht  über  die  Natur  der  Vokale: 

1.  Ein  Vokal  wird  nicht  dorch  bestimmte  Zangen-,  resp. 
Lippenartiknlationen  charakterisiert.  Ura  Vokale  hervorzubringen, 
die  einander  möpliclist  ähnlich  sind,  müssen  zwei  Individuen,  deren 
Sprechlirgaue  verschiedene  Iiinieusionen  haben,  auch  zu  verschiedeneu 
Artikulationen  ilire  Zuflucht  nehmen.  Viele  Vokale  können  sogar 
nach  Exstirpation  der  Znnge  gut  gesprochen  werden").  Der  Phono- 
graph hat  weder  Znnge  noch  Lippen  und  spricht  doch  alle  Vokale 
vorzftyrlich. 

2.  Die  Vokale  werden  nicht  durch  bestimmte  Vibrationsformen 
der  Luftpartikel  charakteri.'*iert.  Die  Knrve  eines  Vokals,  wenn  auf 
c  gesungen,  hat  wenig  Ähnlichkeit  mit  der  Knrve  desselben  Vokals 
auf  g'  u.  8.  w.  Wiederum  kann  genau  dieselbe  Schwingungstorm 
verschiedenen  Vokalen  entsprechen,  je  nachdem  die  Periodendaner 
wechselt,  wie  ans  den  oben  besprochenen  Versuchen  mit  dem  Phono- 
graphen hervorgeht. 

3.  Wie  sehr  die  Bildungsweise  und  die  Schwinguntrsform  bei 
einem  Vokal  wechseln  mögen,  Eins  bleibt  konstant.  Jedem  einzel- 
nen Vokal  entsprechen  bestimmte  Gebiete  der  Membrana 
basilaris;  wenn  ein  gegebener  Vokal  ertönt,  liegen  die  am 
stHrksten  erregten  Fasern  der  (Trundmembran  stets  inner- 
halb der  für  den  Vokal  charakteristischen  Gebiete.*) 

Zwei  Vokalklänge  können  also  nacli  verschiedenen  Richtungen 
hin  von  einander  abweichen.  Bei  einigen  Vokalen  liegen  die  am 
stärksten  erregten  Fasern  alle  in  einer  Gegend  iler  Membrana  basi- 
laris, bei  andern  sind  zwei  Verstärknngsgebiete  (oder  mehr)  vor- 
handen. Wenn  die  Centra  der  VeistÄrkungsgebiete  zusammenfallen, 
kann  jedoch  bei  einem  Vokal  das  Gebiet  sehr  eng  sein,  bei  dem 
andern  ist  es  breit.  Wiederum  können  zwei  Vei-stürkungsgebiete  an 
Breite  gleich  sein,  während  die  l'entra  nicht  zusammenfallen,  und 
schliesslich  haben  wir  bei  Vokalen  mit  wenigstens  zwei  Verstilrkungs- 
gebieten  die  gegenseitige  Entfernung  dieser  Gebiete  zu  berück- 
nchtigen. 

Ein  jeder,  der  unsere  Kenntnis  von  der  Physiidogie  des  Ohrs 
beim  Studium  der  Sprachlaute  verwerten  will,  wird  finden,  wie 
scharfes  Licht  auf  \ie\e  Erscheinungen  geworfen  wird,  die  ihm  vorher 


•)  Vgl.  M.  W.  af  Schulten. 
deren  Eintcirkung  auf  dit  Sprache. 
Bd.  XXXV. 
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')  Wegen  der  Functionen  der  Membrana  basiiarig  siehe: 
Hensen,  Zur  Morphologie  der  Schnecke.    Ztschr.  f.  wiss.  Zool.  XIll. 
Helmhi>ltz.  Tonempf.,  IV.  Aufl.  S.  238— 24.S  und  Heilage  XI. 
Hensen.  Physiologie  des  Gehör«.  (Hermanns  Handbuch  III 2;  2  Kap. 
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dankel  schienen.  Ich  bin  dem  Leser  die  ErklArnng  schuldig,  warnm 
der  Vokalcharakter  bei  den  gesprochenen  und  den  geflüsterten 
Vokalen  deutlicher  hervortritt  als  hei  den  gesungenen.  Wir  wollen 
sehen,  ob  die  Berücksiclitigung  der  Physiologie  des  Ohrs  uns  in  den 
Stand  setzt,  die  gewünschte  Erklärung  zu  liefern. 

Wenn  ein  Vokal  auf  einen  Ton  von  der  Schwingungszahl  n 
gesungen  wird,  werden  nur  solche  Fasern  der  Membrana  baailaris 
erregt,  deren  Schwingunwszahlen  n,  2n,  3n,  4n  u.  s.  w.  sind,  und 
von  diesen  Fasern  natürlich  diejenigen  am  stärksten,  welche  inner- 
halb des  charakteristischen  (iebietes  liegen.  Die  Anzahl  der  letzteren 
ist  indessen  recht  klein,  besonders  wenn  der  Grundtnn  eiiiigermassen 
hoch  ist;  die  Lage  und  Breite  der  Verstftrkungsgebiete  kann  also 
nur  skizziert  werden.  Dazu  kommt,  dass  die  Reizung  der  mit  den 
Fasern  verbundenen  Nerven  kontinuierlich  ist,  also  wohl  auch  relativ 
wenig  fühlbar. 

Ganz  anders  verhüll  es  sich  bei  den  gesprochenen  Vokalen. 
Der  Grundton  ist  variabel,  und  die  Teiltöne  folgen  seinen  Schwan- 
kungen. Daher  können  alle  oder  wenigstens  die  meisten  Fasern  des 
charakteristischen  Gebietes  der  Reihe  nach  erregt  werden,  sodass 
die  Lage  und  Breite  desselben  deutlich  her\-i>rtreten  muss.  Auch 
noch  ist  hier  die  Intennittenz  der  Reizung  zu  beachten,  (siehe  oben). 

Dunkler  ist  der  Vorgang  bei  den  geflüsterten  Vokalen,  da  die 
Gesetze  des  Hörens  in  Bezug  auf  die  Geriluschlaute  noch  ziemlich 
unerforscht  sind.  Wahracheiulicl»  ist  jedenfalls,  dass  hier  ein  Gemisch 
von  Ti'ineu  vorhanden  ist,  welche  vorzugsweise  die  charakteiistischen 
Fasern  erregen.  Da  diese  Töne  keineswegs  harmonisch  sind,  viel- 
leicht auch  nicht  von  konstanter  Höhe,  so  ist  es  gut  möglich,  dass  in 
kurzer  Zeit  fast  alle  Fasern  des  charakteristischen  Gebietes  in 
Scliwingun;reii  versetzt  werden.  Auch  die  Möglichkeit  einer  inter- 
mittierenden Reizung  ist  nicht  ausgeschlossen,  da  die  Töne,  welche 
zuweilen  aus  den  Geräuschen  herausgehört  werden,  rasdi  abzuklingen 
pflegen. 

Zuweilen  müssen  auch  noch  psycluditgische  Faktoren  berück- 
sichtigt wenlen,  bevor  der  Eindruck,  den  die  Sprachlaute  aut  uit.s 
machen,  völlig  verstanden  wenlen  kann.  Es  hat  bei  einigen  Forsciicrn 
Bedenken  erregt,  dass  viele  Vokalkurven  kaum  eine  Spur  von  tTrundtim 
zeigen,  obgleich  unser  Ohr  dem  entsprechenden  Klang  ilie  .Seh  wingungs- 
zahl  beilegt,  welche  ihm  unl)e8tritten  zukommen  würde,  wenn  «n 
starker  Grundton  vorhanden  wBi-e.  Die  Richtigkeit  der  Beobachtungen 
über  die  geringe  Stärke  des  Grnndtous  lässt  sich  indessen  nicht  be- 
zweifeln, da  verschiedene  Forscher  mit  verschiedenen  Apparaten  zu 
ähnlichfU  Resultaten  gekommen  sind,  und  wenn  wir  uns  die  Sache 
genauer  überlegen,  werden  wir  finden,  dass  die  betreffende  Erscheinung 
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durch  ein  Iftnpst  bekanntes  und  in  Bezug  auf  die  höheren  Teiltöne 
ohne  Bedenken  angewandtes  psycholDgisches  Gesetz  zu  erklären  ist. 

Obgleich  die  harmonischen  Teiltöne  eines  Klanpes  in  unserem 
Ohr  getrennt  vorhanden  sind,  werden  sie  von  uns  als  ein  Ganzes 
aufgcfasst.  Was  wir  gewöhnlich  den  „Ton"  c  nennen  und  als 
eine  einheitliche  Emptindune:  betrachten ,  ist  streng  genommen 
die  Erregung  einer  ganzen  Reihe  von  Fasern  in  der  Membrana 
basilaris,  nümlich  derjenigen,  deren  Schwingnngszahlen  132,  2  X  132, 
3  X  132  u.  8.  w.  sind.  Aber  nicht  alle  diese  Fasern  brauchen  en-egt 
zu  werden,  damit  der  betreffende  ,Ton",  welcher  eigentlich  , Klang* 
heissen  sollte,  gehört  werde.  Viele  Teiltöne  können  fehlen,  und 
doch  bleibt  die  Empfindung  der  Tonliöhe  unverändert,  nnr  die  der 
Klangfarbe  wechselt.  Kein  Mensch  hat  daran  Anstoss  genomnieu, 
dass  bei  der  Klarinette  die  Abwesenheit  aller  geradzahlisen  Teiltöne 
die  Tonhöhe  nicht  beeinflnsst.  Da  wäre  es  in  der  That  überraschend, 
wenn  der  Wegfall  eines  einzigen  Teiltones,  des  ersten,  die  Empfindung 
der  Tonhöhe  stören  miisste.  Wer  ein  solches  Resultat  erwartet, 
der  hat  die  strengsten  Konseqnenzen  der  Theorie  des  Hörens  noch 
nicht  gezogen ,  der  ist  bei  der  Ansicht  stehen  geblieben ,  nach 
welcher  der  „Grandton"  den  „Obertönen"  gegenübergestellt  werden 
sollte,  anstatt  mit  den  letzteren  in  die  bescheidene  Reihe  der  Teil- 
töne zu  treten. 

Vieles  spricht  für  die  Richtitrkeit  di-r  hier  gegebenen  Deutniig. 
Wenn  der  Gruiidtcm  das  massgebende  Momeiii  bei  der  ScJiEltzuii«; 
der  Schwingungszahl  abgeben  würde,  dann  müsste  diese  Abschützung 
besonders  leicht  vor  sich  gehen,  wo  nur  der  Gmndton  vorbaniieii 
ist,  willirend  die  Obertöne  fehlen.  Dies  ist  aber  durchaus  nicht  der 
Fall.  Im  Gegenteil  ist  die  Bestimmung  der  Tonhöhe  nie  nusicherer 
als  bei  einfachen  Tönen.  Selbst  geübte  Musiker  irren  sich  dabei 
leicht  um  die  ttktave;  so  hat,  wie  bekannt,  Tartini  die  Höhe  der 
Differenztöue  falsch  augegeben. 

Die  geringe  Bedeutung  des  Grundtons  kann  auch  durch  ein- 
fache Versuche  dargelegt  werden.  Sehr  anwendbar  ist  hier  die 
Reihe  von  MetalJzungen ,  welche  i\ppun  für  die  Abstimmuna-  seines 
Vokalapparates  zusammengestellt  hat.  Den  Scliwiuguugszalilen  ihrer 
Gmndtöne  nach  repräsentieren  diese  Zungen  die  gewöhnliche  Reihe 
von  harmonischen  Teiltöiieu.  Wenn  alle  Zungen  auf  einmal  vibrieren, 
wird  ein  einheitlicher  Klang  gehört,  dessen  Schwinguugszahl  mit 
dem  des  Grundtones  übereinstimmt.  Wenn  man  nuu  den  Gruudtou 
auslöscht,  während  die  übrigen  Zungen  mit  ihren  Vibrationen  fort- 
fahren, bemerkt  man  absolut  keine  Veränderung  der  Tonhöhe. 

Leicht  auszuführen  ist  folgender  Versuch  am  Klavier.  Man 
lässt  einen  beliebigen,  an  Obertönen  nicht  zu  armen  Klang  in  das 
Instrument  liiueintöneu ,   wlUireud  die  dem  Gruudtou  entsprechende 
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Saite  and  alle  noch  tiefere  Saiten  gedämpft  sind:  die  höheren  da- 
gegen lAE8t  man  frei  schwingen.  Das  Instrument  antwortet  mit 
einem  Klang,  der  dem  hineintönenden  an  Höhe  gleichkommt.  Dieser 
Versuch  am  Klavier  ist  jedenfalls  weniger  beweiskhU'tig  als  der  vorher 
beschriebene,  da  die  Dämpfer  die  Bewegungen  der  Saiten  nicht 
vollständig  verhindern  können. 

Zu  beachten  ist  noch ,  daas  der  Grundton ,  selbst  wo  die 
Fourier'sche  Analyse  ihn  nicht  zu  entdecken  vennag,  gewöhnlich 
vorhanden  ist,  da  er  als  Differenzton  von  jedem  l)eliebig^n  Paar 
benachbarter  Teiltöne  auftritt. 

Nach  dem  was  oben  gesagt  worden  ist,  wii-d  der  Leser  die 
Behauptung  Hemiann's*),  dass  jede  Periodik  von  der  Schwinjning»- 
zahl  n  als  der  ,,Ton"  n  aufgefasst  werde,  richtig  lienrteilen  können. 
Die  alte,  stets  gut  bewährte  Theorie  lehrt  un»,  dass  eine  beliebige 
periodische  Vibrationsform  von  der  Schwingniigszahl  n  in  Partial- 
vibrationen  zu  zerlegen  ist,  welche  in  den  meisten  Fällen  den  Ton  n 
als  Differenzton  geben  und  welche  ausserdem  immer  nur  solche  Kaseni 
erregen,  deren  Schwingungszahlen  ganze  Vielfache  von  n  sind.  Wenn 
also  das  unbewaffnete  Uhr,  welches  zwischen  Ton  und  Klang  nicht  unter- 
scheidet, eine  Vibration  von  der  Schwingungszahl  n  als  den  ..Ton"  n 
bezeichnet,  selbst  wo  die  Sinusschwingung  n  fehlt,  so  ist  dies  nur, 
was  wir  zu  envarten  hatten.  Anstatt  <lie  Theorie  des  Höreus  ver- 
dächtig zu  machen,  hat  Hermann  durch  die  von  ilui  hervorgehobenen 
Thatsachen  —  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen  —  dieselbe  noch 
fester  begründet. 

Der  geneigte  Leser  wii'd  mir  hoffentlich  diese  Digi-ession  ver- 
zeihen, wenn  ich  hinzufüge,  dass  Lloyd  die  betreffenden  Auseinander- 
setzungen Heriuaun'a  mit  Anerkennung  erwähnt.*) 

Die  Arbeit  „Speech  Sounds  etc.'"  ist  nicht  abgeschlossen; 
über  die  Konsonanten  haben  wir  noch  gai-  nichts  erfahren.  Ich  bin 
sehr  begierig  auf  die  Behandluiigsweise,  welche  diesen  SprachLiuten 
zu  Teil  werden  wird.  Da  die  akustischen  Eigensciiatten  der  Ge- 
ränscldaute  noch  so  unklar  und  schwierig  zu  erforschen  sind,  wii-d 
eine  Klassifikation  der  Konsonanten  nach  akustischen  Principien 
kaum  ausführbar  sein.  Hoffentlich  wii\l  die  Zukunft  die  dunklen 
Punkte  aufklären;  auf  keinen  Fall  sind  wir  verpflichtet  die  Vokale 
in  künstliche  Systeme  einzuzwängen,  bloss  weil  die  Aufstellung  eines 
natürlichen  KonBonantensystenis  vorläufig  auf  praktische  Schwierig- 
keiten stösBt.  In  diesem  wichtigen  Punkte,  wenn  es  also  gilt,  die 
künstlichen  Lautsysteme  zu  bekriegen,   stimme   ich   mit  Lloj'd  voll- 


')  L.  Hermann,  Phonophotographische  Untersuchungen  TU,  Archiv 
f.  d.  gen.  Phygiologie  Bd.  XLVII,  S.  390. 
';  Phon.  Stud.  IV.  304. 
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stUndig  iiberein.  Es  ist  widernatürlich,  zwei  Laute  in  verechiedene 
Ecken  des  Vokalschema»  zu  verleben,  bloss  weil  sie  in  Bezu(c  auf 
die  Znng;en-  und  Lippenartiknlation  verschieden  sind.  Wie  oft 
kann  nicht  die  veränderte  Lippenartiknlation  eingetreten  sein,  nur 
am  die  Wirkung  der  vei'ftndertcn  Znngenartikolation  zn  kompensieren. 
In  solchen  Füllen  liaben  die  beziigliclien  Laute  alle  Aussiebt  in  den- 
selben Worten  desselben  Dialekts  gleichzeitig  angewendet  zu  werden, 
und  sie  miissten  in  einem  natürlichen  System  unbedingt  ueben 
einander  stehen. 

Wenn  ich  hinzufüge,  dass  Lloyds  Behandlung  der  akustischen 
Erscheinungen  eine  Fülle  von  scharfsinnigen  und  richtigen  Einzel- 
bemerkungeii  enthiilt,  hoffe  ich,  dass  der  Leser  in  mir  keinen 
blinden  Gegnei-  Lluyd's  selien  wird.  In  vielen  Principfragen  der 
Phonetik  betrachte  ich  iliu  als  einen  mlictitigen  Bundesgenossen,  in 
Bezug  auf  das  Studium  der  Mnudartikniationen  bezeichnen  seine 
Arbeiten  einen  Wendepunkt. 

Helsinüfors.  HüßO  PiPPINO. 
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Studies  and  Notes  in  Philoloi^y  and  Literature.  Pnblished 
nnder  the  Direction  of  the  Modem  Language  Departments 
of  Harvard  University  by  Ginn  A  Company,  Boston  1892. 
—  128  S.    8". 

Laut  Voi-wort  und  beiirelegtem  Zettel  sollen  diese  Veröffent- 
lichungen fortan  jährlich  erecheineu  niid  kürzere  Notizen  sciwol  wie 
l.ingere  Abhandlungen  von  Lehrern  nnd  Studirenden  der  neueren 
Sprachen  an  der  Harvard  University  bringen.  Die  folgenden  Hefte 
wei-den  umfangreicher  als  das  vorliegende  ausfalien,  dieses  soll  jedoch 
schon  durch  seinen  Inlialt  den  Charakter  der  beabsichtigten  Unter- 
nehmung als  eines  Organs  tlir  sprachwissenschaftliche  und  litterar- 
historische  Arbeiten  anzeigen. 

Der  Inhalt  des  ereten  Bandes  geht  zwar  mehr  die  Anglisten 
an,  doch  tiudet  sieh  auch  allerlei  tür  die  romanische  Philologie 
interessantes  und  beachtenswert hea  darin.  Den  Reigen  eröffnet 
G.  L.  Kittredge  mit  einer  längeren  Arbeit  über  die  mittelengl. 
tybersdimuj  des  nfrz.  Itttsenromans.  Er  widerlegt  schlagend  Louns- 
bury's  Versuch  {in  dessen  Sbidks  in  Chaucer,  Newyork  1892),  diese 
Dichtung  wiederum  Chancer  zuzuschreiben  —  von  letzterem  könnten 
höchstens  die  ei-sten  1705  Verse  stammen,  ein  Zugeständnis,  das 
mit  dem  Ergebnis  von  Kaluzas')  jüngst  ersclüenener  Schrift:  Chaucer 

■)  Dessen  neue,  ftkr  die  Chaucer  Society  besorgte  Aasgabe  des 
Bommtnt  of  the  Rone  (trz.  und  engl.)  Part  I,  London  1891,  Ei.  natürlich 
noch  nicht  benutzen  konnte. 


172 


BeferaU  uni 


«en.    F.  HoUhauaen, 


und  der  Rosenrcunan  im  Einklang  steht  (Ralnza  hSlt  indessen  auch 
noch  V.  6814 — 7698  für  echt).  —  Es  folgt  eine  sehr  interessante 
Abhandlung  von  E.  S.  Sheldon  über  den  Ursprung  der  englisrhen 
Budistabennamen.  wobei  die  von  /•,  y  und  e  als  besonders  schwierig 
aasfiihrlichere  Behandlung  erfaliren.  Für  h  ist  von  einem  vnlgürlat. 
aka  oder  akka  anszngehn.  das  ansprechend  ans  der  AnfzUhlnng  der 
mutae  bei  Grammaükeni  erklilrt  wrd,  die  k(a)  anf  h(aj  folgen 
lassen,  wobei  letzteres  natürlich  beim  Verstummen  des  HaucheR  im 
vulgärlat.  zu  «  werde.  Man  sprach  also  a-ka,  und  dies  ward  der 
alphabetische  Name  für  h ,  weil  k  selbst  fast  garnicht  gebraucht, 
sondern  durch  c  ersetzt  wurde.  Das  neben  eed  vorkommende  englische 
iseiird  für  Z  möchte  Sheldon  aus  frz.  et  eede  '  und  *'  ableiten,  wie 
man  am  Ende  des  Alphabets  wohl  gesagt  hatte.  Er  verpisst  jedoch 
nicht  hinzuzufügen,  dass  es  nenprov.  ieido,  katal.  idnia  heisst. 
Möglicherweise  könnte  der  Name  auch  aus  afrz.  li  eede  'Aa.s  f ',  das 
zu  Vuede  umgestaltet  wäre,  entstanden  sein.  Den  eigentümlichen 
Namen  des  i/:  wai,  altengl.  ipi  befriedigend  zn  erklftren,  ist  dem 
Verf.  nicht  gelungen.  Er  setzt  es  =  iilid.  we  und  meint,  Kelten 
hntten  die  Bezeiclinuiig  erfunden,  den  Laut  des  consonantischen  u 
(w)  in  ihrer  Sprache  tfe  genannt,  das  als  wi  (vgl.  got.  reiks  =  kelt. 
rig  =  lat.  reg-em)  ins  germanische  gedrungen  und  (warum?)  anf  y 
übertragen  wiire.  Nhd.  ice  wäre  eine  Anlehnung  an  be,  ce,  de,  etc. 
Ich  möchte  eine  andere  ErklUrniig  wagen:  tri,  das  als  Name  für  i/ 
bereits  bei  (»regor  von  Tours' i,  diinii  in  einem  altengl.  Alphabet 
des  11.  Jahrb.  und  im  Oniiulum  erscheint,  kann  ursprünglich  unr 
das  Jf  des  gutischen  Alphabets  bezeichnet  haben,  von  Wulfila  zur 
Bezeichnung  des  spirantiBchen")  w  gebraucht,  weil  es  in  der  Laut- 
verbindung av,  tv  im  (xriech.  des  4.  .Jahrh.  diesen  Wert  besass. 
Sonst,  wurde  es  wie  im  Nengriech.  mit  Entnmdnug  als  i  ausgesprochen, 
und  daher  mag  das  i  im  Namen  des  Buchstabens  stammen,  wenn 
man  nicht  vielleicht  an  die  griech.  Namen  ftv,  vv  (gespr.  mi,  nt), 
|/,  m,  q,l,  yi,  rpT  erinnern  darf.  Die  Goten  selbst  nannten  das  w  (¥) : 
uuinne  (nach  der  Salzburger  Hs),  was  an  altengl.  wi/nn  neben  wht 
(vgl,  Anglki  13,  3  f.)  erinnert.  Y  hat  im  got.  Alphabet  selbst  die 
doppelte  Geltung  als  äpirans  w  und  als  Vokal  i/,  vgl.  Paylus 
riuiXog,  aiyaggeljo  eva-/Yt\ioy ,  und  Symaion  ^v^tiüv,  wobei  die 
Herausgeber  die  Inconseqnenz  begehn,  im  ersteren  Falle  wie  in  echt 
got.  Wörtern  (z.  B.  yas)  w,  im  letzteren  >/  zn  setzen.  Hier  sprach 
der  Gote  aber  gewiss  mit  den  Griechen  i.  Dieser  Gedanke  an 
gotischen  Ursprung  des  Namens  dürfte  durch  Wörter  wie  Kirche, 


')  Über  Chilpriks  Buchstaben  vgl.  Wimmer,  Die  BuHensdtrift,  S,  72, 
Anm.  3. 

')  Vgl.  Jellinek,  Zeitachr.  f.  deuUchet  Altert.  3«,  266  ff. 
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Pfhtffslen,  Pfaffe.  Heide.  Taufe,  Teufel  eine  Stütze  gewinnen,  die 
anf  alte  gotische  Kultareiaflüsse  bei  den  Westgennanen  schliesien 
lasgen.  — 

Slieldon  geht  auch  anf  eine  Anzahl  romanischer  Bnchataben- 
uamen  ein,  besonders  anf  die  merkwürdige  Bezeichnung  des  y  im 
ital.  als  Jio,  was  dialectisch  :=  lat.  filius  ist,  and  darauf  beniht, 
dass  Y  als  Abkürzung  für  i-io;  it-tov,  filius  Lei  (=:  Jesus  Christus) 
hänlig  wur.  Das  afi*.  hat  dafür  fitts  (fijc),  das  prov.  finti,  dessen  » 
Sh.  aus  fins  ^  lat.  finis  erklAren  mochte,  weil  y  ziemlich  am  Ende 
des  Alphabets  steht. 

J.  M.  Mauly  handelt  dann  mit  grosser  Gelehrsamkeit  und 
vielen  Citaten  über  mittelengl.  (kentisch)  lok-aounday,  resp.  lokes  als 
Bezeichnung  de«  Ptingstfestes.  Mit  Beziehung  anf  lat.  claiisum 
PrrUecostes,  niederl.  beloken  pinxter  oder  sinxcn,  wozu  sich  noch  frz. 
Fiique»  closes  (Sonntag  nach  Ostern)  stellt,  meint  M.,  der  Ausdruck 
müsse  ursprünglich  den  Sonntag  nach  Pfingsten,  also  den  Schluss 
der  PtiugstocUave ,  und  erst  später,  als  man  diese  nicht  mehr 
beobachtete,  durch  Verschiebung  den  Ptingsttag  selbst  bezeichnet 
haben.  Doch  nicht  recht  glaublich!  Ich  denke,  es  wird  damit  der 
SchlusB  der  Osterzeit  gemeint  sein,  oder  auch  vielleicht  der  Ab- 
schluss  der  grossen  kirchlichen  Festzeit,  die  mit  Weihnachten  an- 
hebt. —  Noclimals  erscheint  dann  Kittredge  mit  einem  Artikel  über 
Henry  Scngau,  indem  er  Braudls  Äusserungen  über  diesen  Freund 
Chaucers  mehrfach  berichtigt  und  urkundlich  zusammenstellt,  was 
wir  von  seiner  Pei-aon,  seinem  Leben  und  Dichten  wissen. 

Den  Bomanisten  endlich  bringt  Sheldon  wieder  einige  Etymo- 
mologien:  1)  frz.  traitre,  das  aus  lat.  tradüor  abgeleitet  wird; 
2)  frz.  suite,  das  auf  einer  Beeintlnsaung  des  Grundworts  seda  durch 
suivre  bemhen  soll;  3)  engl,  cruise  kreuzen,  das  S.  durch  die  anglo- 
norm.  geschriebene  Form  cruise  für  afV.  croisier  erklftren  will,  die 
dann  die  Aussprache  verändert  haben  soll,  indem  mau  dies 
ui  ^  j)«  fiüschlich  als  öt  (wie  in  fruit)  genommen  hätte.  Ebenso 
soll  es  sich  mit  e.  demure,  tunc,  gtdes  und  resate  verhalten; 
4)  e.  jeicel,  das  ja  nicht  von  atrz.  juel,  joyal  (nfr.  joyau)  herkommen 
kann,  sondern  als  deminutiv  von  jeu  betrachtet  wird.  Dies  wäre 
im  Frz.  etwa  durch  jouer  beeiuünsst,  das  innere  i  benihte  auf  Ver- 
mischung mit  joie  n.  ä. ,  und  so  kommt  S.  zu  einem  nrsprgl.  *jeuel, 
gieuel,  (fiucl  oder  jüel  als  Grundform  des  engl.  Wortes.  —  Es  ist  ilmi 
offenbar  die  Arbeit  von  Behrenw  über  die  frz.  Lehnwörter  im  eng- 
lischen entgangen,  der  überzeugend  in  jewel  Einfluss  von  frz.  jeM 
auf  afrz.  joyal  annimmt,  und  in  einigen  der  unter  3  angeführten 
Wörtern  (wie  noch  in  nephew  und  endue)  Einwirkung  der  späteren 
continentalfrz.  Formen  mit  eu  constatiert.  Cruise  aber  kommt  (nach 
Skeat)  zunächst  aus  huU.  kruisen;  tutie  ist  noch  ganz  unklar.  —  Zum 


.    E.  Stengel. 


kleinen  Beitrap:  zur  Goethe- 

anfgtcllt,  der  Mommenschanz- 

"Mle  des  Faust  dürfte  durcli  Scenen  aus 

i«iiie  Skizzf  der  betreffenden  Fisruren 

'iv^iDflUBSt  sein.    Mir  scheinen  indessen 

■'::»»mein  und   die  Ver8chiedenlieit»»n   im 

F.'s  Gedanken    —    trotz  der  noch 

u  —  überzeugend  finden  könnti*. 

in  diesem  ersten  Bande  seine  Za- 

■  anzes  betrachtet,  erweckt  er  jeden- 

■  rnsteni  wissenscliaftlichem  Streben 
:r  ihn  ih*nn  mit  Dank  und  Anerkennung 
iiand  nnil  wünschen   iiim  nele  tQcbtige 

FEUD.    HoiiTHADSEN. 


P    Henri.    Les  unkcrsUfs  franiaises  au  tno^ett- 

-   \   M.   Marcel  Fournier,  {-diteur  des  Statuts  et 

[•  -    l's  Univorsit^'s  fran^aises,  avec  des  docnmeDts 

'ivris,  E.  Bouillon,  1892.     8".     99  S. 

-  1   dieser  heftigen  Streitsciirift  ist  den  Historikern 

■    \>>rdienstliche    Werke    über    die    Universitäten    des 

li  hl   iH'kannt.     Er,    dem    die    für   diesen   Gegenstand 

>  iilungen    des    vatikanischen    Archivs    zur    Verfügung 

t  es  sich  aber   leider   auch    zur  Aufgabe  zu   machen, 

\ »derer  auf  dem  gleiclien  Gebiete  mit  argwöhnischen 

ll'  .  v<»rtolgen  und  in  pereönlich  gereizter  Weise  zu  kritiaieren- 

|l'  :iick«al  ist  bereits  der  Band  I  von  Kaufmaun's  Geschichte 

<.-N  l'niversifäten  verfallen,  in  vorliegender  Schrift  kommen 

Marcel  Fournier's  an  die  Reihe.     Nachdem  zunäclutt  die 

•  Fournier's  „en  toute  brietvte"  zurückgewiesen  sind,  werden 

'   und  Lücken,  welche  seine  Sammlung  SlatiUs  et  Privileges 

;...<iÄ<('S   /ran^ais^s   aufweist,    an    einigen    Stücken    „comme 

/..<?#*  Je  fensemble"  anfgespiesst.    „Si  M.  Fournier  rte  veut  pas  la 

I        f'ihrt  der  rev.  P.  Penifle  kampfmutig  fort,  „»7  aura  la  guerre 

■    ii-^uterai  tout  le  Reciteil  de  la  moniere  suirante,  en  me  rrservani 

'.I   <me  autre  fois  la  critiqtte  de  so»»  ornrage  Histoire  de  la  sdenee 

.   hvit  en  France."     Glücklicherweise  folgen  auf  die  43  Seiten 

!>  I    Polemik    noch    eine    Reihe    von    bislang    unverßflentlichten 

Ktificativvn",  welche  52  Seiten  füllen.    Es  sind  interessante 

«ke  für  die  Geschichte  der  Universitäten  Orleans,  Angers, 

iMuloiise,  Montpellier,  Avignon,  Cahors,  Perpignan,  Orange  und  Billom 

wtüuvud  des  14.  und  15.  Jahrhunderts.  £   Stengel 
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Allain,  E.  L'(£ta>re  scolaire  de  la  revolution  1789 — 1802.  Etndes 
critiques  et  docuraents  inedits.  Paris.  Firmiu-I^idot  1891. 
8».     436  S. 

Entgegen  den  üblichen  Lohpreisun^en  dpr  iprossen  Revolution, 
wonach  ihr  die  Schöpfung  der  französischen  Nationalsr.hole  zu  ver- 
danken wäre,  sucht  Allain  auf  Grund  soi'esamer  Benutzung:  der 
Bchr  ausfriebigren  neueren  Speziallitt«ratnr  und  anseredehnter  Durch- 
forschung der  Original-Urkunden,  die  fast  gänzliche  l'nfriiehtbarkelt 
dieser  „arche  sacrosainfe"  auf  diesem  Gebiete  nachzuweisen.  Die 
ans  früheren  Jahrhunderten  überkommenen  Organisationen  wurden 
in  jenen  stürmischen  Jahren  zwar  recht  gründlich  zerrüttet  und 
geradezu  ausgerottet,  aber  etwas  Neues  und  Dauerndes  zu  schaffen, 
dazu  fehlte  den  Milnnern,  die  damals  die  Entscheidung  in  Händen 
hatten,  zwar  nicht  der  Wille,  aber  die  Kraft  und  auch  die  für  alle 
öffentlichen  Einrichtungen  so  überaus  wichtigen  materiellen  Mittel. 
Der  Verfasser  hat  den  Stoff  in  8  Kapitel  vertheilt ,  welche  die 
Behandluntr  der  Srhulangelegeulieiteii  unter  der  Constituante  and 
Legislative,  unter  der  Conventinn.  dem  Directoire  und  dem  Consulat 
schildern.  Die  Fülle  des  angefahrten  Detailmaterials  wirkt  oft  ver- 
wirrend und  man  kann  sich  dem  Eindruck  nicht  entziehen,  dass  der 
Verfasser  allzu  sehr  darauf  bedacht  gewesen  ist,  die  Schwilchen  der 
damaligen  Unterrichtsoi^anisationen  aufzudecken  und  die  Schäden, 
welche  die  überstürate  Zerstörung  der  fi-üheren  nach  sich  zog,  hervor- 
zolieben.  Immerhin  ist  es  aber  nützlicli  den  Gegenstand  einmal, 
wenn  auch  einseitig  von  dieser  Seite  her  beleuchtet  zu  sehen,  zumal 
das,  wie  bereits  bemerkt,  fast  überreich  mitgeteilte  Quellenmaterial 
schon  an  und  für  sich  unser  Interesse  in  hohem  Masse  in  Ansprach 
nimmt. 

E.  Stengel. 


Lot,  Ferdinand.  L'enseignement  siipmettr  en  France  cc  qu'il  est 
—  ce  qit'il  deirait  äre.  Paris,  H.  Welter  1892.  8'>.  144  S. 
Preis  2  Fr. 

Mit  rühmenswertem  Freimuth  sucht  der  \'eHasser  dieser  Schrift 
die  Schäden  aufzudecken,  au  denen  der  akademische  Unterricht  in 
Frankreich  kiankt.  Indem  er  zeigt,  wie  Frankreich  auf  dem  Gebiete 
wissenschaftlicher  Forscliang  nicht  nur  von  Deutschland  und  Öster- 
reich, nein,  auch  von  Italien,  der  Schweiz  und  Schweden  übei-flügelt 
sei,  und  selbst  hinter  Russland,  den  vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
ja  hinter  Spanien  zurückzubleiben  drolit,  appelliert  er  mit  warmen 
Worten  an  den  Ehrgeiz  seiner  Landsleute.  „It  J'aut  donc  nous  mettre 
ä  l'teuvre  resolument  et  riorganiser  notre  enseignnment  superieur  sans 
perdre  une  mimde,  en  sorte  que  le  XX'  siede  n'ait  pas  ä  ronnaUre 
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Im  honte»  «Im  X/X'."  Aber  er  verhehlt  sich  am  Schlnsse  seiner 
AlwftthranKen  nicht,  wie  wenig  AuBsicht,  gehört  und  befolgt  zu 
werden,  sein  Weckruf  habe.  „QwatMi  on  songe"  bemerkt  er  „que  la 
plupart  des  riformts  quc  nou»  avons  signaUes  äaicnt  d^  riclamie$ 
par  Victor  Cousin  ü  jf  a  aoixante  ohs,  au  peu  d'cffel  produit  par  les 
paroles  ä  la  /oLs  indigtnees  et  iloquetUes  de  Cousin,  de  Z/abotdoj/g, 
de  MM.  Renan,  Michel  Breai,  G.  Monud,  Lavisse  et  de  bien  d'autnt, 
on  ne  peut  ae  d^'endre  d'un  profond  dicouragetnent  et  diseapirer 
de  l'avenir." 

Die  äassexe  Einteilung  des  Stoffes  bei  Lut  ist  leider  eine  etwas 
nachlässige.  Einem  einleitenden  Abschnitte  folgen  zunächst  4  weitere, 
welche  1.  L'oriianination.  Les  methodes,  2.  Les  maUres,  3.  Lea 
UudiaiUa,  4.  Les  ikolcs  speciales  behandeln.  Ein  fünfter  UberschriftB- 
loser  giebt  eine  Übersicht  der  verst^hiedenen  WisaeDHchaften,  welche 
eine  facultg  des  lettres  (d.  b.  die  philologisch-historische  Sektion 
einer  philosophischen  Fakultät)  nuifasst  oder  umfassen  soUte.  Ohne 
jede  äussere  Trennung  schliesst  sicli  offenbar  auf  S.  105  dann  ein 
sechster  Abschnitt  an,  für  den,  nach  den  Colnmnentiteln  von  S.  113 
an  zu  schlieasen,  die  Gesamt  -  Übersc hilft  des  ganzen  Werkes  beab- 
sichtigt war. 

Ein  „AvertissentctU  ßnal"  und  eine  wertvolle  Bibliographie 
bilden  den  Schluss  des  trotz  mancher  unnützen  Wiederholungen  und 
trotz  rt-cht  ungleicher  Behandlnug  des  Stoffes  doeh  recht  verdienst- 
lichen und  anregenden  Werkchens. 

In  der  Einleitung  gehl  der  Verfasser  davon  aus,  dass  die 
üniversitätsfrage  in  Frankreich  zwar  seit  dem  Tage,  an  welchem 
die  Convention  die  22  Universitäten  des  alten  Frankreich  aufgehoben, 
nie  von  der  Tagesordnung  verschwunden .  dass  sie  aber  noch  jetzt 
ungelöst  sei.  Inzwischen  hätten  die  Wissenschaften  und  die  Gelehr- 
samkeit einen  wunderbaren  Aufschwung  genommen  „grdce  surtout 
aux  travaux  des  universUes  nlkmandcs" ,  während  „hous  n'avons  pris 
qu'une  pari  derisoire  au  mouvemetU  scietüifiqiK  qui  a  renouveli  Vesprit 
humain  et  la  face  du  tnonde".  Zwar  sei  besonders  in  den  letzten 
10  Jahren  vieles  geschehen.  Es  sei  aber  gefährlich  zu  glauben 
„que  noire  enseiffttonent  sttpärieur  äait  pan>enu  ä  ttn  degre  de  pros- 
piriti  remarqualAe  et  que  le  plus  fort  pour  le  relever  etait  fait."  Das 
interessante  Buch  Liard's  Universites  et  FacuUis,  Paris  1890  er- 
wecke in  dieser  Hinsicht  viel  zu  optimistische  Vorstellungen.  Die 
jetzt  unbestrittene  wissenschaftliclie  Hegemonie  Deutschlands  beruhe 
in  der  Organisation  seiner  Universitäten.  „Certes  je  ne  nieroi  ni 
Vinteliigence ,  wt  Vopiniälrcte ,  ni  le  travaü  achame  des  professeun  «t 
des  etudiants  allcmands;  »lais  d'atdres peuples  atvc  des  qualilis  diffirentes, 
moifis  de  perseverance  peut-etre,  mais  plus  de  vivaeite,  jieuvent  arriver 
d  des  resultats  unalogues  ou  superieurs."     Lot    giebt   nun   eine   ge- 
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drängte  Skizze  der  Organisation  des  dentsclien  ünivereitäts-UuterrichtB. 
Sie  ist  im  wesentliclien  zutreftend,  aber  die  Tendenz  des  Verfassen, 
die  dentsclien  Einrichtungen  als  Vorbild,  als  Ideal  für  die  in  Frankreich 
zu  schaffenden  hinzustellen,  verfahrt  ihn  doch  zu  manchen  imgen  Be- 
hauptungen.  Erbeginntgleichmiteinerrechtaugenfälligeu:  Toutd'abord 
m  ÄUemagne  pas  d'^coies  spiciaies;  l'enseignemetit  tfuperieur  se  am- 
eentre  toui  enlier  dam  vingt  et  utte  univeraites.  Cltaaijw  de  cea  wnt- 
versäes  domte  vititahlement  un  enseüfncment  encydopediqui:  sur  toiUes 
les  hrandtea  du  samir  humain."  Die  letztere  Behauptung  trifPl  in 
80  grosaBprecherischer  Weise  auch  nicht  auf  unsere  gröesten  Uni- 
veisitAten  zu,  wir  kannten  schun  zufrieden  sein,  wenn  an  diesen 
keine  wesentlichen  Lücken  beständen!  Die  UnvoUständigkeit  der 
kleineren  Univeraitilten  vollends  wird  für  die  deutschen  Studierenden 
nur  wegen  des  ausgiebig  benutzten  Freixügigkeitsi-echtes  minder 
fühlbar.  Cnd  haben  wir  denn  keine  polytechiuscbea  Hochschulen, 
keine  Bau-  und  Bergbau- Akademien  etc.? 

Auch  zwei  von  den  4  Punkten,  welche  die  Hauptvorzüge  des 
deutschen  vor  dem  fi-anzüsischeu  üniversitätswesen  darstellen  sollen, 
überschätzt  Lot  ihrer  Tragweite  nach.  Zweifellos  ist  die  Belastung 
der  französischen  Professoren  mit  Abhalten  der  Abitnrientenprüfungen, 
wodurch  nahezu  3  Monate  des  SchuljalireB  beansprucht  werden,  im 
Interesse  ihrer  wissenschaftlichen  Studien  sehr  zu  beklagen,  auch  ist 
die  regelrechte  Erneuerung  der  deut«rlien  Professoren  aus  dem  in 
Frankreich  unbekannten  Privatdozentenstande  eiu  unleugbarer  Vor- 
zug. Ebenso  ist  drittens  die  Einmischung  des  Staates  bei  Feststellung 
des  Lehrplaus  zwar  unverträglich  mit  der  jeder  wahren  Wissenschaft 
unentbehrlichen  Freiheit.  Wenn  Lot  aber  bei  jüngeren  deutschen 
Professoren  Umfrage  halten  wollte,  so  würde  er  erfahren,  daas 
unsere  riiterrir.htsverwiilinngen,  instesondere  die  sich  immer  selbst- 
herrlicher gerirende  preussi-Mche ,  nenerdings  auf  dem  besten  Wege 
sind,  in  diesem  Punkte  fi-anzösische  Zustände  auch  t)ei  uns  einzu- 
führen. Noch  weit  weniger  trifft  unser  Verfasser  indessen  bei  einem 
vierten  Punkt  das  Richtige  „L'hegiymonie  acicntißque  de  l'Allemar/ne" 
tagt  er  S.  12  „iHent  surtmit  de  ce  que  ses  univemiU's  ne  decement 
pat  de  grades  donnant  acces  ä  des  jmctions  publuptes.  Par  suik  dies 
peuvent  donner  un  enseignement  absolumeiU  disintereaae  et  scieniißque, 
Üant  debarojisies  de  toute  prhiccupaiion  d'examen  et  de  concoura." 
Die  Voraussetzung  Lot's  ist  fast  durchaus  unrichtig.  Die  Ver- 
hältnisse in  den  einzelnen  deutschen  Staaten  und  für  die  einzelnen 
Fakultäten  liegen  doch  gar  verechiedeu.  Soviel  aber  steht  fest, 
data  der  wissenschaftliche  Unterricht  in  den  juristischen  Fakultäten 
der  prenssischen  Universitäten,  welche  mit  Staatsprüfungen  am 
wenigsten  zu  Umu  haben,  am  meisten  zu  wünschen  übri;;  lässt.  Im 
Übrigen  liegt  /.  B.  iler  theologischen  Fakultät  der  Universität  Marburg 
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al8  solcher  die  Abnahme  der  ersten  theolopischen  Prtifnnp  ob,  die 
ärztliche  Vorprüfung  tindet  unter  Vorsitz  des  jeweiligen  Dekans  der 
einzelnen  medizinischen  Fakultäten  statt  nnd  mehrere  andere  Prüfungs- 
kommissionen  werden  in  Preussen  zwar  alljährlich  vom  Minister  er- 
nannt, bestehen  aber  naturgemäss  fast  ausschliesslich  aus  Professoren, 
ja  in  den  Fächern,  für  welche  nur  ein  Lehrstnlü  vorhanden  ist,  wird 
selbstverständlich  Jahr  aus  Jahr  ein  derselbe  Professor  zum  Exa- 
minator bestimmt.  Es  mnss  daher  gerade  umgekehrt  in  der  innigen  Ver- 
bindung des  wissenschaftlichen  Unterrichts  mit  der  Staatsprüfung, 
darin,  dass  womöglich  derselbe  Gelehrte,  dessen  Vorlesungen  der 
Studierende  besucht,  zugleich  auch  über  seine  wissenschaftliche  Be- 
fähigung in  der  SchluB8i)riifung  zu  entscheiden  hat,  der  wirkliclie  Vorzug 
deutscher  Einrichtungen  erblickt  werden.  Etwaige  Missstände  werden 
in  der  Tliat  durch  das  Recht  des  Cntenichtsministers,  die  Personen 
der  Examinatoren  alljährlich  völlig  selbständig  zu  ernennen,  sowie 
durch  die  Freizügigkeit  der  Stuilierenden  so  gut  wie  beseitigt.  Hit 
grosser  Besorgnis  für  die  gedeihliche  Entwicklung  des  wissenschaft- 
lichen Studiums  in  Deutschland  muss  uns  darum  die  Beobachtung 
erfüllen,  dass  eine  engherzige  Bureaukratie  in  Preussen  immer 
dentlicher  auf  die  Beseitigung  unserer  voitrefFlichen  Einrichtungen 
hinarbeitet,  und  zunächst  auch  die  Piüfung  für  das  Lehrfach  vom 
akademischen  Unterricht  loslösen  will,  um  sie  einer  Central-EommiBsion 
zuzuweisen.  Die  traurigen  Erfahrungen,  welche  die  Juristen  mit 
der  nämlichen  Organisation  haben  machen  müssen,  genügen  also  noch 
nicht.  Es  müssen  eben,  koste  e«,  was  es  wolle,  französische 
Zustände  bei  uns  herbeigeführt  werden! 

£.  Stengel. 


Lavisse.    Ernest.     £ludes  et  Hudiants.   —   Paris,  Armand  Colin 
et  Cie.,  1890.  XXXVII  und  354  Seiten.  Preis  3,50  Franken. 

Der  Historiker  Ernest  Lavisse  gilt  in  Frankreich  als 
„un  des  esprits  les  mieux  Ircmpis  et  les  plus  vigoureux  de  la  twuvdle 
Sorbonne."  Er  hat  mit  dem  Freimut,  den  geistige  Überlegenheit 
zuweilen  giebt,  einzelne  Missbräuche  im  ft-anzösischen  Dnterrichtswesen 
gegeisselt  nnd  vor  allem  das  veraltete  Baccalaureat  unbarmherzig 
und  erfolgreich  angegriffen.  Als  Redaktionamitglied  der  Revue 
internal ionah  de  r Enaeiifneinent,  hat  er  in  den  massgebenden  Ri-eisen 
Frankreichs  einen  merklichen  Einfluss  ausgeübt,  nnd  als  Schöpfer 
der  „AssiHUtt-ion  des  ctttdiatUs"  iu  Paris  den  Versuch  unternommen, 
ein  französisches  Stndentenleben  zu  schaffen,  welches  dem  gemüt- 
lichen Leben  deutscher  Musensöhne  einigermassen  nahe  kommen 
soll.  Im  rüstigsten  Mannesalter  ist  der  vortreffliche  Gelehrte  und 
Studeiiteupapa    in    die    Akademie    eingetreten,    zu    deren    hervor- 
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rRgrädsien  Zierden  er  zAhlt.  Sein  neuestes  Werk  Vi*e  generale  de 
l'hustoire  jtoUliqiie  en  Euro}»;  verdiente  die  Elire  einer  Cbertragnn;^ 
ins  Deutsctie. 

Vorlieeendes  Buch  ist  eine  Fortsetzmip  zn  den  1886  iu  ver- 
echiedeneii  Zeitungen  ersi'liieneneii  ^««.■rfwms  d'miici</nemcnt  national, 
und  die  Gelegeiilieitsreden  und  Zeitungsanfslltze ,  auB  denen  es 
bestellt,  bilden  oicht  unwichtige  Urkunden  zur  Öeachichte  der  vor- 
läufig abgeschlossenen  Reformbewegiing  in  Frankreich. 

Nach  einer  warmenipl'uiidenen  Lehensskizze  des  1884  ver- 
storbenen Philologen  A.  Duiinmt  legt  Lavisse  seine  Ansichten  über 
die  Gymnasialstudieu  ausführlich  dar  (S.  35 — 109).  Obwohl  voU- 
Btäudig  auf  klassischen)  Hoden  stehend  und  daher  ein  Gegner  von 
Raoul  Frary,  verkennt  Lavisse  doch  nicht  das  veraltete  und  nutz- 
lose, was  die  LehrpliUie  belastet.  Er  zeri)fliickt  Wort  für  Wort 
einige  der  kühnsten  Leitsätze  ans  Frarys  Aufsehen  erregendem 
Buche  La  queslion  du  grec  et  du  latin  und  zeigt  das  Haltlose  einer 
grundstiirzenden  Unterrichtsrefonn,  welche  die  Schuljugend  zu  Probir- 
material  herabsinken  Ittsst: 

„L'antiqniteestlameilleureenoledelajennesse,  parce 
qu'elle  est  la  jeunesse  de  rhuraanitfe',  sagt  er  treffend  und 
zu  den  öegnern  des  Humanismus  gewandt:  ,11  est  difttcile  de  faire 
appr^cier  les  bieufaits  de  la  culture  classiqne  i\  ceux  qui  i»e  Tont 
pas  re(;ue;  inais  il  est  difttcile  aussi  de  donner  k  des  myopes  l'idöe 
du  plaisir  que  l'on  6prouve  a  contempler  et  —  comnie  disent  les 
peinti-es  —  ä  lire  uu  vaste  paysage.  Rien  de  plus  reel  pourtant,  ni 
de  plus  vif  que  ce  plaisir."  Dabei  ist  Lavisse  kein  einseitiger 
Verfechter  der  klassischen  Sprachen,  kein  Feind  der  modernen  Real- 
bildung: ,11  taut  reveuir  ii  Tidei-  que  l'esprit  de  l'ecolier  est  un 
Instrument  k  fa^'uuner,  non  pas  un  magasin  k  remplir,  et  qne 
rWucatiiin  secondaire  a  poui"  unique  objet  l'^dncation  intellec- 
luelle  et  morale  .  .  .  L'ecolier  qui  aura  ete  mis  &  ce  regime 
recevra  tout  i  la  fois  reducatiini  eteriielle,  celle  qui  convient 
ä  rhoanete  homme,  —  couime  on  disait  jiidis,  —  de  tous  les  temps 
et  de  tous  les  pays,  et  l'education  qn'on  peut  appeler  relative, 
Celle  que  reclame  toute  genei-aiion  destinee  ä  vivre  i  une  certaine 
date  en  nu  certaiii  lieu.  11  emploiera  le  temps,  jadis  gaspillä  en 
exercices  inutiles,  —  (man  d^nke  z.  B.  an  die  lateinischen  Vers- 
übungeu  französischer  Gymnasien!),  —  A.  peuser  et  ä  ecrire  daus 
Sa  langue,  et  ä  etndier  notre  litteriiture  natinnale."  Damit 
wäre  er  auf  dem  Standpunkt  derjenigen,  welche  die  iluttersprache 
als  Mittelpunkt  echter  Bildung  bezeichnen.  Bas  Enseignement 
classique  moderne  der  Franzosen  sucht  dieses  Ideal  —  vorläufig 
noch  »ehr  unvollkommen  —  zu  ve»  wirklichen. 
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Über  die  S<:hla88aktre<le  fBr  die  EttrAe  alaacienne  (S.  75 — 97) 
mit  dem  wehmütig  patriotischen  peroratiu,  über  die  Gymnasial- 
erinnerangen  (98 — 109)  können  wir  hinweggehen,  nm  zu  den  wich- 
tigeren Sorbonnereden  überzugehen,  die  allerlei  EinblicJce  in  das 
Prüfangv  and  Stadentenwesen  bieten,  insbesondere  in  die  neue 
Sorbonne.  Während  die  Vorlesongen  der  philosophischen  Fakultät 
zu  Paris  meistens  von  Studenten  gar  nicht,  um  so  mehr  aber  von 
Wiflsensdnrstigen  und  Müsaiggftiigem  beiderlei  Geschlechts  besucht 
waren,  hat  die  Gründung  zahlreicher  Stipendien  (bourses  de  licence, 
bouraes  d'agregcUion)  den  Lehrern  an  der  Sorbonne  neuerdings  ein 
mit  bestimmten  Lemzielen  ausgestattetes  Publikum  gegeben,  welches 
eher  dem  Znliörerkreis  deutscher  Hochschulen  Shnelt.  Um  zu  ver- 
hindern, Jass  diese  Hudiants  dt'  letlres,  die  übrigens  grossentheils 
aus  junioreren  Gymnasiallehrern  bestanden,  welche  nach  einem  hSheren 
, gerade*  strebten,  ohne  Leitung  in  den  Tag  hineinarbeiteten,  oder  die 
programmes  banausisch  Stück  für  Stück  sich  einpaukten,  Uess 
Lavisse  für  sie  Privat  Vorlesungen  (Conferences)  ins  Leben  treten, 
nachdem  die  Fakultät  zwei  Studienleit«r  ernannt  hatte,  nämlich 
Lavisse  selbst  und  den  Altphilologen  Croiset.  Bald  gestaltete  sich  der 
Wiederbeginn  der  Vorlesungen  fla  reniree)  zu  einer  Art  Familien- 
feier, in  welcher  die  Lehrer  der  Fakultät  in  corpore  vor  den  ver- 
sammelten Jüngern  erschienen,  wobei  eine  angemessene  Ansprache 
gehalten  wurde.  So  wurden  die  lockeren  Bande  fester  geknüpft. 
Leider  sind  in  Frankreich  die  Studenten,  welche  nicht  eines  be- 
stimmten Examens  halber  Vorlesungen  über  deu  und  den  Gegenstand 
hören,  noch  viel  seltener  als  in  Deutschland;  die  künftigen  Gymnasial- 
lehrer (ks  futurs  univeraitairea)  werden  hüben  und  drüben  immerdar 
die  Hanptphalanx  der  Zuhörer  bilden.  Das»  der  ganze  Zuschnitt 
der  Vorlesungen  in  erster  Reihe  diese  berücksichtigt,  scheint  den 
wissenschaftlichen  Historiker  Lavisse  etwas  zu  schmerzen:  ,Le  travail 
aflrauchi  di-  tout  examen  n'est  pas  organisä  comme  U  le  faudrait 
ä  la  Sorbonne.  Nons  ne  sommes  pas  encore  ce  qne  nous  deviendrons 
certainenient,  «ne  ecole  de  haute  vidgarisation  et  de  libres  recherches, 
capable  de  donner  l'inventaire  des  connaissances  acqnises  et  d'accroitre 
ces  connaissances."  (Einleitung  S.  XXIII).  Die  deutsche  Hoch- 
schule schwebt  hier  dem  französischen  Gelehrten  vor  Augen.  Ob 
aber  der  eminent  praktische  Sinn  der  Franzosen  jemals  ein  Studium 
der  Philologie  oder  der  Geschichte  an  und  für  sich,  wie  es  an 
den  üiiivei'sitilteii  Deutschlands  ohne  jede  Rücksicht  auf  eine  etwaige 
Staatsprüfung  betrieben  wird,  zur  Blüte  gelangen  lilsst,  dürfte 
fraglich  erscheinen,  so  lange  die  Unterrichtsverwaltung  für  die 
Prüfungen  Jahr  für  Jahr  bestimmte  programnie-i  aufstellt.  Erst 
befreie  man  das  Staatsexamen  von  seintni  banausischen  Anstrich, 
meint    Lavisse,    dann    erlangen    die    französischen    Philologen    die 


Emest  Lavisse.     £tudt.s  ei  ituditme. 
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fär  Jänger  der  Wisaeoschaft  anbedingt  erforderliche  Freiheit  der 
Beweguutr. ' ) 

Die  Heden,  welche  Lavisse  von  1885 — 88  bei  der  rentree 
hielt,  bieten  in  fesselnder  Gestalt  eine  Menge  seitdem  zum  Teil  ver- 
wirklichter Anregungen.  Dire  Themata  lauten  Examms  d  äudes, 
J&faMXi^'on  professionell«  H  education  scientißqiie,  L'aäivüi  personnelle, 
und  Ensammenfassend  Ancienne  et  nouvelie  Sorbonne.    (S.  113 — 187.) 

Mit  der  Reform  des  französischen  Uochschulunterrichls  hängt 
aufs  engste  die  der  Dezentralisation  des  Universitäta- 
atadiums  zusammen,  d.  h.  die  Nengestultnng  der  gewöhnlich  zu 
Einpankstationen  für  Prüflinge  heruntergekommenen  Facultas  de  pro- 
vince,  Itei  verschiedenen  öffentlichen  Anlassen ,  z.  B.  bei  den 
Jubilitnrasfestlichkeiten  von  Montpellier,  von  Nancy  haben  Vertreter 
der  Regierung  es  öflentlich  ausgesprochen,  dass  Paris  zwar  Frank- 
reichs geistiger  Mittelpunkt  bleiben,  aber  der  Provinz  das  Recht 
eingeräumt  werden  müsse.  Gelehrte  aller  "Fakultäten  ebensogut  aus- 
zubilden, wie  Paris.  Trotz  verschiedener  Anlaufe,  welche  auf 
Laviase's  Betreiben  Kammer  und  Senat  genommen  haben,  bleibt 
jetzt  noch,  nachdem  Fi-ankreich  das  neue  Elementarschulgesetz  mit 
gronartigen  Opfern  und  gewaltigen  Anstrengungen  siegreich  durch- 
geföhrt,  nachdem  für  Entlastung  der  Mittelschulen  und  Berück- 
Bichtigung  der  Ansprüche  neuzeitigen  Lebens  in  den  Gymnasial- 
lehrpläuen  vollauf  Sui-ge  getra^'en  Ist,  lileibt  noch  die  Frage  der 
Hochschulorganisation  in  Frankreich  ungelöst.  „Nnlle  part  la  vie 
commune  n'est  si  intense  que  chez  nous",  sagt  Lavisse  selbstbewusst, 
,mais  eile  serait  plus  feconde,  si  nous  disseminions  sur  notre  terri- 
toire  de  grandes  ^coles  qni  stimuleraieut  ou  rauimeraient  tous  les 
eaprits  divei's  dont  se  compuse  notre  genie  fran^ais.  Apparemmeut, 
nous  ne  redoutons  plus  un  reveil  du  fedei-alisme:  les  Cniversit^a 
pruvini'iales  et  parisieune  serviront  en  cnuimun  la  science  et  la 
patrie".  Bis  jetzt  btsteht  neben  Paris  mit  ca.  lOOOO  Studenten 
erst  in  Lyon  eine  voUsUlndige  Universitilt  mit  ca.  1500  Studenten 
und  104  akademischen  Lehrern,  die  vonseiten  der  Departements- 
verwaltung und  der  Stadtgemeiude  reichliche  Untei°stützung  geuiesst, 
nicht  minder  auch  von  der  Sociäe  des  amis  de  Vüniversiie  lyonnaise^). 


')  „L'office  le  plus  fileve  des  Cniversitfes  sera  de  former  des  savants. 
Tons  leurs  61eves  n'utteindront  pas  ä  cette  dignit6,  mais  tous  profiteront 
d'une  idncation  scientiliciae  qui  les  rendra  supirienrs  ä  leors  mitiera, 
embellira  It'urs  intelligencea  et  les  cultirera.  Osous  dire  i|ne  Thomme 
cnltivi  est,  chez  noud,  trup  rare;  trop  d'intelligences  fran^ai^es  sont 
enfermies  entre  des  limites  fetroites."    (S.  XXXI). 

'i  In  Fri'iburg  i.  Br.  bt!steht  eine  ähnliche  Vereinigung  anter  dem 
Titel.  Akademische  ijeselUchaft  mit  einem  Vermögen  von  ca.  7U,000  Mk. 
Die  Überschüsse  werden  zur  Unterstützung  der  Seminarien  und  Universitäts- 
institnte  verwendet. 
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R^erate  vnd 


H.  Haujil, 


Ehe  Frankreicli  eine  Anzahl  wirklicher  üiuversifaten  mit  »llen  fünf 
FakulUtteu  aufweist,  müssen  viele  Kirchtliunninteressen  schweigen 
nnd  die  KleiQfitüilte  ihrer  Selieinfakultätchen  K^walteam  beraubt 
werden.  Im  Laude  der  allmäclitigsteu  Bareaukratie  geht  das  aber 
nicht  leicht. 

Das  letzte  Drittel  des  Bnches  gehört  den  von  Lavisae  pergQn- 
lich  ins  Leben  prerofenen  und  mit  väterlicher  Liebe  gehätschelten 
Äsaociations  d'ciudiants.  Auch  hierfür  sind  deutsche  Vorbilder  wohl 
massgebend  gewesen,  jene  piülologischen,  nenphilologischen,  histoiischen, 
mathematischen,  naturwissenschaftlichen  Vereine  deutscher  Hoch- 
schulen, welche  die  und  die  Professoren  zu  Ehrenmitgliedern  ernennen 
und  dafür  die  Geiiapthuniig  haben,  dieselben  nicht  bloss  bei  den 
Vorträgen  und  Diskussionen,  sondern  auch  beim  soj:.  gemütlichen 
Teil  der  Abendsitzung  in  ihrer  Mitte  zu  sehen.  Nur  lebt  die 
Pariser  Association  des  äudiants  auf  grösserem  Fnsse  wie  unsere 
akademischen  Vereine.  Am  24.  Mai  1884  ins  Leben  getreten  mit 
einem  Stand  von  80  aktiven  Mitgliedern,  zälilte  die  Assoaation 
Ende  1889  ausser  345  Elireninilsliedern  im  tranzen  1550  aktive, 
wekhe  ein  farbiges  Band  tragen  (viulettblaurot,  DniversitUts färbe 
verbunden  mit  den  Pariser  Stadtfarben).  Aber  die  Begeisterung 
scheint  iti  letzter  Zeit  etwas  abgekühlt  und  die  Mitgliederzahl 
wieder  im  Rückgang  zu  sein;  für  ein  Stndentenleben  wie  das 
Deulsthe  ist  der  Franzose  nun  einm;il  nicht  ceschaffen.  Um  den 
franziisisflien  Studenten  diese  Pille  zu  vemisseu,  nimmt  Lavisse 
eine  kleine  Dosis  berauschenden  Patriotismus  (vergl.  S.  262),  die 
in  den  folgenden  Partien  seines  munteren  nnd  fesselnden  Buches 
immer  wieder  sich  geltend  macht.  Das  Thema  La  Politique  ärangere 
des  äudiaiäs  reizt  jeden  Franzosen  dazu.  Wir  können  deshalb  diese 
Inlialtiiskizze  hiermit  schliessen,  ohne  auf  die  Festlichkeiten  von 
Bologna,  auf  die  Festsitzunar  zu  Ehren  Emilio  (Jastelars  etc.  näher 
einzugehen.  Auch  ohne  diese  Kapitel  bietet  das  Buch  reiche  Be- 
lehrung über  Studien  nnd  Studenten  jenseiis  der  Vogesen  und  wird 
deshalb  auch  in  Deutschland  allenthalben  willkommen  sein. 


* 
4 


Freibürg  i.  Bb. 


Joseph  S.4RR.\zin. 


Durfelil,  Karl.  Beiträge  zur  Gesch.  des  französ.  Unterr.  in  Deutsch- 
land. —  Programm.  Giessen  1892.  —  29  S.  4". 
Eine  der  interessantesten  Programmarbeiten  der  letzten  Jahre, 
und  sicherlich  eine  derjenigen,  welche  die  mühevollsten  Vorstudien 
erfordert  haben.  Mit  Aufwand  grosser  Belesenheit  zeigt  Dorfeid, 
wie  das  ui-sprünglich  nur  den  , galanten  Studien"  der  Söhne  des 
Adels    dienende    Unten'ichtsfa«  h    albniihlich    in    den    alten    Schul- 


Alexatulrc  Berard,  Ics  Vaudots,  lew  histmre  etc, 
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OT^aniBinug  eindrang,  znnBchst  vei-mittels  der  Rittei-akademien  and 
gymnasia  illaHtiia,  wo  besondere  Sprachiyeieter  Anstellung  fanden. 
Ebenso  waren  in  den  meisten  StAdten  Ende  des  17.  nnd  im  18.  Jahr- 
hundert ein  oder  mehrere  maUres  thtttig,  teilweise  schiffbrüchige 
Existenzen,  deren  Methode  in  Verruf  kam  und  die  reine  Übersetzungs- 
methodo  hervorrief.  An  Franckes  Pftdagoginm  wurden  1702 
zwölf  Stunden  französisch  in  2  Klassen  erteilt,  1721  als  ordent^ 
liebes  üntenichtsfach;  aber  neben  dem  dortigen  Maitre  wirkten  die 
Klassenlehrer  als  in/ormatores  ordinarü.  Dass  aber  die  franz.  Sprache 
als  Eindringlintr  angeselien  wurde,  zeigt  noch  die  Frankfurter  Schul- 
ordunue  von  1765. 

Am  wertvollsten  sind  die  Nachweise,  die  D.  über  die  Methode 
giebt.  Die  Worms'sche  Schulordnung  von  1773  will  vom  franz. 
Anfangsunterricht  die  Grammatik  vollstftndig  entfernen  nnd 
damit  warten,  bis  die  Schüler  über  Sprachkenutnisse  verfügen. 
Ebenso  wurde  an  Hasedow's  Philantropin  der  l'nterricht  betrieben, 
da  1776  beim  Examen  der  Lehrer  mit  der  Klasse  ein  —  fast  möchte 
man  schreiben  Hölzelsches  —  Frühlingsbild  durchsprach.  Auch  das 
Konjugieren  in  ganzen  Slltzen  ist  keine  patentierte  Erfindung  der 
Reformer,  da  es  Chiflet  bereits  vorschreibt,  wilhrend  sein  Kollege 
Debonalle  mit  den  Zahlwörtern  seinen  Unterricht  begann.  Es 
wäre  zu  wünselien,  dass  der  in  dem  weitschichtigeu  Stoff  ein- 
gearbeitete Verfasser  über  die  Entwckelung  der  Methode  im 
französischen  Sprachuntei-richt  sich  in  einer  ähnlichen  Schrift  äusserte. 

Freibueo  1.  Be.  Joseph  Saeeazik 


Berard,  Alexandra,  les  Vaudois,  leur  histoire  sur  les  deux  versants 
dei  Alpes  du  IV' aide  au  XVIIJ'-  Lyon.  Storck.  1892. 
8«.  V.  +  328  S.  12  frs. 
Zur  Subscription  auf  das  vorliegende  Werk  war  in  illustrierten 
Prospekten  mit  dem  Hinweise  aufgefordert  worden,  dass  der  weitere 
Kreis  der  Gebildeten  mit  der  Schrift  des  Verfassers  zum  ereten 
Male  ein  auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage  ruhende  und 
zugleich  gemeinverständliche  Gesammtdarstellung  der  Geschichte  des 
Waldenserthums  erhalte.  Da  nun  aber  an  populär  geschinebenen 
Bearbeitnugen  der  Gesi'hichte  der  Waldenser  thatsächlich  kein 
Mangel  ist  —  ich  nenne  vor  Allem  die  in  italienischer,  französischer 
und  englischer  Sprache  vorliegenden  Dai-stellungen  von  Em.  Comba  — , 
80  mnsBte  angenommen  werden,  dass  der  Verfasser  im  Gegensatz  zu 
seinen  Vorgängern  in  erster  Linie  sich  darum  beniülien  werde,  die 
überaus  wichtigen  Ergebnisse  der  neueren  wissenschaftlichen 
Forechung  über  die  Geschichte  der  waldensisohen  Sekte  weiteren 
Kreisen  zugänglich  zu  machen. 
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S^eraU  und 


G.  Gundermann, 


Hit  dieser  Annalime  sind  wir  freilicli  grUiidlicIi  irregegangen. 
Der  Verfaoser  ist  seines  Stoffes  in  lieiner  Weise  Herr;  die  gesammte 
deatsche  Litteratnr  ü)>er  das  VValdensertliam  von  Herzog  bis  anf 
Karl  Miiller,  aber  uucli  die  Arbeiten  von  Comba  und  Moiitet  sind 
für  ihn  niclit  vorhanden;  die  Frage  nach  dem  Alter  und  der 
Heimath  der  waldensischen  Litteratnr  wird  nicht  bei-ührt.  Auch 
die  grundlegenden  älteren  Quellenschriften  kennt  er  nur  ans  Perrin, 
Läger,  Basnage  und  Arbeiten  ähnlichen  Charakters,  denen  er  ganze 
Abschnitte  ohne  Änderung  des  Wortlauts  nnd  ohne  den  geringsten 
Versuch  einer  Kritik  entnimmt.  Lftngst  abgethane  Hypothesen,  wie 
die  von  der  Entstehung  der  w^aldensischen  Sekte  im  4.  Jahrhundert 
nach  Chr.,  werden  wieder  als  gesicherte  Thatsachen  produciert;  in 
der  Behandlung  der  Gescliichte  der  Missionsthiltipkeit  der  Waldenser 
(S.  75  ff.)  offenbart  sich  eim?  kindliche  Uukontuiss  aller  einschlligigea 
Verhältnisse.  Schliesslicli  muss  die  Eintugnnp:  einer  langen  Reihe 
von  Holzschnitten,  die,  dem  Werke  des  berüchtigten  L6ger  ent- 
nommen, die  denkbar  scheusslichsten  und  widerlichsten  Scenen  aus 
der  Vertolgungsgeschichte  der  piemontesisclien  Waldenser  darstellen, 
als  ein  Zeugniss  äusserster  Geschmacklosigkeit  bezeiclinet  werden. 

H.  Hacpt. 


Foerster,  Wendelin,  die  Appendix  Probi.  Mit  einer  Lichtdruck- 
tafel.  Separatabdruck  aus  den  Wiener  Studien  1892. 
Wien  1893.  46  S.  8». 
Seit  ihrer  Bekanntmachang  durch  Endlicher  (AndUda  graiH- 
matica,  Wien  1837)  hat  die  sogenannte  Appendix  Probi  in  immer 
steigendem  Masse  Beachtung  bei  Latiuisten  wie  Romanisten  gefunden: 
enthält  sie  doch  eine  Menge  für  die  Sprachgeschichte  interessanter 
Nachrichten,  besonders  in  ihrem  dritten  Teile,  einem  kurzen  Traktate 
de  orthographia,  wie  er  im  Sinne  der  nationalrümischen  Gi-ammatik 
benannt  sein  könnte.  Der  Wichtigkeit  entsprach  leider  bisher  niclit 
die  Sicherheit  des  Textes.  Die  Hs.  No.  17  der  Wiener  Hofbibliothek, 
Palinipsest,  in  zierlicher  Cursive  des  siebenten,  oder  beginnenden 
acliteii  .Jahrhunderts,  wahrsr.lieinlich  in  Bubbio  gesrlirieben,  hat  durch 
Feuchtigkeit  und  weiterhin  durcli  Abklatschen  der  gegenübei-stehenden 
Schrift,  besonders  aber  durch  Nachdunkeln  des  Pergamentes  stark 
gelitten.  Deslialb  enthält  Endlicbers  Abdruck  nicht  wenige  Lücken 
und,  wie  sich  jetzt  herausstellt,  aucli  Ungenauigkeiteu,  und  Keil's 
Te-tt  bernlit  im  wesentlichen  nur  auf  Endlicher.  Die  Unsicherheit 
der  Grundlage  musste  besondei-s  emptindüch  werden  bei  genauerer 
Untersuchung  des  Lautstandes.  Man  wird  Foerster  allerseits  dankbar 
sein,  dass  er  sich  keine  Mühe  hat  verdi-iessen  lassen,  einen  zu- 
verlässigen Abdruck  zu  beschaffen.    Zwar  au  der  Hs.  selbst  die  Ent- 


Wendelin  Foerster,  die  Apprndix  Prohi. 


ziffernnp  vurzonehnien,  war  Ihm  nicht  vergönnt,  doch  hatte  er  filr 
den  grögsten  Teil  der  Wörter  (29 — 227)  den  von  Hartel  veran- 
stalteten, wohlgelungeuen  Lichtdruck  de»  fol.  50"  der  Hs.  znr 
Verfügung,  der  auch  seiner  Ausgabe  beigefügt  ist.  Dadurch  hat 
Foer8t«r  jedem  Gelegenheit  gegeben ,  selbst  nachzuprüfen.  Aus 
meiner  Beobachtung  des  Faksimile  trage  ich  folgendes  bei.  Die 
gelegentlichen  Correktnren  und  Bemerkungen  können  recht  wolil 
vom  S<^hreiber,  wenn  auch  spÄter,  hinzugefügt  sein.  Ob  aber  alle 
übergeschriebenen  Buchstaben  Correktur  bedeuten  ?  solche  liegt  sicher 
vor  in  66  miwmi,  wo  wie  in  74  orbs,  200  trMa  Durchstreichen  hinzu- 
kommt, und  in  77  frageUum  ist  r  vielleicht  aus  ursprünglichem  l 
gemacht.  In  andern  Fitllen  jedoch  darf  man  zweifeln,  ob  nicht 
Doppellesart  zn  verstehen  ist :  die  Form  wenigstens,  übergeschriebene 
BuchstÄben  mit  beigesetzten  Punkten,  bedeutet  in  iilteren  lat.  hss. 
durchaus  nicht  immer  Correktur,  sondern  httnllg  nur  Variante,  wa« 
am  Rande  nicht  selten  durch  alias  oder  m  alio  exemplari  ausdrück- 
lich erklärt  wird.  Sc»  kann  184  cclips  sehr  wohl  die  gerügte  Sprech- 
form gewesen  sein  und  •«•  ist  vielleicht  nur  nach  der  zweiten  Fonn  60 
ctleps  vom  Schreiber  hinzugefügt:  ähnlich  197  iunipirus  oder  iune- 
pirus  (volksetymologisch.  Anklang  an  pirus),  141  fasiolus  oder 
fcueolus,  tum  fassiolus  oder  passiolus,  146  pusinnus  oder  pusiUus, 
209  gratu  (wohl  aus  gratli  der  Vorlage  verlesen)  oder  glatri.  Doppel- 
form liegt  ja  auch  vor  204  muaium  u«l  musiuum  gegenüber  26  inu- 
sium.  Ob  solche  Varianten  nur  die  eigene  Auffassung  odei-  Erfahrung 
des  Sclireibers  aussprechen  wie  etwa  das  Urteil  utrumque  dicüur  zu 
53  calida  non  calda,  oder  ans  einer  der  Vorlagen,  die  rückwärt« 
liegen  bis  zum  Verfasser  hinauf,  mitgenommen  sind,  Ittsst  sich 
natürlich  schwer  entscheiden.  Jedenfalls  sind  die  fibergeschriebenen 
Buchstaben  nicht  ohne  weiteres  als  Berichtigung  von  Schreibfehlem 
zu  nehmen,  und  wenn  sie  eine  zweite  Form  neben  der  ursprünglich 
gemeinten  andeuten,  so  wird  eben  das  Urteil  über  diese  Würter 
noch  andei-s  laaten  müssen. 

Mit  den  Correkturen  haben  die  Dreipunkte  hinter  und  ent- 
sprechend über  manchen  Wörtt^rn  schwerlich  etwas  zu  thun.  Wie 
das  Kreuz  hinter  134,  147  (hinter  146  ist  nicht  a,  sondern  Drei- 
punkt), so  sind  auch  die  Punktgruppen  gewiss  nur  Zeichen  eines 
Lesers  zu  irgend  welchem  uns  nicht  mehr  erkennbaren  Zwecke 
z.  B.  des  Unterrichtes,  der  gruppenweisen  Zusammenstellung  dgl. 
Solche  Punktgrnppen  kommen  zahlreich  in  hss.  der  lateinischen 
Glossare  saec.  VIII — XI  vor  (vgl.  Ci/rp.  Gloss.  11  p.  IX  sq.  XXITI  sq.): 
in  einer  hs.  saec.  X  sind  die  hebräischen  Wörter  sämmtlich  durch 
den  Dreipunkt  gekennzeichnet. 

Nach  einer  Ueberaicht  über  die  vorliegende  Rechtschreibung 
und  die  Fehler  läast  Foej'ster  den  Text  der  Appendix  mit  ausfuhr- 
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Referate  und  Reeensumen.     W.  Golther, 


liehen  sprachlichen  un^l  kritischen  Bemerknngen  folgen,  zu  denen 
auch  Bnecheler  und  Usener  beigesteuert  haben.  Durch  Vergleich 
des  Faksimile  habe  ich  folgende  Abweichungen  von  den  bei  Foerster 
gegebenen  Lesungen  gefunden: 

86  cltxica  nun  duaca:  an  erster  Stelle  verleiten  die  Abklatsch- 
spnren  leicht  dazu,  m  statt  o  zu  lesen ;  an  zweiter  Stelle  ist  dauaca 
unmöglich,  es  steht  duaca  und  zwar  ac  in  Ligatur. 

89  facics  no»  facis  ist  sicher:  ci  beide  Male  mit  Ligatur. 

90  cautea  non  cautis:  so  Endlicher  und  Keil  richtig;  ti  mit 
Ligatur  und  s  zum  Teil  in  der  Falte,  aber  sicher;  niciit  cht  sondern 
cau  mit  hochgezogenem  a  —  daher  nnt«n  der  schaife  Winkel  — , 
dessen  oberer  Teil  abgebröckelt  ist;  das  m  gewinnt  durch  den  Ab- 
klatsch den  Anschein  eines  o. 

94  nach  suppdlex  n<m  superlex  kann  ich  den  Zusatz  utrumque 
dicitur  nicht  iieranslesen:  nur  dicitur  ist  sicher,  unklar  das  vorher- 
gehende; ob  tironische  Note? 

96  nuhes  non  nubs  sicher:  das  gerttgte  nubs  findet  sich  öfter, 
auch  Corp.  Glos».  U  608,12. 

106  si/rtes  twn  sertis  und  über  50  ein  .v,  also  ^frtis:  ser  in 
Ligatnr  ist  deutlich.  Die  Form  sirtis  zweimal  in  Corp.  Gloss.  IV 
567,  34,  35,  sonst  oft  si/ries,  aber  stets  als  Plural. 

108  sedes  non  sedis  ist  noch  zu  erkennen. 

115  glif  non  gliris:  das  zweite  Wort  ist  weder  plir  noch  Uris, 
sondern  deutlich  yliris. 

117  tinea  non  tinia:  auch  das  letzte  Wort  ist  sicher  —  unter 
tinea  zwei  lange  Striche,  wohl  Abklatsch   von  der  folgendeu  Seite. 

119  clamis  non  dnmui:  nicht  zu  Mamis  corrigirt,  denn  das 
angebliche  Aspirationszeichen  über  c  ist  nur  Endschnörkel  von  x  des 
darüberstehenden  exter. 

131  puella  no»  polhi  (über  o  ein  e):  im  letzten  Worte  die 
beiden  //  nicht  verbunden,  sondern  das  liiutere  dmi:h  Abklatsch  bedeckt. 

1^1  fasiolus  (über  *  ein  e-  geschr.)  tum  fassiolus  (über/ ein  p- 
geschr.,  der  Strich  über  erstem  s  ist  nur  Abklatsch):  das  erste  Wort 
lautet  weder  faciolus  —  dann  wilre  ci  in  Ligatur  —  noch  fassiolus, 
denn  das  angebliche  zweite  s  ist  nur  Abklatsch. 

148  aries  non  ariex  ist  sicher. 

151  opobalsamum  non  abab(dsimum  deutlich:  das  u  der  Endang 
in  beiden  Wörtern  hochgestellt,  über  erstem  a  des  letzten  Wortes 
2  oder  3  Punkte,  denen  solche  unter  m  am  Ende  entsprechen.  Un- 
betontes a  zu  i  mit  Anlehnung  an  ähnliche  Wortausgänge;  und 
nachdem  po  an  die  Haupttoiisilbe  aiiifeglichen  war  (Corp.  Gloss.  n 
385,  54  oTianaXaaftoy  vgl.  I\'  133,  22  »pubaisamu  und  oboualsamum), 
wirkte  wohl  noch  die  Bedeutung  (lacrima  balsami)  dazu,  ob  mit  ab 
zu  vertamchen. 
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152  me>k<a  uon  mesn  deatlich:  die  gerügt«  Form  findet  aich  z.  B. 
auch  in  dem  bekannten  Papyrus «  orp.  Glos».  II 563,  21  damesa  :  parates. 

153  raucua  non  draucus  glaube  ich  ebenfalls  zu  erkennen. 
197  iunipirus  (über  ni  ein    e  )  mm  iiiniperus  deutlicli,  wie  Keil 

richtig  hat.  Im  gerügten  iunipertts  ist  anlantendea  i  ebenfalls  hoch- 
gezogen wie  immer  im  Anlant,  znm  Teil  verdeckt  durch  Abklatsch; 
er  in  Ligalnr  and  t«  hochgestellt. 

202  coiistahilitHs  non  cfm!ilabHitus  Ffprster  unzweifelhaft  richtig. 

Ich  zweifle  nicht,  duss  man  in  der  Hs.  selbst  das  meiste  noch 
fehlende  oder  unsichere  entziffern  kann,  auch  ohne  Anwendung  von 
chemischen,  angeblich  unschädlichen  Mitteln. 

In  der  Frage  nach  der  Herknnft  weist  Foerster,  wie  schon 
üUmann,  Roman.  Foi-schuntren  Vli  148  ff.  getlian  hatte,  die  Ansicht 
villi  Gaston  Paris  über  die  Entstehung  in  Afrika  zurück.  Die 
Appendix  ist  keine  einheitliche  Samraluiur:  entstanden  ist  sie  wahr- 
scheinlich in  Rom  selbst,  nicht  in  Afrika;  auch  süditalienisclier  Ein- 
flus»  ist  nicht  zu  erweisen.  Für  (Ue  Zeitbestimmung  bringt  nichts 
beweisendes  47  hoinfaif'mm  non  monofmiium .  wo  Endlicher,  Ulimann. 
YoersXn  omfuci um  non  omfngi um  ilndern  möchten:  schwerlich  richtig, 
tnonofagium  spricht  nicht  initweniUg  für  das  Klosterlelien.  Sein 
Gegensatz  ist  homfagium  -=  homofngium.  Das  ist  nicht  lautliche 
oder  formale  Berichtigung,  sondern  begrifflicher  Gegensatz  ähnlich 
lautender  Wörter,  wie  er  in  den  Sammlungen  „de  differentüjy"  häufig 
vorkommt.  Zu  dei-selben  G)'uppe  ;;eht>ren  die  vorhergehenden  45 
pancarjnis  non  ftarcarpus,  wo  ein  Compositum  mit  parcus  vorliegt 
(parcarpus  mit  dem  SUbenverlnste  wie  ido(lo)latria  und  andere  Bei- 
spiele bei  Foerster,  Zusätze  zu  135):  und  46  thtoßltis  non  Unfilus, 
wo  Foerster  die  Aenderung  ^ioßlus  mit  Recht  zurückweist,  seine 
Erklärung  aber  soßlus  =  theoßhts  und  i  4-  z  wie  i  +  s  impurnm 
doch  grossen  Bedenken  nntei-liegt;  ieoßlns  =  idioßlus  ist  lautlich 
und  begrifflich  ohne  Schwierigkeit. 

Jena.  Q.  Gukdervank. 


Kurth,  Godefroid.  Histoire  poetique  des  Mirovingiens.  Paris, 
BrQxeUes,  Leipzig,  Brockhans  1893.  8"  552  S.  Preis  10  frs. 
Pio  Rajna  ße  origini  delVepopea  francese  1884)  hatte  den 
Nachweis  erbracht,  dass  der  französischen  Heldensage,  welche  in  der 
Gestalt  Karls  des  Grossen  ihren  Mittelpunkt  hat,  eine  fränkische  in 
der  Merowingerzeit  voransgegangen  sein  müsse.  Allgemeine  Er- 
wägungen, bestimmte  Zeugnisse,  Nachklänge  in  der  französischen 
Earlssage  und  in  den  fränkischen  GeschichtsqneUen  ennöglichen  uns 
eine  Vorstellnng  von  dem  Inhalt  der  merowingischen  Heldensage, 
welche  reich  entfaltet  war.    Godefrotd  Kurth,  der  bereits  mehrere 
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Attwukt  tnmtrBmtfül  wtittK.  jtdmmmiitmmgtabatuaCbankMtt 
tkmr  OtukkkU  BMb  nad  MKkt,  wem  iie«iid  afiglich,  »ach  die 
.tMmtddugmMt  n  buUmiiMiL  lUodie  faindimige  tuvd  treffende 
maieik— f  Iber  Eiozelbeiten  bei  d«-  Entstehu^  der  Epen  Üatt  hier 
■Ü  anter,  Xaa  twc^egset  eiaeB  aMihedkeiiea  Venoche  zur  Er- 
kautal«  de«  üaUMonadwn,  der  soek  MMWt  bei  aüttelalterlichen 
OeteUelitaqMlla«  sh  Erfolg  anzawendea  seia  dlrfte.  Ffir  daa 
WeMD  der  Sage  beaitzt  der  Verf.  richtigee  VenandaiM.  PhiloU»- 
glaefc  iat  er  in  der  Hanptaache  genügend  geschult;  Bedenken  aber 
erregt  die  leltaame  Beoierlrang  auf  S.  117,  Tboringi  nnd  Tungri 
•eiea  ein  nnd  dendbe  NaaM  in  urspränglicher  gennaniscker  Form 
and  in  lau^iaiiicher  Wiedergabe,  wftlirend  es  eich  doi-h  uor  am  Ver- 
weclist'laiigen  spftter  Aouiren  liandeln  Icann,  weiin  diese  Namen 
gleichwertig  gebraacbt  werden. 


• 


Leopold  Sudre.    Lea  sources  du  romati  de  Jienaii.  1Ö9 

In  seiner  Methode  wie  in  seinen  Erei'bnissfn  ist  Kurths  Buch 
lehrrnidi.  Es  bereichert  ansre  Kennlniss  der  KennanischL-n  Helden- 
sage, indem  eine  blühende  fränkische  Hage  der  Merowing^r  eben- 
bärtig den  poetischen  Scliiipfungen  der  anderen  StÄmme  zur  Seite 
tritt;  dem  RomaoiBten  erötfnet  sich  ein  weiterer  Ansblicl(  anf  die 
Vorläufer  der  französischen  Karlsepen.  Der  Historiker  lernt  Vor- 
«icht  bei  Benützung  der  nierowinpischen  Gescliiclitschn-iber,  bei 
denen,  wie  Knrth  in  seiner  schönen  Studie  über  die  Königin  Bmnhild 
(revue  des  questirms  historiques,  jnillet  1891)  zeigte,  viel  tendenziöse 
Entstellung  und  Sagenbildung  in  Abzug  zu  bringen  ist. 

W.   GOLTHER. 


Sadre,  liCopuld.     I^es  sources  du  roman  de  lienart.    Paiia,  Bouillon. 
1893.     VIII.  356  S.     Mark  10. 

Sndre  unternahm  ein  nützliches  Werk,  wenn  er  einmal  Cm- 
■chan  hielt  auf  dem  (iebiete  der  Tiersage,  die  wichtigsten  Er- 
gebnisse im  Hinblick  anfs  Guii/.e  zusammenstellte  und  durch  zahl- 
reiche feine  lieDbaclitungen  die  Forschung  im  einzelnen  weiter 
führte.  Die  französischen  Dirhter  des  Mittelalters  haben  den  Stoff 
aas  der  Mieren  Überlieferung  übernommen,  sie  waren  nicht  in  eigener 
Ehündnng  schöpferisch  tätig,  höchBten.H  brachten  sie  einige  Znthaten 
bei,  welche  aber  die  Grundziise  di»r  Handlung  nicht  berührten. 
Diese  Grundlagen  des  roman  de  Renart  gilt  es  festzustellen.  Nach- 
dem .1.  Grimms  Lehre  vom  germanischeu  l'rsprung  der  Tiersage 
iiiclit  Stich  hielt,  bieten  sich  als  andere  Erklärungen  die  antiken 
Fabeln  und  die  Tiermllrchen  dar.  Die  Tiersage  erwuchs  anf  ge- 
lehrtem oder  auf  volkstümlichem  Gninde.  Die  eine  wie  die  andre 
Annahme  wurde  oft  allzu  einseitig  verfochten;  Sudre  erkannte,  dass 
beide  beR'chtigt  «ind  und  suchte  beide  im  richtigen  Verhältnis 
heranzuziehen.  Sein  Ergebnis  ist,  das«  die  antike  Fabel  nur  in 
geringem  Umfang  auf  clie  Entstehung  der  Tiei-sage  einwirkte. 
Zwischen  den  klassischen  Vorbildern  und  den  (ieschichten  des  roman 
de  Kenart  besteht  fin  gewaltiger  Abstand.  Hier  i-eiches,  bewegtes 
Leben,  Ausmalung  im  einzelnen,  dort  gedrängte  Kürze.  Ihre  Um- 
wandlung zu  der  Gestalt,  in  welcher  sie  uns  in  den  französischen 
Gedichten  entgegen  treten,  vollzog  sich  teils  in  der  klösterlichen 
Litteratnr,  teils  in  miiiidlichcr  Überlieferung.  An  letzter  Stelle  auf 
Fabeln  gehen  die  Episoden  .Itenart  vor  Gericht",  , Renart  als  Arzt", 
,Der  Löwenanteil",  also  besonders  solche  Geschichten,  in  welchen 
der  Löwe  der  König  der  Tiere  ist,  zurück;  ebenso  die  Geschichte 
vom  Fuchs  und  Raben.  In  einem  einzigen  Fall  erweist  sich  eine 
Branche  XVIII  als  eine  unmittelbare  litterarische  Entlehnung,  als 
eine  Übersetzung  des  lateinischen  Gedichtes  sacerdos  et  lupas,  daa 
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aber  seinerseits  aaf  der  mündlichen  Volkssage  beruht  (s.  324  ff.). 
Fast  alles  andere  stammt  aas  den  Tiermärchen,  ans  der  mfindllchen 
Sage,  die  im  Volke  nmläaft.  Der  Haaptteil  der  üntersacbnng  ist 
diesem  Gedanken  gewidmet.  Der  Vf.  versteht  es,  seine  Ansicht  ge- 
schickt und  sorgsam  zn  begründen;  er  verfügt  über  eine  aasgedehnte 
Eenntniss  der  Märchen  and  führt  seine  Beweise  mit  eingehender 
Sorgfalt.  Schon  in  der  Gruppierung  des  Stoffes  kommt  die  Ver- 
schiedenheit der  Grundlagen  zum  Ausdruck,  wenn  das  1.  Kapitel 
, Renart  und  Löwe*  die  gelehrte,  die  folgenden  Kapitel  , Renart  and 
Bär",  , Renart  und  Wolf",  , Renart  und  Vögel*  fast  durchaus  die 
volkstümliche  Strömung  zur  Voraussetzung  haben.  Besonders  hübsch 
ist  die  Behandlang  des  Märchens  von  den  wandernden  Tieren  (die 
Bremer  Stadtmusikanten)  S.  204  ff.;  hier  ist  der  volkstümliche  Ur- 
sprung unleugbar,  zugleich  aber  erkennt  man  auch,  dass  der  Schwank 
klösterliche  Kreise  durchlief.  S.  168  und  184  ist  ansprechend  er- 
klärt, wie  ein  älteres  Bärenmärchen  auf  den  Wolf  übertragen  ward. 
Häutig  möchte  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  eine  antike  Fabel 
vergleichen,  die  jedoch  bei  näherem  Znsehen  gar  keine  wirklichen 
Berührungspunkte  aufweist;  zur  richtigen  Auffassung  führt  ein  ganz 
vei-schiedener  Weg  (vgl.  S.  226  fL).  Die  Geschichte  vom  Fuchs  und 
Hahn  zeigt  die  Parallele  zu  einem  Märchen,  das  allerdings  auch 
einer  äsopischen  Fabel  zu  Grunde  liegt;  aber  die  Tierdichtnng 
schöpfte  nicht  von  dort,  sondern  unmittelbar  wiederum  aus  der 
Volkssage  (S.  287).  Bei  der  Branche  Ib  (S.  250  ff:)  kommt  die 
.Selbständigkeit  des  französischen  Dichters  einmal  ausnahmsweise 
mehr  zur  Geltung,  indem  die  Handlung  zwar  mit  Verwertung  einzelner 
Züge  der  Tiersage  aber  doch  im  ganzen  als  Satire  frei  aufgebaut 
ist.  Überliaupt  ist  die  Gruppe  „Renart  und  Wolf*  als  Ganzes  ge- 
nommen eine  Schöpfung  der  französischen  Dichter  mit  manchen 
Neuerungen  und  Veränderungen.  Die  einzelnen  Bestandteile  sind 
freilich  auch  hier  von  der  Überlieferung  gegeben  (S.  270).  Den 
Geist  der  französischen  Dichtung  hat  Sudre  nur  kurz,  aber  treffend 
geschildert  (S.  342);  in  den  alten  und  guten  Branchen  ist  die  naive 
Erzählung  vorherrschend,  erst  allmählig  tauchen  satirische,  moralische 
und  lehrhafte  Zuthaten  auf,  meist  zum  Schaden  des  poetischen  Ge- 
sammteindrucks.  In  der  Fra^e  nach  Heinrichs  des  Gleissnere  Quelle 
stimmt  Sudre  (S.  29  Anm.)  mit  Voretzsch  überein;  die  Arbeit  von 
Büttner,  der  Reinhart  Fuchs  und  seine  französische  Quelle,  Strass- 
burg  1891,  kannte  er  noch  nicht.  Zu  Kapitel  IV,  S.  301  fl.  ist 
jetzt  noch  Reissenberger,  des  Hundes  Not,  Wien  1893,  zu  vergleichen. 
S.  345 — 8  ttndet  sich  eine  gute  Bibliographie  der  zur  Tiersage  vor- 
handenen Quellen. 

München.  Wolfo-^ng  Golther. 


J.  Alton. 
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Alton,  J.,  Anseis  von  Karthago.     Gedruckt  für  den  Litterarigchen 
Verein  in  Stuttgart.     Tübingen  1892.     606  S.     8". 

Spanien  ist  unterworfen.  Karl  übertrÄgt,  bevor  er  nach 
Frankreich  heimziebt,  die  HerrsiLaft  über  das  neu  eroberte  Land 
seinem  Neffen  Anseis,  den  er  zum  Könige  krönt,  naclidem  die  Grossen 
seiner  Umgebunf:  diese  Würde  in  Anbelruchl  der  damit  verknüpften 
Verantwortung  und  Mühe  abgelehnt  haben.  Unter  den  Beratern, 
die  bei  dem  jugendlichen  KOnig  in  Spanien  zurückbleiben,  befindet 
sich  Y8or6,  dessen  Tochter,  Letise,  xn  Ansete  in  Liebe  entbrennt 
Als  sie  ihn  von  ihrem  Vater  zum  Gemahl  begehrt,  will  dieser  davon 
nichts  wissen.  Er  selbst  madit,  als  einige  Zeit  darauf  am  Hof  des 
Königs  es  sich  darum  liandelt,  für  diesen  eine  Braut  ausfindig  zu 
machen,  auf  Gaudisse,  die  schöne  Tochter  des  in  Afrika  herrschenden 
Sarazenenkönigs  Marsilies,  aufmerksam  und  begiebt  sich,  nachdem 
sich  Anseis  mit  dieser  A\'ahl  einverstanden  erklärt  hat,  zusammen 
mit  Raimnnd  anf  die  Brautwerbung  übers  Meer.  Anseis  aber  bittet 
er,  während  seiner  Abwesenlieit  Letise  zn  beschützen,  indem  er 
namentlich  die  Erhaltung  ihres  unbefleckten  Rufes  seiner  Fürsorge 
empfiehlt.  Anseis  verspricht  gerne  alles  und  ist  von  der  redlichsten 
Absicht  erfüllt,  sein  Wort  zu  halten.  Ysorfes  Tochter  aber  gelingt 
es,  die  Durchführung  seiner  guten  Vorailtze  zu  vereiteln.  Durch 
List  bringt  sie  den  König  daliin,  dass  er  ohne  es  zu  wissen  und  zu 
wollen,  sie  entehrt.  Als  Ysor6  davon  Kunde  erhttlt,  ist  er  wie  um- 
gewandelt. Der  treue  Berater  des  Königs  wird ,  obgleich  er  aus 
dem  Munde  seiner  Tochter  den  genauen  Sachverhalt  und  somit  die 
Unschuld  des  Anseis  erfahren  hat,  dessen  erbitterter  Feind.  Ysorö 
besehliesst,  seinen  Cliristenglauben  abzuschwören,  zu  den  Sarrazenen 
überzugehen  und  mit  deren  Hülfe  Anseis  ans  Spanien  zn  vertreiben. 

Die  erwähnten  Vorgänge  werden  in  den  2062  ersten  Versen 
unseres  Epos  dargestellt.  Fast  den  ganzen  Rest,  mehr  als  *l^  des 
Ganzen,  nehmen  die  Sehildeningen  endloser  Kämpfe  ein,  ans  denen 
der  Rachezug  des  Ysorö  gegen  Anseis  sich  zusammensetzt.  Auseis 
kämpft  mutig,  muss  aber  der  Übermacht  weichen  und  wird  von 
einer  Position  in  die  andere  zuiTickgedrängt.  Endlich  beschliesst  er, 
Boten  nach  Frankreich  au  Karl  zn  senden,  der  mit  einem  grossen 
Heer  dem  hart  Bedrängten  zu  Hülfe  zielit.  Die  Sarrazenen  werden 
geschlagen,  Spanien  wird  von  neuem  erobert,  Ysore  wird  enthauptet, 
Letise  auf  Lebenszeit  in  ein  Kloster  gesperrt.  Anseis,  welcher  mit 
der  ihm  seit  Beginn  des  Krieges  treu  ergebenen  und  später  zum 
Christentum  übergetretenen  Gaudisse  sich  vermählt  hat,  herrscht 
über  Spanien  weiter.  Karl  kehrt  nach  Frankreich  zurück,  wo  er 
einige  Zeit  darauf  in  Aachen  stirbt. 

Das  1 1  607  Verse  umfassende  Gedicht  ist  in  7  Handschriften 
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überliefert,  von  denen  3  in  fraginentirisfhem  ZnaUnde  fiich  befinden. 
Eine  eingehende  Untersncbansr  über  das  Abhüngigkeitsverhältnis  der 
Handschriften  hat  zn  einem  bofrieditrenden  Ergebnis  nicht  geführt, 
was  den  Herausgeber  veranlasste,  die  relativ  beste  Hs.  A.,  ansser 
wo  sie  offenbare  Verderbnisse  aofweist,  seiner  Ansgalje  zn  Grande 
zn  legen.  Unter  dem  Text  werden  .wichtigere  Sinnvarianten'  der 
anderen  Hss,  verzeichnet,  , orthographische*  Varianten  nur  soweit 
berücksichtigt,  als  sie  .besonders  lehrreich  zn  sein  soMenen".  „Eiiie 
ortliDsrraphische  Unifonniernng"  wnrde  nicht  beabsichtigt ,  doch 
wurden  „die  vielen  orthographischen  Schwankungen  der  Copisten 
I  .Jfir  Hs.  A  durch  die  ans  der  Untersuchung  der  Reime  gewonneneu 
Ksultate  zn  be8eitij.'en  gesucht".  Gegen  dieses  Verfaliren  lilsst  sich 
an  sich  nichts  einwenden.  Eine  Vergleichnng  der  Ausgabe  mit  dem 
von  W.  Meyer- Lübke  im  9.  Bande  der  Zs.  f.  rom.  PhU.  veröfifent- 
lichten  Abdruck  einzelner  Partieen  unseres  Epos  nach  den  auf 
der  Nationalbibliothek  befindlichen  Hss.  legt  mir  nur  den  Wunsch 
nahe,  dass  der  Heraasgeber  im  Varianteuapparat  in  noch  aus- 
giebigerer Weise  die  abweichenden  Lesarten  der  einzelnen  Hss.  ver- 
zeichnet und  in  der  seiner  Ausgabe  beigegebenen  sprachlichen  Unter- 
suchung noch  eingehender,  als  er  es  gethan,  orientiert  hatte  über 
die  Erwitgnngen,  die  ihn  im  einzelnen  Falle  veranlassten,  die  Spracli- 
fonnen  des  Copisten  der  Hs.  A.  durch  die  von  ihm  beliebten  zn  er- 
setzen. Im  Übrigen  hat  sich  Alton  seiner  Aufgabe,  einen  lesbaren 
Text  zu  liefern,  mit  grossem  Geschick  entle<ligt,  so  dass  ein  so 
competenter  Beurteiler  wie  A.  Mussatia  in  seiner  eingehenden  Be- 
sprechung der  Ausgabe  (Zs.  für  die  österrdchiMhen  Chjmnasien  1893, 
S.  138 — 144)  nur  weniges  zu  beanstanden  gefunden  hat. 

Beigegeben  ist  der  Ausgabe  ein  sehr  ausführliches  ^Schluss- 
wort  des  Heransgebers*  (S.  421 — 605):  I.  Bislierige  Erwähnungen 
und  Besprechungen  des  Anseis  von  Karthago.  11.  Handschriften. 
III.  Verhitltuis  der  Handschriften  untereinander.  FV.  Übersichtliche 
Darstellnng  der  Keime.  V.  a)  Dialekt  des  Anseis  von  Karthago, 
b)  Dialektische  Eigenthümlichkeiten  der  Handschrift  C.  VI.  Ab- 
fassungszeit des  Anseis  von  Karthago.  VII.  Geschichtlicher  Hinter- 
grund des  Anseis  von  Karthago.  VIÜ.  Italienische  und  französische 
Prosa  des  Anseis  von  Karthago.  IX.  Inlialt  des  Anseis  von  Kar- 
thago. Es  folgen:  Anmerkungen.  Wörterverzeichnis.  Eigennamen. 
Viel  tüchtige  gelehrte  .\rbeit  wird  hier  geboten,  für  die  dem  Heraus- 
geber der  Dank  aller  gebührt,  die  für  französische  Sprache  und 
Litteratur  des  Mittelalters  sich  interessieren.  Mögen  ihm  die 
folgenden  Bemerkungen  das  Interesse  bezeugen,  mit  dem  Referent 
seine  lehrreiche  und  anregende  Arbeit  studiert  hat.  Nicht  auf 
alles  kann  ich  hier  eingehen,  was  mir  in  seinen  Ausführungen  der 
Ergänzung    and   Besserung    bedürftig   erscheint.     Ich   hütte   sonst 


J.  Alton,  Anxis  von  Kaiihnyo. 


19:i 


TOT  ail^m  bei  dem  Kapitel  za  verweilen .  welches  die  sprachli'.hc 
Uniersuch aiivr  enthält.  Vgl.  A.  Mn^ntia  in  seiner  oben  erwilhnteu 
Rezensiun  S.  140  f. 

Der  unbekannte  Dichter  des  Ansei's  verräth,  wie  S.  469  ff. 
p^zei^  wird,  eine  ausgedehnte  BekanjitHchaft  mit  gleichzeitigen  oder 
alteren  epischen  Produktionen.  Darau.s,  dass  diese  Anspielungen 
sich  auf  DenkmUler  beziehen,  welche  nicht  über  den  Anfang  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  hemnterreichen,  ferner  daraus,  dass  die 
ältesten  uns  erhaltenen  Hss.  des  Anse'is  nicht  nach  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  geschrieben  sein  können  und  aus  der  Sprache 
Bchliesst  Alton,  da8.s  das  Gedicht  in  der  ersten  H'ilfte  des  13.  Jahr- 
hunderts entstanden  ist.  Das  letzte  der  erwähnten  Argpmiente 
hfttte  ich  eingehender  dargelegt  zu  sehen  gewünscht,  als  es  von 
Alton  geschehen  ist,  wenn  er  S.  482  bemerkt  „Stil  und  Sprache, 
sowie  die  ganze  Darstellungsweise  des  Gedichtes  verweisen  auf  die 
erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts*  ohne  eine  Zusammenstellung 
derjenigen  sprachlichen  Erscheinungen  i;u  geben,  die  er  als  charak- 
teristisch für  die  Abfassungszeit  des  Te.xtes  ansieht.  Was  die  An- 
spielungen auf  andere  Epen  angeht,  so  sei  bemerkt,  dass  eine  Er- 
wähnung den  Königs  Artus  ausser  in  Vers  41Ö4  auch  in  Vers  30ö9 
begegnet:  En  wie  cnmhrr;  ki  ßi  del  (ens  Artii,  Concent  les  amles. 
Eine  eingehendere  üntei-suchuug  hätten  wohl  dieBeziehunjren  des  Ansei» 
zur  ersten  Branche  {V.  1 — 3479.  S.  Voretzsch,  lieber  die  Sa(ie  von 
OgUr  dan  Dänen.  Halle  1891)  der  Clievalerii:  Üijier  de  Danemarctie  ver- 
dient. Ügier  wird  öfteiu  im  Auseis  envähut.  Z.  B.  10395  Oijiers 
tinl  Corte,  durement  a  caple.  An  einer  anderen  Stelle  wii-d  im  Anseis 
erz.lhlt,  dass  Karl  au  ilie  Garonne  kommt,  und  durch  ein  Wunder 
es  ihm  ermöglicht  wii-d,  sein  Heer  durch  den  Strom  zu  führen: 
9636  Li  aiije  pari,  ne  vort.  n'avant  n'aricre.  Dann  lieisst  es  unter 
Erwähnung  des  Helden  Ogier  weiter;  i^unnt  Vaperchita  dits  Namles 
de  Baioiere,  üyt<r  le  mosirc,  ki  J'u  con/anoftiere;  L'os  Vaperchiut, 
ifentra  en  la  rimere.  Ogier  demnt  cevauce  en  la  frontiere.  Hierauf 
wird  ein  zweites  Wunder  erzählt.  Ein  weisser  Hirsch  zeigt  dem 
Heere  den  Weg:  9540  f.  I'ar  dttvatd  mis  va  lute  (ilunce  eiere  Ki  lor 
J'ait  voie  parmi  la  stdilonmre.  Ist  es  blosser  Zufall,  dass  zwei  ilhn- 
liche  Wunder  in  den  Enfancvs  Ogier  erzählt  werden?  Hier  handelt 
es  sich  einmal  um  den  Uebergang  Karls  über  die  Alpen:  2ti9  ff. 
Dex  ama  Kalle  e  ai  l'avoit  muH  cliier,  Si  li  envoie  un  message  moiüt 
fier:  Parmi  les  hges  pinl  uns  cers  cslaissiis  Blans  rome  nois,  quatrc 
rains  »t  el  ciej.  An  einer  anderen  Stelle  wird  berichtet,  dass  das 
Wasser  der  Tiber  in  seinem  Lauf  gehemmmt  wird:  3016  ff.  Ce 
dist  la  gesle,  escril  est  et  mir  fu,  Bessi  au  vespre  est  li  Toivre 
tenus,  CTavanl  n'ala,  n'onque  ne  se  rein  id.  Es  können  unserm  Autor 
ans  ganz  verechiedenen  Quellen  diese  offenbar  weit  verbreiteten 
Zutihr  f.  fr«.  Spr.  u.  Litt.  .\V>.  13 
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WnndereeschlchU'n  hekannt   geworden  sein*)-     Im   Zusammenhanf" 
mit   anderem    bleibt    das  Vorkommen  im   Anseis   and    in   den   £n- 
fances     Ogier     immerhin     beachtenswert.      Alton     verzeichnet     im 
.Wörterverzeichnia'    ohne    nähere  Angabe:  kurier  so»  doit    a  son 
detU  4995,   7003.     Der  Ansdrock  hätte    einer  Erläuterung  bedurft, 
and  es  hatten  die  Stelleo,  an  denen  derselbe  im  Text  begegnet,  toU- 
Btnndig  verzeichnet  werden  mfisaen.     Es  handelt  sich  am  einen  sonst 
in  der  mittelalterigen  Litteratur,  so  weit  ich  sehe,  selten  erwähnten 
heidnischen  Formalismus  beim  Schwur,  welcher  darin  bestand,  da 
der  Schwörende  mit  dem  Finger  an  die  Zühne  klopfte: 
4993  Diät  li  mesages:  Voire  aans  traiement. 
La  moie  foi  votis  en  pur  MauntetU, 
(Son  doi  leva,  si  le  hurte  a  son  dent) 
7003  Tsores  Fnt,  si  a  son  doit  leve, 
Isnelemeiä  l'a  a  son  dcnt  hurte, 
Ote  senefie,  n'i  ara  fausete. 
Zu  diesen  beiden  von  Alton  angemerkten  Stellen  fäge  hinzu: 
7008  Dist  Yaores:  „Jel  voita  jur  loiaument!" 
Leva  son  doit,  si  le  hurte  a  son  dent. 
und  8530:   Bevor  Anseis  den  gefangenen  heidnischen  König  Felix 
einer  Gesandschaft  an  Karl   als  Führer  beiciebt,   verlanal   er  von 
ihm  eine  förmliche  Betheuernng  seiner  Ergebenheit  mit  den  Worten: 
Et  Bor  vo  loi  vuel,  que  le  fianchies.     Dann  heisst  es  weiter: 
II  li  otroie,  dont  fu  li  dois  drechies, 
Hitrtes  au  detü,  che  fu  sencjiies, 
N'en  mentira  pour  estre  deirencies. 
Das  gleiche  Kechtssymbol  begegnet  Enfances  Ogier: 
1602  Et  Karaheus  re/ait  sa  seurte, 

HoMfa  soH  doit,  ä  s/jn  dent  Va  hurte\ 
Piaa  n'en  mentist  por  lea  metnbres  coper. 

')  Vergl.  noch  Ogier  8089  f.;  Fierabras  S.  132;  Alton,  Anseis 
8.  478  f.,  wo  anf  0.  Paris,  Histoire  poitique  p.  249  etc.  verwiesen  und 
für  den  Dichter  des  Anseis  Bekanntschaft  mit  der  Karlamagnus-Saga 
vermnihet  wird. 

')  Vgl.  Ugier  11588  Li  paien  Fot,  et  fiert  le  doit  au  dent; 

Xe  l'eii  mentist  por  un  membre  perdänt. 
F.  Plaff,  Beinoll  von  Montelban  oder  die  liaimonskinder.     Litt.  Ver. 
174,  S.  66Ö  citiert  aas  Karlmeinet  (ed.   Keller,  Litt.  Ver.  45)  33,   14.  15: 
fJer  Koni/nck  kloppde  vp  »ynen  tant, 
Dat  wo»  Kyner  hoeslen  truten  pant. 
und   macht   ebenda   anf  eine  weitere   einschlägige  Stelle   des   von   ihm 
heransgegebenen  mittelliocliil>?nt8i'hen  Textes  aufmerksam: 

1437Ü  I)a  gtheii  sie  Sicherheit  halde,  

der  unlditn  und  »ine  gesellen  Jteinalt, 
»le  kiopffteti  all  an  ir  zande. 
(Noch  ist  die  tniwe  in  irem  lande, 
die  nie  halten,  di  Saratinen). 
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Aach  darauf  mSchte  ich  hinweisen,  daas  ein^<  anffallend  grosse 
Anzahl  Ei^'ennamen  (meist  Namen  von  Sarazenen)  im  Auseis  nnd  in 
der  Enfance  Og:ier  übereinstimmen  nnd  die  Träger  derselben  z.  T. 
in  ähnlichen  Situationen  vorgeführt  werden: 

Ansels  2758  Iluec  ont  pris  Anqurtin,  le  Normant, 

Hugon  d'Auvergne  et  de  Rhnere  Morant. 
Ogier  627  La  r'abaiircnt  Anquetin  le  Normant, 
Droom  le  viel  ei  aon  frh'e  Morant. 

Ansefe  6227  tödtet  AnseVs  den  Sarrazenen  Brunamont  Im 
Kampfe.  Ogier  2993  wird  ein  Heide  gleichen  Namens  von  Ogier 
besiegt  nnd  getOdtet.  Anseis  2624  Danemon  von  Anseis  getödtet; 
Ogier  3038  Banemoni  von  Ogier  getödtet.  Vgl.  noch  mit  den  von 
Alton  S.  595  ff.  aus  dem  Anseis  angemerkten  Eigennamen  Acoupart 
Ogier  79B,  991;  Amorai-in  ib2325,  991 ;  lialigant  ib.  789;  i?M<or3037; 
Corbarant  3036;  Corharim  2333;  CorsiMe  1199;  Fausero»  660; 
Joifroi  1328;  Jossis  627;  Murgant  1970;  Quinqttitianl  750;  Rodoans 
2189;  Bubion  2088;  SaJomon  608;  Sanson  505,  520;  Widelon  529 
ti.  8.  w. 

Das  von  Alton  seiner  Ausgabe  beigegebene  Wörter- 
verzeichnis ist  sehr  reichhaltig  nnd  doch  bei  weitem  nicht  voll- 
ständig. Nach  welchem  Grundsatz  bei  der  Answahl  der  verzeichneten 
Wörter  verfahren  wurde,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Weshalb  werden 
Wörter  wie  droiturier  (2577,  7713),  don  (63),  seigrwrage  (9214)  über- 
gangen, wenn  droit,  droiture,  doner,  seigtwri  verzeichnet  werden. 
Derartige  Verzeichnisse  sollten  absolnt  vollständig  sein  oder  nnr  wirklich 
seltene  nnd  der  Erklärung  bedürftige  Wörter  enthalten.  Was  Alton  zur 
Erkltlrung  der  aufgenommenen  Wörter  beibringt,  befriedigt  nicht 
immer.  Hier  einige  Heispiele.  Zu  aramie  wird  auf  Demaison's  Aus- 
gabe des  Aymeri  de  -Narbonne  verwiesen,  woselbst  es  im  Vocabul. 
heisst:  „imp6tnosit6,  acharnement.  Le  sens  primittf  de  ee  tnot  est 
bataüle  donl  le  jour  a  eti  fixi  d'avance,  puls  11  a  signilie  combat  en 
g^n^ral,  Intte  opiniAtre."  Was  die  Grundbedeutung  angeht,  so 
wftre  ein  Hinweis  auf  Thevenin,  Contrihutions  ä  l'histoire  du  droit 
germanique.  Paris,  Larose.  1880  (§  1  Sens  du  mot  adhramir  dans 
les  textes  mörovingiens  et  carlovingiens.  §  2  Sens  du  mot  arramir 
dans  quelques  coutumes  et  livres  de  pratique  judiciaire  fran^ais) 
oder  auf  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  §  102  mehr  am  Platze 
gewesen.  Aramir  ist  ein  Ausdruck  der  fränkischen  Reclitssprache, 
der  , festmachen,  rechtsf ömilich ,  zusagen'  bedeutet.  Das  hiervon 
abgeleitete  Subst.  arramie  {vaXt.  arramita,  airemita)  bezeichnet  das 
rechtsförmliche  Versprechen  und  den  rechtsföi-mlichen  ^'ertrag. 
Arramir  une  bataille  lieisst  einen  rechtsfönulichen  Vertrag  dahin  ein- 
gehen, dass  man  sich  verpflichtet,  für  die  Riclitigkeit  einer  Aussage 
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den  Kampfl)eweis  anzutreten.  Hierans  abe-eleitet  sind  die  Be- 
deutungen, die  das  Subst.  arramie  nacli  Demaison  im  Altfranzö- 
gischen  angenommen  hat. 

rnter  avoes  vermisse  ich  einen  Hinweis  auf  Vers  4022,  wo 
damit  das  Verhältnis  des  Marsilies  zu  seiner  Gemahlin  ausgedrückt 
wird:  Dist  Kodoans:  ,Roine,  or  m'entendesi  Li  rois  Marsiles,  vostre 
droia  ttw/i?s'),  Slande  par  moi,  ke  vous  le  secores.  Par  toute  Anfrique 
l'ariereban  cries  .  .'.  —  Interessant  ist  die  von  Alton  anpemerkte 
Stelle  \.  6995:  Ysores  fordert  den  Anseis  zum  Zweikampf  heraus 
mit  den  Worten:  N'est  pas  pur  loiante;  Ton  sairement  as  vers  moi 
trespase;  Sei  proveroie  au  hrant  d'achier  letre  Vers  vostre  cors 
Sans  nul  avtrc  avoc,  ke  tu  n'es  digues  de  tenir  roiaute.  Alton 
giebt  hier  avoc  mit  , Schiedsrichter"  wieder.  Ist  es  nicht  vielmehr 
=  Anwalt,  Voreprecher  im  Rechtsstreit?  In  den  Rechtsquellen 
kommt  atoue  in  dieser  Bedeutnnc  vor. 

hanir  wird  mit  „versammeln'  wiedergegeben.  Mag  man 
diese  veriillgenieinerte  Bedeutung  für  Vers  9977  allenfalls  gelten 
lassen,  so  ist  sie  doch  für  V.  9334  nicht  zutreffend.  Dort  heisst 
es  von  Karl: 

Lctren  fail  faire,  dotU  il  fii  hien  apria ; 

Par  scs  menagcs  Ics  trusmct  ses  amia 

Et  par  Vempire  les  barorns  scigtwrii; 

Moiä  cruelmetU  les  a  U  rois  batüa; 

Ki  ii'i  vmni,  sers  iert  racale'is, 

la  nuiis  nid  Jnr  ne  sera  ,s«ä  aiuis. 
bauir  heisst  „unter  Andmliung  der  Hiuinstrafe  entbieten."    Bekannt- 
lich war  das  Hannreclit  das  wichtigste  dem  Könige  zustehende  Recht 
in  frilnkischer  Zeit. 

caitif  ^Kriesrsgefaugener  (?)  3356".  Dazu  S.  520  die  An- 
merkung ,come  ca'dia  .  .  con  onrs  cHcaines  =  als  Gefangener  wie 
ein  angeketteter  Bttr;  das  Wort  caUis  scheint  hier  noch  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  zu  haben;  vgl.  Foerster,  Aiol  zu  979". 
Nach  Foerster  waie  .die  Grundbedeutung  schon  früh  verloren 
gegangen."  Ich  verweise  auf  Fierabras  4  Rolland  et  Ollivier 
emiiieiierai  je  cttailis.  Aye  100  Assez  en  ont  mene  cheiives  et  chetis. 
Aye  KM  Seujnors,  qua  il  do»t  Jet  de  trestous  les  chetis.  Qu'il 
enmcna  anten  de  cest  noslre  paisf  —  Par/oiJ  tuU  sont  ddivre, 
une  massc  cn  a  ci.  Cour.  Looys  306  f.  Ren.  de  Montaub.  121/8 
Mort  Aynieri  de  Narb.  712. 

L'onmain  begegnet  dreimal  im  Text:  794  D,  7853  B,  2637 
(gent  coumainej.     Der  Herausgeber  iibei-setzt  es  au  den  beiden  ersten 

')  Der  man  iitc  Aes  wibes  voget  heisst  es  im  Scbwabensp.-Land- 
recht  10  (a.  Öengler,  Zs.  f.  deutsche  Kulturgeschichte  XU  (18ö8),  S.  211, 
Aniu.  8«). 
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Stellen  mit  ,penieiuer  Soldat",  an  der  zuletzt  erwiihnten  mit  ,Ge- 
mein<lebaiiii'.  Diizn  wird  liiiisrewiesen  auf  FoerBter,  Cliev.  as  II  esp. 
za  8154,  woselbst  folgendes  ansffefflhrt  ist:  li  omtutis.  aanli  la  comuiie 
,der  niedrige  Hänfen,  das  Volk",  bes.  bSnftt;  assembler  la  c.  „das 
Volk  in  Waffen",  etwa  =  »Landsturm*.  Ich  glaube,  dass  Alton, 
wenn  er  über  die  Geschichte  des  Wortes  orientieren  wollte,  eher 
auf  Foersters  Glossar  zum  Aiol  hätte  hinweisen  sollen,  wo  Cfymmune 
z^-eimal  in  der  Bedeutung  ,Heeresanfgebot  der  Bürgerschaft'  nach- 
gewiesen wird,  und  aul'  L.  A.  W'amkoenig,  Framdsische  Siaais- 
geschichU  (Basel  1846),  S.  277  ff.,  wo  über  den  Ursprung  und  die 
Entwickelung  der  commMnes  in  Frankreich  eingehender  gehandelt 
wird.  Danach  handelt  es  sich  bei  den  commimcs  znnüchst  nm  be- 
schworene Bündnisse  der  niederen  ('lasse  einer  Anzahl  Städte,  zum 
Zweck  der  Erlangung  grösserer  Selbstilndigkeit  gegenüber  dem 
Landesherren,  der  Geistlichkeit  und  den  ritterlichen  Geschlechtern. 
Im  Interesse  der  Könige  lag  es,  diese  Communalbewegungen  zu  be- 
günstigen. , Durch  ihre  Intervention  traten  sie  zu  allen  diesen  sehr 
bevölkerten  Städten  in  ein  unmittelbares  VerhiUtniss  und  gestatteten 
den  Bürgern  die  geforderten  Freiheiten  nur  unter  Bedingungen, 
namentlich  unter  der,  von  ihnen  Kriegsdienst  verlangen  zu  können. 
Von  der  lütte  des  zwölften  .Jahrhunderts  an  findet  man  beim  könig- 
lichen Heere  die  zahlreichen,  freilich  nur  zu  P'uss  dienenden  Schaaren 
der  Commnnen  (Copitf  Communiarum),  welche  in  den  Scldachten, 
z.  B.  bei  Bouviiies,  nicht  selten  den  Ausschlag  geben.-'  Mit  Bürger- 
miliz und  Bnrgerwehr  lässt  sich  das  Wort  commune  an  mehreren 
Stellen,  an  denen  es  im  altfrz.  Epos  begegnet,  wriedergeben.  Nicht 
immer  treffen  wir  die  cotitmumv  im  Dienste  des  Königs.  VgL; 
Atel  8664 :    L'ettperere  ßst  faire  ses  cartrea  e<  ses  bries, 

De  par  toutes  ses  teres  mande  ses  Chevaliers 

Et  totUes  ses  commungea  a  ceval  et  a  pie. 
Ogier  3816   rückt    die   Büi^erwehr  der   Stadt  Dijon  gegen 
Bertran,  Gesandten  Karls,  aus: 

Li  horgois  aut  la  grant  doque  sonee 

Et  la  petite  tot  (Tune  randonee 

E  la  comugtu-  w/  tantost  asanllee, 

A  la  maison  Mahene  est  alee; 

L'assalt  comenchent  tot  a  iitie  hitee. 

Die  Bürger  von  .ygi-emont  helfen  dem  Herzog  Beuves  gegen 
den  Gesandten  Karls,  Lothar,  und  dessen  Begleiter: 

Renaus  de  Montauban  S.  18: 

Far  le  mien  esciant,  ja  perdisent  a  tatU 
(^uani  la  commune  vitü  com  es/oudre  corant, 
0  Haches  o  espccs  comune  yciit  malveiUaiU. 
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En  la  sale  x  fiemd  M  fiaim  de 
La  trovirent  roiauB,  nes  votH  pas  matafOftt, 
Äitu  fieraU  et  oeient  quam  que  voiU  aiai^nant. 
S.  ferner  Ouin  le  Lob.  I  140  (dazn  P.  Paris,  Anm-i.  11,  63.  206. 
In  der  von  Foerster  zn  Chev.  II  e«p.  81&4  angegebenen  Be- 
lientnng  ,da«  Volk  in  Waffen*,  .Landitnnn*  kenne  ich  das  Wort 
im  Aitfrz.  nirbt.  Der  Begriff  des  Landslnmia  ist  der  Karolingerzeit 
idcbt  fremd.  In  ansserge wohnlichen  Fällen,  namentlich  wenn  es 
afch  um  die  Vertheidignng  des  Landes  gegen  einen  plötzlichen  Über- 
fall handelte,  war  jeder  (omnis  popnlns)  zum  Waffendienst  ver- 
pflichtet (s.  A.  Baldanns,  Da»  Heenceatn  wUer  den  spateren  Karo- 
Imgem  ^  Gierke,  Uttieraudmngen  sur  deidst^en  Stad»-  und  Bedds- 
gesdtichte.  IV.  S.  51  ff.)  nnd  es  fehlt  in  der  altlrz.  Epik  nicht  an 
Stellen,  an  denen  von  einem  derartigen  Uassenanfgebnt  die  Bede 
ist.    So: 

Gar.  le  Loh.  I,  140: 

Nostre  empereres  a  /aU  aa  getU  mander, 
La  veiasie*  eommune»  at$embier. 
Et  lea  vülttins  vemr  et  aüner. 
Diese  Stelle  ist  besonders  interessant,  weil  den  communea  die  vUlains 
gegenübergestellt  werden. 
Aiol  10572:  Li  rvis  a  fait  ses  bries,  les  cartres  saieler, 

De  par  ioute  sa  tere  /ait  aes  barons  mander, 
Tant  j'uretU  grans  lea  os.  ainc  hon  wes  pot  eamer. 
De  la  menue  gent  n'i  laüa  point  aler. 
Cor  ü  uaut  le  Mcor  mout  durement  aster. 
Ogier  8122:  Par  le  paii  a  fait  U  rois  hueier 

Que  a  l'ont  viegtie  qi  vdra  gaagnier: 
Gart  ni  remaigyie  vilam  ne  manövrier: 
Cascuns  aport  ou  haue  ou  pic  d'achier. 
Emaos  de  Montaab.  23:  Qui  armtspuet  porter,  si  megne  mairUenant, 
Qui  nU  venra,  si  soil  apelis  recreant. 
Welchen  Begriff  die  Copisten  von  D.  nnd  B.  mit  dem  Won 
eoumain  im  Anseis  verbunden  haben,  dürfte  sich  schwer  mit  Sicherheit 
entscheiden  lassen.     Mit  .tremeiner  Soldat'  scheint  es  mir  jedenfaUs 
wenig  glücklich   wiedergegeben   zn  sein.     794  hat  D.  Sor  quoi  il 
montent   li    prince  et  ^t  comain  statt  Cevalier  montent,  borgois  et 
ehüiain.     V-  2637  ist  gent  coumaine  im  verächtlichen  Sinne  von  den 
Heiden  gesagt. 

Conestablie  übersetzt  Alton  mit  „Schlossherrschalf,  womit 
es  nichts  zn  thun  hat.  In  der  altfrz.  Epik  ist  mir  das  Wort  immer 
nnr  begegnet  in  der  allgemeineren  Bedentang  „Kriegstrnppe,  Tiuppen- 
körper".  Z.  B.  Aye  112:  Et  est  venus  par  mer  ä  tel  coniiestablie  [ 
(iu'i  tont  plus  de   C»  de  la  gent  paienme.     Alisc.   14:    3Iaii  tant 
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ferirent  m  JffH^'ttßHesiahlii;  <^unc  hatailk  de  Turs  ont  desconfie. 
Ib.  1B3  XS^fMAM«  ot  m  cottnrslabUc.  Aymeri  de  Xarb.  1728:  Qtti 
trois  C.  fvrent  d'une  conncsiablie.  Acquin  553:  J^es  Bretons  sont 
m  lour  connestablie.  Ebenso  AnseiB  4834:  ilf»7  cevaUer  d'une 
ooneatablic.  Ib.  7139:  Pitts  de  XX.  mil  d'wie  cotuäablie.  Beachte 
ib.  5637.  VII.  mü  somiers  d'une  coneslablie.  Zur  Bedenfungrgesrhichte 
▼gl.  Littrt  a.  V.  eomiHable  uud  conneiablie.  Mit  „Schlossherrschaft" 
IlBst  sich  frz.  cluUellenie  wiedergreben.  In  nnserem  Text  wei-den  die 
eatUloin  (Alton  verzeichnet  das  Wort  im  Glossar  nicht)  Vers  790 
srw&hnt. 

Emparleor  ist  nicht  in  dem  von  Alton  in  der  Anmerknng 
zu  V.  6274  vorgeschlapenen  Sinne  zn  fassen,  sondern  hat  die  Be- 
dentaog  des  im  Altfr.  öfter  begegnenden  emparlur.  S.  Godefroy 
8.  V.  cmparlier  und  vgl.  Bmnner,  Wort  und  Form  im  altfrantösischen 
Procesa  (Sitzungsberichte  der  Kais.  Akad.  der  Wissenschaften. 
Phil.-histor.  ('lasse.     Bd.  LXII.     Wien  1868.    S.  750.) 

Es  poser.  Alton  verzeichnet  die  Ausdrucks  weise  espo.ser 
d'argdit  d  d'or  mirr  (6896,  6989  ff.:  Et  dist  U  rnis  ,  .  .  Jou  l'esposai 
voiant  toul  mon  hnrnc.  De  der  argent  vi  d'or  fin  esmerc)  und  ver- 
weist auf  eine  von  ihm  zu  Vers  6896  gemachte  Anmerkung :  „  Gau- 
disse espose  et  d'argent  et  d'or  mier,  d.  h.  er  helrathet  G.  mit  dem 
Anrecht  auf  das  ganze  Vermögen,  welches  sie  mitbringt."  Wie  sich 
die»  ans  den  Worten  des  franz.  Textes  heraus  lesen  lässt,  ist  nicht 
leicht  ersichtlich.  Die  richtige  Deutung  gab  P.  Paris,  Garin  le 
Loherain  II,  69  f.  Hier  wird  die  eheliche  Verbindung  der  Herzoge 
Garin  and  Begues  mit  den  Töchtern  Milons  erzählt: 
ChascuHS  des  contes  la  soie  recoillil, 
Puis  les  menerent  au  niosiier  Saint  Martin: 
Deus  arcettesquea  i  out  au  beneir  .... 
La  les  espousent  et  d'argent  et  d'or  ßn. 
Espouser  d'argetU  ei  d'or  ßn  ist  eine  formelhafte  Wendung, 
die  in  einer  lllteren  fränkischen  Sitte  bei  der  Eheschliessung  ihre 
Erklärung  findet.  Niclit  um  die  Mitgift  der  Braut  handelt  es  sich 
dabei,  wie  Alton  annimmt,  sondern  um  das  Muntpreld,  das  der 
Bräutifram  dem  Verlober  zahlte.  Fredegar  berichtet,  dass  Clodevich, 
als  er  die  Clotilde  heimführen  wollte,  dem  Könige  Gundbald  solidtim 
et  denarium  (ul  mos  erat  Frimcorum)  überreichen  Hess.  Vgl.  weitere 
einschlägige  Stellen  aus  mittelalterlichen  Autoren  bei  E.  Glasson, 
Histoire  du  droit  et  des  indituinms  de  la  France.  HI,  S.  13,  Anm.  4. 
Maisnie  ist  mit  , Gesinde,  Sehaar"  nicht  glUckUrh  verdeutscht. 
Eher  Hesse  sich  an  mhd.  gesinde,  ahd.  gisindi,  Gefolgschaft,  denken. 
Vgl  J.  Flach,  £tudes  romanes  didiees  f)  Gaston  Paris.  Paris  1891. 
S.  154 — 163,  wo  die  Bedentungeu,  die  das  Wort  in  der  altfran- 
zSsiachen  Epik  hat,  eingehend  erörtert  werden.    „Les  parents,  groupes 
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ttutcur  d'un  che/,  fnrmriii  Ic  tioyau  d '■•■  '■:iii«i-ii"'iiii'iii' .  hh-n  plus 
Mendu  .  .  .  .  la  maisnie.  la  maiaon  du  yyni'm.  (,u  ./.;;-  ,li:lite,  le 
centre  de  rislstance  de  ntm  armie,  son  tnedieur  corvietl,  aon  enlourage 
de  chaqve  jour.  La  maiame  se  wmplHe,  en  dehor»  de  la  famiüe  par 
lea  fils  des  vaasaux  ou  des  aUies  plus  fideles.  lU  sont  nourris,  eUves, 
matnäts  au  mitier  d'armes,  avec  lea  fils,  les  jteveta,  les  autres  pamita. 
Ärrivis  ä  Vage  d'komme  ils  sont  eamme  eta,  armis  chevtdien  par  Je 
aeigneur."  In  dieaer  nntprUnglichen  Bedeatnng  begegnet  das 
Wort  in  nnserem  Text.  V.  26  giebt  der  Copist  der  Hs.  D  sa  maisnie 
der  anderen  Handscliriften  wieder  mit  sa  getU  que  il  avoit  norrie. 
Nnnrris  ist  eine  liäofig  im  altfranz.  Epos  wiederkehrende  Be- 
zeichnnng  für  am  Hofe  des  Königs  oder  eines  Grossen  erzogene 
Söhne  vornehmer  Abkunft,  die  dadurch  zu  ersteren  in  ein  besonderes 
Schutz-  und  Dienst veriiHltnis  tniten,  zu  seiner  „maisnie"  gehörten. 
Siehe  auch  liiertiber  Flach  1.  c.  Ohne  Mühe  lieasen  sich  zu  den  von 
ihm  gesammelten  Belegen  andere  hinzufügen,  die  geeignet  sind,  das 
Verhältnis  des  Herrn  zu  seinen  tumrria  näher  zu  illustrieren.  So 
Raoul  de  Cambrai  7003  f.:  Bernier  klagt 

Trop  yw  que  fox  qitnnd  Je  liaotd  ocis: 

Nfmrrit  m'avoU  et  chernäier  me  fit. 
ib.   6453  bestimmt  der  König  Ludwig   IV  für  einen   seiner  norrii^ 
Harchanbaut  de  Pontif,  HeiTn  von  .\bbeville,  die  Hand  der  Biaatris: 

Et  ceste  dame  est  fille  au  sur  Gtierri: 

Doner  In  vuel  a  1  de  mes  norris. 
Wie  intim  das  Verhilltnis,  in  dem  Herr  und  nourri  zu  ein- 
ander stehen,  gefasst  wurde,  zeigt  reclit  deutlich  die  folgende  Stelle 
ans  Garin  le  Loherain:  II,  189:  Ein  Bote  meldet  dem  Herzog  Begon: 

„Perdu  avee  vostre  charnel  ami, 

Rigntit,  l'enfant  que  rotis  avez  n&rri; 

Jci  devaut  se  combat  U  geiäis, 

Et  sor  lui  sont  si  morlel  nnemi." 

—  Li  dus  l'oi,  duirement  s'csniarri. 
Ib.  II,  65  sagt  der  König  Pipiu: 

Et  J'ai  deits  contcs  dnlans  ma  cour  norris, 

Jl  sunt  mi  komme  et  de  tnon  fief  saisi; 

S'il  ont  mes  nieces  je  en  strai  plus  fis. 
I,  249  nennt  Pipin  den  Begon  „le  mien  citamel  amin'. 
Vgl.   noch    ib.    11,    254,    256.     Aach    im    Anseüs    begegnet 
noris   (ausser  a.  a.  0.,  wo  es  nur  die  Hs.  D  kennt)   11329:   Der 
Krieg  ist  beendet: 

Et  l'emperere,  ki  est  vieus  et  floris 
S'en  retorna,  s'en  tnaine  ses  noris; 
Revenu  sont  droit  a  Costesoris. 
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Der  Heransgelirr  hat  die  Bedeutung'  des  Wortes  wohl  ver- 
kannt, wenn  er  es  im  Wörtervtu'zeichiiis  8.  v.  tiorir  mit  ,Ti8ch- 
genosse"  wicderjriebt.  Liess  sicii  ein  adüqnater  nhd.  Ansdrnfk  nicht 
tioden,  so  musste  das  Wurt  crkl.trt  nnd  amschriebeu  werden. 

Daa  Verzeichnis  der  EiurennBmen  ist  keineswegs  vollständig, 
wodurch  e«  an  Wert  selir  verlJHrl,  Konnte  auch  darauf  in  einzelnen 
Füllen  verzichtet  werden,  s.'lmtliche  Stellen,  an  denen  ein  Eikrenuame 
vorkommt,  zu  verzeichnen,  so  durfte  doch  keiner  der  im  Text  be- 
gegnenden Namen  vollständig  UberBehen  werden.  In  Altons  \'er- 
zeichnis  felden  u.  a.  Cartres  (8056),  Blois  (8056),  Ärtisim  (9361), 
Barufie  (2864),  FUmdres  (348),  Engles  (10075),  Loon  (912),  Lom- 
bardk  iSöl),  llongueric  (350),  liomaiffne  (351),  Otreittc  i349),  Pro- 
i'enche  (347),  Frise  (8008).  Zu  den  verzeichneten  Namen  werden 
über  Erlebnisse,  Heimat,  Venvandschaft  der  Personen  mehrfacli 
Angaben  gemacht.  0er  Herausgeber  hStte  aber  hier  des  Guten 
noch  mehr  thun  können  und  sich  die  „Table  des  noms",  welche  der 
Ausgabe  des  Kaonl  de  Cambrai  von  P.  Meyer  nnd  A.  Lognon  bei- 
gegeben worden  ist.  als  Muster  nehmen  sollen.  Hinweise  anf  das 
Vorkommen  einzelner  Namen  in  anderen  Texten  giebt  Alton 
gelegentlich.  Ich  vermag  aber  nicht  za  erkennen,  nach 
welchem  Princip  er  hier  bei  der  Auswahl  verfahren.  Zu  Salemon 
vgl.  Acquin  (ed.  Joüou  de  Longrais)  S.  128,  233;  zn  Rispen  ib. 
S.  128,  234;  zu  Jtuitamon  ib.  228;  EstoiU  de  Lenrfres,  Die  luid  Galeron 
ed.  Foerster  S.  237;  Caine  ib.  2653.  —  S.  599  steht  .,/i  iViü, 
Gondrebues  li  Fris,  phrygisch  9295  .  . ."  Vgl.  Aymeri  de  Narboune 
S.  266  Cest  le  Gondeboldus,  rex  Frisiae  de  la  chronique  de  Tui-piii 
(eh.  XI,  XIV,  ed.  Castets,  p.  18,  24).  Alton  selbst  weist  unter 
ßondrebuef  auf  diese  Notiz  Deniaisoiis  in  seiner  .\n8gabe  hin.  Vgl. 
Renaus  de  Montauban  140,  16  Gondebue/.  —  Monhendel  wird  mit 
einem  Fragezeichen  versehen.  Der  Urt  wird  näher  beschrieben  in 
Renaus  de  Montauban  144,  3  Äs  puis  de  Monbettdel  sota  les  os 
criravies;  Pris  fu  de  Motifauhan,  ä  sol  MM-  jornees,  Que  on  puH 
veoir  la  ior  et  la  fumre.  Ib.  144,  27 :  Signor,  dist  Karlesniaine,  j'ni 
assis  Manbendel.  La  roce  eti  est  muU  haute,  mnlt  i  a  fort  castel ....  — 
S<^astre,  1.  Salatre.  Renaus  de  Montauban  161,  19  trägt  der  Bote 
des  Königs  Von  diesen  Namen.  In  Mort  Aymeri  de  Narbonne  ein 
Sarrazene,  der  von  Guibert  d'Andrenas  besiegt  wird  (s.  Couraye  du 
Parcs  Ausgrabe  S.  238). 


D.  Behrrns. 
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BulLricIi,  Georg.  Über  Charles  d'OrUana  und  die  ihm  euyeachriebene 
englische  ÜberseUung  seiner  Gedichte.  Wissensch.  Beilage 
z.  Prügramm  der  2.  städtischen  Realsch.  zn  Berlin.  Osteru 
1893.     23  S.     Berlin,  Gllrtner. 

Watson  Taylor  hat  1827  ein  Werk  erscheinen  lassen:  Poetus 
tcritten  in  English,  bt/  Charks  Duke  of  Orleans,  during  his  captivity 
in  England  ajler  the  battle  of  Aiimourt.  Dasselbe  enthält  219  Ge- 
dichte, von  denen  141  Cbertrajrungen  französischer  Lieder  des 
Herzogs,  eins  eine  Übersetzung  eines  Gedichtes  des  Herzogs  Philipp 
von  Burgund  und  77  Übertragungen  von  Dichtungen  sind,  die  nicht 
von  Karl  herrühren.  Verf.  ist  der  begründeten  Meinung,  dass  Karl 
diese  219  Stücke  weder  selbst  übersetzt  noch  irgend  eins  derselben 
ursprünglich  in  englischer  Sprache  verfasst  hat.  Die  Gründe,  welche 
er  Taylor  gegenüber  geltend  macht,  sind  folgende.  Die  englische 
Sprache  beherrschte  Karl  nur  in  unvollkommener  Weise,  wie  das 
11  von  ihm  herrührende  englische  Gedichte  beweisen,  die  Übersetzung 
ist  dagegen  trefflich.  Auch  war  dsfs  Französische  in  England  nicht 
80  unbekannt,  dass  er  seine  oder  gar  fremde  Gedichte  dort  durch 
Übertragung  hätte  einbürgern  sollen.  Karl  liebte  überdies  die 
Sprache  eines  Volkes,  das  ihm  und  seinem  Vaterlande  soviel 
Leid  zugefügt  hatte,  schwerlich.  Nur  langweilige  Mussestnnden 
während  seiner  25jälirigen  Gefangenschaft  iu  England  füllte  er  mit 
englischen  VerBÜbuiigen  aus.  An  Zeugnissen  für  eine  von  Karl  her- 
rührende englische  Übei-setzung  fehlt  es  durchaus.  Den  Verfasser 
der  erwähnten  Übertragung  kennen  wir  allerdings  ebensowenig. 

Hr.  B.  schickt  seiner  Untersuchung  eine  Biographie  des  Herzogs 
voraus,  worin  er  den  Dichter  doch  nur  nebensächlich  berück- 
sichtigt. Auch  hätte  liier  das  Verhältniss  der  s.  g.  Jungfrau  von 
C'rleans  zu  Karl,  den  sie  aus  der  englischen  Gefangenschaft  zu  be- 
freien vorhatte,  besprochen  werden  sollen.  Die  biographischen  Zu- 
sammenstellungen verdienen  sonst  wegen  Uirer  Vollständigkeit  und 
Übersichtlichkeit  alles  Lob. 

R.    M.<lURENBOLTZ. 


Bonnefoii,  Paul.    Montaigne.    L'Homme  et  l'Oeuvre.    In-4°;  XTTT. 

504  S.     Paris,  Rouam  et  C'«-     1893.     15  Fr. 

Eine  sehr  reichhaltige,  über  500  Seiten  sich  erstreckende  und 
gefällig  geschriebene  Arbeit.  Sie  scheint  zur  Feier  des  300jährigen 
Gedächtnisstages  des  Todes  von  Montaigne  verfasst  zn  sein,  denn 
das  Vorwort  ist  am  13.  September  1892  niedergeschi-ieben  worden. 
Zahlreiche  Detailuntersuchungen,  welche  in  den  vergangenen  Jahren 
über    den    berühmten    Schriftsteller   und    seine    Familie    angestellt 


P.  BoitMjon.     Montaigne.     L'Himmir  rl  r(')euvre. 
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wöf^en  Bind,  fauden  Berück^ichtigang,  nnd  zwar  so,  dass  die  in 
jeaeu  üntersucbangen  zerstrent  liegenden  Notizen  hier  zn  einem 
Geeammtbild  vereinigt  werden.  Besonders  liat  Bonnefou  ausgiebigen 
Gebrancb  gemacht  von  den  ürliunden,  welche  Dr.  Payen  mit  nnennUd- 
lichem  Sanunelfleisa  zusammengetragen  hat  und  welche  non  in  der 
Bibliuthiqne  nationale  anl^bewahrt  werden.  Mit  Hilfe  dieser  Vor- 
arbeiten versnobt  er  in  einem  sehr  interessanten  Kapilel  die 
Bibliothek,  welche  Montaigne  in  seinem  einsamen  Thurm  auf- 
gestellt hatte  nnd  in  welcher  er  Tage  lang  seinen  Gedanken  nach- 
zab&Dgen  pflegte,  Band  für  Band  zu  reconstrnieren.  S.  p.  748  ff. 
Es  seien  nns  über  60  Bände  erhalten,  welche  bestimmt  zu  dieser 
Sammlung  gehörten.  Der  Sprache  nach  waren  es  ein  spanisches 
Werk,  zwölf  französische,  43  italienische,  6  griechische  und 
32  lateinische.  Betrachtet  mau  sie  unter  dem  Gesichtspunkt  ihres 
Inhaltes,  so  vertbeilen  sie  sich  folgendennassen:  3  theologische 
Werke,  ein  medizinisches,  zwei  juristische,  ein  Roman,  der  spanische 
Amadis,  elf  Üithter,  28  historische  Schriften  und  15  andere,  die 
schwer  einzureihen  sind.  (S.  p.  162  f.).  Hierbei  werden  auch  wich- 
tige Bemerkungen  hinzugefügt  über  den  Gebrauch,  den  Montaigne 
von  diesen  Büthera  machte,  über  seine  Randglossen,  über  die  Atu- 
wahl.  die  er  zu  treffen  wusste.  Durch  all  dies  gewinnen  wir  einen 
tieferen  Einblirk  in  die  geistige  Individualität  des  Mannes  nnd 
können  nns  von  dem  Antheil  der  antiken  Litteratur  an  dem  Zii- 
Btaudekommeu  der  „Essais"  einen  klaren  Begriff  machen.  Aber 
auch  von  manchen  anderen  Spezialstudien  über  Montaigne  hnt 
Bonnefou  die  wesentlichen  Resultate  aufgenommen:  für  die  Familien- 
chnmik,  für  die  entfernten  Ursprünge  des  Geschlecht«  „Eyquem", 
welches  der  eigentliche  Familieuname  von  Montaigne  ist,  wurde 
besonders  das  im  Jahre  1875  erschienene,  gewissenhafte  Werk  von 
Th.  Malvezin:  „Michel  de  MotUaig»«,  son  origine  et  sa  /amUle" 
benützt. 

Doch  hat  es  der  Verfasser  nirgends  auf  Vollständigkeit,  auf 
Erschöpfung  des  gesanuuten,  jetzt  zu  Tage  gefiirderten  Materials 
abgesehen.  Er  will  dem  Leser  erst  eine  sichere,  alles  Wesentliche 
enthaltende  luformationsquelle  darbieten  oder,  wie  er  sich  selbst 
ansdräckt,  er  gibt  nur  einen  Blumenstrauss,  den  er  sich  bemüht 
hat,  geschmackvoll,  einfach  and  wahr  zu  gestalten. 

Wer  eine  Lebensbeschreibung  Montaigne's  zu  schreiben  beab- 
sichtigt, ist  in  erster  Linie  auf  die  Essais  desselben  angewiesen, 
welche  ja  eine  Art  Selbstbiographie  darstellen.  Einer  wahrhaft 
wissenschaftlichen  Benützung  derselben  stand  aber  bisher  der  Um- 
stand entgegen,  dass  wir  verschiedene  von  Montaigne  selbst  her- 
rührende Textgestaltungen  besitzen.  Bonnefon  war  nun  in  der 
glücklichen  Lage,  di'ei  sorgfältig  vorbereitete  nnd  ausgeführte  Ans- 
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psben  ans  neaerer  Zeit  znm  Vergleich  heranziehen  zn  können:  die 
AoBgabe  von  Dezeimeris  und  Barkhansen,  welche  den  Text  von  1580, 
d.  h.  in  der  Gestalt,  in  welcher  ihn  Montaigme  Belbst  znm  ersten  Mal 
in  den  Druck  pab,  nnd  die  Varianten  von  1582  und  1587  enthiilt;  dann 
die  Ausgabe  von  Jouauat  nnd  Mothean  mit  dem  Text  vim  1688; 
endlich  für  die  letzte,  nach  dem  Tode  Montaifriie's  erschienene, 
stark  vermehrte  Texteestaltung  von  1595  die  noch  nicht  zn  Ende 
geführte  AnsRabe  von  Courbet  nnd  Rayer.  Die  CoUectiou  dieser 
Texte  gestattete  dem  Verfasser  ans  den  snccessiveu  Aenderungen,  die 
Montaigne  selbst  von  einer  Ausgrabe  zur  andern  an  dem  arsprünir- 
tichen  Text  vornahm,  den  Fortschritt  seines  Denkens  und  den.Ein- 
flnss  der  Lebenserfahrungen  auf  dasselbe  zu  bestimmen.  —  Die 
Materialien  werden  meist  chronologisch  nnJ  sehr  übersichtlich  unter 
folgende  Kapitelüberschriften  geordnet:  Montaigne'*  Fiimilie,  Jngend, 
Magistratsamt,  Privatleben,  Reisen,  Montaigne  als  Maire  von 
Bordeaux,  das  3.  Buch  der  Essais  und  sein  Lebensende^  die  posthume 
Veröffentlichung  der  Essais. 

Ist  die  Darstellung  übei-all  lichtvoll  nnd  eewandt.  so  ist  es 
uns  hingegen  nicht  immer  möglich  in  der  Beurtbeilung  rler  Ereig- 
nisse und  der  Thaten  Montaigne's  dem  Verfasser  znznstimuiKn.  Was 
z.  B.  die  Stellung  des  beriilunten  Denkers  in  den  Religionskriegen 
betrifft,  80  scheint  uns  der  Verfasser  ans  schwachen  Anhaltspunkten 
Schlässe  sehr  problematischer  Natur  zn  ziehen.  Die  Sendung 
Montaigne's  znm  Parlament  von  Bordeaux  und  die  übrigens  nicht 
ganz  klare  Rolle,  die  er  hier  gespielt  hat,  sind  nicht  derart,  dass 
sie  eine  sichere  Entscheidung  auch  über  seine  innere  Stellung  zn 
den  streitenden  Parteien  erlauben.  Dagegen  mttsste  die  historische 
Forschung  mit  Rücksicht  auf  seine  sonst  bekannte  Geistesart  viel- 
mehr diejenigen  Momente  betonen,  welche  ihn  über  den  Glaubens- 
differenzen  seiner  Zeit  stehend  zeigen.  Schon  der  L'mstand,  dass 
er  in  beiden  Lagern  Anerkennung  gefunden  iiat,  konnte  der  Ver- 
muthung  Vorschub  leisten,  dass  er  nicht  auf  rnterdrückung  einer 
Partei  gerichtete,  sondern  vermittelnde  Vorschläge  gemacht  habe. 
Näher  konunt  Bonnefon  der  geschichtlichen  Wahrheit,  wenn  er 
p.  248  Montaigne's  Individnalitilt  mit  derjenigen  Heinrich's  IV. 
zusammenstellt  und  von  Beiden  aussagt:  l'our  Vun  comme  pour 
VatUre  c'est  un  trait  de  nature:  tenir  la  balance  egale  entre  les  api- 
nions  philosophiques  est  aussi  nierUoire  que  d'apuiser  un  ü  un  les  partis; 
savoir  s'abstenir  quand  tout  le  motide  affirme  est  aussi  louubk  que 
de  disarmer  les  dissensions.  Vielleicht  liiltte  sich  der  Verfasser  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  an  die  von  Montaigne's  Hand  an  die  Decke 
seines  Bibliothekszimmers  angebrachten  Inschriften  erinnern  dürfen: 
die  54  in  unseren  Tagen  entzifferten  Sentenzen  enthalten,  wie  er 
es  selbst  bemerkt,  die  Quintessenz  der  Essais  und  des  Denkens  von 
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Montaigne  überhaupt.  D&ranB  empfltngt  muTi  iiber  „dontlich  den 
Eindrnck  des  metapLysiscbuii  SkepticiHmu«",  dem  der  ^osse  Schrift- 
8t«Uer  haldigt. 

Eine  ttbnliche  aus  KpologetiBchen  Uotiven  heiTiUirende  Dm- 
biegnn«r  des  geschichtlichen  Unheils  scheint  mir  noch  in  einem 
anderen  Falle  vorznliegen.  Hau  hat  Muntaitriie  wohl  mit  Becht 
den  Vorwurf  gemacht,  das«  er  im  Jahre  1585,  als  eine  furchtbare 
Pest  in  Bordeaux  ausbrach,  seiner  Pflicht  als  Maire  dieser  Stadt 
nicht  nachkam.  Er  hiitete  sich,  den  Herd  der  Ansteckung  auf- 
Eosacben  und  begnüpt«  sich  damit  Geschäftsbriefe  an  die  Stadt- 
behörden zu  schicken.  Es  sind  aber  subtile  Distinctionen,  welche 
Bonnefon  zur  Rechtfertpigung-  seines  Helden  anznbriiigeu  sucht,  wenn 
er  S.  408  schreibt:  „Montaigne  hat  die  Stadt  nicht  verlassen 
wegen  der  Ansteckung;  er  war  einfach  abwesend,  als  die  Pest  aus- 
brach und  er  kehrte  nicht  zurück.*^  Man  dürfte  auch  hier  den 
Kern  der  Sache  beseer  treffen,  wenn  man  den  eigentlichen  Er- 
klitrungsgrund  dieses  Verhaltens  in  der  ('harakterbescbaffenheit  de-s 
Hannes  suchte.  Seine  Sache  war  es  nicht,  sich  heldenmüthig  auf- 
znopfem.  Kann  mau  Ihm  einen  Vorwurf  d,araus  machen,  fragt  nachher 
Bonnefon  selbst  und  mit  Recht,  dass  er  kein  Held  war? 

Ein  besonders  genussreiches  Kapitel  dürfte  das  6.,  von  den 
Essais  handelnde,  sein.  Hier  wird  die  geistige  Physiognomie  des 
Si^hrift-stellers  und  vor  allem  die  innere  Vert'assmig,  in  welcher  er 
sein  Werk  concipiert  und  niedergeschrieben  hat,  mit  gp-osser  Fein- 
heit gezeichnet.  Zur  schönen  Zierde  gereichen  dem  auf  schmuckem 
Papier  und  sehr  säuberlich  gedrucktem  Buche  die  zalilreichen  Ab- 
bildungen, die  es  enthiUt.  Es  sind  deren  über  80.  Sie  gehören 
teils  der  Zeitgeschichte  des  Mannes  an  (Stadtpläne,  Zeichnungen 
von  Schlössern,  Poiträts  von  bekannten  Zeitgenossen),  teils  sind 
sie  direkt  dem  persönlichen  Leben  Montaigue's  entnommen:  so  mebi'ere 
Bilder  von  ihm,  welche  von  verschiedenen  Künstlern  entworfen 
wtirden,  fac-similia  der  Titelblätter  von  den  Ausgaben  seiner  Essais; 
Grundrisse  seiner  Bibliothek,  seines  Tkui-mes,  seines  Grabmals  n.  s.  w. 
Im  Ganzen  genommen,  wird  man  dies  fleissig  ausgearbeitete 
Werk  von  Bonnefon  freudig  begrüssen  dürfen  als  eine  gute  Zu- 
sammenstellang  der  wichtigsten  heute  bekannten  Materialien  über 
Montaigne,  in  welcher  man  sich  bequem  über  alle  den  gprossen 
Denker  angehenden  Fragen  Raths  erholen  kann. 
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vre»  de  saiiit  t'ranfoiM  de  Säle«.  Edition  cumplete  d'apres  lee 
antoeraphes  et  les  ^tions  originales;  enrichie  de  nom- 
breoMs  pi^cest  in6dit«8;  publice  par  les  soins  des  reli^eosea 
de  la  Visitation  da  1"'  monast^  d'Annecy.  Geneve.  li- 
brairie  Trembley,  1892.  Tome  I«':  Les  Controverses. 
Tome  II:  Defense  de  l'etendard  de  la  sainte  croix.  Prix 
de  chaqne  volnme:  Fr.  8. — . 
Le  l"'  svril  1842,  en  Usant  k  l'Academie  fran^aise  aon  Rapport 
la  D^eaüt^  d'nne  nonvelle  pditiun  des  Pmsee»  de  Pascal, 
M.  Contdn  a  onvert  nne  voie  nouvelle  aax  recherches  de  1  emdition; 
et  comme  il  l'avait  fait  plus  d'ane  fois  aaparavant,  U  a  manifest^ 
brillamment  cet  esprit  d'initiative  intellectaelle,  qni  a  et^  dans  sa 
lon^e  carri^re  et  qni  demeorera  dans  Tarenir  le  solide  fondement 
de  sa  c^l^brite. 

„Le  temps  est  venu,  disait-U,  de  traiter  ceite  seconde  anti- 
qoit^,  qn'on  appelle  le  si^cle  de  Louis  XJV,  avec  la  meme  relijrion 
qne  la  premiere,  de  l'^tndier  eu  qnelqne  sorte  pliilologriqnement,  de 
rechercher  avec  ane  coriosit^  felairee  les  vraies  le^ons,  les  lefona 
anthentiques  qne  le  temps  et  la  main  d'editears  inhabiles  ont  pea 
k  pea  effac^s.  (jaand  on  compare  la  premiere  edition  de  tel  grand 
^crivain  dn  XVII»  siicle  avec  Celles  qui  en  circalent  aajoard'huL, 
on  demeare  confonda  de  la  difference  qoi  les  s^pare." 

La  librairie  Hachette,  en  publiant  la  collection  des  Grands 
6crivains  de  la  France,  qni  a  commenc^  ä  paraitre  en  1862,  et  qni 
comprend  aajonrd'hni  pr^s  de  quatre-vingts  volames,  semble  avoir  pris 
k  t&che  de  se  confonner  au  programme  trace  k  grands  traits  par 
H.  Cousin. 

Vers  le  meme  temps,  M.  Sainte-Beuve')  disait  en  parlant  de« 
poJtes  du  XVI«  si^cle:  „Le  moment  serait  pourtant  veno,  je  le  crois, 
de  dresser  ane  Anthologie  frani;aise,  et  d'y  apporter  k  la  fois  la 
sev^rite  de  l'eradition  et  celle  da  goüt.  II  y  aurait  avant  tout  k 
faire  un  travail  philologiqne  de  r^vision;  car  il  est  incroyable  k 
qael  point  les  textes  de  ces  vieilles  poesies  se  sont  corrompus; 
l'incorrection  des  copies  on  des  impressions  s'est  ajoutde  k  celle  de 
la  lanjrue  pour  embrouiller  le  sens  de  certaines  pieces  qui,  bleu 
r^tablies,  pourraient  paraitre  ing^nieuses.  Nos  Analecta  auraient 
besoin  par  moments  de  la  sagacite  d'un  Brunck  ou  d'un  Jacobs; 
mais  des  esprits  de  cette  trempe  ne  croiraient-ils  pas  s'y  rabaisser?" 
Le  voen  de  H.  Sainte-Beuve  a  6te,  lui  anssi,  entendu  et  rempli; 
les  gracieux  po^tes  de  l'ecole  de  Bonsard  ont  vu  lenrs  oenvres  re- 
paraitre  au  jour  dans  des  editions  surveillees  avec  soin  par  des 
6rudit8  distiugues. 

')  Anicle  snr  Fran^ois  I",  poete,  publik  en  mai  1847  dans  le  Journal 
da  »aeants,  et  recueilli  dana  le  rolume  des  Denxierg  portraitt. 
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On  ne  remarqite  pas  siin»  ^tonnement  qne  les  g^ands  ecrivains 
eocMdaetiques  oiit  He  laisst^'S  en  dehors  de  ce  moaremeiit.  C'est  une 
libTsirie  alleraatido  qni  a  donn^  une  Edition  critiqne  des  ue^^'res  de 
Calvin.  Bossnet  et  F^nelon  attendent  nn  6ditear.  Heoreuseiuent 
Fran^uis  de  Sales  vient  d'en  trouver  un. 

Les  reliii^ienses  da  preniier  monast^re  de  la  Visitation,  i  Annecy, 
ont  entrepris  la  publication  d'une  edition  critique  et  dMnitive  des 
«eavres  de  Fraujois  de  Sales.  Blies  en  ont  confie  la  pnblicatlon  k 
Dom  Mackey,  de  l'ordre  des  Beuedictins.  Denx  erands  et  beaux 
Tolames  vienneut  de  pamitre.  Ds  contiennent  deux  trait^s  de 
polemiqne  contre  les  ductrines  protestantes,  lesquels  datent  de  l'epoqne 
ou  le  jeune  Konlilhumme,  prevöt  de  l'^glise  cath^drale  de  Saint-Pierre 
de   Gen^ve  (in  partibns)  preohait    la   foi  catliuliqne   en   Chablais. 

Dn  sait  que  cette  belle  contröe,  sitnee  sur  la  rive  meridionale 
da  lac  Leman,  avait  6t6  souniise  peudant  nne  trentaine  d'ann^es, 
an  milien  du  seizieme  siicle,  4  la  repnbliqne  de  Berne;  le  clergÄ 
catholique  en  avait  iti  chaBs^,  et  un  clerge  prntestant  avait  pris  sa 
place.  Kendu  au  duc  de  Savoie  par  le  traitö  de  Nyon  (1564)  le 
Chablais  etait  rest^  |)rutestaut  pendant  trente  ans  encore.  A  la  tiu 
da  BJöcle,  le  duc,  d'accord  avec  l'öveque  du  dioc^se,  prit  des  mesares 
ponr  restaarer  la  foi  catholiqae  dans  cette  partie  de  ses  Etats. 

Lp  14  septembre  1594,  Fran<;üis  de  Sales,  accorapaRni'i  du 
ckanoine  Louis  de  Sales,  son  cousin,  avait  traverse  la  Chandouze, 
petite  riviire  qui'  formait  la  limite  du  (,"hablais.  LA  tous  deux 
a'etaient  mis  Ji  genoux,  ponr  salner  le  bon  an^re  de  la  province,  le 
priant  de  leur  etre  favorable;  ils  lirent  ensnite  un  exorcisme  anx 
malin:«  espiits  qni  l'habitaient.  Depuis  ce  luoment,  et  pendant  sept 
ans,  jusqu'  an  mois  de  dfecembre  ItiOl,  la  converaion  du  ('liablais  au 
catiiolicisme  occnpa  tonte  lactivit^  de  Franij'ois  de  Sales.  Tous 
ses  biographes  en  pailent  longnement;  dans  un  ouvra^e  r^cent('), 
M.  l'abbe  Gontliier  a  donne  de  cette  p^riode  de  sa  vie  le  recit  le 
plus  exaet  qu'on  piissede.  C'est  alora  que  le  jenne  controveraiste 
öcrivit  les  deux  ouvrages  qu'on  vieiit  de  reimpriniiT. 

Destine  par  son  pÄre  ä  la  magistrature,  Fran^ois  de  Sales  avait 
fait  d'excellentes  etndea  aux  Universites  de  Paris  et  de  Padoue. 
„En  l'ecole  de  Paris,  dit-U  qneliiue  part,  j'ai  premi^rement  etudie 
en  lettres  humaines,  et  puis  en  philoaopliie,  avec  tant  plus  de  fruit 
et  de  facilite  que  ses  toits  memes  et  ses  murailles  semblent  de  vouloir 
philoBopher,  tant  eile  est  adonnee  k  la  pliilosopbie  et  theidogiel" 
A  Padoue,  il  avait  partage  son  lenips  entre  la  jurisprndence  et  la 
thöolog^e,   dounant  tbaque   jour   quatre   heures   A   l'^tude   du   droit, 
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ponr  MS  aatevn  prtfM«.  CT^takat  lec  noisatkpKt  et  lea  aiyatitBes: 
il  arait  toi^onn  la  Soaune  de  aaint  Thooai  oBTerte  aar  iob  papitre; 
c'^tait  Saint  BonaTentore;  c'^taient  les  aaintes  Eerftnrea  et  1«  Pina 
de  l'EgliM.  Cea  dernien  sartont,  il  les  aTait  Inj  arec  frnit.  Le 
eoamerce  fanilier  qne  I'etadiant  de  Padone  avait  en  avec  eax,  ae 
traaya  grandement  utile  an  controvereiste,  qnelqnes  anaeea  plot  tard. 
L'antiqnit^  chretienne  avait  redenri  chez  ce  fils  de  la  Benaimaace; 
il  y  a  pen  d'^crivains,  dang  tonte  la  litteratnre  fran^aiae,  qai  ae 
soient  comme  Ini  p^^trte  de  Tesprit  de  cea  vienx  antenre. 

Le  pere  jeanite  Pr^sserin  avait  devin^  l'avenir  dn  jenne  ecadtaat 
en  droit,  qnand  il  Ini  disait:  ,Continnez  ä  faire  de  la  th^logie. 
Croyez-moi,  votre  esprit  n'est  pas  an  tracas  dn  barrean.  N'est-ce 
poa  an«  chose  plns  glorit-nse  d'annoDC«r  la  pamle  de  Dien  ä  plnsieon 
■OUen  d'bommes,  dans  lea  haatea  chairea  des  tgUaes,  qne  de  a'ectiaaffer 
Im  maina  ä  battre  les  baoca  panni  lea  discasmoDS  dea  procarenre?* 
Cea  avis  ne  fnrent  paa  perdns;  ils  r^pondaient  aiu  aecrela  penchanta 
d'nn  esprit  ne  ponr  la  reli^on,  et  qni  n'ent  paa  tronv^  en  dehon 
d'elle  «a  vocation  vraie.  Le  jonr  vint  on  Frangoig  de  Salea  pat 
nb^ir  k  M»  gottta;  mais  lea  etadea  jnridiqnes  qn'il  avait  faitee,  ne 
fnrent  paa  nne  manvaise  prepantion  anx  travanx  dn  controvereiste, 
qni,  aprea  aon  entr^  dans  le  cler^,,  l'abeorb^rent  longtemps. 

La  controverse  entre  catholiqnes  et  prot^tants  est  anjonrd'hai 
aaes  d^moUee;  et  les  onvrage»  qni  en  traitent.  meme  c«nx  de  Boasnet, 
sont  bien  dtiaisaee  des  lecteors.  Us  coiiser%'eDt  tontefois  nn  iuter^t 
hiatorique.  On  ne  comprend  pas  completement  le  seizieme  si^cle  ä 
l'on  n'eai  paa  descendn  dans  cette  salle  d'escrime,  si  l'on  n'a  pas 
eoiisider^  qnelqnes-nns  de  cea  aasanta,  aprea  lesqnels  le  sort  den 
penples  a  et^  de<-ide  ponr  des  siecles.  Si  le  paya  de  V'and  est 
Protestant,  si  le  Cbablais  est  catboliqne,  sans  donte  c'eat  parce  qne 
les  dncs  de  Savoie,  dans  les  giierres,  nn  jonr  n'ont  paa  an  ae 
d^fendre,  an  antre  jonr  y  ont  renaai.  Mais  c'eat  aasd  parce  qne, 
dans  le  cliqnetis  des  controverses.  les  penples  nn  jonr  ont  aim6  la 
voll  rnde  et  Apre  de  Farel,  un  antre  junr,  ce  qu'an  adversaire 
appelait  la  langae  eochanteresse  de  Frau^ois  de  Sales. 

Les  livres  dn  controversiste  catholique  sunt  eorita  avec  talent, 
•inoiqn'  4  vrai  dire,  dans  les  sept  on  bnit  Cents  pa^ea  qn'on  vient 
de  r^^diter,  il  n°y  en  alt  g^^rea  qne  l'on  pniase  d6tacber  dn  contexte 
et  placer  dans  an  recneil  de  morceanx  choisis.  Qu  se  plait  ä  snivre, 
sartont  dans  les  Controi-cnes,  le  bean  conrant  d'nn  style  aise.  sonple 
et  ffti'uie ;  nutis  on  voit  bien  qn"on  n'esi  pas  en  face  d'ane  oeuvre  d'art. 
Dans  le»  anneea  penibles  qne  Fran^ois  de  Sales  passa  &  Tbonon,  et 
(lü  il  ecrivait  ses  Controverses,  il  n'y  avait  paa  dans  ce  coin 
de  province,    de  pnMic  cultive,  capable   d'6veiller   on   de   ranimer 
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btalent.  Cplni-cise  faisnil  jonr,  cepeiidant,  et  bpancoop  de  (^hnpitres 
Ssent  avec  agTPinent,  surtout  cenx  oii  l'aufenr  parle  de  clios«'!*  foiifem- 
poraines.  et  ou  sa  verve  s'ecaie  on  »'ennnit  en  face  de  ses  adrcmairea. 
La  D^l'etise  de  l'etcudard  de  la  sainte  croix  a  an  sujet  moius 
riche  et  luoins  vari*  que  le  livre  des  CotUrwernes.  Une  Oraisou  des 
Qoanuite  Heure»,  celebrte  fi  Aiinemasse,  pr^s  de  Ueiieve,  au  iniiii* 
de  septembre  1597,  avait  et^  aocompairnee  de  la  restauration  d'nne 
ancienne  croix,  autrefois  abattne  par  les  protestauts,  an  bord  de  la 
prande  route;  et  un  capnciu  avait  fait  paraitre  k  cette  occasion 
deax  feuilles  volantes,  snr  rhonneur  ijui  est  du  k  la  croix.  Un  des 
pastenrs  de  Geneve,  Antoine  de  la  Faye,  prit  la  pluiue  et  r6poudit  k 
l'^crivain  catlioliqae  par  nn  Bref  traiti:  de  In  vertu  de  la  Croix  et  de  la 
mamüre  de  Vlwnorer.  La  Defense  a  6te  ecrite  pour  refnter  le  Bref 
trtäU  k  rencoDire  dnquel,  dit  nialicieaeement  La  Faye,  M.  de  Saless'est 
teUenent  escarmoniThö,  qne  ponr  combattre  qnatre  petites  feuilles,  U 
a  dreae^  nn  livre  de  326  ^aiide^s  pa^es.  La  Faye  ne  laissa  pas  le 
dernier  mot  k  son  anta^uniäte:  il  ecrivit  nn  livre  ä  sou  tour.  M.  Philippe 
Godet  a  donii6,  dans  son  Histoirr  liüeraire  de  la  Suisse  /rowf««*'«,  une 
interessante  analyse  de  cette  r^plique  de  La  Faye,  dont  ou  ne  conuait 
qn'on  senl  exemplaire,  et  qn'on  ne  röimprimera  sans  doute  jamaia. 
L'älition  pr6par6«  par  Dom  Mackey,  des  dem  premiers  ouvrages 
de  FrauQois  de  Sales,  est  tres  snperieui-e  ä  Celles  qni  l'avaieut 
pr6c6d6e.  Les  Coulroverses,  qui  sont  nn  ouvrag-e  posrhnme,  ont  et6 
publikes  d'aprea  le  manuscrit  original;  tandia  que  le  premier  editeur 
(cn  1672)  dont  le  texte  avait  &t&  anivi  par  tona  les  autres,  avait 
traiti  lea  papiers  laisste  par  Fran^ois  de  Salea  avec  la  meme  liberte 
que  les  editeure  de  Pascal  avaient  prise  pour  acconnnoder  au  goüt 
de  lenr  tenifis  le  manuHcrit  de  ses  Ptnsees.  Pour  la  Defense  de  la 
croix,  Dom  Mackey  a  reprodnit  l'^-dition  originale  de  1600,  et  donn^ 
en  notes  lea  variantes  d'nn  manuscrit  original  qui  cnntient  le  premier 
jet  de  l'anteur. 

Dom  Mackey  a  ecrit  l'introdnction  g^n^rale  dea  Oeuvres,  les 
faces  des  Controverses  et  de  la  Defense  de  la  Croix.  et  il  a  Joint 
Iqnes  notes  au  texte.     On  voit  partout  une  inaiii  soigneuae,   des 
rechercbea  ^tenduea  et  precisea,  un  esprit  niaitre  de  son  snjet.') 


')  Je  n'ai  que  deux  menues  observationa  ä  faire  sur  le  texte: 
Tome  jiremier,  page  32 :  ,^t  Cümment  pourroit  estre  le  trouppeau 
nny,  conduict  pur  deux  pasteurs,  incogneuz  l'nn  a  lautre,  a  divers 
repaires,  a  divers  hucbemen»  et  retlans."  Ün  ne  compend  pas  le 
mot  de  redans.  LLsez  reclans.  Voir  le  Dietionimire  de  Üttr^  an  mot 
r^clauti,  et  celui  de  Uudefrui  au  mot  reclain,  oü  l'on  rcmarqnera  juscement 
une  citation  de  Frani;uia  de  Sales. 

Tome  premier,  page  179:   .personne  ne  se  conte  de  la  Version  de 
son  conipaignon."     Le  manuscrit  porte  distinctement  conte;  mais  je  crois 
qn'U  y  a  lä.  un  hipmm  calami  de  l'^crivain,  et  qu'il  taut  lire  cuntente. 
ZUcbr.  f.  frz.  Spr.  u.  Utl.  X\'>.  14 


210 


Referate  vnd 


I.    H.  J. 


ün  troisieme  volnme  ae  tardera  pas  k  paraitre.  et  contiendra 
V Introduction  ä  la  vie  devote,  d'apr^s  la  derni^re  edition  rerne  p&r 
l'anteQr(l6l9);  l'fedition  princepsde  1609  8«>ra  reprodnite  en  apj)endice. 
On  ne  connait  qne  denx  exemplaires  de  cette  Edition  princeps:  celnl 
fiue  pogsedent  les  religienses  d'Annety.  et  nn  autre,  qni  est  k  la 
Bibliotheqae  imperiale  de  Vienne.  —  Le  Traue  de  VAmour  de  Dieu 
formera  le  qnatrieme  voluine  des  Oeuvres.  Ainsi  les  quatre  onvrages 
principaax  de  Francis  de  Sales  seront  reprodoits  dans  l'ordre  meme 
oü  il  les  a  compuses. 

Dom  Macke}'  se  propose  de  pnblier  ensnite  les  Entretiens,  les 
Sermons,  les  lettres  et  le»  Opascules  de  son  anteur,  en  s'attachant 
tonjoars  ä  reprodaire  le  texte  original,  et  ä  enrichir  son  edition  d'an 
certain  nombre  de  docnments  inedits.  L'oenvre  est  en  bounes  mains, 
et  on  aftend  avec  iuteret  les  volnmes  qni  vont  snccessivement 
paraitre.  Des  anjounriiiii,  on  peut  dire  que  l'edition  nouvelle  depasse 
grandement  Celles  quont  donn^es  en  notre  siicle  Blaise  (1821)  Vives 
(1856)  et  Higne  (1861),  et  qa'elle  semble  munter  le  titre  d'edition 
definitive. 

EcoKne  Ritter. 
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Morillot,  Paul.  Le  Roman  en  France  depuis  1610  jimqu'ä  nos 
joiim,  ledures  d  eaquisses.  Paris,  Masson  1893.  XJ  and 
611  S. 
Der  Verfasser  bezeichnet  in  der  VoiTcde  sein  Buch  selbst  als 
eine  ganz  neue  Erscheinung:  es  ist  in  der  That  keineswegs,  wie 
man  sonst  ans  dem  Titel  wohl  abnehmen  könnte,  eine  blosse  litterar- 
geschichtlicbe  .\bhandluug,  sondern,  ausser  der  Darstellung  der  all- 
mühlicheu  Ent\^icklang  and  Klassitikation  der  Terschiedenen  Gattungen 
des  Koniiuis  und  der  Charakteristik  der  hervorragenderen  Werke 
der  namhaftesten  Schriftsteller  aller  Richtungen,  enthält  es  Proben 
der  bedeutsamsten  Stellen  ans  ihnen,  von  der  Astree  von  d'Drf6  an 
bis  zu  La  Dehdcle  von  Zola;  man  könnte  es  daher  auch  eine  in 
Zusammenhang  gebrachte  Chrestomathie  zur  Einfühmnp  in  diese 
Litteraturgattung  nennen;  obgleich  der  .\ngabe  des  Verfassers 
nai-h  für  die  Juireiid  und  für  das  Laienpublikum  bestimmt,  ist  es 
demnach  zugleicli  eine  sehr  willkommene  und  wichtige  Ergtinzung 
allnr  unserer  Litteraturgeschichten.  In  der  Einleitung  stellt  Uorillot 
die  Ansicht  auf,  dass  aus  dem  Wesen  Ciladon's  in  der  As  Iree  die 
ernste  unrl  ideale  Richtung  der  folgenden  Romane,  die  übrigens  fast 
durchweg  romans  ü  clefa  waren,  hervorgegangen  sei,  eine  Richtung, 
welche,  nach  einer  zum  Theil  durch  die  Satire  Boileau's  hei'bei- 
gefiihrten  Pause  von  fünfzig  Jahren,  in  der  Princesse  de  Cleves  der 
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ie  La  Fayptte  ihren  nöhepnnkt  »rreiehte;  dasB  dttpegeti  der 
und  komische  Komiui  Scarron's  niid  Anderer  den  Sjmren  des 
'in  derselben  Astrec  gefolgt  Bei,  wenngleich  man  Scarron  doch 
eher  von  Rabelais  abhanirig  sein  lassen  nifichte.  Als  beide 
Gattungen  in  Folge  der  Überpro<Inktion  sich  erschöpft  hatten,  trat 
die  nouveUe,  zuerst  dnrch  die  Übersetzung  iler  Novellen  des  Cervantes 
dnrch  Audigoier,  an  ihre  .Steile,  der  sodann  le  ronte,  das  Mlirchen, 
folpte,  bis  im  18.  Jahrhundert  Le  Sage  dem  Roman  wieder  eine 
neue  Bahn  eröffnet,  mit  Nachbildung  si)aiii8cher  Originale  beginnend, 
welche  man  auch  dem  Roman  des  17.  Jahrhunderts  nachweisen 
kann.  Über  die  Entwicklnnc:  der  Romantik  von  Chateaubriand  an, 
des  Realismus,  des  Naturalismus  stellt  Horillot  weiter  keine  neue 
Ansicht  auf,  als  das»  eine  Kiclilnng  immer  von  einer  ihr  entgegen- 
gesetzten oder  wenigstens  gesteigerten  abgeltist  worden  sei;  die 
neneste  symbolistische  Richtung  wird  von  ilim,  wohl  weil  ihr  Wesen 
noch  ganz  im  Unklaren  geblieben  ist,  gar  nicht  erwUhnt.  Auch  die 
belesensten  Litteraturliistoiiker  werden  in  dem  Buche  Morillot's 
ihnen  noch  nicht  vorgekcimmene  Namen  von  Erzithlern  und  An- 
führungen verschollener  Werke  linden,  z.  B.  Camus  (^veque  de 
Belley),  Gomberville,  Fromentin,  Dnclos,  Cazotte,  Charles  de 
Bemard  etc.,  sowie  den  als  dramatischen  Dichter  so  bekannten 
Mahvanx  als  Verfasser  echt  realististher  Erzählungen  und  die  be- 
rfichtigte  M™*  de  Tencin  als  Verfasserin  recht  anerkeiinenswerther 
Romane;  ausserdem  andere,  wie  Desmarets  de  Saiut-Sorin,  dessen 
Ariane  von  Boileau  und  Lafontaine  erwithnt  wird,  oder  wie  Gombauld 
und  La  Calprenide,  die  man  bei  Boileau  angeführt  findet;  femer 
die  Verspottung  der  Schüferromane  in  I^  Berger  extravagant  von 
Sorel  (1628)  und,  wenigstens  dnrch  den  Gegensatz  zu  denselben,  in 
dem  lioman  bourgeois  von  Furet.iere  (1666),  endlich  die  Beein- 
flussung, die  Scarron  auf  einzelne  Figuren  und  An.sdriicke  Moliere's 
ausgeübt  hat.  Anderei-seits  werden  sie  manche  und  zum  Theil, 
wenigstens  in  kulturgeschichtlicher  Hinsicht,  viel  genannte  Namen 
vermissen,  so,  unter  den  älteren  Romanschriftstellern,  de  Sade  und 
Lonvet,  den  Verfasser  des  Faitblaa,  unter  den  neueren  Mont^pin, 
Belot,  Meronvel,  Eruest  Daudet,  Delpit,  Huysmans,  Coppee,  Ma61, 
Tinseau,  Claretie,  Catnlle  Mendis,  Gyp,  Th.  Bentzon,  Henry  Gr^ville, 
Jeanne  Mairet  und  andere;  nur  in  den  wenigsten  Fällen  hat  den 
Verfasser  bei  diesen  Weglassnngen  wohl  die  Rücksicht  auf  die 
Jugend,  welclie  allerdings  für  die  Auswahl  der  mitgetheilten  Stellen 
massgebend  gewesen  sein  wird,  geleitet,  überwiegend  aber  wohl  der 
noch  für  zweifelhaft  oder  doch  nur  für  ephemer  erachtete  Werth 
der  Erzeugnisse  dieser  Schriftsteller  und  Schrittstellerinnen.  Man 
wird  leicht  begreifen,  dass  diese  beiden  Urasstände  auch  auf  die 
Charakterisirnng    mancher    der    neuesten    von   Morillot    erwähnten 
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Schriftsteller  Eintlnss  haben  ansttben  müssen;  man  wird  in  Fol^e 
desaen  hier  und  da  seine  Aassernngen  nicht  nur  znrückhaltend, 
sondern  stellenweise  auch  einander  widersprechend  finden,  indem  er 
bisweilen  einen  der  Familienvorurtheile  wegen  für  nütliig  gehaltenea 
angÜDBtigen  Anssprnch  in  einem  folgenden  Satze  ans  litterarischer 
oder  ästhetischer  Gewissenhaftigkeit  wieder  mildert,  wie  man  in 
der  Besprechung  der  Bücher  des  jüngeren  Cr^billon  recht  deutlich 
bemerken  kann;  anch  stimmt  es  wenig  mit  dem  von  ihm  angegebenen 
Zweck  seines  liuches  und  seinen  übrigen  Urtheilen,  wenn  er  die 
etwas  zügellosen  oder  doch  mindestens  sehr  ausgelassenen  contes 
drölatiques  Balzac's  einfach  jolis  nennt.  Wenn  also  anch  in  erster 
Linie  für  Schüler  otler  jnne-e  Leute  berechnet,  wird  das  Werk 
wegen  seiner  Reichhaltiirkeit  auch  Lehrern  und  illteren  Litteratnr- 
freunden  mannigfaltige  Anregung  und  vielfachen  Gennss  bereiten 
und  trotz  verschiedener  oben  angegebener  Lücken  selbst  Litterar- 
historikem,  namentlich  für  die  friiherf  Litteratur,  reichliche  Aus- 
beute gewilhren.  Ich  gestehe  wenigstens  ein,  mit  dem  grössten 
Interesse  manche  dieser  Abschnitte  ans  Büclieni ,  die  mir  sonst 
nicht  vor  die  Augen  gekommen  sein  würden,  gelesen  zu  haben  und 
dadurch  von  dem  Inhalt  dereelbeii  doch  einigermassen  in  Kenatniss 
gesetzt  worden  zu  sein.  Es  fehlt  übrigens,  was  in  einem  Buche 
dieser  Art  zu  bedauern  ist,  nicht  an  einzelnen  Druckfelüeni;  so 
liest  man  in  ilem  Auszug  aus  d'üife  la  doute  neben  le  dotiie  und 
kann,  weil  ain'li  teile  reproche.  gesagt  ist,  nicht  abnehmen,  ob  der 
SchriftMfeller  das  eine  oder  das  andere  gebraucht  hat,  da  er  schwerlich 
zwischen  beiden  Formen  wird  abgewechselt  haben. 

H.  J.  Heller. 
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Üupuy,  Adrien.  Uistoire  de  la  Lül&ratwe  Frangaise au  XVII<  siecle. 
Paris,  Emest  Leroux  1892  XIV  u.  641  SS.  8«. 

Diese  neue  Geschichte  der  französischen  Litteratur  des  17.  Jh. 
bildet  den  ei'sten  Teil  eines  Cours  d' Uistoire  litteraire,  welcher, 
der  sich  schnell  entwickelmleu  Bedeutung  des  litteraturgeschicht- 
lichen  Unterrichtes  an  den  französischen  Lyceen  entsprechend,  eine 
allsremein  fassUcbe  and  zugleich  nichts  Nützliches  unerwähnt  lassende 
Darstellung  des  Gegenstandes  liefern  will.  Die  die  Litteratur  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  behandelnden  Bünde  sidlen  baldigst  nach- 
folgen. Die  altei-en  Perioden  sind  vorliiutig  bei  Seite  gelassen. 
Der  V'erfasser  charakterisiert  sein  Werk  selbst  als  ein  popularisiei-endes 
und  vei-weist  ein  für  alle  Mal  auf  die  kritischen  und  geschicht- 
lichen Arbeiten  von  Sainte-Beuve  und  Michelet  als  auf  diejenigen, 
welche  er  besonders  benutzt,  und  denen  er  vieles  verdanke.    In  der 
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Eünleitnng  setzt  er  die  Grandanffassung,  von  der  er  bei  seiner 
DarBtellnng  aosgeipineen  und  den  Plan,  den  er  bei  ihr  befolgt,  aus- 
einander. Abweiciiend  von  der  in  derartigen  Bücliern  sonst  iier- 
köminlichen  Bewunderung  der  klagsiechen  Litteratnr  des  17.  Johr- 
linnderts  in  Bausch  und  Bogen  unterscheidet  Dupuy  sehr  verständig 
yisihen  Inhalt  und  Form.  Er  meint  ganz  zutreffend:  qu'en  depit  des 
1  d  jlaUcuses  formule»  If  X  VII*».  nc  peut  se  vantcr  d'avoir  rendu 
hemusoup  de  tervicea  ä  la  justice  etäla  raiaon,  ni  d'avoir  en  un  mnour 
biat  vif  powr  Ja  verili  ...  II  cottstitue  pow  ainsi  dirt  un  temps  d'arret 
doHB  la  morcke  du  propra.  Aber  fügt  er  hinzu :  ä  d^atU  de  poriee 
pkäoeophique ,  le  aiide  a  wne  vaieur  IMhrnire  indisadablt  .  .  .  Vati  y 
a  re(w  le  jilits  beau  dieetoppemenl.  Wie  bedeutsam  diese  veränderte 
Anffassnug  jrerade  für  den  Jiigendnnterricht  sein  mns.s,  leuchtet  ein, 
and  iler  Verfa-sser  ist  sich  dessen  auch  vollkommen  bewnsst:  A  force 
dmirer  le  stiele  cn  bloc,  smis  disthidions  ni  restrictions,  on  Jait  de 
auteurs  tum  aeulement  les  maitres  ä  parier  et  ä  ecrire  de  la 
jtumeaee,  0»  9110t  em  a  raison,  car  ils  y  ont  ejteeüe,  mais  ses  tnaUres 
ä  petiser:  on  les  lui  dotme  pour  les  meilleurs  gttides  tlv  l'esjtrit  et  de 
la  vie.  et  ici  on  va  certaineineiit  trop  U/in."  Abweichend  von  der 
gleichfalls  so  beliebten  Schönrederei  und  stofflichen  Armseligkeit 
der  französischen  Litteraturgeschichten  alten  S<'.lilags  will  der  Ver- 
fesser  passer  en  revue  toufes  les  mani/eäations  im  peu  caradcristiqiies 
de  la  pensee  und  legt  entschiedeneu  Werth  darauf  dem  Leser  so- 
wohl von  der  Person  des  Schriftstellers  wie  von  ihren  Werken  eine 
precise  Vorstellung  zu  verschaffen.  Den  ge.sanunten  Stoff  theilt  er 
in  6  Abschnitte,  welche  über  die  Schi'iftwerke  aus  der  Zeit  1)  Hein- 
richs IV.  und  der  Regentin  Marie  von  Medicis,  2)  Richelieus,  3)  der 
Fronde,  4 — ö)  Ludwigs  XIV  vor  und  6)  nach  Aufhebung  des  Edikts 
von  Nantes  berichten.  Dass  der  Stoff  nicht  immer  gleichmässig  be- 
handelt ist,  dass  die  Wertsihiltzung  der  Werke  sich  trotz  allem  und 
allem  in  den  üblichen  Bahnen  hnlt  und  noch  immer  fast  aus- 
schliesslich vom  kritischen  statt  vom  historischen  Standpunkte  aus 
erfolgt,  wird  bei  einem  Buche,  das  sich  an  Schüler  und  noch  dazu 
an  französische  wendet,  nicht  zu  vei'wundem  sein,  besoudei-s  da 
selbst  Litteratnrhistoriker,  die  sich  höhere  Aufgaben  stellen  und 
die  eigene  wissenschaftliche  Fonschungen  angestellt  und  verwertet 
haben,  noch  immer  die  gleiche  Auffassung  teilen.  Verglichen  mit 
den  bis  jetzt  vorhandenen  Darstellungen  tthnlicher  Art  gebuhlt  aber 
der  Dupuy'scheu  entscliiedeii  der  Vorzug  sowohl  wegen  der  Reich- 
haltigkeit ihres  Inhaltes  wie  wegen  der  Nüchternheit  and  Klarheit 
des  darin  zu  Tage  tretenden  Urteils. 

E.  Stemoel. 
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Foarnpl,  Vu-tor,  Le  Tbedire  au  XVII'  sidde.  La  Comedie.  Paris, 
Lec^iie.  Oudiii  et  C'*:  Editenre,  1892.  416  p.  8". 
Der  jedem  Kenner  der  franz.  Litter.  des  XVII.  Jahrli.  be- 
kannte and  hochwerte  Litterarhistoriker  gibt  hier  eine  sehr  an- 
sprechende ZnsaniinentassQng  seiner  langjährigen  Stadien,  die  dem 
VerstAndnisse  weitrer  Kreise  ans-epasst  ist  und  daher  Spezialnnter- 
snchuugen,  sowie  Erörterung  kritischer  Fragen  thanlichst  meidet.  In 
dem  ersten  Abschnitt:  La  Comedie  avant  Moliire  werden  nach  einem 
knrzen  Überblick  der  Entwicklung  der  alteren  Comödie  und  ihrer 
Abart,  der  Tragicomödie,  alle  namhaften  Lnstspieldichter  von  Larivey 
bis  Pierre  Corneille  vonreführt,  auch  der  Inhalt  vieler  Stücke 
angegeben.  Neues  wii-d  der  Kenner  kaum  finden,  auch  geht  F.  nur 
ganz  srelegentllclt  auf  die  lateinischen,  spanischen  und  italienischen 
Quellen  dieser  Stücke  ein.  Bei  der  Besprechnnjr  einzelner  Stücke 
d'0uville"8,  des  Bruders  von  abbe  Boisrobert,  ist  zwar  F.  mit 
Recht  der  Ansicht,  dass  d'Ouville  nicht  bloss  ein  pretc-nom 
Boisroberts  gewesen  sei,  aber  das  schliesst  eine  gemeinsame  Arbeit 
beider  Brüder  nicht  aus.  Für  letztre  spricht  die  grosse  Verwandt- 
schaft einzelner  Stücke  dieser  zwei  Dichter,  welche  auch  F.  hervor- 
hebt, ohne  diese  interessante  Frage  tiefer  zu  ergründen.  Das»  von 
den  Stücken  B.'s  die  Belle  Plaideuse  trotz  ihrer  unleu-rbaren  Be- 
ziehung zu  Moli^re  nicht  näher  besprochen  wird,  hat  uns  verwundert. 
Ebenso  Ist  das  Verhltltnis  von  Rotrou's  Deux  Sosies  zu  MoUeres 
Ämphitryon  so  gut  wie  nnerörtert  geblieben.  Wenn  F.  nicht  die 
deutsche  Moli^re-Litteratnr  unbeachtet  Hesse,  als  ob  sie  im  Monde 
zur  Welt  gekommen  wtli-e,  so  würde  er  aus  Keinhardstöttnei-s  Schrift: 
Die  Plautinischen  Lustspiele  in  späteren  Bearbeitungen  I.  AmphUruo, 
Leipzig  1880,  sowie  aus  des  Ref.  Moliöre-Biographie,  S.  351 — 355, 
manclies  haben  verwerten  können,  wovon  sich  hei  seinem  Gewfthrs- 
maiine  Paul  Mesnanl  nichts  hndet.  Aber  die  chinesische  Mauer  an 
den  Vogestiti  hindert  so  viele  Pariser  Litterarliistoriker,  ihren  Blick 
in  das  Land  der  deutschen  Kritik  zu  werfen.  Am  besten  hat  uns 
das  gefallen,  was  F.  über  die  Lustspiele  von  Pierre  Corneille 
sagt,  doch  hättt»  hier  die  vielbenprochene  Fi-age  der  „drei  Einheiten" 
nicht  mit  ein  paar  allsreiiieinen  Bemerkungen  abgefertigt  werden 
sollen.  Interessant  ist  der  Anhang:  Zea'  Ti/pes  de  la  vieille  Comedie, 
der  reichlialtige,  au  sich  allei-dinps  bekannte  Zusammenfassungen 
gibt,  die  sich  in  dieser  ÜhereichtJiehkeit  noch  nicht  linden.  —  Der 
eigentliche  Angelptinkt  des  Buches  ist  der  Abschnitt:  Moliere, 
p.  122 — 228.  Bei  einem  so  unendlich  oft  behandelten  Autor  wird 
man  auf  etwa  100  Seifen  nichts  erheblich  Neues  oder  Erschöpfendes 
suchen  wollen,  zumal  F.  wieder  alle  deutsche  Forechung  unberück- 
sichtigt lässt.  Die  schwächste  Seite  dieses  Essays  ist  die  Quellen- 
kritik.   F.  beruft  sich  nicht  nur  auf  Grimarest,  sondern  aucli  auf 
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im  Elomire  Hypurondrc,  anf  die  Bnhrmta  niid  auf  andre  nur  mit 
grosser  Vorsiflit  zu  benutzende  Quellen,  ohne  diese  V'orsicht  zn  üben. 
So  läset  er  sich  von  dem  Verf.  der  Bolaana  einreden,  Boileau  habe 
Uoliires  Versifikation  nicht  so  hoch  gestellt,  wie  dessen  Prosa,  trotz- 
dem der  Kritiker  grade  die  Verse  seines  Freundes  so  rühmend  be- 
wundert hat.  Auch  einisre  schroffe  Behauptungen  F.'s,  wie  p.  129: 
Ce  sont  precishru'rU  en  Utteratnre  qui  emprunlvnt  le  plus  und  p.  131 : 
Potirvu  qn'on  /«<■  celui  qn^un  a  vole,  toui  est  hien  sind  in  dieser  All- 
gemeinheit sehr  angreifbar.  Von  manchen  hergebrachten  Meinungen 
hftlt  sich  F.  glücklicherweise  frei.  So  bemerkt  er  S.  187,  Ludwig  XIV. 
habe  gerade  durch  seine  Auftrüge  für  Hoffeste  und  durch  seinen 
eignen  wenie  veredelten  Geschmack  Midiere  in  das  niedrig  komische 
Fahrwasser  fredr.lngt.  Auch  manches  LegendenhatYe  in  der  Über- 
liefemner  von  Molifcres  Leben  erkennt  F.  als  solches,  ohne  zn  einer 
schärferen  Unterscheidung  zu  gelangen.  In  der  Würdigung  der 
Hauptwerke  des  Dichters  und  namentlich  der  ethisch-religittsen  Seite 
des  Tartuffe  h.'llt  er  die  rechte  Mitte  zwischen  Überschiltzuiig  und 
Unterschätzung,  dagi'gen  werden  Sprache  und  Versknnst  Slolieres 
zn  sehr  vom  heutigen  Standpunkt  und  nicht  genügend  aus  der 
damaligen  Sprarhentwicklung  heraus  beurteilt.  Viel  zu  wenig  geht 
F.  auf  die  trenidfii  und  einheimischen  Quellen  der  Stücke  Moli^res 
ein,  nicht  einmal  die  Beziehungen  zur  illteren  Comödie  sind  er- 
schöpfend behandelt.  Sehr  sorgsam  beschäftigt  er  sich  mit  den 
litterarischen  Gegnern  MoliSres,  ohne  dass  er  nach  den  früheren  ein- 
gehenden Untersuchungen  neue  Gesichtspunkte  bringen  kann.  Die 
Erörterung  der  sogenannten  L'hiresic  de  M.  Scherer,  die  bereit«  s.  Z.  im 
Mulieriste  zu  Tode  gehetzt  war,  hätte  sich  einer  grösseren  Sparsam- 
keit befleissisren  können,  so  wäre  Raum  für  Wichtigeres  übrig 
geblieben. 

Der  4.  und  5.  Hauptabschnitt:  La  comidie  contemporaine  de 
JHoliire  und  Les  successeurs  de  Moliere  haben  besonders  durch  die  ein- 
gehende Besprechung  der  Stücke  Montfleurys,  Boursaults  und 
Regnards  Werth,  wohingegen  TlHunas  Corneille  ziemlich  ober- 
fläclüich  abgethan  wird.  Über  MoiiiÜeury  ist  das  Urteil  nicht 
schwer,  er  war  ein  Bühnenfabrikant  nicht  ohne  Geist  und  Witz, 
der  8i<:h  auf  die  thealralische  Technik  verstand.  Weit  tiefere 
Würdigung  hiltte  Regnard  verdient,  in  dem  F.  schliesslich  doch  nnr 
einen  Routinier  sieht.  Darin  geschieht  dem  Manne,  welcher  der 
einzige  wüniige  Nachtolger  Moliöres  unter  all'  den  Epigonen  war, 
schweres  Uiu-echt  {vgl.  nnsre  Skizze:  Jean  Francois  Regnard, 
Oppeln  und  Leipzig  1887).  Wie  sehr  F.  kritischen  üntersnchuugen 
ans  dem  Wege  geht,  zeigt  sieh  z.  B.  darin,  dass  er  den  Autor  des 
Joueur  ohne  weiteres  des  Diebstahles  an  Dufresuy  beschuldigt, 
obwohl  die  Sache  keineswegs  bewiesen  ist.    Die  Anleihen,  welche  R. 
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hei  Moliere  gemacht  hat,  konnten  viel  genauer  erörtert  werden 
(8.  d.  Ref.  obeng:.  Skizze,  S.  15  ff.),  dass  R.  kein  Moliere  war,  bedurfte 
nicht  erst  des  Beweises,  da  er  selbst  zu  dem  grossen  Vurgftnger, 
wie  zu  einem  unerreichbaren  Ideale  aufgeblickt  hat.  Auch  anderes 
in  diesem  Abschnitte  ist  anfechtbar.  So  soll  (S.  269)  MoliÄre  nur 
einmal  Nachahmer  der  Spanier  gewesen  sein  und  zwar  im  Festin 
de  Pierre,  wo  er  es  so  gut  wie  nicht  gewesen  ist.  In  Racines 
Plaideurs  findet  ebds.  F.  du  sei  nttiinw,  was  wir  leider  nicht  ent- 
decken können.  Das  alleixlings  schwer  lösbare  Verhiiltniss,  das 
zwischen  dem  Amant  iudiscrrt  von  Quinault  und  Molieres  Etourdi 
besteht,  wird  nur  flüchtig  gestreift  (S.  246),  ebenso  die  zwischen 
de  Vise  und  Villiers  sehr  streitifren  Autorrechte  einzelner  Mach- 
werke. Richtig  ist  die  Bemerkung,  dass  Quinaults  Mere  coquette 
mit  eine  Vorlatre  für  Regnnrds  Joueur  gewesen  sei,  doch  wii-d 
wieder  das  Verhftltniss  dieser  gMerr  coquiitc'-  zu  der  de  Vis^s 
kurz  abirethan  |247  und  248).  Überliaupt  enthält  dieser  Abschnitt 
vieles  nicht,  was  wir  nnsern  vermissen,  wie  z.  B.  die  Schätzung 
Molieies  hei  den  gleichzeitigen  Rivalen  und  tienossen.  Auch  der 
Streit  um  die  ICcole  des  Fcmmes  ist  ganz  summarisch  behandelt.  — 
Dancourt  wird  in  einem  folgenden  Unterabschnitt  (379 — 416)  ein- 
gehend geschildert,  vielfach  in  Übei-einstimmung  mit  Jul.  Lemaitre: 
le  Tltedtre  apres  Moliere  et  la  comklie  de  Dmicouri.  Der  kultur- 
historische Werth  der  Sitten-  und  Zeitschilderungen  D.'s  tritt  in 
dieser  SchUderuiig  l)esondere  hen'or,  selbstredend  wii-d  das  faire 
teuvre  d'histuriai  et  de  moralisle  nicht  als  seine  Aufgabe  aiige.sehen 
(p.  406).  II  tie  se  propase  que  d'amuser,  so  urteilt  F.  mit  Recht 
von  dem  Verf.  dieser  witzig  unterhaltenden  Stücke.  Ebensowenig 
aber  übergeht  er  die  Schwächen  D.'s,  seine  Wiederholungen  der 
Charactertypen,  Szenen  und  Züge,  die  Mängel  in  der  Charakteristik 
und  in  der  Handlung,  das  Fehlen  tieferer  Ideen,  die  Duii:hseuchung 
mit  den  leichtfertigen  Anschauungen  der  zwei  letzten  Jahi-zehnte 
Ludwigs  XIV.,  die  oft  unselbständige  Anlehnung  an  andre  u.  s.  w. 
Trotz  der  Anerkennung  der  Leichtigkeit  und  des  bühnenkundigen 
Geschickes,  die  sich  in  D.'s  Stücken  kundgeben,  möchten  wir  doch 
nicht  mit  F.  behaupten,  dass  einzelne  seiner  kleinen  Stücke  sich  mit 
denen  Molieres  vergleichen  Hessen. 

Sollen  wir  ein  Gesammturteil  über  das  besprochene  Buch 
fällen,  so  sind  die  Gewandtheit  der  Dai'stellung  und  die  eiatrehende 
Litteraturkenutniss  als  entschiedene  Vurzütre  zu  rühmen,  aber  das 
Ganze  ist  mehr  für  den  Laien,  als  für  den  Keuner  geschrieben. 
Daher  die  luiiaitsangaben  mancher  Stücke,  die,  obwohl  von  Dichtern 
2.  und  3.  Ranges  herrührend,  doch  denyenigeu  nicht  fremd  sind, 
der  französ.  Litteraturgeschichte  zum  Spezialstudium  gemacht  hat 
und  manche  allgemeine  Betrachtungen  geschichtlichen,  kultui-gescliicht- 
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lieben  und  ästhetischen  Inhalts,  die  für  den  Sachkenner  auch  ent- 
behrlich Bind.  Als  popalarisirendes  Litteratnrg'eschichtBwerk  im 
besten  Sinne  des  Wortes  kann  aber  Fonmels  Bach  bezeichnet  und 
.pfohlen  werden.  ^^  Mahrenholtz. 


Mangold,  W.  Ardmialische  NotUen  sur  franeOsiachen  LUtrratur- 
und  Kulturgeschichte  des  XVII.  Jahrh.  Wiss.  Beilage  z. 
Prop'.  d.  ÄskaniMchen  Gymna^iaDis  zu  Berlin.  Ostern  1893. 
25  S.     4".     Berlin,  Gärtner. 

Aas  dem  Kgl.  Ueh.  Staatsarchiv  in  Berlin  verQffentücht  Verf. 
Notizen  von  5  brandenbarg.  Gesandten  in  Paris,  von  Christoph 
▼.  Brandt,  Caspar  v.  Blumenthal,  Job.  Beeck,  Pi511nitz  und  Meinders. 
Das  die  franz.  Litteratar  betreflende  war  schon  vom  Verf.  vor 
Jahrea  in  dieser  Zä.  und  in  Schweitzern  Moli^re-Uaseam  publiziert 
worden,  hat  aber  hier  Zusätze  und  auch  ein  paar  kleine  Berichtigungen 
erfahren.  \'ou  Wichtigkeit  ist  in  diesen  Notizen  nur  die  genaue 
Feststellung  der  ersten  Auffülirung  von  Bonrsanlt's  Portrait  du 
Peintrc  (19.  Oct.  1663^.  Ans  dieser  chronolog.  Angabe  wird  von  M. 
mit  Grund  gefolgert,  dass  dieses  gegen  Moliere  gerichtete  Pamphlet 
erst  einige  Tage  nach  dessen  „Impromptu  de  Versailles'  aufgeführt 
worden  sei.  (S.  7.  Auch  für  die  Premieren  des  „Pourceaugtiac'', 
der  „Gomtesse  d'Escarbagtuis"  und  für  eine  Aufführung  des  „Tartuffe" 
in  Gegenwart  des  CardiuuUegaten  Chigi  (3.  Aug.  1664)  gewinnen 
wir  genauere  Angaben.  M.  hat  mit  bekanntem  Fleisse  den  hier 
veröffentlichten  Notizen  eine  Reihe  lehrreicher,  erläuteinder  Noten 
beigefügt. 

Der  2.  Theil  der  Prügrammabhandlung  enthält  eine  Anzahl  kultur- 
historischer Notizen  und  Schilderungen,  die  von  Brandt,  Blamenthal 
und  Beeck  herrühren  und  aus  den  Jahren  1660 — 1671  stammen. 
Neue  Anfschlüsse  von  Belang  geben  uns  diese  zum  grossen  Theil 
Hofgeschichte  betrefienden,  hie  und  da  auch  die  religiiisen  Ver- 
hältnisse streifenden  Berichte  nicht  gerade.  Doch  lesen  sie  sich 
interessant  und  ihre  Treue  ist  unverkennbar.  Auf  einer  hohen 
Warte  stehen  diese  ehrenwerten  brandeuburgischen  Diplomaten  aller- 

•^*°^  '^^■''*-  R.  Mahrenholtz. 


Ludwig   Fulda:   Moliires  Meisterwerke   in   deutscher    Übertragung. 

Stuttgart,  Cotta  Nacht.,  1892,  290  S.    8**.    M.  4,50. 

Diese  Übersetzung  enthält   drei   versiüzirte  Stücke  Moliires 

Tartilff,  Misattthrop,  gelehrte  Frauen  und  ein  Prosaslück,  den  Geijeigen, 

and  hat,  da  sie  dem  Theaterbedarf  sich  geschickt  anpasst,  schon 
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Winter  gegcbea  voHen,  Jfii— flbuf  cad  l 
•lad  fir  du  Deatache  Tbeater  and  daa  K^  ScftaaifteHUM»  la 
Berlia  in  Aasicbt  gaaaoBBB.  Die  Beart>ettaB^  des  (r«ü*$pai  itt 
Hhr  gMignM,  die  Diagrirtwit'tdie  Verbalhorainaas.  der  aat 
lUURa  Weske  dMa  .dobea  Sckvaak*  gendtt  bat,  za  »whlagea. 
Tor  dea  OVfartiaogwi  Baadiaiai  and  Laana  —  roa  des  Iharca 
la  gocfaweigaa  —  aatenekeidet  lidi  die  Falda'ieke  dadaith  aekr 
vwteüluft,  daa  lie  die  pkilologiaefcen  Bäckäektea  mX  dea  pMtiaH»- 
ÜMatraUachea  wtkx  geaclückt  reraiat,  dsK  ne  Matt  der  itialMea 
THiiilmii  HaadiMiimiili I  lUi  filaffiiadmii. ^laiiaiiminiliaUiaTiBiwia 
Laaaa  das  Temnai  des  Ooetbe'sehea  Fkast  a»  «liaaelil,  das»  das 

Baiawnt  iaaer  Bit  der  Poiate  MnaWlt  aad  daas  rie  J^aes 

iMicte,  ">-- ■*~»fc'  lalMiiii  .Ihr,  Eack*  ia  der  ABI«d^  dardi  das 
aalrafllüge  .Sie*  reidiSa«t~  Verl  weiat  ia  der  mmüitmm^  auch 
darauf  hiiL,  wie  nunaigfidi  äch  Halitoes  Geaias  adt  der  Oiatakter- 
kanOdie  aeoestea  S^les  berfhit  aad  befrachtead  aof  die  Wieder- 
enreekang  dea  deataelwa  Lostqdsks  wirken  kann.  Mit  seiner 
Dbeiaetzaag  Iwfft  er  daza  beizotra^n,  daaa  der  groMt  franzia. 
Dkkter  wieder  den  geböhrenden  Bang  im  Schaat^el-Beyertolre  eia- 
■daae  aad  ia  einer  würdigeren,  wirklich  verdeatschteo  Gestalt 
aaftrete.  Wir  kSonea  dieser  Erwartang  nur  zastiaaiea,  deaa  der 
Verl  hat  es  aeisterUch  Terstanden,  das  Alterthialieke  ia  Mauere 
leiie  andentend  zu  wahren  and  das  Moderne  desto  stXrker  benror- 
ireten  za  lassen,  dem  Ewig-BedeatungsroUen  in  des  Dichten  Haapt- 
wefkea  soaiit  gerecht  zn  werden.  Nor  dass  er  den  Schlaas  dea 
Aaare  so  amftndert,  daas  Harpagoa  mit  seiner  wiedeigefadeaeB 
KaaMftte  aUeia  zorickMeibt,  w&hread  er  bei  MolKic  afegelit,  aa 
sein  Hcnenskleinod  za  holen,  machten  wir  als  Eingriff  in  die  Reehte 
eioca  grossen  Dichten  doch  nicht  billigen.  Dagegen  ist  die  Weg- 
'**r'"c  der  Wiedererkenn ongsszene  im  letzten  Acte,  die  tör  aasre 
kritiseb-Terw^hnten  and  Tentandesndssig  aafFissendwi  Zaaehaaer 
Icieht  eine  anfreiwillig  komische  Wirkaag  babea  kSante  and  aaeb 
ach  nar  aas  VeririLltaissea   aad  Aaschaonngen   der  Zeit  Moli^res 

im  lateresae  des  Dichten. 


begrellbn  Hast, 


R.  Mabben'boltz. 


Erdaiaan,  Uago,  Moliirei  Psifd%e.  Inaogoral-Diw.  Kdnigsbetg  1892. 
42  S-  b«. 
Der  Hr.  Verl  geht  mit  groeaer  Sachkenntniw  die  Bearbeitongea 
der  Psyche -Sage  vor  Moliere  dorch,  am  die  Quellen  der  Tragedit- 
Bauet  des  letzteren  festzost eilen.  Dabei  zeigen  sich  starke  Ab- 
waiehangen  zwischen  Holi^r«  and  Appolejos,  geringe  Entlehnungen 
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aas  Lafontaines:  Les  Amours  de  Pspvhe  et  de  Ciipidon.  AU 
Neues  von  dem  Verf.  hervorgehoben  wiitl  die  BeiiutzunR  der  Psi/che 
des  Francesco  di  Poggio  (1646)  und  des  Auto  sitcramenlal,  La 
Fe,  sowie  des  Lustspieles:  Ni  Amor  nc  libra  de  Amor,  beide  von 
Calderou.  Andere  Beuntzuufreu  werden  für  Moliere  znrüi  kgewieseu. 
Von  gerinKfiipigen  Einzelheiten  abpesehen,  die  bei  solchen  Quellen- 
nntersnchungen  stets  verschiedener  Auffassung  unterliegen,  stimmen 
wir  den  obigen  Kesuliaten  bei  und  halten  die  Arbeit  für  ein  er- 
freuliches Lebenszeichen  auf  dem  schlummerndeu  Gebiete  der  jüngsten 
Moliöre-Litteralur. 

R.  Mabsenholtz. 


Mühlan,  A.:  Jean  Chapelaiti.  Biogr.-krit.  Studie.  Leipzig, 
G.  Fock,  1893.     124  S.    8«.     M.  3,50. 

Wie  schon  mancher  vor  ihm,  so  hat  auch  Hr.  M.  eine  Rettung 
des  durch  Boileau  und  .\iidrp  in  Misskredit  gebrachten  Akademikers 
versucht  und  sie  ist  ihm  ebensowenig  gelungen.  Zwar  ist  er  ver- 
ständig genug,  von  der  Pucelle,  der  schlimmsten  Todsünde  Ch.'s, 
möglichst  wenig  zu  sprechen,  aber  auch  sein  Bemühen,  Ch.'s  Cha- 
racter  und  kritisches  Genie  in  desto  helleres  Licht  zu  stellen, 
scheitert  an  der  inneren  Cnmöglichkeit.  Dass  l'h.  für  seine  Zeit 
ein  grosser  Gelehrter  gewesen  ist  und  lus  an  sein  Ende  eiue  hervor- 
ragende litterarisrhe  Stellung  eingeiutmmen  hat,  bedurfte  nicht  eret 
des  Beweises. 

Hr.  M.  gerilth  bei  seinem  Versuche,  ein  Lichtbild  des  Viel- 
angefeindeten  zu  zeichneu,  mit  sieh  selbst  in  Widerspruch.  Bis  znm 
überdru-ss  rühmt  er  seinem  Helden  unverbrüchliche  Ergebenheit, 
Treue,  Kreundscluift,  sogar  Aufrichtigkeit  und  Wahrheitsliebe  nach, 
am  S.  18  zugeben  zu  müssen,  dass  Ch.  , stets  es  verstanden  habe, 
günstige  Konjuncturen  für  seineu  Vorteil  auszunutzen."  und  wie 
versteht  Cli.  dieBr*  Mit  verschämter  Bescheidenheit  bittet  er 
Boisrobert,  ihn  Richelieu,  seinem  Gönner,  zu  empfehlen  und  ihm  eine 
Pension  oder  ein  Amt  zu  verschaffen  (S.  20);  als  er  dann  das  hohe 
Erdengluck  hat,  den  Cardinal  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  sehen, 
iSsst  iiui,  ilen  sonst  so  Beredten,  das  Gedächtniss  in  Stich  —  er 
bleibt  in  seiner  Lobrede  stecken.  Kann  man  sieh  mehr  auf  höfische 
Berechnung  veretehen?  Im  Glücke  triistet  er  andre  weniger  Glück- 
liche ,mit  leeren  Phrasen"  über  die  Bedeutungslosigkeit  aller 
irdischen  Vorteile  (S.  21).  Da  ist  doch  wol  etwas  Heuchelei  im 
Spiele?  Als  geschickter  Höfling  weiss  er  Richelieu  zu  beweilu-äucheru, 
ohne  die  Eifersucht  Ludwigs  XIII,  rege  zu  machen  (S.  22).  Als 
danu  Richelieu  gestorben  ist,  nimmt  er  Boisroberts  Vermittlung  in 
ähnlich   eigennütziger  Weise  bei   Mazarin  in  Anspruch.     Dass  er 
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seine  gut  zahlenden  Gönner  auch  noch  über  den  Tod^ 
oder  einer  Marquise  de  Rambouillet,  der  er  seine  lit(| 
und  gesellschaftliche  Stellung  zuerst  verdankte,  zugethan  ' 
doch  kaum  ein  besondres  Lob.  Schlimm  aber  erging  es  denel 
an  Chapelain  etwas  tadelten,  oder  sich  ihm  in  die  We| 
litterarischen  Besti-ebnngen  stellten.  Schonangalos  schlägl 
den  Abbe  MaroUes  los,  weil  dieser  ihm  als  Übersetzer  C« 
machte,  eine  Übersetzung  der  Guerra  dt  Fiandra  von  j 
Bentivoglio  suchte  er  gar  vor  der  V'eröffentlichnng  zu  4 
Sich  selbst  verschaffte  er  natürlich  ein  Über8etzerprivile|| 
jemand  ihm  in  der  Gunst  seines  treftlich  zahlenden  Göiü 
Herzogs  von  Longeville,  Concnrrenz  macht,  wie  der  Abb 
aber  der  Wahrheit  dabei  weniger  vergibt,  so  hat  er  Chape^ 
bedlentenhafte  Entrüstung  zu  erfahren  (S.  68  u.  89).  fl 
war  die  Triebfeder  von  Ch.'s  „treuer  Dankbarkeit.*  Die  t 
der  Abtei  von  Corbie  will  er  von  dem  Minister  Colbertj 
erlangen,  nachdem  er  ihn  vorher  mit  erheuchelten  Gefühl 
überechütt«t  hat;  in  die  Verhimmlunp:  des  grossen  Finanzmali 
er  als  hilfreicher  Vermittler  eine  Zahl  fremder  Gelehrte] 
Natürlich,  um  sich  Colbert  unentbehrlich  zu  machen  und  t 
Beclame  auch  ausserhalb  Frankreichs  zu  sorgen.  Gegen  seil 
Überzentrung  (S.  41)  verfasst  er  das  Urteil  der  Acadel 
Corneilles  „Cid",  vorsichtig  dabei  die  öffentliche  Meintmg  i 
(S.  43  f.).  Wenn  er  an  Corneille  später  gut  gemacht  hatj 
hier  verbrach,  so  war  die  Rücksicht  auf  die  zahlreiche 
Gftnner,  welche  auch  der  alternde  Dichter  noch  am  Hol 
gewiss  nicht  zum  geringsten  Masse  bestimmend.  Ein  gut  1 
spriclit  aus  seinen  Änsserunpren  über  den  vielgefeierten  Ma 
über  Malherbe.  Dass  Ch.,  wie  Hr.  M.  wie  Recht  zugit 
Tadel  als  „Majestätsbeleidigung"  ansah  und  gegen  seine  Fi 
seine  einünssreichen  Verbindungen  aufrief,  zeigt  sein  H 
gegen  Meiiajre  und  gegen  die  Kritiker  seiner  PuceRe.  Wä 
seinen  Freunden  zur  Academie  und  zu  Pensionen  verhalf, 
Männer,  wie  Boileau.  Lafontaine,  Molifere,  leer  ausgehen  od( 
bedacht  werden.  Die  von  M.  vorgeführte  Entschnldigui 
MoliSre  damals  (1662)  noch  nicht  den  Tartuffe  und  Mia 
(aber  die  aufsehenerregenden  Pricieuscs)  geschrieben  hatte,' 
sehr  hinfilllig  (S.  54).  Auch  mit  der  Religion  trieb  Ch.  el 
berechnetes  Handwerk.  Er  spielte  zwar  den  Toleranten  1S 
sich  der  Jansenisten,  die  Ludwig  XIV.  als  nützliche  Gegd 
keineswegs  unbedingt  verhasst  waren,  an,  aber  in  einem  S 
an  Bischof  Godeau  ist  er  der  eifrigste  Katholik,  für  den  et 
halb  der  Kirche  kein  Seelenheil  gibt  (S.  121).  Auch  soni 
er  sich  aus  Menschenfurcht  zweideutig.    (Vgl.  S.  56  u.  5^ 
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An  der  Schrift  de«  Hr.  M.  ist  ein  trrogser  Fleiss.  der  sich 
namentlich  in  dem  einpcheiiden  Stndinm  der  Briefe  Ch.'s  offenbart, 
uverkennbar.  Doch  sein  Urteil  lässt  /.uweilea  an  Schärfe  manches 
zn  w&ascheu.  Naciidem  er  S.  26  erzählt  hat,  durch  welche  Kchlau 
berechneten  Griinde  Ch.  die  andren  Mitglieder  der  bei  Valentin 
C«nrart  sich  versanuuelndeu  litterarischen  rtesellschaft  bestininit  hat, 
(ich  von  Richelien  zur  Hegrüiiduinr  itr  Aiaärmir  fnm^aifie  gebrauchen 
za  lassen,  rühmt  er  ,die8e8  mutige  nnd  zugleich  diploraatiHch- 
ge«chickt*  Eintreten  fttr  die  Sache  des  Ministers."  Von  „Mnth" 
wird  dabei  kaum  die  Rede  sein  können.  Aach  an  Widersprüchen 
fehlt  es  nicht.  S.  33  hat  Richelien  die  Academie  nur  gegen  den 
,Cid'  vorgehen  lassen,  um  dem  Parlamente  zu  beweisen,  dass  „diese 
von  Ihm  privilegirte  Körperschaft  keine  politischen,  sondern  lediglich 
litterarischen  Zwecke  veifol^rt*,  doch  S.  41  kommt  Hr.  M.  mit  dem 
wahren  Bewetrgmnde  zum  Vorscliein.  Richelieu  habe  an  Ch.'s  Un- 
abhängipkeitssinu  und  den  in  dem  Drama  entwickelten  , spanischen* 
Ideen  Anstoss  genommen. 

Besoudi-e  Mühe  gibt  sich  Hr.  M.,  seinen  Helden  als  litterarischen 
Kritiker  zu  preisen.  Aber  die  angeführten  Urteile  Ch.'s  zeigen  nur 
eine  grosse  B«!»chränktheit.  So  »oll  (S.  35)  .das  Übersetzen  eine  niedrige 
Gesinnung  nnd  einen  eedrttckten  Geist  veiTaten",  das  Drama  nur 
,der  uützliciien  Unterhaltung  nnd  Belehrung  dienen"  (S.  40),  die 
Geschichte  ,zum  Nutzen  des  bürgerlichen  Lebens  eingeführt  sein" 
(S.  61).  Ganz  irrig  ist  es,  Ch.  zum  Eilinder  oder  Ausgräber  der 
jdrei  Einheiten"  zu  machen  (S.  41).  Diese  missverstaudenen  Aristo- 
telischen Theorien  hatten  schon  im  16.  Jahrh.  auch  ausserhalb 
Frankreichs  viele  Vertreter  gefunden  und  waren  in  dem  französ. 
Drama  schon  vor  Ch,'s  Fürsprache  zu  einer  gewissen  Henschaft  ge>- 
laiuft.  Der  Verf.  möge  R.  Gtto's  Einleitung  zur  Ausg.  von  Mairets 
.Silvanire"  und  Dannheissers  sorgsame  Abhandl.  über  die  drei  Ein- 
heiten in  dieser  Zs.  daraufhin  ansehen. 

M.'s  Behauptung,  Ch.  hätte  ein  bedeutender  Dramatiker  werden 
können,  wenn  er  sich  diesem  Gebiete  der  Dichtung  beharrlicher  ge- 
widmet hiltte,  ist  doch  eine  willkürliche  Annahme  (S.  32).  Dass 
Ch.  bei  einer  Komödie  Rotrous  Vaterstelle  vertreten  haben  will, 
mögen  wir  nur  für  eine  Prahlerei  des  eitlen  Dichters,  der  seine 
Versmacherei  sogar  vom  Papste  gekrönt  wissen  wollte  (S.  23),  an- 
sehen i^S.  32).  Ungeschmülert  soll  dagegen  sein  Rahmesanspruch 
auf  Schätzung  nnd  Pflege  der  französischen  Sprache  (S.  46)  und 
auf  vorurteilsfreie  Würdigung  der  älteren  französischen  Romane 
bleiben.    (S.  49.) 

Alles  in  Allem  ist  aber  Ch.  auch  nach  diesem  Rettangsversuche 
ein  kleinlicher  Höfling,  eitler  Streber,  mittelmässiger  Dichter  und 
altfränkischer    Kritiker.      Gewiss    werden    die    Mängel    seines   Ge- 
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schmackes  and  seiner  ftsthetischen  Bildnug  darch  die  Feliler  und 
Einseitigkeiten  der  ganzen  Zeitrichtung  entschnldigt,  ebenso,  wie  wir 
Bein  itoetisches  Schmarotzertliam  mit  dem  Masse  messen  müssen,  das 
andre  Zeitgenossen  uns  geben.  Aber  neben  dieser  rein  histoiisi'lien 
Betrachtangsweise,  gibt  es  doch  nnch  einen  absoluten  Hassstab  in 
der  Moral  sowoiil,  wie  in  der  Poesie  und  poetischen  Kritik.  Legen 
wir  diesen  an  Ch.'s  Person  und  litterarisches  Wirken,  so  ist  jede 
Art  der  Beschönigung  von  vornherein  erfolglos. 

K.  Mahbenholtz. 


Metzger,  Albert.  Les  demierea  annees  de  madame  de  Warctis. 
Lyon,  üb.  Georg,  1891,  287  pages,  avec  un  plan  et  un 
fac-8imil6.    Tir6  k  300  exemplaires.') 

Madame  de  Waren»  (pronoiK'ez  Voiran.  et  non  pas  Varince, 
si  von»  voulez  parier  comme  les  contemporains  de  l'amie  de  Ronsseao) 
avait  v6cu  en  .Savoie,  pendant  trente-six  ans,  d'une  pension  ijue 
Ini  faisait  le  roi  de  Sardaigne;  mais  eile  n'^tait  pas  naturalisee  dans 
ce  pays;  eile  6tait  demeuree  nne  etrangfere,  et  le  droit  d'anbaine, 
qui  existait  an  siecle  dernier,  donnait  an  sonverain  le  droit  de 
mettre  la  main  sur  les  biens  des  ^trangers  qui  monraient  dans  sea 
^ts.  Le  4  octobre  1762,  H.  de  Conzi6  äcrivait  k  Houssean:  ,Noti« 
digne  amie  la  baronne  de  Warens  est  morte  quehiues  jours  apr^ 
mon  depart  de  Chamb^ry.  On  m'a  iufonn^  que  iios  tinanciers  royan.x, 
Bons  le  pr6texte  d'anbaine,  avaient  faitcachetersaeabane;  maisleur 
capidit6  aura  reste  peu  assouvie,  pnisqn'ils  n'auront  trouv^  cbez  eile 
que  des  t^moignages  de  pi^te,  et  des  preuves  de  sa  miserable  Situation.* 

On  a  pense  que  madame  de  Warens  ayant  6t6  employ^e  k 
quelques  n^^ociations  secrötes  —  ö.  Paris  en  1730,  et  plus  tard  peut- 
itte  encore*)  --  les  scelles  avaient  6t6  rais  sur  ses  panvres  meubles 
afin  de  saisir  ses  papiers,  qui  pouvaient  contenir  quelques  traces  du 
rö!e  qn'elle  iivait  joue.  C'est  en  cousfeqnence  de  cette  mesnre  que 
les  archives  de  Chambery  poss^dent  uue  assez  forte  liasse  de  papiers, 
coutenant  surtont  des  brouillons  de  lettres  ecrites  ä  divers,  par 
madame  de  Warens.  M.  Mugnier  s'est  servi  de  ces  documents  ponr 
son  livre:  Madame  de  Warens  et  Jean  -  Jacques  liousseau,  Paris, 
1891.  Mais  il  n'en  a  donne  le  plus  souvent  que  des  extraits  ou  des 
aualyses.  M.  Metzger  leg  pnblie  en  entier  et  textuellemeut;  il  en 
fait  autant  de  beaucoup  d'actes  notaries  on  ligure  le  nom  de  madame 


')  Ce  Tolome  est  le  quatri^me  d'une  s6rie.  Pai  en  l'occaaion  de 
dire  ici  meme  (Tome  XIV,  Referate  und  Recensionen,  page  18)  quelques 
muts  des  trois  premiers  volumes. 

*)  Mugnier,  Madame  de  Warens  et  Rousseau,  pages  353,  354,  et 
375.  —  Jletzger,  Les  demieres  annees  etc.,  page  110. 
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de  Warens,  et  qa'il  publie,  iioii  pa.»  li'apres  lea  ndnntes  des  notaires, 
oo  leg  p^isses  qa*Us  out  aatretbis  di^Iivrees  aax  interessi^a,  inai:» 
d'apr^ä  la  copie  que  les  notaires  devaient  eii  remettre  r^gniH^renicut 
an  tabellion:  ce  qai  forme  nne  grande  collection  de  volumes 
m&nuscrits,   dans  leg  archives  dn  Palais  de  Justice  de  ChamMry. 

Cette  pnblication  int^prale  a  des  avantapes.  M.  Metzfrer  a 
rfossi  d'ailiears  k  retronver  quelques  pi^ces  qui  avaient  ecliappe  ä 
M.  Mngnier  (voir  par  exemple  pages  40,  118  et  suivantes,  192  et 
mivantes).  II  a  scrupalensement  copie  la  graphie  de  madame  de 
Warens:  rette  (id61it6  a  cet  inconv^nient,  qne  la  peine  qn'il  faut 
prendre  en  lisant,  pour  r^tahUr  raentnlement  lortopraphe  correcte 
i  laqnelle  nous  soinmes  habitn^s,  fait  perdre  de  vne  ce  qni  est 
plos  interessant  qne  des  v^tilles  grammaticales :  l'aliure  et  le  in<>ure- 
ment  da  style  epistolaire  de  madame  de  Warens.  Elle  arait  de  la 
facilit^  et  da  charme;  eile  savait  plaire. 

Tont  ce  qai  conceme  ses  affaires  a  donc  ete  pahli6;  cependant 
nons  ne  sommes  pas  en  mesnre  de  noas  en  faire  nne  idee  nette. 
Nons  n'avniis  pas  l'eiinivalent  d'nne  s6rie  de  bilans  annuels,  d'uu 
compte  de  Profils  et  pertes.  <)n  a  fait  passer  sons  nos  yeax 
beanconp  de  contrats,  nne  volnmineuse  correspondance,  mais  presqne 
point  de  comptes,  Madame  de  Warens,  par  exemple,  ent  souvent 
4  faire  &  ses  cr^anciers  des  d616^tion8  snr  sa  pension:  la  s^rie 
complete  de  ces  pi6ces  serait  plns  parlante  qne  toutes  les  paperasses 
qn'on  a,  et  qui  eveillent  notre  curiositö  sans  jamais  la  satisfaire. 

Nons  voyons  \  an  moment  (page  19)  qa'elle  avait  abandunne 
poor  nne  annie  toas  les  qnartiers  de  sa  pension  ä.  ses  creanciers,  et 
qn'en  cons6quence  eile  6tait  aux  abois.  ün  pen  plus  tard  (page  77) 
eile  flt  mieux,  eile  abaudonna  k  ses  cröanciers  la  moiti6  de  cette 
pension,  se  r6ser\'ant  l'autre  moiti^  pour  vivre.  A  ce  compte,  eile 
n'aurait  ete  qu'un  peu  genee,  au  lien  de  vivre  dans  la  belle  aisance 
qui  etait  son  partage  dans  les  premiei-s  temps.  Plus  tard,  la  misöre 
Qoire  est  venne ;  mais  nons  n'avons  plus  les  donnöes  uecessaires  poor 
uoos  faire  nne  idee  de  son  badget. 

t;e  qui  ressort  de  tons  les  reuseignements  qu'on  pent  recueülir 
en  dfepnnillant  ces  papiers,  c'est  la  jnstesse  des  dires  de  Ronsseau. 
,Le  fiimeux  gar^on  perruquier  est  rentr6  dans  les  bonnes  gr&ces 
de  madame,  de  sorte')  qu'ils  sont  trois  rongenrs  dans  sa  maison:" 
voilä  ce  qn'6crivait,  ä  la  date  dn  14  juiUet  1756,  un  de  ceux  qni 
connaissaient  madame  de  Warens.     (.'ela  coucorde  parfaitement  avec 


')  de  Sa  Jon  lit-on  (page  120!i  dans  la  copie  da  docnment  original, 
qne  M.  Charavay  a  fait  faire  pour  M.  Metzger.  11  y  a  1&  une  maavaisc* 
lecture  tvidcmnu-nt:  de  Sa  Jon  ne  signitie  rien;  c'est  une  petite  ^nigmc 
CBcographique ;  je  sonmeta  aux  expercs  la  Solution  que  j'ai  cboisie  en 
liiiant:  de  .sorte.    Quoiqn'  il  en  soit,  il  n'y  a  pas  de  doute  pour  le  sens. 
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Madame  de  \Vare)is  et  Bousseau. 
Page  313,  27  mai  1754 
Paife  314,  7  ai.üt  1754 
Page  321,  8  novembre  1754 
Page  326.  13  novembre  1754 
Page  363.  7  septembre  1757 
Page  372,  24  mai  1760 
Page  376,  29  mars  1776 


Les  dernii'rcs  annees  eic. 
Page  11,  27  fevrier  1754. 
Page  53,  27  aoftt  1754. 
Page  67  et  62.  8  octobre  1754. 
Pape  55,  13  septembre  1754. 
Page  147,  27  septembre  1757. 
Page  186,  28  mai  1760. 
Page  252,  29  mai  1776. 


Une  <)Uestioii  se  pose,  iiaand  on  sait  madame  de  WarenB  dang 
touB  les  emburras  tinanciers  au  miliea  degqaels  eile  se  debat.  Jnsqn'ä 
qnel  point  Jean  -  .lacques  Rousseau ,  qui  fnt  i  sou  jour  un  de  ces 
rongenrs  qu'elle  aimait  ä  avoir  dans  sa  maison,  est-il  conpable 
de  ne  pas  lai  avoir  rembonrsö  les  d^penses  qn'elle  avait  faites  ponr  lui. 
et  qui  constitiiaient  une  dette  sacree?  II  y  a  deux  periodes  de  sa 
yie,  dans  lesquelles  .Jean -Jacques  est  sans  excnse. 

A  Veuise,  11  avait  une  Situation  assez  ais6e,  et  U  ^tait  libre 
de  tout  lien.  Les  relations  commerciales  entre  Venise  et  Gen6ve, 
Genive  et  i.'hambery,  f^taient  assez  bien  etablies  pour  qu'il  lui  füt 
facile  de  faire  passer  de  I'arRent  i  madame  de  Warens. 

Dans  les  ann6es  qui  suivirent,  il  etait  penfe,  et  il  devint  p^re. 
Les  droits  de  madame  de  Warens  ^taient  primes  par  ceux  de  ses 
enfanta.  Au  repruclie  de  leg  .avoir  abandonlies,  il  serait  surabondaut 
et  d6plac^  d'ajonter  k-  reproche  d'avoir  niglig^  de  faii-e  face  ^  une 
aucienne  dette.  A  plus  d'une  reprise,  d'aiUenrs,  11  paya  quelques 
acomptes, 

Mais  apr^s  sa  demiire  entrevue  avec  madame  de  Warens,  k 
Grange-Canal  pr^s  Geneve  (laquelle  se  place  entre  deux  dates: 
le  21  aoöt  1754,  la  baronne  6tait  encore  ä  Chambeiy;  —  le  22  sep- 
tembre, Rousseau  partait  pour  faire  le  tour  du  lac  Leman)  un 
gymptönif  ixi'ixve  se  remarqne.  Madame  de  Warens  ne  s'adresse  plus 
jamais  A  lui,  qnoique  sa  inisöre  füt  bien  plus  frrande  qu'auparavant, 
et  que  Jean-Jaci|ues  füt  bien  davantage  en  etat  de  l'aider. 

La  lettre  du  10  fevrier  1754  (que  M.  Metzger  a  publiee  dans 
8on  second  volume,  et  dont  11  a  donn^  un  fac-simil6  dans  le  troisiöme) 
I10U8  permet  de  supposer  une  reponse  brutale  de  Rousseau  ä  une 
demaiide  d'argent.  Les  entrevnes  de  Chamb6ry  et  de  Grange- 
Canal  ont  saus  doute  Hh  penibles  ä  lamour- propre  de  la  baronne, 
ai  son  aucieii  prot^frö  lui  a  laiss6  voir  t'impression  qui  fut  la  sienne, 
et  qn'U  rapporte  dans  les  CrnifessUms.  Elle  etait  femme,  eile  fut 
fi6re  une  fois,  et  d^s-lors, 

lila  sülo  tixos  oculos  aversa  tenebat. 

Les  annees  de  1759  i\.  1762  furent  Celles  on,  pecuniaireraent, 
Rousseau  se  trouva  dans  la  Situation  la  plus  brillante  de  sa  vie, 
Zuchr.  f.  frc  Spr.  u.  Litt.    XV>.  15 
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J«  lerariacraf  ca  cMq*e>nada  a 

iaMit,  lud  dlrte  4  I*  UMlolUqw  ie  HcMMtd:  e'eM 
■M  kttrc  minmU  k  Bwimbu«,  pead*Bt  «an  w^^mt  k  lf«tien»-TnTen, 
pir  u  4«  «•  MctoM  aab  4«  Savoic  Elle  UsMig««  im  I  liiiabi« 
■»■Wh  4|M  garlaiMt  4e  U  kuvue  ie  Wweas  tow  eeu  qai 
kT»l««t  Tfa«  iam  m  MdM. 

A  BMUfion,  1«  28  octobre  1763. 

M«  i«Rct«iBiM  Je  Tona  eberelw.  mon  eher,  et  nai  pa  d^nnir 
od  Tonn  nttiez.  Man  fll«,  qnl  e«t  contröleur  dea  Mtea  i  PoaUrlier, 
4»M  an  r<iy*tr<^  '{all  rient  Ap.  faire  &  Bewn^on,  m'a  appm  ▼ntre 
Aaawar^.  JaaraU  du  ^n  «tre  inform^  ptna  ti'it,  fmb;  TEurope 
ayAut  I<-ii  jr.nx  iiuvcrt«  »ar  voas  et  war  vo«  uavnigea,  maia  je  suis 
prea<|iie  i^psrifi  de  la  witAktk.  La  main  me  refnse  le  lervice,  et  je 
ne  parle  qn'avec  beaaconp  de  diflicnlt^.  Vona  von»  en  apercerez  aaas 
doote,  <>n  vojrant  ane  maln  ^trang^  dont  j'empmnte  le  aeconra. 
Je  IM  lers  d«  la  premi^  qai  ae  pi^aeote,  poar  vooa  marqaer  l'ein- 
prwMCOiest  qne  j'ai  de  roat  donner  d«  jne«  nuuvellea  et  de  recevoir 
dM  ?Atr««.  \jr*  t«rop«  d'lntlmit^  eiitrü  uoas  aont  paaste,  je  lea 
ragratte  vitritalileinenti  celui  qai  a'eat  äcoal^  depoia,  voas  a  donii6 
l'lliiiii'>rtallt^\  rt  4  moj  il  ne  m'  a  laia»^  qne  la  HÜnple  action  de 
v^Ater;  je  uh  piiia  m*-  flattt^r  qne  de  l'oabli  total  de  ton»  ceax  qae 
j'al  ronnoi.  Noon  ^'tiuiut,  vuaa  et  mui,  r^anis  aar  la  meme  li^e, 
Kt  la  diatance  qui  e«t  entre  hoch  aajoard'  hni,  est  immense.  Je 
(»mpt«  toujonnt  aar  votre  amiti^;  voua  me  l'avez  donnie,  rona  avez 
la  mlenne,  je  «enil  U)nte  mit  vie  votre  ami.  Si  ma  »ante  poovait 
IUP  iM-riiit!ttre  dn  vi>ii»  aller  «inbrnMHer,  le  moment  d*^  mon  depart 
MTiiit,  apr»-«  c<;liil  iU-  voiiM  voir,  le  plns  donx  de  ma  vie. 

Von»  rriiinaiMBvK  |i.'  sentiment  de  l'amitii,  je  ne  puis  en  donter, 
JD((e%  par  \k  du  plaitilr  que  j'anroia  d'^tre  aupr^s  de  vooa,  de  vona 
renonveler  len  murqnea  de  mon  »inc^re  attachement.  Je  snia  persnad^ 
que  vonv  y  pfoCitori«/.  encuri'  quelqne  duuceur,  et  qne  je  ne  seraiü 
puH  1«*  aeul  MuiiNfuil  dt-  imtr«  ^ntrevue.  Qmiiqne  je  ne  huIh  pa»  dans 
le  i'.aa  di^  deNirer  Pitvi-nir,  pun^e  qu'il  doit  loe  Kurcharger  d'unn^es, 
Je  vimdnilH  Atn-  iiu  printtimps  prochain;  je  partirai«  nur  le  chomp; 
J'lraia  prciidrt*  nxin  Hl»  i  Pdntiirlier,  et  je  volerain  &  von«.  II  n'y 
iiuiiill  |iii»  df  (lintance.  entre  vntre  abord  et  le  renouvellemeut  bien 
U'.wUi'  ili'  iiutrc  uni'.ienn«;  amitie.  11  ne  me  reste  que  le  seul  d^sir 
dn  voUB  en  niurquei-  la  constance.     Que  ne  puiü-je  coutier  bleu  dea 
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ck<weR  \  celai  qiii  tierit  la  iilniUH*  ji>  Kenviii  fiichiint^  de  vhiih  le« 
ruppfler.  •>!,  entre  Kiitreti  le«  nmiiKKiuiüiU  doux  rX  trnnqiiille!»  qne 
Don«  »VOM  gdüle«  •^iitenible  avec  madanie  la  baruune.  J'ignore  oü 
eile  est  Si  vou»  avcx  qaoli|ac  n^Ution  avec  eile,  faites-y,  je  vous 
prie,  mention  lio  mi^ii  rchjM'ct.  J»'  scrais  Wen  flattf  d'appreiidre  qo'elJe 
conaerve  eiicori>  qaelqneit  UU-n«  de«  bont^g  qn'elle  a  eues  pour  inol. 
U  y  a  environ  7  ans  qne  j«>  Baia  ^  Kegan^on  chez  inon  fr^re  qui 
eat  dlrectenr  de»  domalnes;  j'y  al  tont  ce  qae  je  pais  diairer  pour 
ma  Habaiatance,  inaiH  pour  les  agr^meitta  de  la  vie,  qni  eii  fönt  la 
parijti  int<>j^'rnlc!,  IIb  m*  aemblcnt.  plus  fiiit«  pour  nioi,  except6  le  bien 
senaibl«  d'appn-mlri'  d«  vc>UN-ni^tii<>  qiie  vouk  {N>nse.z  k  nii  ami  qui  ne 
dtoir«  d«  vivn.'  plu«  loiigtemp«  qne  poor  s'oütHr  iii  douceur  de  vona 
toe  conatamnii-nt  attach«.  Portcz-voaa  bien,  mon  eher,  et  donnez- 
n>oi  de  voe  nouvelk-a,  Charbonnkl. 

Dang  la  < 'orrexpondaMce  de  Ri>u»g<'a»'),  il  y  a  nne  lettre  de  lui, 
datee  de  Montpellier,  4  imvembre  1737,  pour  laquelle  le  nom  du 
destinataire  n'cHt  pag  indiqne.  Qnand  on  la  rapproche  de  la  lettre 
qai  la  prici'de  (ä  M.  Micond,  23  octobre  1737)  on  fst  condnit  &. 
anppoHer  qu'elle  a  M  ecrite  &  ce  Chaibuniiel  qui  se  nipp«!luit  vingt- 
cinq  atiM  plag  tard  au  gouveuir  d«  Jnan- Jacques.  II  £tait,  je  peuee, 
le  SIb  du  marcliuiid  Jcnn  -  Antoine  Cluirbonnel ,  dont  M.  Mutrnier 
a  parle  (pOKe  137)  et  qui  ligure  dang  i|nel<|ne8  acteg  notari^s:  le 
tegtameut  de  Honggeau,  21  juin  1737,  et  un  acte  du  2  mara  1738 
p&r  lequel  madamu  de  Wareug  loue  Jl  un  luetayer  un  petit  dumaine 
aux  (harraettea i  —  on  pent-etre  11  6tait  Jean-Autoine  Charbonuel 
lai-meme. 

Encore  un  niot  »^ur  uiadame  de  VVareng.  J'ai  A6j\  parl6  ici 
meine  (XJV,  18)  d'un  puiiil  obscur  et  delicai  de  sa  vie.  C'egt  en 
rendant  compte  du  beau  livre  de  JI.  Mugiiier  qne  je  t'aigais  une 
objection  an  gentiment  qu'il  a  exprim^  anr  ce  point. 

(»n  «alt  qae  M.  de  ("onzie  tjui  avait  connu,  au  tenips  deg 
Charmette»,  Jean-.lacqneg  Rousseau  et  madanie  de  VVareng,  a  pu 
lire  dang  ga  vieillesge  l«s  premierg  li\Tes  dea  Coii/essions,  et  qn'il  a 
r6dig6  alorg,  en  quelquea  pages  uharmauteg,  ses  propreg  sonvenirs: 
document  precieux,  publik  en  1856  dang  leg  menioires  de  la  Societ6 


')  Je  note  ici  (nn  peu  Imr«  de  propos,  je  lavoue)  que  M.  ilugnier, 
page  388,  cito  une  lettre  de  Kuus^ean  au  prince  de  Winemberg.  irapres 
Streckeisen  iüemreg  et  lurresjioftäaiice  iniäites  de  liou.i»eau,  pnge397jqui 
Tavait  dat^e  du  U  itiaru  1763.  Jlais  qu'un  prenne  lautre  publication  de 
Streckeisen:  Bousseau,  nes  amis  et  «»  ennemii,  II,  203  et  20;'),  on  verra 
qne  cette  lettre  de  Itousseuu  est  du  11  luars  1765.  £n  uars  17(>3,  le 
prince  et  Housgcan  ne  je  connaistsaient  pas. 
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ecteite.  et  ckcntt  k 

M  r»  fit  M.  r AIBi^ta, 
fßt  b  4atc  it  m  BOTtCZS, 
«vcc  cctte  kjfitkäe.    Wiiif  4e  Wa 
«ef^  retf  4e  1780  4n>  k  ■»!«■  te 
i*«««!  l'»4.    Qi  U  T«il  MHite  ea  Gtaüik.  i 


Ewiia,  i  Gtmin:  die  nriBt  cMBte  i  f^irtfij  «&  d 
^teUir,  aa  priateafi  4e  17d6,  da»  um  tim«  ia  faaboig  4e 
Xcsia,  ak  die  rnu  Vagte  jaaqa'  ii  aa  mmJj 

Je  ae  tieaa  pas  partkalMrcaeat  aa  BarfaB  4e  Caairtüt. 
(}B'«a  ac  tnare  ä  nette  ipmae  la  matt  4'aa  aaliv  rieax  S*i- 
gaear  it  la  preaiire  diitiactioa,  ajaat  paa6  4  Ckaafcojr  aea 
4«Tattf«i  aaafet:  aoe  aoai  preaira  place,  aa  fiea  de  ttbi  da 
M.  d'Affi^ns  dam  la  bia^apUe  de  aadaae  de  Warena. 

Taajaara  eat-fl  «all  faat  rap^ncWr  k  diic  de  IL  de  Ctsne, 
de  ee  %ae  Jeaa-Jae^aea  tikar  eateadic,  daas  le  Hm  Vm  det 
Cmi/fmifma,  ea  parlant  de  ••■  paawpe  k  Ckaabeiy.  aa  aeia  da 
Jafa  17M: 

A  L^va,  je  faittai  Gaafleesart  pa«r  pieatie  aa  nata  par  la 
8a««ie.  ae  peavaat  ae  riiadit  4  paaer  ■  ftim  de  aaaaa  aat  k 
aafdr.  J«  arerk  .  .  .  Daat  fad  (tat,  aMaOica!  ^ael  ariticieaeai: 
Qne  !ai  rc»t«it-il  4e  fs  Tcrta  preaiere?  Etah  oe  ia  atee  aeiiwi 
4e  Wirea»,  iadi*  «  bnUa&M?  <}ae  aaa  ecar  tax  aaTtf'  Je  ae  Tit  pla« 
pnar  eile  «'aatre  ret »»arce  ^ae  de  »e  dipayter. 

Sans  doate,  ^aaod  Baaaaeaa  paaca  4  ChaaWiy,  fl  eateadh 
parier  de  aadaaw  de  Warna  ea  trea  aaerala  toaea.*)    IMj4  viagt- 
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*)  he»  tau»  dtte  par  M.  Magaier.  paces  286,  887  < 
4  CkuiWtT-  oa  diait  abn  Waacoap  &  aal  de  la 


■BMqplk  B«  fia>at  d^aOaaiaa  dinea  ^a'  4  ea  eatrepriaea 
U  est  clair  qnc  Im  i  iiaiaf  i  iftia  da  la  eille  a' 
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ans   auparavant,    qnand   il   etait  all4    &   Vevey    faire    ane 
fece  <Ie  pelerinage  anx  lienx  qa'elle  avait  habites,  il  avait  craiat 
poor  eile  les  manvaises  lan?neg: 

Une  de  mes  ineptes  bizaireries  ("tait  de  n'oger  m'infornier  d'elle. 
U  me  «eniblait  qa'en  la  Dommant  je  la  compromettais  en  (jaelqae  sorte  Je 
eruiH  m^me  qu'il  »e  joig^nait  &  cela  ijaeliiae  frayeur  qn'on  me  ilit  da  mal 
d'«lle.  1)11  avait  parl^  bcauconp  de  sa  d^marche.  et  nn  peu  de  fta  coudoite. 
Dv  p«Dr  iju'on  n'en  dit  pas  ce  que  je  voalais  entemlre,  j'aimais  mieux 
qfn'on  n'en  parlät  point  dn  tont. 

Cette  fois-CL,  c'etait  bien  pis.  Evidemmeiit  on  Ini  parla  d'elle 
aans  m^nagement.  On  la  ti-aita  de  femme  entretenae.  Elle  6tait 
ftgee,  eile  arait  des  dettes,  la  boune  »ociece  l'avait  abandonu^e;  eile 
6tait  livr^e  saus  defense  k  la  mMisaiice,  h  la  malignite  pablique. 
Dans  ses  belle»  annees,  il  est  vrai,  eile  n'avait  noii  plus  respecte 
le  commandement:  Non  moechaberis;  mais  c'etait  alora  une  jeune  et 
joUe  femnie,  qui  gardait  les  apparences,  et  cunservait  son  rang 
dans  le  munde.     Pins  tard,  tont  s'etait  gät6l 

Je  ne  ii&rlige  point  un  argament  de  M.  Magnier:  ,1a  pauvre 
femrae  eüt  et^  vraiment  une  romi)a{rne  bien  peu  attrayante  .... 
Rayons  donc  cette  d^faillauce  attardee  dn  passif  de  madame  de 
Wareng. 

,Je  r^ponds  que  tont  dopend  dn  moment  oü  la  liaison  a 
comuience;  or  iions  n'en  savons  rien,  si  ce  n'est  qu'il  t'ant  le  plurer 
eutre  l'aatomne  de  1741  et  le  priutemps  de  1754,  i)endant  ces  douze 
ans  oü  Jean-Jacques,  qui  nons  aurait  reuseignes  soi'  ce  chapitre, 
n'est  pas  venu  eu  Savoie.  La  niarge  est  gi-ande.  On  pent  croire 
que  madauie  de  Warens  a  gard4  longtemps  son  nharme  et  sa  gräce ; 
qu'  apr^s  quarante  ans,  eile  a  pu  plaire  enrore  ä  un  vieillard. 
Dans  l'arriire-saison,  la  campaene  est  encore  riante  sous  un  rayon 
de  soleil.  II  y  a  ce  qu'on  appelle  l'ete  de  la  Sainte-Martin.  Et  le 
nsud  etant  une  fois  furme,  la  force  de  l'habitnde  suftit  &  en  expliquer 
le  maintien  et  la  dnree. 

Ell  dfttiiiitlve,  cette  d^faillance  attardte  que  veut  eflfacer 
M.  Mugnier,  me  semble  essentielle  k  maintenir,  si  l'on  veut  s'expliquer 
avec  preciHJoii  ce  que  Rousseau,  dans  le  passage  cit6,  n'a  fall  qu' 
indiquer  en  detournaiit  les  yenx. 

Eugene  Ritter. 


Lambert,   Fr.   Studien  eu  Eousseaus  Emil.    I.  Die  Abhängigkeit 

J.  J.    Roti»seaus   in  seiner   Enichung^lchre  von  J.  Locke. 
Prograiniuabh.  des  Real-Gymn.  d.  Frauckescheu  Stiftungen 
zu  Halle  a.  S.,  1893.     34  S.    S«. 
Verf.   stellt  sehr  eingehende   Parallelen   zwischen  Rousseans 
,,£mt7c>"  und  Locke  zusanuneu,  ^^'eist  aber  auch  darauf  hin,  dass  der 
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fie  ■adicn.  aa  ZmiJt  titkt  aiaea  Qadica 
Verf.  Wirte  tiA  bei  < 
4ei  ,£iMfe"  »4  f rOerer  EnfetaaeBckriftea  iroU 
dM  keiaenregi  allei  aas  Locte  «aaBt,  «aa  i 
•4er  f enercr  CtaraHt^an;  rt^t.  Locke 
aaa  euer  deatachcB  Cbenetsuf  Wfca— t  n 
r,£ma^  «M  aiefct  aaf  eiae  beaCiaate  AaqpAe  tmaimja.  Die 
aBfaagrcfehe  littentar  tber  BaaaHaa  iat  ^unkkt  bcriduiditigt, 
aaeh  4ie  aOgeaeiaeB  ^  '  '  m^m  aiiiia  ia 
wdkmummimiVftImmi 
ab  efai  4ie  «teeavkalttkhe  1 

aaek  4er  ¥%äm  des  Ver  tosen  Am- 
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Tiersat,  Juliea.  Btmfä  ik  Lmk.  Sea  «aarre.  Sa  vie.  Paiia 
lSe2.  lihnirie  Ck.  OelagravY.  435  a.  XU  p.  8*. 
Ummm,  aed  Itamem  kiaata  4aa  Motta  dieser  Biogrsykie  B«aget 
de  Litle't  leta.  Deaa  aack  der  Virrfisifr  veisi  vaa  setasan 
Bddaa  aiekla  miter  n  rlkaaB,  ab  das  er  der  Dkkttr  dar  velt- 
kerfkates  MmneaUm  b«.  Ia  tareitar,  atelleoweb  imsMiadfr  Fsm 
fähn  er  m»  das  Isage,  aber  daek  akkt  ereignlairaOe  Labes  4« 
Dickten  vor,  gedeakt  aaafBhiliek  seiaer  BMbt  etMgbaeB.  jetzt 
Uagst  TtifcesieBcn  Diektaagea  aad  Ca^aiitbecB,  aeküdert  aas, 
wie  Boaget  roia  BssraHttea  raai  dfHgea  BefaUikaiMr  waide,  aber 
den  jaeoUnbcbea  Tecroriamas  hsMt«,  wie  er  aeiBcii  Widatstaad 
gegen  die  ConvenUconnibnre  nit  Verlast  Miaer  OflbienCaBa, 
qilter  mit  zweinuJiger  Einkerkeran^  bfiaete,  wie  er  aefc  des  Dir^- 
tariaa  aoscUoas,  gegen  Bonaparte'i  ConsoUt  pncestiene,  dann  in 
Vergesiealieit  lebte,  dnrth  die  Reactioa  des  Jakn«  1814  aad 
tati\)X  noch  durch  die  Jali-Kerolation  (1830)  aas  seiner  Eiasamkeit 
emporgezogen  wurde  nnd  endlich  im  Alter  ron  76  Jakren  itarb, 
Die  dritte  Bepobük  lies  dun  sein  Andenken  and  sein  einziges 
opus  sere  perennins,  die  Uanteillaiae,  wieder  anfleben.  Dock  ciad 
das  Thatuciien,  die  in  der  Hauptsache  bekannt  waren  und  das  an- 
nStige  Detail  würden  wir  zaweüen  ^em  entbehren.  Ver&aser  kat 
sich  dorch  genaue  Feststellung  des  Ursprunges  nnd  des  Datmas  der 
Marseillaise  immerhin  um  die  Geschichte  dieses  VTeltgesanges  dn 
Verdienst  erworben.  Der  eigentliche  Geburtstag  dieses  rom  Dichter 
selbst  componierten  Liedes  ist  die  Nacht  rom  2h.  bis  26.  April  1792, 
sein  Zweck  war  die   Begeisteruntr  der  von  Strassborg  zum  Kampf 
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das  Vaterland  ausrückenden  französischen  Freiwillipen.  ür- 
ngflich  aber  war  das  Lied  für  eine  patriotische  Suiree  im  Hause 
dm  Sirasabnrger  Malre  Dietrich  verfasst.  Ebenso  gibt  Hr.  T. 
ouincberlei  interessante  Einzelheiten  über  die  Verbreitung  und  Er- 
gänzung der  Marseillaise  in  der  französischen  Armee  und  bei  den 
jacobinischen  Banden,  auch  über  die  Benutzung  der  Melodie  durch 
H,  Schumann  und  R.  Wagner.  Nicht  ohne  Wichtigkeit  ist  auch 
der  Nachweis,  dass  Hongets  Vater  keinen  Anspruch  auf  den  Bei- 
namen de  Lisle  hatte,  den  er  sich  nur  beilegte,  um  seiuem  Sohne  den 
Eintritt  in  die  Pariser  )I  iliUirschule  zu  erleichtern.  Aber  diese 
und  andere  Kleinigkeiten  verleihen  einem  so  umfanerreichen  Buche 
doch  keine  E.xisteiizberechtipung.  Kürze  wffre  dringend  treboten 
gewesen.  Die  Beurteilung  Rougets  als  Dichter  und  Musiker  leidet 
an  grosser  Überschätzung.  Selbst  die  Marseillaise  ist  so  sehr  Aus- 
druck der  revolutionären  Zeitstimmnng  und  sie  ist  so  mit  den 
Tagesleidenschaften  und  Tagesphrasen  erfüllt,  dass  wir  der  Revolu- 
tion einen  vielleicht  grösseren  Anteil  zuschreiben  müssen,  als  dem 
Dichter  selbst.  Hr.  T.  zieht  nicht  ohne  Geschick  die  Ereignisse 
und  Wandlungen  der  Revolution  in  seine  Darstellung,  aber  er  steht 
mitten  in  der  republikanischen  Legende.  Die  französischen  Frei- 
Bcbaaren  des  Jahres  1793,  jenes  niublustige,  nudi.sziplinierte,  von 
herrschsüchtigen,  gewissenlosen  Conventscommissaren  gegen  die 
Offiziere  aufgehetzte  Gesindel,  das  seine  Siege  der  Zwietracht  und 
schlechten  Anführung  der  Coalitionstruppen  verdankte,  gilt  ihm  etwa 
als  dasselbe,  wie  die  Thermopylen-  und  Salaraiskilmpfer  der  alt- 
griechischen  Fantasie.  Dass  Konget  nach  dem  9ten  Thei-midur  sich 
an  Freron  und  TaUien  anschluss,  bedeutet  für  T.  einen  Kampf 
gegen  die  Revolution,  deren  Haiiptvertreter  ihm  eben  die  Jacobiner 
sind.  Nicht  ohne  Grund  ist  das  Buch  dem  derzeitigen  PrUsidenten 
der  französischen  Republik  gewidmet.  Hr.  T.  verfügt  über  ein 
anmutiges  Schilderuugstaleiit,  aber  es  fehlt  ihm  an  Kritik  und  an 
gründlicher  historischer  Bildung.   Viele  französische  Litterarhistoriker 

I haben  eben  durch  die  Geschichte  nichts  gelernt  und  daher  —  auch 
nichts  vergessen. 
R,  Mahrenholtz. 
Ein 
And 
Kini 
b«zi 


Eliinger,    J.      Andre    Cheniers    Gedichte,    em   Bild  seines  Leiietts. 

l^Jaliresber.    der    Staats-ObeiTealschule   in   Troppau,   1892. 

S.  35—64.) 
In  ansprechender  Weise  stellt  der  Verfasser  alle  Stellen  iu 
Andre    Cheniers   Gedichten   zusammen,    die   sich   anf  die    frühesten 
Kindheitserinuernngeii  bis  zu  den  letzten  Taeeii  in   der  Kerkerhaft 
beziehen.     Neues  gewinnen  wir  daraus  kaum,  denn  aneh  die  That- 
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R^erate  und  Retensionen.     Th.  Süpfle, 


BAche,  da88  Ch.  »cbon  als  kleines  Kind  von  Constantinopel  nacli 
Frankreich  kam  nnd  dass  er  die  Heimat  seiner  Mutter,  Grieclien- 
land,  nip  wiedersah,  war  sclion  früher  bekannt.  Wir  erhalten  ans 
diesen  Zasammenstellnngen  von  Neuem  das  Hild  eines  für  Natur 
und  Kunst  scli wärmenden,  für  Liebe,  Freundschaft,  Meusdienglttck 
und  Völkerfreiiieit  bepeisterten,  jedem  Despotismus,  auch  dem  im 
Namen  der  Freilieit  geübten,  abgeneigten  Dichters.  Verdienstvoll 
ist  die  Bericlitigung  einiirer  Irrtümer  Lotlieissens,  denen  der  Name 
des  frühverstorbenen  Litterarhistorikers  leiclit  weitere  Verbreitung^ 
sichert. 

B.  Mahrenhultz. 


Meissner,  Fr.  Der  Ein!lus:>  deutschen  Geistes  auf  die  framösische 
Litteratur  des  19.  Jahrhunderts  fr«  1870.  VIII.  249  S. 
8«.    Leipzig,  Renger,  1893. 

Als  uns  obiger  Titel  zuerst  zu  Gesicht  kam,  so  freuten  wir 
ans  über  das  Erscheinen  einer  Schrift,  welche  über  den  n.lmlichen 
Gegenstand  handelt,  welchem  wir  seit  längerer  Zeit  unsere  volle 
Liebe  znfjewendet  und  über  welchen  wir  auch  vor  einigen  Jahren 
geschrieben  haben.  Wir  hofften,  in  ihr  entweder  neue  Forschungen 
oder  neue  Gesichtspunkte  zu  finden.  Leider  ist  unsere  Erwartung 
beim  Lesen  vollständig  getäuscht  worden.  Der  offenbar  noch  sehr 
junge  Verfasser  —  er  ist  Privatdocent  an  der  Univereität  Basel  — 
war  nicht  bestrebt,  in  die  Tiefe  seines  ebenso  schweren  als  schönen 
Thema  einzudringen;  er  machte  keine  Quellenstudien;  er  begnügte 
sich,  aus  zweiter  Hand  Material  herbeizuschaffen  und  er  stellte 
dieses  lückenhaft  und  ohne  Übersichtlichkeit,  so  gut  es  eben  g^int', 
in  hfichst  flüchfL'er  Weise  zusaiiiuien.  So  konnte  auf  diesem  noch 
jungen  Gebiet  der  internationalen  Litteraturgeschichte  statt  eines 
wünschenswerten  Fortscliritts  nur  ein  bedauerlicher  Rückschritt 
erfolgen. 

Vor  allem  nnn  müssen  wir  dem  H.  Dr.  Meissner  vorwerfen, 
dass  er  das,  was  er  auf  <lem  Titel  verspricht,  nur  sehr  wenig  ge- 
halten hat.  Denn  der  verheissene  Einflusa  des  deutschen  Geistes 
auf  die  Litteratur  Fninkreiclis  im  19.  .Jahrhundert  wird  in  dem 
Buche  nur  stellenweise  und  ohne  die  wünschenswerte  Begründung 
im  Einzelnen  behandelt  oder  vielmejir  berührt.  Es  bietet  in  der 
Hauptsache  nur  Mitteilungen  über  eine  -rrosse  Zahl  französischer 
Schriftsteller,  welche  die  Werke  unserer  Dichter  und  Denker  über 
den  Rhein  hinüber  vermittelt  haben.  Aber  auch  bei  der  Lösung 
dieser  wesentlich  beschränkteren  Aufgabe  geht  der  Verfasser  dui-ch- 
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am  okkt  alt  der  nuti;.'<m  Sorgfalt  und  GewiwenhifHglrrtl  la  Wokc 
OhgUek  er  nlmlkh  keine  M-lbfitiliKliiren  .Stadien  fiber  Mkwa  Ocgco- 

rbt    h;ttte.    vemAumt«   rr   e«    dennoch,    ddi    ■aek    dca 
Foncbanicen  ttnizuii«h*fti  nnd  die«elb«n  zn  benBt 


B«l  der  Dantelliuig  den  enten  Abschnittes,  welcher 
fao«r  dca  19.  Jahrbooderts  bis  18  lö  gehend  bOchat 
Weiae  mit  einttr  ß«!aprechnn^  A.  v.  HamboMt't  tchliMBt, 
bei  dem  zwfitKn  Abacbnitt,  WAlcber  die  Zeit  der  franiBaierheB  B*- 
■Mitfli  zu  chareIctRriKirrKn  v«ni|irirht,  liat  H.  Dr.  Meiaaaer  aar  die 
kleine  Schrift  <lm  alltirdin^  vi-rdinmitvoUen  H.  Brettinger  (1870) 
n  Rat«  gi-zoK>-n.  Er  iiot  ihr  vielfach  in  gröcater  Nilie  gefel^  lad 
aeirar  in  mehren^  PanltU-n,  wo  er  weniger  TcrtnaaeroU  Min 
tnnaate.  8o  z.  B,  hat  Breitinger  nnd  demgemlaa  der  Ti  iTaiii  die 
EInwrirlrang  der  deutaciwn  Dicbtong  auf  die  fransBaache 
deren  Weaen  hier  irrig  geacliildert  ist,  ^el  za  gering  i 
Denn  nl'  bt  nar  auf  mehrere  Gattuniren,  goodem  sogar  aaf  den 
StofT,  auf  (itAmikin,  Eiu|iAndaugeu,  iiuciiacbe  Bilder  ontreckte  ikk 
der  d<;nt«i:be  Klnflnan. 

Dagegen  fallen  dem  H.  I>r.  Meiaaner  folgende  atarke  Teneken 
ganz  allein  zur  Laat.  In  dem  Kapitel  über  Praa  tob  StaS,  in 
wetehea,  wie  auch  aonst  oft,  viel  NebenaSchlichea  zur  Spndw  iMwat, 
erwtbnt  er  daa  Schreiben  de«  Herzogs  von  Bovigo,  welcb«  daa  Ver- 
bannangwlecret  zo  motivieren  sachtti,  nnd  filteiaeuct  (S.  10  anten^  die 
Stelle  „il  m'a  paru  que  Vair  de  ce  pojf»  ci  [la  FnuMe]  «e  tmh 
ecuwenaü  pomt"  in  folgender  wideninniger  Weiae:  ,wie  haben  ge- 
funden, daas  die  Luft  jenes  Laodea  (Deatadüand)  aaa  nicht  be- 
ha««".  Aaf  Seite  26  wird  BeqjaadB  Cotutaat  „ein  Sehiler  oder 
Anblnger"  von  Fran  von  StaS  genaant,  wlhread  er  zwar  ihr 
FritUMil.  alifr  diirchauit  »lebt  ihr  Scb&ler,  sondern  in  «fiai«  Scndkn 
tttM-r  'leiitm.tK:  Litf^ralur  vielmehr  ihr  Vorläufer  war.  Bei  ier 
B«Bpr«chanir  von  Cbnf-aabriand  ist  dem  Verfaaser  infolge  einer  a»- 
giattblichen  FlUcbtiifktit  ein  l(ö«tUcbea  Qniproqoo  aaf  S.  36  za- 
gestoasen.  Wa»  dii^M-r  nftmlleh  von  einem  ziemlich  obdonen  Schrift- 
steller, iJeliiib^  de  Saies,  scherzhaft  sagte,  detaelbe  sei  in  jedea 
FrttlOahr  nach  DentachUnd  gereist,  nm  dort  neae  Ideen  za  holen, 
daa  vcntand  B.  Dr.  Meiasner  so,  ala  «b  Chateaabriaad  seihet  jedaa 
Jahr  zu  dem  genannun  Zweck  nach  Deniachland  gcteiat  sei,  and 
*-r  fUlirt  <lle«  aU  einen  Beweis  dafür  an,  wie  hoch 
I>eutM;lilitnil  Ki^iwiiltzt  IiaIhI  Nicht  minder  veitliftni  Ist  i 
VenM-heii,  Auf  8.  V)  nagt  11.  Dr.  lieiasaer,  daaa  Victor  Hago  in 
dem  Dranm  „lixmani"  drn  Don  Carlos,  den  alsbaldigen  Fiisfr 
Karl  V..  Neinmi  V«;kannt«n  Monolog  „in  einem  Keller  in  Fraakfart 
a.  M."  habe  halten  laaaen!     Warum   ui'^ht  «;twa  gar  in  Anarbadba 
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lief  träte  und  Ueaenawnett.     Th.  Supß«. 


Keller  in  Leipzig?  H.  Dr.  Meissner  hat  beim  Lesen  der  Beschreibnne 
der  LocalitAt  de«  4.  Aktes  des  französischen  Stückes  („le^  caveai*x  qni 
renftmient  Ictombeau  de  Charlemagne  ä  Aix-la-Chapeüe")  ohne  weiteres 
lea  caifriux  mit  hi  lave  und  Aachen  mit  Frankfurt  verwechselt! 

Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  den  dritten  und 
letzten  Abschnitt  des  Buches!  Er  ist  noch  misslnngener  in  der  An- 
lage als  die  vorhergehenden.  Der  Verfasser  hat  nämlich  diese 
allerdings  lange  Periode  (1831 — 1870)  anf  nicht  weniger  als  199  Seiten 
and  zugleich  so  unselbstAndig,  so  wirr  niui  abspringend  dargestellt, 
dass  die  I^ektttre  eine  wahre  Pein  für  den  Leser  ist.  Desto  bequemer 
freilich  liat  es  sich  der  Vei-fasser  gemacht.  Er  hat  nämlich  seinen 
Mitteilungen  ganz  einfach  die  auf  die  neuere  deutsche  Litteratur 
bezüglichen  Artikel  aus  der  Reime  des  Deux  Mondes  zu  Grunde 
gelegt  und  er  teilt  deren  Inhalt  mehr  oder  minder  iinsführliiii,  dann 
and  wann  einige  Bemerkungen  einstreuend,  ohne  alle  chronidogische 
Reihenfolge  mit.  Wir  geraten  hier  in  ein  wahres  fhaos.  So  wird 
S.  49  von  Spindler,  S.  50  einiges  von  deutscher  Philosophie  ge- 
sprochen, S.  52  von  der  Edda,  S.  63  von  Chamisso,  S.  54 — 57  über 
Goethe,  S.  67—58  über  Bfirne,  Jean  Paul  nnd  E.  F.  L.  Robert, 
8.  69  wieder  über  deutsche  PhUosopliie,  S.  61  über  die  Nibelungen, 
S.  62  über  Heine,  S.  80  über  Luther!  Dazwischen  tiinein  und  zwar 
an  den  verschiedensten  Stellen  wird  über  Klopstock,  Lessing,  W'ie- 
land,  Herder,  Schiller,  Tieck,  Tromlitz,  F.  Reuter,  Uhland,  Zedlitz 
bunt  durcheinander  geredet.  Erst  von  S.  159  an  ist  die  Darstellung 
im  Anschluss  an  die  Artikel  von  Saint-Rene  Taillandier  etwas 
weniger  ungeordnet,  aber  ebenso  ermüdend. 

Bezeichnend  für  die  Meinung,  welche  der  Vert'asser  von  seinem 
frostigen  und  ganz  mangelhaften  Buche  hat,  ist  der  auf  S.  4  naiv 
aosgesprochene  Wunsch,  dass  es  die  Wiederaunttherunsr  Deutschland« 
und  Frankreichs  befördern  helfen  möge! 

Th.  SLVPFLE. 


Goethe,  le  Faust.  Traduit  en  fran(;aia  daus  le  mitre  de  l'original 
et  snivant  les  röt^les  de  la  versiticatiou  alleraande  par 
FriiiK^ois  Sabatier,  Paris,  Ch.  Delagrave,  1893  (186  Doppel- 
seiten,  Gr.  8),  M.  3,50. 

Wenn  diese  neue,  mit  grosser  Begeisterung  für  das  grösste 
Werk  unseres  grössten  Dichters  unternommene  und  mit  ebensoviel 
Verständnis  als  Gewissenhaftigkeit  durchgeführte  poetische  Über- 
tragung des  Faust  bei  den  Franzosen  nicht  so  lebhafte  Aufnahme 
finden  sollte,  als  man  es  ihr  wünschen  möchte,  so  trägt  ohne  Zweifel 
das  verspätete  Erscheinen  die  Hauptscliuld  daran.  Während  nämlich 
der  Verfasser  seinem  hohen  Ziele,  das  Goethe'sche  Original  nicht 
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Oatihe,  le  Fautl. 
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blucn  tuKh  der  Tiefe  det  Oe<Utiki>iM  nnd  OetTihlKit,  »ondvrn  auch 
hinsichtlich  der  gaiueo  Inneren  Korta  »o  vollBUiirliK  als  mltirUch  in 
teazOnscher  Sprache  wiedprzu»piet(eln,  fa»t  die  Zeit  eines  ganzen 
Leb«»  widmete,  tu  war  ihm  in  der  AnafUhrnng  «eine«  Ideals  ein 
anderer  Bearbeiter  vor  aneeführ  15  Jahren  mit  K^Ilozendeni  Erfolg« 
zuvor  gekommen.  Wir  meinen  die  im  Grossen  nnd  Giuueu  vor> 
treffliche  metiiaehe  Übenetzong  de«  Faa»t  durrh  Marc.-MDUuipr. 
«eiche  1879  eiMhien  and  «chon  4  Jabru  daruiif  /u  clni-r  «weiten 
Anlbcre  gelangte.  Oegco  dicee,  ebensowohl  in  Knit't  nU  in  Zartheit 
dea  Croptindens  dem  Oriffinal  nii'ht  Hrltvn  kuiix  tmhe  ki>niniends 
Obertra^nitK?  hat  die  nene  von  -Sabatier  dvn  Wottkainpf  aufzunehmen. 
Hu*  eigentümlich  ist  znnAchst  die  alwolnte  VollstHndigkeit  der 
Obenetznng  in  diesem  ersten  Teile  des  Faust.  Der  Nerfasser  hat 
TOD  Anfang,  von  der  Zueignung,  an  bis  zu  Ende  alles  Uber<«etzt, 
nichts  in  einen  Anhang  verwiesen  und  Hl<-h  uirlit  itiigstlirii  darum 
gekümmert,  ob  dies  oder  jenes  dem  frunzöxiitclien  rublikuni  vielleicht 
weniger  znsage.  Ein  zweiter  Vorzug  ist  dl«  Trene  der  Cber- 
weksbe  nicht  bloM  hinsichtlich  des  Sinnes,  sondern  auch, 
möglich,  im  Aasdrucke  selbst  erreicht  ist. 
Hierzo  befilhigte  den  Verfasaer  eine  herrorragcnde  Vertraut- 
heit mit  unserer  Sprache,  deren  tieferes  Verständnis  Ihm  nicht  nur 
durch  eifriges  Stadium,  sondern  auch  durch  seine  VerheiratuuK  mit 
einer  geborenen  Dealschen  und  durch  den  Verkehr  mit  hervorragenden 
Schriftstellern  nnsttres  Volkes,  niimeiitlich  in  dem  ilituse  von  Tieck 
in  Dresden,  von  dem  er  in  einer  dentwch  (;'"schricbenen  Ste.lle  seines 
Tagebnches  bewundernd  erzählte,  immer  mehr  offenbart  wuitlc. 
Sein  Ringen  nach  dem  zutreffendsten  Ausdrucke  bei  seiner  Fiuist- 
Übereetznng,  welche  die  Hauptbeschäftigung  seines  reiferen  Altere 
war  nnd  nur  darch  eigene  dichterische  Versuche,  durcJi  Pflege  der 
Malerei  and  durch  Reisen  besonders  nach  Italien,  zeitweise  unter- 
brochen wurde,  war  so  gross,  dass  er  bisweilen  ganze  Wochen 
darüber  nachsann,  um  das  dem  deutschen  Original  entsprechendste 
Wort  aufzufinden.  Das  Streben  nach  möglichster  \'ollkomnieiiheit 
seines  Werkes  war  so  lebhaft,  dasa  er  trotz  des  Drängens  seiner 
Freunde  immer  zötrerte,  seine  Ü>)ertragung  drucken  zu  lassen.  Der 
Tod  übenaschte  den  unermüdlichen  Dollmetscher  der  gewaltieen 
deutschen  Dichtung,  bevor  er  sich  entschlossen  hatte,  seine  Über- 
setzung zu  veröffentlichen,  obgleich  er  seit  1881  die  letzte  Hand  an 
dieselbe  gelegt  hatte.  Aber  in  seinem  Testamente  hatte  er  die 
Heransgabe  seines  Werkes  angeordnet,  und  so  erschien  es  denn  auch 
kärzli<'h  mit  einem  offenbar  von  einem  Freunde  des  Verstorbenen 
henühreuden  Vorworte,  welches  über  <lie  dichterischen,  künstlerischen 
und  politischen  Bestrebungen  des  begabten  ^'erfa88ers  nähere  Mit- 
teilungen giebt. 


I      oft 
Biet 

sei 


Wir  fttpeu  zu  ■iir  t  hnrakterisiening  der  Übenetzung  tob 
bati)T  noch  folgendes  in  ixlier  Kürze  hinzu.  Bei  seinem  an  und 
«ich  lobenswerten  Hestreben,  »nch  in  formeller  Hingicht  dem 
latBchen  Trlexte  ho  nahe  als  mÖKli<'h  zu  kommen,  ist  er  offenbar 
weit  ge^ngen.  um  nilmlich  znr  anschaalicben  Wiedergabe  der 
der  deutschen  Dichtung  oft  plötzlich  wechselnden  Stimmungen 
sicherer  gelaufen  zu  kiinnen.  hat  er  sich  die  grosse  und  undankbare 
Mühe  tret^eben,  das  Sletrnni  des  Urtextes  im  Französischen  vollständig 
chzubilden.  Dadnrch  aber  wurde  er  hHuK^  bald  xn  KQrznngen 
,ld  zn  Erweiterungen  des  Inhaltes  der  einzelnen  Verse  geEwangca, 
hne  jedoch  den  Vorteil  erlangen  zu  können,  die  malerischen 
Hebunpen  und  Senkunjifen  des  Originals  wiederzugeben.  Zugleich 
hat  er  sich,  cibgleich  er  darauf  gefasst  war,  der  Gefahr  strengster 
Rüge  seitens  seiner  Landsleute  ausgesetzt,  indem  er  das  Verbot  des 
Hiatus  und  der  Elisionen  in  seinen  bisweilen  bis  zu  fünfzehn  Sylben 
anschwellenden  französischen  Versen  ohne  das  mindeste  Bedenken 
übertrat.  Sabatier  scheint  geglaubt  zu  haben  —  darauf  weist 
jedenfalls  der  Titel  seines  Werkes  hin  —  dass  die  Freiheiten  der 
oft  wenig  regeimilssigen  Goethe'scheu  Verse  geradezu  Gesetze  der 
utschen  Verskunst  seien. 

Die  Übersetzung,  welcher  der  meist  korrekt  gedruckte  deutsche 
xt  gegenüber  steht,  ist,  wenn  wir  die  Übertragung  von  , Burpen* 
mit    jbourg»'^   ausnehmen,    im  Grossen   und  Ganzen    von   Irrtümern 
ganz  frei.     In  der  \Viedergat»e  der  ruhiger  gehaltenen  wie  auch  der 
scherzhaften   und  ii-onischen  Stellen  hat  Sabatier  Vortreffliches  ge- 
.eistet.     Wo  freilich  die  deutsche  Dichtung  an  die  tiefsten  Probleme 
IS  Lebens  streitt  und   in  zart«stem  Dufte,   wie  namentlich  in  den 
onologen   und   den    Liedeiii,   webt    und    schwebt,    da  hlltteu    wir 
seiner  Nachbildung  mehr  Schwung  und  Frische  trewünscht. 
Heidelbkrü.  Theodor  Süpflk. 


%rcs  ä  Lanuirline.  (1818 — 1865)  pubüeea  par  Mmr  Valentine 
de  Lamartine.  Paris ,  Calmauu  Levy ,  editeur ,  1893, 
1  vol.  in.  12. 
Über  einen  Zeitraum  von  fast  60  Jahren  sich  erstreckend  und 
bis  nahe  an  den  Tod  Laniartines  reichend  berühren  diese  Briefe  die 
mannigfachsten  Beziehungen  zu  beriilmiten  und  unberühmteu  Zeit- 
genossen und  rufen  tausend  Eriunerangeu  au  Ereignisse  ans  des 
Dichters  vielbewegtem  Leben,  sowie  an  wichtige  Begebenheiten  der 
Geschichte  seines  Landes  und  Europas  wach.  Einhundertunddi-eissig 
Briefe  von  einigen  sechzig  Verfassern ,  anhebend  mit  der  Wieder- 
herstellung der  Köuighheri-schaft,  fortlaufend  durch  das  Julikönigtum, 
die  Eevolution,  bis  gegen  das  Ende  des  zweiten  Kaisen'eichs,  teils 
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politischen,  teils  rein  persönlichen,  teils  litterarischen  Inhalte«,  ge- 
schrieben von  Dichtern,  Denkera,  Künstlern,  Staatsmännern,  Füraten 
und  Fürstinnen,  das  ist  die  bunte  Vereinigung,  die  uns  in  diesem 
Bündchen  von  300  kleinen  Seiten  geboten  wird,  fast  zu  Vielerlei, 
nm  einheitlich  zn  wirken,  uro  so  mehr  als  der  Sclüüssel  oft  mühsam 
ftU8  Laraartiues  weitschichtigen  oder  verzettelten  eigenen  Nachrichten 
über  sein  Leben  liervorgesucht  werden  muss  und  bisweilen  auch  in 
Beinen  Werken  trotz  aller  MUhe  nicht  zu  tiüden  ist. 

Von  vierzig  Verfassen!  enthält  die  Sammlung:  nur  je  einen 
Brief,  was  man  bei  Vielen  nicht  umhin  kann  zu  bedauern,  wenn 
schon  dadurch  der  Anteil  der  übrigen  sechsundzwanzig  desto  stärker 
ansHlllt.  Es  steht  nur  zn  hoffen,  dass  die  ausgeschiedenen  Briefe 
nicht  vernichtet  sind,  weil  keine  bessere  Ergänzung  zn  Lamartine» 
eigenen  Briefen  gedacht  werden  könnte.  Und  wie  oft  möchte  man 
die  Antworten  wissen,  wenn  man,  mit  Macht  hingezogen,  einen  nach 
dem  andern  die  in  den  vier  Bünden  der  letzten  Ausgabe  enthaltenen 
Briefe  Lamartines  verschlingt!  Denn  mag  man  Um  als  Dichter, 
Bedner  oder  Staatsmann  noch  so  sehr  bemängeln  und  verurteilen, 
seine  nicht  geringe  Bedentaug  in  der  Entwickelungsgeschichte  der 
Litteratur  des  XIX.  Jahrhunderts  und  zum  Teil  in  der  Geschichte 
behält  er  doch,  und  Nichts  ist  so  geeignet,  Licht  auf  Handlungen 
und  Schriften  zu  werfen  als  gerade  vertrauliche  Briefe.  Dazu 
würde  aber  gehören,  dass  sie  möglichst  vollständig  and  mit  den 
Erwiederungen  vorlägen,  und  leider  vermissen  wir  das  für  Lamartine 
noch  zn  sehr,  so  viel  auch  in  jeder  Beziehung  daraus  zu  ge- 
winnen wäre. 

Unter  den  Verfassern,  welche  In  vorliegender  Sammlung  durch 
nur  einen  Brief  vertreten  sind,  befinden  sich  Royer -Collard,  Edgar 
Qninet,  Jules  Janin,  Blanqui  der  Ältere,  Montalembert,  der  Marquis 
Gino  Cappuni.  Uenuude,  von  welchen  letzteren  beiden  Lamartine 
eine  grosse  Anzahl  zum  Teil  sehr  wichtige  Briefe  empfangen  hat; 
Auguste  Barbier,  der  Dichter  der  Jamben;  Joseph  de  Maistre, 
Manzoni,  .-Mphoiise  Kan-,  Ernest  Havet,  Victor  de  Laprade,  Ponsard, 
die  Malibrau,  M"«  Tastu,  Louis- Napoleon  Bonaparte  (vom  2.  Fe- 
bruar  184B). 

Durch  zwei  Briefe  sind  unter  Andern  vertreten  die  Königin 
Sophie  von  Holland,  Leopold  U  von  Toscana;  der  spätere  Erzbischof 
und  Cardinal  Herzog  August  von  Rohan,  der  damals  gerade  in  den 
geistlichen  Stand  trat;  Lamennais,  Chateaubriand;  der  zeitungs- 
mächtige Emile  de  Girardin,  der  Graf  Mole;  der  Graf  Marcellus, 
der  Entdecker  der  Venus  von  Milo;  Böranger,  Mistral,  Alfred 
de  Viguy,  Michelet;  Eugene  Sue,  der  den  Dichter  nacli  dem  Morgen- 
lande begleiten  soUte;  George  Sand. 

Drei  Briefe  linden  wir  von  Cuvier,  der  Lamartine  bei  seiner 
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Aafnalime  in  die  Academie  im  Namen  der  erlauchten  Köri}erecliaft 
za  begrüsBen  und  befflückwünschen  hatte,  und  sich  deaiialb  vorher 
mit  der  Bitte  an  ihn  wendet,  ihm  den  Gedankengang  seiner  Auf- 
uahmerede  mitzuteilen ;  von  Aime  Martin ,  einem  alten  Freunde 
Lamartines  und  Lehrer  der  französischen  Litteratar  an  der  l^cole 
polytechnique;  von  Sainte-Benve,  und  zwar  zwei  an  Lamartine  selbst 
gerichtete  nebst  einem  sehr  anziehenden  vora  24.  Oktober  1856  an 
Jules  Saint-Amour  über  den  Dichter,  den  er  eine  der  Leidenschaften 
seiner  Jugend  nennt  auter  Anführung  des  reizenden  Ausspruchs 
V.  Hu^os:  ,Sie  ziehen  mir  Lamartine  vor;  das  kann  ich  Ihnen  nicht 
verarg:en:  ich  bin  Ihrer  Meinung;"  sowie  endlich  von  Thiers,  von 
dem  Lamartine  in  seinen  politischen  Denk\vürdiirkeit«n  trotz  ihrer 
weit  aus  einander  gehenden  Meinungen  mit  so  viel  Wilrme  und 
Anerkennung  spricht,  und  dessen  drei  Briefe  zu  den  interessantesten 
gehören. 

Mehr  als  drei  Briefe  haben  beigesteuert:  die  Herzogin 
von  Bro<rlie  (4);  Charles  Nodier  und  Villemain  je  fünf;  sodann  die 
Marqnise  von  Montcalm,  Schwester  des  Ht-rzogs  von  Richelifu,  jene 
mütterliche  Freundin  des  jugendlichen,  unbekannten  Dichtere,  und 
V.  Hugo  je  sechs.  Von  des  Letztem  Briefen  ist  zu  bemerken,  dass 
sie  sich  auf  die  Jahre  1829  bis  1856  erstrecken,  vvjlhrend  die  der 
Frau  von  Montcalm  in  die  Jahre  1818  bis  1832  fallen, 

Weitaas  die  meisten  Briefe,  niimlich  fünfzehn,  rühren  von 
M""  de  Girardin  her.  Drei  davon  sind  noch  Deliihiiie  Gaj-  unter- 
zeichnet. Atmen  die  Briefe  des  hochbegabten  jungen  Mädchens 
Bewunderung  und  Begeisterung  füi*  den  an  Frankreichs  Dichter- 
himmel  aufgegangenen  hellen  neuen  Stern,  so  wird  bei  der  Frau  im 
Laufe  der  Jahre  die  von  Lamartine  nicht  nnei"wiedert  bleibende 
Verehruue  immer  tiefer,  die  Beziehungen  immer  inniger  und  enger, 
und  es  bilden  diese  fünfzehn  Briefe  eine  willkommene  Ergünzung 
der  an  die  geistreiche  Frau  gerichteten  Briefe  Lamartines,  wie 
auch  des  Bildes,  ä&B  er  von  ihr  iu  seinen  Entretiens  famUiers  ent- 
worfen hat. 

Wir  müssen  es  uns  hier  versagen,  jede  selbst  der  Haupt- 
gruppen gebührend  zu  wfirdig'en:  lohnend  und  fesselnd  wfire  die 
Aufgabe.  Aber  auch  nur  zu  wählen  ist  bei  dem  Reize  jedes 
einzelnen  sehr  schwer.  Lflast  man  sich  von  dem  übersprudelnden, 
ungebundenen  Geplauder  der  Malibran,  der  zweiundzwanzigjährigen, 
die  Sprache  nicht  vollkommen  bewHltigenden  Ausländerin,  die  aus 
dem  ihr  nicht  beljageudeu  England  schreibt,  lUchelnd  belustigen,  so 
findet  man  einen  Genuss  gruadverachiedener  Art  in  den  vorneh» 
zartfuhleaden,  innigst  teilnehmenden  Briefen  der  Marquise  von  Mont- 
calm, oder  denen  Montmorencys.  Der  von  Lamartine  in  seinen 
Denkwürdigkeiten    geschilderte   bieder    gerade   Sinn    der  Herzogin 
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von  Broglie,  der  Tochter  der  Frau  von  Stael,  tritt  un«  auch  in 
ihren  vier  Briefen  voll  und  i^anz  entgegen.  V.  Hngo  fällt  dnrch 
wob»  derbe  Art  auf.  Ch.  Nodier  ist  genau  der  gemätlich  eigentüm- 
liche Anhänger  des  Alten,  den  wir  ans  seinen  Werken,  ans  den 
Sebildemngen  Dumas'  and  Daodets  kennen.  Ausser  der  Malibran 
und  Manzoni  sind  die  Italiener  noch  durch  Capponi  in  einem  inter- 
eaiaaten  Briefe  vertreten. 

Wie  jeder  Verfasser  seine  ausgesprochene  Art.  hat  und  dadurch 
weaentlich  zar  Mannigfaltigkeit  beiträgt,  so  wird  die«e  andrereeite 
herbeigeführt  durch  die  unglaubliche  X'erschiedenartigkeit  der  be- 
handelten Gegenstande.  Der  junge  Rohan  hat  der  Welt  entsagt, 
hat  aber  des  Dichters  Grösse  geahnt,  vorhen'erkündigt ,  und  ihn  in 
sein  Herz  geschlos^n;  ihm  nun  teilt  er  seine  Emptindungen  bei 
dem  Eintrit  in  das  Priesterseminar  mit.  —  Der  Vicomte  Matthieu 
de  lloutmorency  schilt  ihn  liebevoll  In  einem  Briefe  vom  März  1819, 
dass  er,  auf  dem  Punkte  abzureisen,  sich  nicht  blicken  lässt,  und 
fragt  an,  wo  ihn  der  giilfliche  Wagen  abholen  darf  zu  einem  )Iittag, 
wo  mau  ilui  mit  einflussreic.hen  Persönlichkeiten  in  Bertilirnng  bringen 
will.  —  Der  berühmte  Petei-sburger  Einsiedler,  Joseph  de  Maistre, 
dessen  einer  Neffe  eine  Schwester  Lamartines  heiratete,  begleitet 
die  Zusendung  seines  Pape  mit  einem  selu-  launigen  Briefe  und 
mehreren  eigenhändigen  Widmungen,  die  einzukleben  und  zu  ver- 
teilen sind,  insbesondere  ein  E.\emplar  au  Lamennais.  —  Die  Herzogin 
von  Br<);!;Ue  spricht  von  der  grossartigen  Wirkung  der  Medüuiions 
und  freut  sich,  dass  der  Dichter  durch  seine  diplomatische  Anstellung 
in  Neapel  den  überschwänglichen  Lobeserhebungen  der  seichten,  im 
Grunde  verständnislosen  Gesellschaft  der  Weltstadt  entrückt  ist.  — 
Villemain  tröstet  Lamartine,  dass  ihm  die  Acadeyie  den  unbedeuten- 
den Moralisten  Droz  vorgezogen.  —  Weiter  bittet  ihn  dann  der 
Präsident  de  Pansey,  in  seinem  Chant  du  Swre  vier  Verae  zu 
streichen,  über  welche  die  Familie  d'Orl^ans  ausser  sich  ist.  —  In 
einem  reizenden  kleinen  Briefchen  dankt  der  Grossherzog  von  Tos- 
cana  in  seinem  und  seiner  Frau  Nameu  für  Verse  zum  Namenstage 
ihres  Kindes  und  bittet  über  seine  Bibliothek  im  Palazzo  Pitt!  zu 
verfügen,  jene  Ränme,  von  denen  Lamartine  in  dankbarer  Erinnerung 
au  die  hohen  Gönner  mit  Rührung  in  seinen  politischen  Denkwürdig- 
keiten spricht.  —  Em  unvollendet  gebliebener  Brief  des  bald  darauf 
verstorbenen  Ersten  Ministers,  Herzogs  von  Montmoreney,  bezieht 
sich  auf  Lamartines  Duell  mit  dem  Oberst  Pepe.  —  Ein  Bild  voller 
Leben  bietet  ein  Brief  aus  Rom  von  der  Schriftstellerin  Frau  Sophie 
Gay,  der  Mutter  der  nachmaligen  Frau  von  Girardiu.  Der  Dichter, 
der  in  Florenz  den  Besuch  der  durchreisenden  Damen  verfehlt  hatte, 
war  ihnen. nachgeeilt  und  hatte  sie  an  den  WassertHllen  von  Temi 
gefunden.     Als  sie  sich  darauf  in  Rom  aufhielten,  schrieb  er  der 
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Mutter  und  le^e  den  Anfang:  der  Elegie  Perte  de  l'Anio  ein.  Die 
Damen  waren  gerade  mit  dem  Herzoge  de  la  Rochefoncauld  beim 
Herzog  von  Laval  zu  Tische,  als  dieser  ihnen  den  Brief  aushändigte 
jedoch  nur  unter  der  Bedingung,  das»,  falls  er  Verse  enthielte,  diese 
der  Tischgesellschaft  nicht  vorenthalten  würden.  Kaum  war  das 
Sigel  erbrochen,  so  rief  auch  schon  Frl.  Delphine:  Verse,  Verse! 
und  eilte  mit  dem  ungestüm  erhaschten  Briefe  in  eine  Fenster- 
vertiefmig,  nni  ihn  mit  den  Augen  zu  verschlingen.  Aber  nur  un- 
willkiiriiclie  Ausrufe  der  Bewunderung,  wie:  entzückend,  gi>ttlich! 
drangen  statt  der  versprochenen  Wiedergabe  der  Verse  zu  den  ( ihren 
der  aufs  Höchst«  gespannten  vornelimen  Tischgenossen.  Endlich  las 
das  schöne  junge  Mädchen  lant,  wenngleich  mit  bebender  Stimme, 
und  mit  tiefer,  alle  Hörer  unwiderstehlich  ergi-eifender  Bewegung 
die  nur  eben  erst  von  dem  Dichter  hingeworfenen  Verse.  ...  — 
Dasselbe  noch  ungedruckte  Gedieht  las  dann  in  der  Sorbonne 
Villemain,  damals  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes.  —  Einen  Ähnlichen 
Erfolg  schildert  ein  Brief  Aiinö  Martins.  Letzterer  hatte  seinen 
Schülern  den  Rossignol,  den  Matin  und  die  Novissima  verba  vor- 
gelesen und  die  jungen  Mathematiker  der  ficole  pulyteclinique  zn 
einem  ebenso  unbeschreiblichen  wie  in  jenen  R.'inmen  unbekannten 
Jubel  der  Begeisterung  hingerissen.  —  Den  Hamtonies  hatten  auch 
Thierfl  und  Saitite-Benve  ilire  Bewunderung  gezollt  (Brief  Cazalfe»), 
Ersterer  allerdings  nicht  ohne  den  Dichter  an  die  Notwendigkeit  des 
Feilens  und  der  vertiefenden  Arbeit  zu  gemahnen.  Cazalis  für  sein 
Teil  stimmt  diesem  Rate  bei  und  fitigt  Lamartine  freimütig,  ob  er 
sein  Leben  lang  dileUante  bleiben  wolle,  statt  als  walirer  Dichter 
nach  der  höchsten  Vullendang  zu  ringen. 

Doch  wir  brachen  ab  und  erwilhnen  nicht  die  vielen  mehr  oder 
minder  wichtigen  Briefe,  die  Lamartines  Thiltigkeit  in  der  Kammer, 
seine  Reden  nnd  seine  Aufsätze  politischen  Inhalts  betreffen.  Es 
wäre  unmöglich,  hier  alles  Bemerkenswerte,  Bedeutende,  Schöne  her- 
vorzuheben oder  auch  nur  zu  streifen,  was  anch  diese  Briefe  in  so 
reichem  Masse  bieten.  vSo  verschieden  übrigens  die  Stücke  der  vor- 
liegenden Samnihuig  nach  den  Gegenständen  oder,  je  nach  der 
Eigenart  der  Verfasser,  in  ihrem  Tone  sein  mögen,  sie  stimmen  so 
zu  sagen  alle  in  der  Wärme  und  Innigkeit,  iiberein,  mit  der  sie 
gesclirieben  sind,  und  haben  alle,  wenn  auch  mit  unterschieden, 
den  Reiz  der  Fonn  für  sich;  nicht  einen  dieser  Briefe  möchte  man 
missen.    Im  Gegenteil!    Und  dies  führt  uns  zu  einer  Schlussbemerkung. 

Können  nftuilich  die  Briefe  dieser  Sammlung  für  den  Freund 
des  Dichters  nicht  die  unmittelbare  Bedeutung  von  ihm  selbst  her- 
rührender Briefe  haben,  so  bieten  dennoch  auch  sie  ihm  unendlich 
viele  Einzelheiten,  die  sich  dem  bereits  gewonnenen  Bilde  seines 
Wesens   aud   seiner  Art   ergänzend   und  belebend   einfügen.     Weit 
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^lier  gellt  ihr  Interesse  darüber  hinan»  durch  die  Fülle  dessen,  was 
üe  für  jeden  bringen,  der  gern  das  Leben  eines  Landes  und  Volkes 
belauscht,  wie  es  sich  namentlich  auch  in  Briefen  kund  thun  kann. 
Die  angemein  ausgedehnten  Beziehungen  Lamartine»  verleihen  in 
dieser  Hinsicht  der  Sammlang  einen  besondeni  Wert,  und  die  ausser- 
ordentliciie  Mannigt';illiKkeit  entschädigt  durch  den  Reichtum  der 
wechselnden  Einzelheiten  in  hohem  Masse  für  das  Bedanem,  von 
dieser  oder  jener  Hauptperson  nicht  reichlichere  Beiträge  zu  finden. 
Freilich  sind  wichtige  Freunde  und  Freundinnen  Lamartines  unzu- 
reichend oder  gar  nicht  vertreten,  über  deren  Abwesenheit  Nichts 
von  dem  Gebotenen  völlig  zu  trösten  veniiag,  insofera  sie  zu  La- 
martine in  dem  allerinnigsten  Verhültniss  standen,  in  sein  Leben 
entscheidend  eingegriffen,  auf  seine  Richtung  bestimmend  gewirkt 
haben.  Wir  nennen  den  Jugendgenossen  und  treuen  Freund  La- 
martines, den  Grafen  de  Virien;  verdanken  wir  doch  den  au  ihn 
gerichteten  zahllosen  Briefen  des  Dichters  den  reichsten  Aufschluss 
über  dessen  Entwickelungsgang.  Von  Genonde  werden  auch  noch 
mehr  Briefe  erhalten  und  sicher  der  Mitteilung  wert  sein. 

Wir  schliessen  mit  dem  Wunsclie,  dass  uns  die  Verleger  bald 
mit  einer  neuen  und  umfangreicheren  Auswahl  ans  den  vorhandenen 
an  Lamartine  gerichteten  Briefen  erfreuen  möchten. 

Paul  Voklkel. 


JSrss,  Paul,  Über  den  Genusweduel  lateinischer  Maskulina  und  Feminina 
im  Fratusöiisclien.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  .lahresbericht 
über  da»  Itymnaaium  zn  Ratzehnrg  Ostern  1892.  Leipzig,  1892. 
Uustftv  Fock.    32  S.  gr.  8«.     Preis  1,20, 

Jürss'  Thema  hat  zwar  schon  ijfters  eine  Behandlung  erfahren, 
doch  la8.<ien  sich  ihm,  scheint  es,  immer  wieder  neue  iiesichtspuiikte  ab- 
gewinnen, zumteil  da  der  Fälle  des  GenuswechseU  ausserordeotlich  viele 
sind,  die  alle  erschöpfend  zu  behandeln  eine  langwierige  Arbeit  in  An- 
sprach nimmt.  Die  vorliegende  Arbeit  bringt  freilich  katmt  neue  Gesichts- 
punkte l>ei.  Der  Vorwurf  kann  dem  Verfasser  nicht  erspart  bleiben  — 
und  daraus  erklärt  sich  der  Mangel  an  neuen  Gesichtspunkten  haupt- 
BächUch  —  dass  er  die  Litteratur  über  den  Gegenstand  zu  wenig  zurate 
gezogen  hat.  Hätte  er  z.  B.  meine  Dissertation:  OeschUchtswandel  im 
Französischen,  Maskulinum  und  Feniininum,  Karlsruhe,  Maisch  und 
Vogel  1888,  Wilhelm  Meyers  Kritik  ül>er  dieselbe  im  Litteraturblatt  Mai 
1889  Sp.  380  ff.  und  dii'  ausführliche  Besprechung  von  Bebrens  in  dieser 
Zeitschrift,  Jahrfiang  1889,  Heft  VI.  S.  155  ff.  gekannt,  so  wäre  ihm  das 
mühsame  Zusammensueben  von  vollständigem  Material  erspart  geblieben. 
Es  liiltte  nur  einer  Darstellung  der  Fälle  lieilurft,  wo  seine  Ansicht  über 
Erkliircni;  eines  Genaswandels  von  der  meinigen  abwich.  Auch  hätten 
einige  offenbare  Fehler  vermieden  werden  küniien. 

Die  Arbeit  zerlallt  in  zwei  Hauptabschnitte,  von  denen  der  erste 
die  lat.  Maskulina,  der  zweite  die  Feminina,  ilen  Deklinutionsklassen 
nach  geordnet,  bespricht.  Dieser  Einteilungsgruudsatz  ist  nicht  empfehlens- 
Ztsohr.  t.  fr«.  Spr.  u.  Litt.   XV».  16 
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wert,  ila  die  lat.  DekiinatioiukUssen  sich  anf  so  wenig  Typen  im 
reduziert  haben,  dass  die  franziisiüche  Oestaltung  eines  Haaptworts  nicht 
mit  Sicherheit  aaf  Zngehörij^keit  zu  einer  bestimmten  lat.  Deklinations- 
Itla.sse  schliessen  lässt.  Das  Prinzip,  einen  etwa  eingetretenen  Genus- 
'randel  ohne  weiteres  darch  Übertritt  des  Sabstantiv«  in  eine  andere 
Deklinationsklasse  zu  erklären,  von  dem  Jürss  manchmal  Gebrauch  macht, 
de^f  man  somit  nur  mit  Vorsicht  anwenden.  Aosserdem  wird  Verwandte« 
rttumlich  auseinandergerissen.  Diesen  Hangel  scheint  der  Verfasser  selbst 
empfunden  zu  haben.  Er  ordnet  daher  in  einem  Rückblick  (S.  30)  die 
172  behandelten  Fülle  von  Genu.'swechsel  nach  den  Ursachen  de«  Wechsels, 
wobei  er  die  Fülle  in  10  Gruppen  unt«rbringt.  ,,Das  vom  klassischen 
Latein  abweichende  französische  Genns."  sagt  er,  ..ist  veranlasst  worden: 
1.  Durch  die  Analogie  der  romani.sierten  Wnrtformen,  insbesondere 
der  Endungen,  in  37  Fällen."  (Vergl.  Armbrnster:  Gtschlechtsicaruld 
8.  9—62).  5Iit  Tnrecht  sind  unter  diesen  Absatz  gestellt:  gorge,  loit, 
oiffuon.  Gorge  kommt  von  einem  Typ  gurga,  der  sich  bei  den  Agrimenj». 
findet,  vergl.  Diez,  gorgo.  Es  hat  sich  also  nicht  nach  forge,  orge  i  Jörss 
S.  12)  gerichtet.  Zo«m.  kommt  vermuthlich  nicht  von  laude»,  sondern 
an*  prov.  lau  -\-  Nominativ  -*,  welches  Veibalsubstantiv  von  lavdo 
wKre  ("Geschtechtgicatuiel  126).  Wie  das  milnnl.  Verbalsubstantiv  merci 
die  Bedeutung  „Dank''  hat,  während  merci  fem.  von  merccdem  „Gnade" 
heisst,  so  lieisst  prov.  lau,  frz.  lo  -^  s  „ich  lobe'',  .,ich  stimme  zu"; 
nutif  se  je  ai  le  lo«  (approbation)  de  mes  conscilleors  (Chans,  de«  Saisnes 
XXVII.  Littrt).  Die  flbrigen  Bedeutungen  „Preis,  Ehre"  etc.  leiten  sich 
ohne  Schwierigkeit  hieraus  ab.  Es  wSre  doch  auffällig,  dass  weder  prov. 
lau,  noch  frz.  los  jemals  als  Fem.  vorkommt.  Damit  fällt  Jörss'  Ansicht, 
wonach  sich  los  nach  dos,  do»,  gros,  os  etc.  gerichtet  hätte,  dos  als 
Substantiv  scheint  ausserdem  jünger  als  loa  zu  sein.  Zu  oignon  bemerkt 
der  Verf.  S.  26:  ,.Die  Einwirkung  des  Genus  anderer  Namen  von  Garten- 
gewächsen auf  -on  (cresson,  entragun,  houblon,  marron)  ist  ofTenbar." 
Dabei  hat  er  vollständig  übersehen,  dass  schon  im  Lateinischen  unio  in 
der  Bedeutung  Perle,  Zwiebel  männlich  ist  (GeschlechLsw.  S.  133). 
Houblon  und  marron  zu  den  Gartengewächsen  zu  rechnen  scheint  ausser- 
dem nicht  verfeclitbar.  l'nriehtig  ist  ferner  (S.  12).  Htm  paroi  sein  weibl. 
Geschlecht  in  der  atr.  Form  yareit  von  den  Femininen  auf  -atem 
(untiliteil  =  humilitatem)  bezogen  habe.  Denn  die  Endung  nt  in  umilileit 
findet  sich  nur  im  Dialekt.  Ausserdem  übersieht  .liirBs,  daas  das  Wort 
im  Afr.  eomm.  ist  (llasc.  Beispiele  s,  Gesdüeditsw.  S.  89).  Auch  das  Prov. 
und  Allit,  weisen  coraiu.  auf,  das  Kat.  und  Span.  fem.  Die  Erklärung 
paNst  demnach  fUr  die  andern  roman.  SprncliGn  nicht.  Ma.sc.  faim  ist 
nach  dem  Verf.  durch  Einwirkung  der  Endungen  -anum,  uiiien  zu  er- 
klären. MerkwUriligerweise  fehlt  soif,  afr.  sei,  soi,  altprov.  set  m.  in  JiJrss' 
Schrift  vollständig.  Die  Einwirkung  von  männl.  faim,  das  sich  nach 
pain  erklären  mag,  auf  sei  (dial.  afr.  masc.  z.  B.  Bauil.  de  Conde  und 
Aiol)  erscheint  um  so  wahrscheinlicher,  als  diese  Erklärung  auch  für  das 
Prov.  genügen  würde,  falls  man  aus  dem  Vorkommen  von  neuprov.  fam 
als  comm,  (Behrens  Zcittdir.  f.  fr;.  Spr.  u.  Lit.  1889.  VI.  S.  164)  auf 
altfr.  comm.  schliessen  darf.  Auch  set  ist  neuprov.  comm.  libid.).  Art 
mo.sc.  nacli  den  Wiirtern  mit  dem  Suffix  -art,  -ard  (S.  26)  ist  nicht 
genügend  erklärt,  »eil  das  span.  Masc.  nicht  so  gedeutet  werden  kann. 
Zur  Erklärung  von  ombre  (afr.  männl.)  hätte  der  Einfluss  der  Endung  — bre 
Gesdiledituw.  S.  40)  genügt,  im  besonderen  mag  freilich  noinbre  den 
Gcschlechtswandel  unterstützt  haben.  Ein  wcibl.  Beispiel  des  Wortes  findet 
sich  schon  im  1.'».  Jahrli.  (Littr*  SuppUm.\  —  Autruche  entlehnt  nach 
Jörss  sein  fem.  Genus  Wörtern  mit  der  Endung  —udte.    Angeführt  hätte 


Paul  Jf/rs8,  üb.  d.  Genttsweehsel  latcin.  Maskul.  u.  Frmin.  243 


werden  kHnnen,  fla«8  arh  stnithio  at'r.  regalSr  oatntee  ergab  (GeschlechtV). 
Entweiler  liegt  also  Snthxrrrtiiiischung  — ucf  in  — uchf  vor,  wodunli  »ich 
der  (lenuswandel  nm  so  leicliier  erklärte,  oder  das  Nfrz.  nahm  die  nor- 
mannisch-pikardische  Kndnngsgestaltung  an.  ilerlucite,  das  Jörsx  in  der 
Zusammrnstrllung  nnter  sein  erste:«  Erklämngsprinzip  «etzt,  erklärt  er 
anf  Seite  8  ans  marin  *luda,  setzt  also  eine  rlglt.  Nebenform  für  lucitu 
an;  dininnch  hiitte  das  Wort  unter  des  Verfassers  viertes  Erklärang:«- 
prinzip  gehört  (vergl.  unieni.  Das  Etymon  ist  insotern  nicht  vollständig 
aofgehidll  als  die  it.,  span.,  prov.  Form  mit  e  im  ersten  Be.standteil  nicht 
lautgesvtzlich  aus  maris  liiciits  oder  *lucia  entstanden  sein  kann.  Sollten 
dies«  Sprachen  ihre  Bezeichnung  dem  Franz.  entlehnt  haben? 

Das  vom  klass.  Latein  abweichende  frz.  Genug  sei  veranlasst  worden 
2.  .durch  das  Streben  nach  Süsserer  l'nterscheidung  vnn  einzelnen 
homonymen  Wttrtern  oder  von  begrifflich  getrennten  Wurtgruppen  mit 
homonymen  Endungen,  in  37  Füllen."  Zu  diesen  37  Fällen  gehüren  nach 
dem  Verf.  die  Substantiv»  auf  -eur  (35)  und  lUe  zwei  Sonderfalle  ancre 
aud  Jont.  Den  vielen  Erklärungsversuchen  der  Tbataaehe,  dass  die  Reflexe 
von  Wiirtern  mit  der  lat.  Endung  -or,  -ori»  in  den  meisten  rom.  Sprachen 
weiblich  geworden  sind,  fügt  .liirs.s  einen  neuen  hinzu  (S.  13):  .Wir  sind 
der  Ansicht,  dass  das  (iallo-Ronianische,  ebenso  wie  das  Hhätische,  bei  der 
Obcrnahtue  und  Umbildung  der  fraglichen  Worter  (nämlich  der  Personalia 
anf -oc,  wie  creator,  und  der  Ahstra^ta,  wie  dolor)  den  begriftlichen  Unter- 
schied zwischen  beiden  Gruppen  sofort  herausfühlte  und  durch  geschlecht- 
liche Trennung  siiinfiUliger  zu  gestalten  suchte.  Natürlich  konnten  nur 
die  abstrakten  Verbalsubstantiva  ihr  ursprüngliches  Genus  aufgeben.  Es 
entspricht  dieser  Vorgang,  wenn  anders  man  unsere  rein  psychologische 
Erklärung  desselben  gelten  la.°sen  will,  dem  We.sen  der  Kelto-Hamanen 
«benao  wie  dem  (ieist  ihrer  Sprache.  Ein  ausgeprägter  Sinn  für  logisch 
feine  Unterschiede  uiuss  den  roumnisierten  liallier  von  jeher  ausgezeichnet 
haben  etc."  Diese  Erklärung  setzt  voraus,  dass  der  Vorgang  nur  dem 
kelt.  Boden  eigen  sei.  Unberücksichtigt  bleibt,  dass  im  Huniäii.,  Altspan , 
Port,  die  in  Frage  stehenden  Abstrakta  teilweise  comm.  sind,  und  dass 
im  Altit.  fiore  als  Fem.  auftritt.  Einige  Ähnlichkeit  hat  des  Verf.  Deutung 
mit  Uornings  Erklärung  [GrÖbers  Zeilschr.  VI.  443^,  der  ebenfalls  den 
Unterschietl  zwischen  den  Nomina  acturis  und  den  Abstrakten  auf  or  zur 
Erklärung  bei/.iehen  will,  wenn  auch  dicht  ituf  begriftlichem,  so  doch  for- 
mellem Gebiet.  Trotz  W.  Meyers  Einwänden  (Literaturbl.  1889  Sp.  381), 
deren  Gewicht  ich  mir  nicht  verhehle,  bin  ich  von  der  Unhaltbarkeit  meiner 
Ansicht  (GMcÄ/etA/sicar(<iW  H9  ff.)  nicht  überzeugt  worden.  Ich  halte  immer 
noch  *floris,  flörem  für  den  Ausgangspunkt  der  Bewegung.  Wenn  W.  Meyer 
(1.  c.)  fiore  i.  trotz  Saittn fiore  als  Provenzalismns  bezeichnet,  so  bleibt  er 
eine  Erklärung  für  Satilafiorr  schuldig.  Wenn  es  femer  heisst:  „Der 
Ausgang  vlglt.  -IS  in  zweisilbigen  \\  iirtern  war  so  gut  männlich  wie 
weiblich:  wurde  vom  ursprünglichen  Cieschlecht  abgewichen,  wie  bei  mos 
und  flOH,  80  musste  irgend  ein  Grund  da  sein.  Diesen  Grund  linde  ich 
nur  in  den  Abstrakten  auf  -or",  so  ist  dem  entgegenzuhalten,  dass  der 
vlglt.  Ausgang  -is  doch  vorwiegend  weiblich  war.  das  weibliche  Ge- 
schlecht also  leicht  sein  Übergewicht  geltend  machen  konnte.  Schwer- 
wiegender scheint  mir  der  Einwand,  dass  weibl.  iimre  nicht  die  vielen  ('> 
andern  Substantiva  auf  -«;•«•  mit  sich  ziehe.  Auter  atr.  habe  i<h  ebenso 
wenig  wie  prov.  aulur  als  Fem.  gefunden.  Zu  neufr.  autel  fem.  vergl. 
Eee.  de  iiiig.  9,  1W5.  Dass  zu  dem  Genuswandel  noch  andere  Faktoren 
mitgewirkt  haben  mügen,  will  ich  nicht  bestreiten.  —  Von  den  3.')  Wörtern 
auf  -eiir  (gegen  47  bei  mir) ,  die  JJirss  anführt ,  fehlen  ait/rrur ,  pudeur, 
torpeur  in  meinem  Verzeichnis.     Doch  giebt  Jbrss  keine  Belege  zu  den 
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dreien,  so  dass  nicht  ersichtlich  ist,  oh  aigreur  n.  pudeur  im  16.  .Tahrh., 
wie  andere  anf  -eur,  als  Ma^c.  auftreten:  ich  kann  sie  nicht  als  Mascul. 
belegen.  Torpeur  registriert  erst  das  Akademiewörtcrbuch  von  1835. 
Warum  führt  JSrss  hei  frat/eur.  laf>eur.  langueur,  maurx  nur  Beispiele  iin, 
bei  denen  das  (Jeschlecht  nicht  zu  ersehen.  Von  den  Wörtern,  welche  im 
16.  Jahrh.  männlich  gebraucht  wurden,  nennt  Jörs«:  amour.  ardeur,  errnir. 
honneur,  labeur,  masurs.  Dazu  hätten  gefSgt  werden  sollen:  /ercmr, 
horreur,  humeur,  odeur,  rumeur,  atieur,  teneur.  Münnllches  amour  findet 
sich  übrigens  schon  bei  Froissari,  maeurs  m.  bei  Thom.  le  mart.,  Frois?., 
Christ,  de  Pisan  etc.,  rumeur  m.  bei  Froiss.,  honneur  m.  bei  Froissart  und 
in  anglnnorm.  Texten  aus  dem  14.  Jahrh.  Neuprov.  amour,  amou  m. 
und  ounour  m.  mSchte  ich  durch  Einwirkung  des  Xfrz.  erklären  ivergl. 
Behrens  Zeitschrift  1889.  VI.  S.  16ö.  i  Unter  couleur  vermisst  Behrens 
1.  c.  in  meiner  Arbeit  eine  Erwähnung  der  nenfrz.  Ausdrücke  le  couieur 
de  ffu  etc.  Man  hat  in  U  vouleiir  de  rose,  le  couleur  d'eati.  le  couleur  de 
feu  (Moliere.  Impromptu  3:  Je  vous  trouve  les  levres  d'an  couleur  de  feu 
gnrprenant)  nicht  etwa  an  eine  Wiederherstellung  des  lat.  Genus  zu 
denken,  sondern  couleur  de  feu  ist  ein  neutraler  Ausdruck,  dem  der  neu- 
trale Artikel  le  voretsetzt  wird  =  das  „Feuerrot.''  Zwischen  masc.  labtur 
und  fem.  lahour  (afrz.)  hätte  Jiirss  scheiden  sollen.  Erst<?res  ist  höchst 
wahrscheinlich,  wie  das  it.  lavoro  Verbalsubstantiv  und  muss  als  Ableitnng 
mit  starkem  Stamm  männlich  sein;  ähnlich  le  salut  zu  In  salut.  Der  B<-- 
deotungsunterschied  unterstützt  die.se  Ansicht.  {Gtschlechlsw.  S.  79,  80, 
126).  —  Ausser  den  Wörtern  auf  -etir  stellt  Jfirss  noch  unter  sein 
zweites  Erklärnngsprinzip:  ancre  und  fanl.  Das  vorkommende  männl. 
ancre  hat  nach  dem  Verf.  „wohl  darin  seinen  Umnd.  dass  man  in  über- 
triebener Sorgfalt  dies  Wort  von  seinem  eben&lls  weibl.  Homonymon  encre. 
künstlich  trennen  zu  müssen  glaubte."  Da  afr.  ettcre,  enque  meist  männ- 
lich ist,  worauf  auch  die  Etymologie  hinweist,  so  lässt  sich  Jiirss  Er- 
klürung  nicht  aufrecht  erhalten.  Freilich  bin  ich  auch  der  Ansicht,  das« 
beide  Wörter  auf  einander  eingewirkt  haben,  aber  nicht  abstossend.  son- 
dern iinziL'hend  im  Geschlecht.  Das  nmnnliche  Genus  im  Deutschen, 
Angels.  und  andern  germ.  Idiomen  steht  mit  dem  franz.  Mask.  kaum  im 
Znsammenhang,  wie  man  vermuten  könnte.  Dass  der  Genuswechsel  von 
ancre  das  16.  Jahrb.  nicht  überdaure,  ist  ein  Irrtum  bei  J»rss,  der  sich 
durch  die  Beispiele  von  1686  aus  Littrfes  Snppl.  widerlegt  hätte.  Wie 
oncre  m..  so  erklärt  Jiirss  auch  afr.  fönt  fem.  aus  dem  Bedürfnis,  es  von 
dem  Homonymon  fond  =  fundus  zu  unter.scbeiden.  Diese  Erkliirung  passt 
für  it.  fönte  comm.,  span.  fuente,  prov.  foii  fem.  nicht.  Das  frz.  Fem. 
hiitte  im  Zusammenhang  mit  diesen  Formen  erklärt  werden  müssen.  Über 
den  (ienusauBtauBcli  der  liit.  pons,  mons,  frons  {i\i),frons  (tig),  fons  vergL 
Gegchlechtmo.  S.  Ö4  ff.  u.  84. 

Das  vom  klassischen  Latein  abweichende  (ranz.  Gentis  ist  ver- 
anlasst worden: 

3.  .ilnrch  die  Geltung  der  Endungen  -tts  unil  -a  im  Vulgär- 
lateinischen,  in  83  Fällen.-  In  diesem  Abschnitt  fasst  Jörss  alle  diejenigen 
lat.  Feminina  auf  -u«  und  diejenigen  lat.  Maskniina  auf  -a  zusammen, 
welche  vlirlt.  der  Form  wegen  Mask.  resp.  Feminina  geworden  sind.  Von 
den  Femifiinen  auf  -im  führt  er  die  Pflanzennamen :  aune,  buis,  cedre, 
dtiirme,  diene,  eoudre,  cypres,  f'rene,  geniecre,  myrte,  orme,  pin,  plane, 
platcine,  say/i'n  an.  Fau  ifagns),  peuple  |,popalus)  n.  a.  fehlen.  Dass  aune 
im  16.  Jahrh  auch  weiblich  vorkommt,  z.  B.  bei  Ol.  de  Serres.  hätte  an- 
geführt werden  können,  ebenso  dass  eoudre  im  Afr.  weibl.  ist  i  wie 
neuprov.  cndra).  Wie  das  Wort  wahrscheinlich  zu  beurteilen,  6.  Geschiechtsto. 
S.  42.     Charme  als  Fem.  bei  Rotron.    Ausser  den  Baumnamen  werden  ab 
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Reflexe  von  Fem.  auf  -tut  angefilhrt:  iu»ent,  phare,  porche,  portique,  van. 
Dazu  hätte  anch  ilos  lu&nnl.  dorn  (Leod.  198)  gestellt  weriien  könneD. 
Zn  iutentus  bemerkt  der  Verf.  S.  25:  ,VVie  die  älteste  frz.  Form  iuvent 
beweist,  ist  dies  Wort  im  Nominativ  übergegangen,  wobei  die  Endung  -im 
dem  tat.  Genns  verhängnissvoll  geworden  ist.'  Es  ist  nicht  ganz  klar,  was 
der  Verf.  mit  .Übergegangen"  meint.  Entweder:  das  Wort  ging  im 
Nominativ  ins  Frz.  tlber.  dann  mnsste  es  doch  juven»  lauten;  oder:  es 
ging  im  Nomin.  zam  andern  Geschlecht  über,  warum  heisst  dann  der 
Obliquus  nicht  juventut?  Man  hat  von  viglt.  *jucentus,  %  auszugeben 
(Geschlechtswandel  S.  110'.  Zu  portiais  f.  findet  sich  schon  auf  lat.  In- 
■chriften  ein  Acc.  plur.  porticos.  Also  trat  das  Wort  ab  und  zn  in  die 
•weite  Deklination  über.  —  Unter  den  Mask.  auf  -a,  die  sporadisch  zum 
weibl.  lienns  Übertraten,  führt  JOrss  die  bekannten  Fälle  praphite  und 
pape  (afr.  zuw.  fem.)  und  die  neuerer  Aufnahme  comftf,  planete  an.  Zu 
pkinrte  knnnte  erwähnt  werden,  dass  es  afr.  anch  männlich  vorkommt, 
als  wnssenschaftl.  Ausdruck  sogar  noch  im  16.  Jiihrh.  Von  den  Fluss- 
namen auf  -n:  Duria  —  la  Doirr,  Qarumna  —  Garonne.  Isara  —  Is^rr, 
Hatrona  —  Marne,  Mosa  —  Meuite,  Moseila  —  Moselh,  Sequana  —  Seine, 
Vistula  —  Vistule  ist  Vistnla  schon  im  klass.  Latein  nur  Fem.  (s.  Georges). 
Es  hätte  also  mit  den  andern  nicht  ganz  anf  dieselbe  Stufe  gestellt  werden 
Bollen.  Andere  kommen,  wie  Jürss  bemerkt,  doppelgeschlechtig,  doch  vor- 
wiegend weibl.  vor.  Unter  denselben  Abschnitt  stellt  JOrss  noch  trenU>le 
m.  Zitterpappel  ans  lat.  tremain.  Er  erklärt  das  raasc.  Genns  als  Analogie 
nach  dem  Geschlecht  der  übrigen  Baumnamc-n.  In  dem  P'all  gehört  es 
eigentlich  unt«r  das  7.  Erklärungsprincip  des  Verf :  „Angleichung  an  das 
Oenns  sinnverwandter  Wortgmppen.'-  Indes  scheint  das  Etj-mon  tremula, 
d&8  freilich  im  botanischf-n  Namen :  popultm  iremula  erscheint  und  in  den 
ital.  trenxula  und  prov.  trtmola  sich  wiederspiegelt,  für  das  Franz.  nicht 
zu  gelten.  Jürss  selbst  .setzt  als  mögliches  Etymon  eine  Form  *tremultM 
an.  Warum  er  sie  mit  einem  Stern  versieht,  ist  nicht  ersichtlich.  Bei 
Georges  findet  sich  überhaupt  nur  tremulut  f.  für  den  Baum.  Prov.  tremol, 
tremble  umss  ebenfalls  davon  abgeleitet  werden.  Das  Genus  erklärt  sich 
dnrch  den  Uebertritt  von  tremultis  zum  münnl.  (ieachlecht. 

Das  vom  klass.  Latein  abweichende  (ienus  ist  veranlasst  worden: 
4.  , durch  vulgärlat.  Nebenformen  in  31  Fällen'.  Der  Verf.  erklärt 
anf  diese  Weise  die  Ticmamen  colomh,  dnim,  fourmi,  goupille,  grenouilU, 
Ueard,  loutre,  merk,  roKsignol,  sitige.  Für  colomh,  leiard,  merk  wird  anf 
die  lat.  Nebenformen  columbas,  lacertus,  mendus  als  Etymon  verwiesen. 
Nfrz.  cauliiii  (Sachs)  übersieht  .lilrss,  wenn  er  bemerkt,  dass  das  Masc.  seit 
dem  16.  Jahrb.  durch  colombe  verdrängt  worden  sei.  Wie  der  Vcrf  bei 
der  Erklärung  von  U^ard  ohne  Annahme  einer  Suffixvertauscbnng  aus- 
komniin  »ill,  ist  nicht  klar.  Der  Satz:  .Erscheint  nicht  die  unmittel- 
bare Herleitung  ans  dem  lat.  lacertus  einfacher  und  natürl icher v'  soll 
doch  wohl,  im  Zusammenhang  verstanden,  eine  .Suffiivertau-'chung  von  der 
Hand  weisen.  Das  prov.  leseri  m.,  neuprov.  leserto  (.  (Behrens  Zeitschr. 
18H9  VI.  1()8)  weisen  offenbar  auf  die  richtige  lat.  Endung.  Dieses 
SufQi  wurde  dann  in  der  männl.  Form  mit  dem  häufigeren  -ard  vertauscht, 
und  viin  der  münnt.  Furm  ootlebnti-  auch  die  weibl  das  a.  „Auf  nicht 
belegte  miinnl.  Formen",  führt  .liirss  S.  20  fort,  .weisen  zurück:  daim  — 
*dammus.  fourmi  —  *formicus,  loutre  —  *lutrus,  rossignol  —  ♦lusciniolus, 
»iiige  —  *siniius,  goupil  —  ♦vulpeculus".  Dass  aimius  nicht  belegt  sei,  ist 
ein  Irrtum:  Horaz  hat  .fimiu»  iste,  es  komiiit  sogar  hoc  simium  neben  hie 
und  haec  simia  vor.  Ob  afr.  loutre  in.  ans  vlglt.  *lutrus  erklärt  werden 
darf,  muss  trotz  toulrus  der  Erf  Glossen  gegenüber  den  Formen  der 
andern   rom.  Sprachen,  die  sämtlich   -a   aufweisen,   selir  zweifelhaft  er- 
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earetre  comni ,  port.  careert  m.,  «pan.  caretl,  prov.  carcer  fem.  erbelit, 
Akat  Ton  'cArccra  nicht  Kn*K(rKi^n(ren  werden  darf,  rielmebr  war  carcer 
vi  ■  ijenchlechww,   S.   84i.     An   ■anctamna   kann   ich   nicht 

fc  ^  ii   automne  lehun   im  13.  Jahrb.    weiblich  anflritt:  la  am- 

tomjmr  /au  in  moiut  i  Aim6  tltt  Mont-CasMO  bei  DanneAt.  et  HMsf. 
Dietionn.  gen.  de  la  langue  fr.  i.  tr.i.  ita  die  andern  rom.  Sprachen  M«ae. 
BnfweiMn  W.  Meyer  erklärt  dai  WFtbl.  Genas  nach  coulonne  ',  Literalitrbl. 
I)MV,  8p.  381  ^  FUr  eoujiU  «eict  J6na  als  Etymon  tIi^U.  'copuiur  aa. 
nach  ihm  lirniht  da«  Femininum  .wühl  anf  gelehrter  Vergleichnni;  oüt 
dem  kl»««,  cojmlar  Avth  copuiu*  scheint  im  Hinblick  auf  die  Furmen 
diT  iilpriL'cn  n.m  üpncben  ircwai(t.  Mttnnliche!«  agperge  and  auye  ver- 
x<  '  ;  letztere«  findet  Rieb   m&nnlich   bei  I/o  Bartu  and  ist 

ty    :  j  izt  noch.     El  iat  also  aach  bei  diesen  WArtem  kanm  tob 

ahiem  .Neatr  piur  anazuKvhen.  Ciegen  die  Cileichnngt-n  boui  ^  *betalu 
(o<i*r  besser  'hctiiDut  prnef  =  'gtnitta».  tilleul  =  'tiliolos  ist  niobtt 
"""ptawendcn      l>a«  l'rlmitiv  teil  weist  si  hon  auf  'tilios  zurück. 

I>ai  vom  klas»  Latein  abweichende  'ienns  ist  reranlasst  worden: 
6.  .durch  Krhikitong  eines  alten  vlglt.  Genas,  in  14  Fallen:  cmdrt, 
tirr,  fcorrr.,  fin,  hrr»',  marge,  ordre,  pante.,  punce,  j/ouäre.  pucf, 
roner,  »oun;  rertii,'  I'iutn  hutte  rJtartre  vergl.  nl;en>  ond  eine  Reibe 
an/lerer  ifi-«otzt  werden  kfinnen  iOe*chUcht*ir,  S.  84  B.  i.  Zu  den  las. 
Substantiven  auf  -ex,  •ici«  hätte  bemerkt  werden  aollcn.  da<s  einige  T<m 
ihnen  Nelienlornien  auf  -a  bildeten,  rcrgl.  ranche  ^=  *ramica.  afr.  cottchfi  = 
•r  ■':  i  .m     port.  jntlga  —  •pulica    etc.      Ecorce  dircct    auf    corticem 

zu  ICH  i.'eht  wpgcn  den  Anlauto   nicht  an.     Vielmehr  weisen  die 

r«>».    .■>ii  aut   s«'nrtea   i(ir'iber  in    Wulfft.   Are/i.  11.  279r.     Im  Cliget 

i'iHH  ünilct  «ich  da«  mtnnl.  a  toi  l'encoree.  Ist  e«  richtig,  als  Genus  de« 
afr.  cucomhrr  durchweg  Fem.  anamnetzenV 

i).  wird  dun  viiin  I.at.  abweichende  Genus  erklärt  , durch  die  Bildnug 
rom,  Hekundärfornien  in  H  Fallen :  frixton,  gland,  pouon,  raiton,  «erptnt, 
iofi,  Hov}ti;on,  vol.'  H.  2K  sagt  .li'>rss:  .I'as  Franz.  hat  ans  manchen  Iat. 
Jieatren  einen  duptieiten  Nutzen  dadurch  gezogen,  daas  c«  beide  Numeri 
crwertcte  llluiu  ß,  tlla  file;  folium:  fuel,  folia:  fueUe  etc.  Als  die 
Drache  den  Vorteil  dieiier  Doppelbildung  einmal  erkannt  hatt«.  beschränkte 
■!•  sich  nicht  mehr  auf  die  durch  das  Lat.  gegebenen  Vorbilder,  «ondem 
begann,  nach  doran  Muster  nene  F'ormen  za  schaffen  durch  AnfQgang 
•ine«  unorganincben  t.  Worauf  es  uns  hier  ankommt,  ist  die  Thatsacbe, 
daas  dernrllgi!  .Neubildungen,  die  wegen  ihre;»  anorganischen  End  -t  weib- 
lich wenlen  inuitiiten,  das  Genus  der  primären  Alileitungsforuien  beeindiust 
haben."  Fllr  glaiul  —  glande,  aort  =  »orte,  bei  denen  auch  in  andern 
rom.  Sprachen  eine  ähnliche  Erscheinung  auftritt,  ist  diese  Erklarong 
richtig  (vcrgl.  OttuMechltw.  8.  57  n.  Behrens  Zeittchr.  1889.  VI.  164. 
Für  nfrz.  iintnnl.  serpent,  im  Lat.  und  Atr.  comm.,  braacbt  es  kaum  einer 
andern  Erklärung,  als  dasH  die  Sprache  ein  Genus  als  ttberdiissig  fiber 
Bord  warf.  I  ebrigcnit  iHt  dial.  das  Fem.  erhalten.  Wenn  val  männl.  ge- 
worden «ein  «oll,  weil  daneben  fem.  valUe  sund,  so  mOaste  doch  wohl 
anch  cliaiw  niKtinlich  werden  nach  chau$»ie.  Die  Formen  val  und  ralU» 
iteheri  ja  so  weit  nnsoinander,  daas  val  nicht  wohl  als  Masc.  zu  reUiit 
aufgefaiinr  werden  kann.  Es  wird  deshalb  die  Annahme,  val  m.  habe  sein 
(ienn«  minil  m.  entlehnt,  einleuchtender  sein.  ä.  29  sagt  Jörss:  .Auch 
die  .Neubildung  Von  gelelirten  Nebenformen  hat  anf  das  Genus  bereits  vor* 
bandener  volk.Hillinlieber  Ableitungen  eingewirkt.  Dies  beweist  dos  Schicksal 
der  lat.  Feinininii  frictionem,  poiinnem,  suspicionem.  Bis  zum  16.  Jahrb. 
waren  diese  WOrier  in  ihrer  vulkstUuilicben  franzOs.  Gestalt  noch  weiblich. 
Erst  nach  Einführung  der  gelehrten  Nebenformen  la  fricUon,  la  potion, 
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primiLren   Bildangen  /n>«ON,   pouion,   goupfon 

«rden  zu  sein."     Auf  der  folgenden  Seite  pebt 

Bt  zn,  dass  mtinnl.   raison,  das  zuweilen  vor- 

cmgefühnen    Fremdwort    la    ration    verdanke. 

il.  rau/on.  soupron  sclion  TerhAltnisniüssig  früh, 

Fremdwörter    auftritt,    begcemen    z.    B.    BUcfa 

■•  Stmfr«r.  als  Mask.     Bei  welclier  Menge  von  Fremd- 

m  b^vOfter  Tom  nämlichen  Wurzelwort  traten.   mtUste 

,  Einflnss  auf  das  Genus  der  Erbwörter  erwarten ! 

sirli  dt^r  Tebertritt  zum  Mask.  durch  Ängleichnng' 

_  SdBs-on,  die  vorwiegend  mannlich  sind. 

m  bML  akiweiebende  Genua  erkliirr  sich  nach  .lörss 

lA  AwWeknng  an  das  Genus  sinnverwandter  Wortgruppen 

ih  STllten:    arbre,  chanvre,   cidre.    genaste,    lierre,    Loire, 

dktmvre,  genesle,  Uerre,  sal:  hätten  «ich  im  Geschlecht 

««»rwiegend  männl.  Baum-  und  Pdanzennamen  irerichtet. 

dlie   Bemerkung    des    Verfassers   iS.    23):    .Aas.'<erdem 

dass   die  Baumnamen    im    Lat.    die    männl.  Endung 

dii'  sinnlicbcre  Anschauung  dns  Volke*  mit  der  Vor- 

Bwesens  überhaupt  den  Begriff  des  Starken,  Erzeugenden, 

_  verbinden,"     Wenn   die  Form  auf  das  tienus  in  so 

^^^-^  ^'^Iba  wie  papa   fem.,    wo  der  Begriff   direkt    entgegenstand, 

^^  ,  (Silben  konnte,   su  bedarf   es   bei  andern  Fällen,    wo    der 

-hp.  ■  blecht  iregenüher  sich  gleicligiltig  verhält,  zur  Erklärung 

^,  Ls  der  Beiziebung  des  Begriff  durchaus  nicht,  falls  nicht 

i  ule  es  verlangen.     Weibliches  arbrr  findet  sich  nicht  erst 

..1,  wie  Jörss  annimmt  'vergl.  Gfschlecktutc.  S.  641.    Es  firagt 

k  h,  ob  das  fem.  Genus  bei  einigen  Schriftstellern  des  1(5.  Jabrk. 

HUI  bezeichnet  werden  darf;  es  kann  auch  eine  Erinnerong  an 

luilnlieH  Fem.   sein.     Ebenso   scheint  chanvre  fem.    das  ältere 

.om,  das  .nich  in  vielen  Dialekten  erhielt;  das  Mascul.  ist  seit 

iliibundcrt  belegt.     Zu  lierre  m.  vergl.  Geschleehtuc.  S.  42  und 

lUihrift    1889    VI.    162.      Noch    dialektisch    ist    es  fem.  Prov. 

III.  möchte  ich   nach  Geschlecht  und  Form  als  Fremdling  aus 

.iiML-ii'h  betrachten.     Saus  (salicem)  tindet  sich  Baud.  de  Seb.  I.  490 

lu    etymol.    weibl.    Genu.s,    ebenso    in    heutigen    Dialekten    ivergL 

•v..«.)»  I.  c.  I64i.    Cidre  m.  erklärt  sich  nach  Jiirss  durch  ein,  pomme  bl 

>i>i||)    dazu  Ge»Mecktsw.  S.  104  und  wegen  der  Form  vlglt.  *cisera  — cisrt 

v%n{rf    -cidre    Darmest.    et   Hatzf    Dict.  de  la  lungue  fr.    s.    v.    Loire 

u<Qi    4iiiin    nocb    msinnlicb    bei  Marot  II.    2ä9.     Zu  ongle   bemerkt  Jörss 

&  Xü       Iiuii  xpiUeren   siegreichen  Genuswechsel   können    wir   ans  dtirch 

Akiiuillutlon  an  das  Genus  von  pied,  doigt.  orteil  entstanden  denken.    Anf 

Vlvnati  Sullixverwccbslung  inngula:  ongle.  angnlus:  on^/r)  möchten  wir  den 

xi'ilivgeiidttn  Fiill  deshalb  nicht  zurilckftlhren,  weil  die  andern  Feminina  auf 

II,  wulclie  aus  diesem  Grund  zuweilen  männlich  gebraucht  worden  sind 

^«iw^r«,    regle  etc.),    ihr   nrspningliclies  Ge.schlecht   fast   alle    wieder   an- 

|{«nummen  haben.     Hier  mnss  also  ein  stärkeres  Moment  gewirkt  haben, 

ttl«  wolches  wir  eben  das  p.sychologische  der  Attraktion  seitens  verwandter 

liiyriffe   zu  erkennen  glanben."      Wenn  Francke-ComU,  parenU  etc.   ihr 

wuiblicbes,   na<  h  der  Endung  gewonnenes  Genus  beibehalten  haben,  warum 

nii  bl  auch  ongle,  dessen  vokal.  Wortanlaut  die  Unsicherheit   nocb  onter- 

•tUtzon  mussteV  Es  ist  mir  nicht  glaublich,  dass  orteil.  pied,  doigt  gerade 

unglt  beim  .Masc.  gehalten  hätten.     Warum  sollten  denn  nicht  gerade  so 

i/iii  mal«,  griffe,  y^a««  nach  der  andern  Seite  gezogen  haben?  Orteil.  pied, 

ilmgt  kind  ja  nicht  die  Oberbegriffe  oder  Synonyma  von  ongle.    Mit  dem- 
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Mlben  Rechte  kennte  man  sagen:  oei7  oder  net  kann  weibl.  werden 
nach  tete. 

8.  trat  nach  Jftrss  (S.  31)  Gennswechsel  ein  , durch  Verschmelzung 
zweier  Wdrter,  die  anfangs  hegriftlich  getrennt  waren,  in  2  Fällen:  rien, 
salut.'  Rien  hätte  ich  eher  unter  Nr.  7  gestellt.  Dt-nn  that.sächlich  han- 
delt es  sich  um  einen  Btdcutongswandfl  des  einen  Wortes,  nicht  um 
2  etymoliigisch  vortchiedeni'.  Hien  (Pronomen)  hat  sich  als  neutraler 
Begriff  den  andern  neutralen  Pronomina  angeschlossen,  wie  peu,  moins  etc. 
Cho»f  in  quel<{ue  chose,  autre  chose,  pertonne  n.  a.  gehen  denselben  Weg 
{ßeschlechuiic.  S.  135).  Ob  man  für  afr.  salut  m.  Gruss  direkt  als  Etvmon 
'salutns  ansetzen  darf,  scheint  mir  fraglich.  StUut  ist  Verbalsubstantiv 
vom  starken  Stamm,  und  als  solches  miinnlich.  Freilich  wird  man  die 
Bildung  des  Verbalsnbst.,  das  auch  im  Span,  saiudo  und  it.  »aluto  auftritt, 
schon  fWlh  ansetzen  miissen,  doch,  da  sie  den  andern  rum.  Sprachen  zu 
fehlen  scheint,  nicht  ins  OemeinvulgSrlt.  verlegen  dürfen.  F"allH  das  prov. 
salut  m.,  welches  bei  Mistral  begegnet,  alt  ist,  so  dürfte  saluto  fUr  den 
rom.  Westen  in  Anspruch  genommen  werden. 

Das  vom  klaas.  Latein  abweichende  Genus  ist  nach  Jörss  veranlasst 
worden : 

9.  ^Durch  BedeutungsÄnderuntt,  in  einem  Falle:  brebis; 

10.  durch  willkürliche  Fixierung  in  einem  Falle:  limile." 
„Daslat.  r«-f«x(berbex),"  sagt.IörssS.  18.  .hatte  die  Bedeutung  desfrz. 

motäon,  wofür  ein  keltisches  Etymon  bereits  vorbanden  war.  So  konnte  das 
franzOs.&reAi«  die  Bedeutung  des  nicht  verwerteten  lateinischen  otM«  und  damit 
das  weibl.  Genus  annehmen."  Das  Wort  ist  wohl  imiiltesten  Afr.  comm.  gewesen 
und  bezeichnete  einerseits  „Widder"  (pirpici  —  uuidari;  Ka.sscl.  Glossen), 
andrerseits  .Schaf"  als  weibliches  Tier  und  im  allgemeinen  (arietem  immacu- 
latum  de  rervecilnis.  Littrfr.  Supplfem.  s.  v.l.  Miinnliehes  berinc  findet  sich  in 
den  freilich  anglon.  Luis  de  Guül.  Ic  Conij.     Wal.  berbeace  heis-st  Widder. 

.Auf  rein  wülkürlicher  Fixierung  seitens  der  Grammatiker,"  sagt 
JörsB  S.  18,  ..scheint  der  Gennswechsel  von  limitem:  limitem:  la  limite  za 
beruhen.  Dies  Wort  war  im  IH.  .lahrh.  noch  männlich  .  .  .  Erst  Vaugelas 
bat  es  als  Femininum  fixiert:  Limite»  est  feminin,  et  ne  se  dit  gueres 
qn'au  plnriel,  les  limiteg."  Dem  ist  entgegenzuhalten;  Schon  im  16.  Jahrb. 
ist  der  Gebrauch  schwankend,  z.  B.  braucht  Part  limtte  weiblich.  Dabei 
ist  in  Rechnung  zu  ziehen,  daas  das  Wort  Fremdwort  i.st,  ferner  dass  es 
vorwiegend  im  Plural  vorkam  und  noch  vorkommt.  Vaugelas  giebt  den 
Plural  fUr  seine  Zeit  als  geradezu  allein  richtig  an.  Der  Artikel};leichheit 
im  Plural  wegen  ist  die  Entscheidung,  welchem  Geschlecht  ein  Wort  an- 
gehiJrt.  wie  auch  im  Deotsrhen  bei  Pluralia  tantum,  schwierig.  Schliesslich 
wird  das  Fem.  der  weibl.  Endung  -es  halber  gesiegt  haben. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  ein  Wonindex.  Unmittelbar  vorher 
steht  eine  Berechnung,  wonach  von  den  172  behandelten  Füllen  (gegen- 
über 61HJ  in  meiner  Arbeiti  14  Formen  im  Nfr.  erloschen  sind,  in  2fi  der 
Genuswande!  vorübergehend  war  in  2  {aniotir,  couple)  Zweigeschlechtigkeit 
noch  besteht  und  in  130  der  Genuswechsel  bis  heute  geblieben  ist.  Da 
der  Verfasser  etwa  30  Fülle  von  Genuswandel  aufführt,  die  in  meiner 
Arbeit  fehlen,  und  Beiirens  in  seiner  Recension  noch  etwa  50  Wiirter 
giebt,  die  weder  bei  Jorss  noch  bei  mir  sich  finden,  so  ist  daraus  zu  er- 
sehen, dass  Jj'irss'  Arbeit  auf  mehr  als  das  Dreifache  hätte  ausgedehnt 
werden  können,  selbstverständl.  unter  der  Voraussetzung,  dass  man  die 
bei  mir  bebandelten  Substantiva  aus  dem  Deutschen  letwa  25;,  die  Verbal- 
ableitnngen  und  Komposita  (etwa  26),  auf  deren  Behandlung  Jiirss  |von 
Tornherein  verzichtet,  abrechnet.  ^^^^  AKHBaoSTEB. 


f.R. 
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flberMtzt ;  man  k*iin  eg  wobl  mit  dem  Bchw«d.  i  MtUt  wieden^ben.  Dea 
Anadrucli  U  plu»  belle  im  B.  1  ^  2M  iCttt  U  matxn  91«  etttt  fleur  ett 
U  fluM  belle)  soll  man  nach  Ltlcking,  Gram.  S.  147,  Anm.  renaeiden.  la 
B.  8  S  228  (iVe  $achant  aucun  mitier  et  riditit  A  demander  rcmmöme,  ü 
diiOfU  — )  bitte  der  Verf.  <laii  Pu-t.  Prft«.  (n«  »aehanii  mit  einem  Imperl 
(aicbt  Pliu<|aamporf.)  ttberset/cn  sollen,  so  d&x«  der  Scbtller  obne  S<:hw)eng- 
leit  eine  Be^tttttigung  der  vorhergehenden  B«gel  findet,  dass  d&s  Pux. 
Prts.  Gleichzeilii;keit  nnixirOckt. 

Der  trefnii:he  Abtichnitt  Ober  die  Aassprache  enthält  Tiele«,  das 
Ton  dem,  wa«  man  in  nnseren  Schalen  lehrt,  abweicht,  aber  Vising'« 
AntoritAt  und  die  Namen  der  Franzosen,  welche  seine  Angaben  kon- 
trolliert haben  (E.  (Jallio,  A.  Taverne^) ,  bürgen  dafür.  <1ass  man  sich 
auf  diesellte  verla>4Hen  kann.  Andererseit«  braucht  man  nicht  za  fürchten, 
daM  Vising  die  vulgtire  Aasspracbe  anfgennmmen  bat  Nor  in  einem 
Falle  weiK»  irb  nicht ,  ob  ich  so  lehren  «oll ,  wie  es  der  Verl  tbut ; 
(«br  Kelten  hi'irie  ich  in  Paris  anter  Gebildeten  ofieaes  o  t&r  ou  m 
OMiimrd'huf.  (i.  Kolin,  Phon.  Stud.  V.  S.  4d,  schreibt  ohtrdii  {ii^rdü). 
Dtgc«ren  lehn  der  Verf.  §  37,  daas  da»  <  in  2«s  o&en  ist;  P.  Passy, 
Lt  Fratu:  Pari .  giebt  fUr  dieses  and  ähnliche  Wörter  (dtt ,  ««t. 
U$,  «M.  er«;  denielhen  Vokal  an  wie  für  et,  nur  zweimal  fand  ich 
li$;  <<,  Biilin  Phim.  Stud.  S.  34,  Anm.  1,  sagt,  dass  der  fragliche  Last 
balbolTen  ist ;  die  Franzosen,  die  ich  befragt  habe,  glaobten  einen  be- 
stimmten l'nlef'tcbied  rwi8<:hen  di»  and  de»  zn  hören. 

Da  der  Verf  ein  hervorragender  Gelehrter  ist.  und  noch  dazu  eine 
reiche  pUdagogisrhe  Erfnhrang  be^^itzt.  su  konnte  er  beider  Abfassung  seiner 
Grammatik  von  der  Einteilung  ond  den  Bogein  anderer  Grammatiker  ab- 
strahieren nnd  eine  Arbeit  liefern,  die  röllig  auf  eigenem  Grunde  ruht.  In 
der  Formenlehre  hat  er  die  Oeuan-  und  die  Namera.smoti(>n  der  SubvianÜTa 
and  Adjektiva  znsammen  behandelt;  die  Präpositionen  nnd  Eunjunktionen, 
bei  denen  man  von  verschiedenen  Formen  nicht  sprechen  kann,  sind  aas- 
geschloMen.  Der  Verf.  gehört  nicht  zu  denen,  die  nach  lateinischen 
Kategorien  Ängstlich  spähen  um  Formen  zu  erhalten,  in  welche  der  neue 
and  fremde  Inhalt  gegossen  werden  kann.  Die  Rektionslebre  ut  aas  der 
Hj'ntax  gestrichen,  weil  sie  in  die  Wrirterb&cber  gehurt:  die  sogenannte 
Kasuslehre  ist  sehr  vereinfacht  worden,  weil  der  Verf.  gewöhnlich  nichts 
tadwes  Kanu  nennt  als  das,  was  Kastu  ist.  Die  Regeln  weichen  i>ften 
ab  von  dem,  was  man  in  anderen  Arbeiten  zu  finden  gewohnt  iat.  teils 
weil  der  Verf.  auf  die  moderne,  heutige  Sprache  KQcksicbt  nimmt,  teils 
weil  er  eine  scIbstAndige,  tiefergehende  Aafiassnng  hat,  teils  endlich 
mehrere  t;anz  neue  Beobachtungen  bietet,  wodurch  sein  Bach  nicht  nur 
den  letzten  Ergebnissen  der  Wissemchaft  entspricht,  sondern  derselben  in 
mehreren  Punkten  vorangeht;  dies  gilt  tiesonders  von  der  Lautlehre,  dem 
Kapitel  Über  das  Iniperl'  und  das  einfache  Perf.  nnd  auch  von  der  Lehre 
»un  der  Stellung  de»  attributiven  Adjektivs. 

Der  Verf.  ist  ein  scharf  reflektierender  Kopf,  der  jedes  Wort  durch- 
dacht und  kein  Wort  zn  viel  geschrieben  bat.  Dadurch  erhalt  der  Stil 
des  Boches  eine  gewisse  abstrakte  Straffheit  und  bildet  den  geraden 
Oagensatz  zu  der  Olde'schen  Grammatik,  deren  Stil  breit  und  konkret  ist. 

Nach  allem,  was  ich  hier  gesagt  habe,  versieht  main  leicht,  dass 
VUing's  (irammatik  zunächst  ein  fremdes  Anaseben  hat.  nnd  ich  fürchte, 
dass  alle  die  verdienstvollen  Eigenschaften ,  die  ich  hier  hervorgehoben 
habe,  in  den  Augen  mancher  ebenso  viele  Fehler  sind,  die  die  Aitfrialune 
derselben  in  unsere  Schulen  verzögern  werden. 

Ein  Ileferent  bat  auch  die  Aufgabe,  die  Fehler  der  besprochenen 
Arbeit  hervurzuheben.     Dies  wird  mir  hier  eine  leichte  Arbeit,  teils  weil 
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du  Buch  nur  zu  wenigen  Aaü^tellnngeii  Änlass  gab ,  teil«  weil  die  vor- 
handenen Fehler  von  zwei  schweilischen  inlelirten  (0.  Oertenblad  in 
Pedagogisk  Tidxkrift  und  H.  Andersson  in  Vfrdandi'  schon  hervorgehoben 
worden  sind.  Wenn  ich  hier  eine  kleine  .Nachlese'  bringe,  so  sind  es 
Dor  Bemerknngen  sabjektiver  Art,  die  den  Karakter  ahsolnter  GQltigkeit 
nicht  besitzen. 

Im  §  182  sagt  der  Verf.,  dass  la  plujxirt  mask.  plnr.  ist.  wenn^es 
allein  steht  nnd  von  Personen  gebraucht  wird.  Die  Ausdrücke  .mask.*, 
•Iilur."  n.  d.  beziehen  sich  meistens  auf  die  Kongruenz  der  attributiven 
Bestimmungen,  nur  wenn  diese  Bostimmnngsgrtlnde  nicht  zureichen,  anf 
die  der  prädikativen  Bestimmungen  nnd  den  Inhalt ;  la  plupart  ist  dem- 
nach fem.  sing.,  nicht  mask.  plur.  In  §  209  beschreibt  der  Verfasser  den 
Konditionalis  als  das  Futur  der  Vergangenheit  nnd  fügt  hinzu  etwa: 
Be.'ionders  zu  bemerken  ist  diese  Anwendung  in  Hauptsiitzen  zu  Be- 
dingungssätzen, flie  Tempora  der  Vergangenheit  haben.  Dies  begreift  der 
Schnler  nicht ;  in  diesen  Hauptsätzen  hat  der  Konditionalis  eine  ganz 
andere  Funktion,  hier  ist  er  nicht  ein  Tempus,  sondern  ein  Modus; 
besser  lehrt  man:  die  Formen  anf  -rais  etc.  haben  zweifache  Bedeutung; 
sie  sind  teils  1.  ein  Tempus,  vergl.  aujourdhui  i7  dil  qu'il  ira  ä  S..  mais 
hier  il  disait  qu'il  irait  ä  G.,  und  zwar  Imperf  des  Futurs,  teils  2.  ein 
Mudns,  vergl.  a'ü  avait  de  Vargmt,  il  irait  i'i  (?.,  und  zwar  Konditionalis; 
es  verlohnt  sich  «Icr  Mühe  nicht,  dem  Schüler  den  Zusammenhang  dieser 
zwei  Funktionen  klar  zu  machen  oder  von  irgend  einem  Zusammenhang 
zu  reden.  Im  §  245  lehrt  der  Verf ,  der  partitive  Artikel  sei  de  vor  Adjektiven 
und  vor  dem  direkten  Objekt  in  negierten  Sätzen.  —  sonst  de  mit  dem  be- 
stimmten Artikel.  Hat  der  Verf.  Fälle  wie  Jl  ne  s'y  mele  pas  d'envie  im  §  311, 
Anm.  2  n.  a..  wo  der  part.  Art.  de  auch  vor  dem  Subjekt  ist,  übersehen 
oder  absichtlich  ausgelassen?  Aehnlich  tj  271,  3,  wo  der  Verf.  lehrt, 
dass  «I  entweder  als  direktes  Objekt  oder  von  einem  nachfolgenden 
Qusntitütsausdruck  ahhiingend  ein  vorhergehendes  Substantiv  in  nn- 
bestimmter  Stellung  wiederholt,  vergl.  B.  3  §  267,  2  Qttant  ä  de  prompte» 
ripoiises,  il  ne  vous  en  manquera  pas,  wo  en  die  Funktion  eines  Subjekts 
hat,  wenn  man  mit  dem  Verf.  pas  nicht  als  ein  (jnantitatsadverb  betrachtet, 
vergl.  §  311,  Anm.  2. 

Um  die  Anwendung  von  soi  näher  in  bestimmen,  hätte  der  Verf. 
im  §  278,  2  hinzufügen  sollen,  dass  es  sich  gcwi'ibnlich  auf  ein  mask. 
sing,  bezieht,  vergl.  Haase,  Syntax  §  13.  Die  Anm.  2  §  304,  4  verstehe 
ich  nicht :  personne  und  rien  als  ursprüngliche  Substantive  können  nicht 
mit  anderen  Substantiven  verbunden  werden.  Im  g  313,  Anm.  4  lehrt  der 
Verf,  dass  qtielqtte  chone,  weil  es  das  Substantiv  chose  enthält,  nicht  mit 
einem  anderen  Substantiv  verbunden  werden  kann,  aber  wohl  mit  einem 
Adjektiv,  nnd  er  führt  als  Beispiel  an:  quelque  chose  de  bon.  Aber  in 
dieser  Weise  (vermittelst  der  Präposition  de}  verbindet  man  ia  ganz  ge- 
wiihnlich  Substantive  mit  einander ;  ich  kann  daher  des  Verfassers 
Motivierung  zu  den  beiden  Kegeln  nicht  begreifen;  und  betreffs  der  er- 
wähnten Pronomina  sagt  man  ja  z.  R. :  Elle  n'avait  rien  de  la  grandeur 
d'äme  de  Marie- Theriae,  wo  rien  mit  einem  Stubstantiv  verbunden  wird. 

Im  Kapitel  von  der  Wortstellung  spricht  der  Verf,  in  §§  187 — 191 
von  der  Stellung  der  Hauptteile  des  Satzes  zu  einander,  im  §  192  von 
der  Stellung  der  untergeordneten  Satzteile  zu  einander;  in  keinem  Para- 
graphen findet  man  das  tertium  besprochen:  die  Stellung  der  untergeord- 
neten Satzteile  zu  den  Hauptteilen,  und  doch  hätte  man  gern  ein  Wort 
von  der  Stellung  der  verbalen  Bestimmungen  zum  Prädikat  gesehen, 
besonders  von  der  des  direkten  Objekts  und  des  verbalen  Adverbials,  wenn 
c8  ein  Präpositionsadverbial  ist.    Zwar  ündet  man  die  Stellung  des  direkten 
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Obbkta  im  §  1S7,  2,  Anm.  I  mit  ein  Paar  WortM  1>esprnclien.  nln-r  dies 
genSrt  ja  nicht  hierher,  wo  der  Verf.  von  der  .Stellnng  iler  Hauiifteile 
•pricbt. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  dass  man  die  Schiller  interessieren 
mnsa  Ein  Mittel,  das  Interestge  zu  erwecken,  ist,  die  (iramraatik  so 
darzustellen,  dass.  wenn  es  nii'igliob  Ut,  der  Schüler  den  inneren  Zuitainmon- 
bao^;  swischi-n  den  vcrschie<lcnen  Retreln  findet,  dass  er  sieht,  wie  dieselben 
nur  Aciusemnitrcn  allgemeinerer  Uesctse  sind,  dass  er  nicht  nur  das 
da«,  fiunilem  aacb  das  warum  erfasst.  Dadurch  unterstützt  man  das 
<i  den  SchOlers   nnd   vermehrt   den   formellen  Bildungswert   des 

^;  ams.     Dergleichen   aufkUirende   Andentungeu,  die   der   Lehrer 

m  eiter  auszulegen  bat,   macht  der  Verf.  ftfters.     leb   denke   be- 

B«i  :  ~eine  Einleitung  zu   dem  Kapitel   von  der  Stellung  des  attii- 

bniivtin  Adjektivs:  der  Veif.  schickt  einen  Hinweis  auf  §  81  voraus,  wo 
es  sich  nm  die  Hetonnngsverhältnisse  der  fr.  Sprache  bandelt.  Einen 
ttbnlichen  Hinweis  hätt«  der  Verf.  im  Kapitel  von  der  Wortstellung  im 
allgemeinen  geben  sollen.  Nur  dann  kann  der  Schüler  den  Verf.  verstehen, 
wenn  er  §  187,  2.  Anm.  2  sagt  , sofern  da.?  Subjekt  nicht  zu  un- 
K'dcntend  ist,  am  Ende  zu  stehen",  oder  im  §  18D  ^nicht  atlribue-t-on, 
weil  OH  als  nnl)etont  nicht  am  Ende  stehen  <larf.*  .rtiiit  ist  zu  unbedeutend 
nach  Celle  de  no*  jiires  zu  ktcben'  fnotre  boussole  est  beaucoup  meilUure 
que  n'etait  ceüe  de  wo»  jtereiij. 

In  §  187.   2,   Anm.  2  sagt  der  Verf.,  dass  die  einfache  Inversion 
bisweilen    eintritt,    wenn    der   Satz    mit    einer    Adverbial-    oder    Dativ- 
bestimmung eingeleitet   wird.     Der  Verf.   bat  nicht,   wie   es   in   anderen 
Cirammaiiken  zu  geschehen  ptlegt,  hinzugefügt:  wenn  das  Verb  intransitiv. 
rerie.\iv  oder  passiv  ist.     Dieser  Zusatz  darf  nicht   ausjLfelassen  werden, 
teil»  aus  praktischen  Grümltn.  teils  weil  es  sich  hier  um  eine   wichtige 
Satzart    handelt,   die   die   eigentümliche  Wortfolge   des   Fr.   bewirkt,    der 
Mtin^el   an    Kasu.stlc.\ion    und   der   daraus   folgenden    Notwendigkeit   da> 
Subjekt  und  das  Objekt  durch  die  Stellung  zu  unterscheiden.     Nnr   wenn 
keine  Verwechslung  des  Subjekts  und  des  Objekts  möglich  ist,  d.  h.  wenn 
kein  (Objekt  vorbanden  ist.  <ider  wenn  die  < >bjektsfanktion  durch  die  Forni 
deti  Wortes  ausgedrückt  wird  (/«,  la,  leg,  se,  que)  kann  die  Inversion  eintreten, 
nnd  sie  tritt  bisweilen  ein.  wenn  der  Satz  mit  einer  Prüdikatsbestimmun^-^ 
eingeleitet  wird  (Adverbial.  Dalivbestimmung,  Präd.  <«/').   Hier  füge  man  nun 
das  hinzu,  wovon  der  Verf.  im  §  189  redet:   iliese  Inversion   lindet   statr 
nicht  nnr  in  Hauptsätzen  sondern  auch  in  Nebensüt/cn  i meistens  in  Frage- 
sätzen, Relativsätzen  und  Komparntivsiitzen).     Wenn   man  die  Kegeln  in 
dieser  Weise  darstellt,  versteht  der  Schüler  leicht,  warum  man  nicht  etwu 
sagen   kann:  pourquoi  tua  U  p'ere  le  ßs,  d.  h.   dass  in  Fragesätzen    die 
einfache  Inversion  unmöglich  ist,   wenn   es  ein  betontes  Objekt  giebt,   ja. 
selbst  Fälle  wie  ^«i  cet  komme  n'a-t-il  pas  trompe  und  qui  n'a  jjas  irompi- 
cet  homme  sind  nicht  länger  unverständliche  Konstruktionen,  iler  Schüler 
lindet  sie  ganz  natürlich.     Der  kurze  Sinn   der  vorstehenden  Anlübrunt: 
ist  der  Wunsch,  das.s  der  Verf  dem  Kapitel  von  der  Wortstellung  im  all- 
gemeinen zwei  Bemerkungen  vorausscbiike:  eine  über  die  Tonverhältnisse, 
die  andere   über   die   mangelnde   Kasustlexion.      Dies   wtlrde   freilich   dai 
betrcfiende   Kapitel   ein   wenig   umtangreicber  gestalten,    aber   wenn   de) 
Verf.  von   der  Stellung  des   attributiven  Adjektivs  auf  5',',  Seiten  redet, 
kann  er,  scheint  es  mir,  dem  Kapitel  von  der  Wortstellung  im  allgemeinen 
etwas  mehr  als  6  Seiten  widmen. 


•)  Dieser  Fall  ist  besser  in  diesem  Zusammenhang  zu   erwähnen 
»Is  in  §  188,  3. 
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Kaaii  man.  wie  der  Verf.  S.  11  thnt,  fr.  s,  z  ,tandvallgljud'  nennen? 
ZMm  Schloss  will  ich  hier  eine  Anzahl  kleiner  Versehen  erwähnen,  die  in 
(JBW  kSniti^n  Auflage  zu  lindem  sind,  und  die  die  früheren  Beccnsenten 
•tatgUEen  haben. 

8^07,  Z.  11  V.  n.  steht  cuiüerai»,  \ie»  cueiUerais.  S.  73,  Z.  9  v.  o.  steht: 
Inirt  fßrtiga,  füge  hinzu:  mit  Ausnahme  der  3.  Pers.  Sing.  Präs..  die  i7  tau 
Madnrieben  wird.  S.  76,  Z.  8  v.  o.  steht:  (fem.  crue,  plur.  erus),  schreibe: 
Ook  cme,  plur.  crüs).  S.  76,  Z.  18  t.  o.  fUge  hinzu:  und  fem.  des 
Pift.  Peri.  (em«,  erues).  S.  80.  Z.  6  v.  o.  steht  plucrnit,  lies  pUuvraU. 
S.  106,  Z.  16,  16  V.  0.  steht  quatre-vin(it  un,  schreibe  q\Mtre-vingt-un, 
S.  176,  Z.  16  T.  0,  steht  i{  <i  faü.  schreibe  il  a  fait.  S.  24.t,  Z.  U 
T.  o.  steht  Mark:  tml,  schreibe  Mürk:  1.  uui.  S.  276  steht  prieure, 
schreibe  yrieur.  !S.  87  steht  falloir  89.  lies  faUoir  81.  S.  88  rrcouvrir 
»teht  oMirir  7K,  lies  auvrir  67.  S.  89  steht  rire  72,  lies  rire  71. 
I'le  Zahlen,  die  die  Unterabteilungen  des  §  218  bezeichnen  sind  resp.  I, 
a,  8.  3,  4;  lies  reap.  1,  2,  3.  4,  5.  S.  128.  Z.  10,  9  v.  u.  steht:  jf.  %  217, 
8,  3;  lies:  jf.  §  218,  2,  4.  S.  247,  letjrte  Zeile,  steht:  jf.  %  267,  3;  lies: 
if.  §  267,  3,  Anm.  3.  S.  253,  Z.  10  v.  o.  steht  (§  3a3!.  lie.s  i§  804). 
!<.  167,  Z.  13  T.  n.  steht:  jf.  ock  S  226,  3;  eine  solche  Abteilung  giebt  es 
nicht.  Der  letzte  Teil  des  §  290  \,das  nach  Präposition  and  in  Subjekte 
«Atzen  gebrauchte  quni-)  ist.  soviel  ich  verstehe,  sinnlos.  Die  Beiuerkung  1 
bu  §  307.  3  ist  zu  streichen:  in  diesem  Paragraphen  handelt  es  sich  um 
Pronomina,  nicht  um  Modi  nach  »i'-^m«,  quelqtie-que  und  tout-que'). 
Schwierig  zu  verstehen  i«nd  folgende  Regeln:  §  206  (.dermeii  likbetynande 
satser").  g  253,  2:  (.det  bestämda  substantivets  natur*  i,  §  282,  2  (.stark 
hünvisning" ).  (In  Pnyotis  ces  »ociHis  oit  Von  ne  fait  qite  medire  hat  c« 
zweifache  Funktion:  es  ist  sowohl  demonstrativ  als  determinativ.)  Der 
letzte  Satz  im  §  317  kann  missverstanden  werden;  der  mit  .men'  an- 
bebende Satz  kann  als  eine  Ausnahme  von  dem  vorhergehenden  äatze  oder 
als  eine  Beschränkung  desselben  aufgefasst  werden.  Indem  ii.li  noch  der 
Kuriosität  wegen  einen  Fehler  in  dem  Zusätze  zum  Drucktehlerindex  an- 
merke (16B — 4.  lies  166 — 3),  halie  ich  nichts  weiter  htnzuzufligen.  Aber 
ehe  ich  die  Feder  weglege,  will  i<'li  im  Namen  meiner  Mitatiidierenden 
und  Mitlehrer  Herrn  Professor  Vising  warmen  Dank  aussprechen  für  das 
viele  gtite  und  neue,  dass  er  uns  in  seiner  Grammatik  geboten  hat,  und 
meinem  mit  Bewunderung  gemisihtem  Erstaunen  darüber  Ausdruck  geben, 
dasü  die  erste  Antlage  einer  irraumatik,  welche  so  selliständig  ist  und  so 
wenig  auf  altern  Werken  derselben  Art  ruht,  so  vollendet  und  korrekt 
bar  werilen  können.  Anderseits  konnte  man  nichts  anderes  erwarten  von 
einem  Manne,  der  mehr  als  irgervd  ein  anderer  bei  uns  die  zwei  Voraus- 
setzungen in  sich  vereinigt,  die  filr  die  Abfassung  einer  fr.  Urammaük 
notwendig  sind :  Gelehrsamkeit  und  piidagogischea  Geschick. 


GÖTEBORG,  Januar  1893. 


P.  E.  Lindström. 


')  Solche  Bemerkungen  kann  man  möglicherwelBe  beim  Unterricht 
mUndlicb  machen,  nicht  aber  in  einer  ürammatik,  die  objektiv  und 
sehematisch  sein  soll. 


MIszell  en. 


Ans  der  romanischen  Sektion  der  42.  Tersammlunj^  deutscher 
Philoloierpn  und  Schulmänner  in  AVien. 

Über  ilen  itlünzenden  Verlauf  dieser  grossen  VergammlaDg,  der  von 
8«it«n  des  a.  h.  Hofes,  der  hohen  Regicmng  und  des  Gemeinderates  der 
ReichxhanptHtadt  eine  so  irmase,  bisher  nie  gesehene  Auszeichnang  znu-il 
gewdfden,  i«t  hier  zn  berichten  nicht  der  Ort, ;  hier  soll  nur  versucht  werden, 
einen  Einblick  zu  eröffnen  in  einen  Teil  der  stillen,  geriinschlosen,  aber 
desto  nachhaltigeren  Arbeit,  wie  sie  in  den  Sektionen  »ich  zn  vollziehen 
pflegt.  Die  Tätigkeit  der  romanischen  Sektion,  ihre  Vottrft^e,  Ver- 
bandJnngen  und  Ikschlüsüe  sollen  allein  Gegenstand  des  folgenden  Berichtes 
sein.  Ein  solcher  kann  aber  nur  in  geringem  Masse  aU  Abbild  der  inbalta- 
reichen  Tage  gelten;  denn  die  Fülle  der  au.s  einer  persOnlirhen  Begegnung 
enttpringendcn  Anregungen,  welche  selbst  die  aagenblicklich  greifbaren  Er- 
gebnisse der  Verhamllnngen  an  Fruchtbarkeit  überragen  mOgen,  entzieht  sich 
der  statisti.schen  Betrachtung.  Selbst  der  konkrete  Teil,  die  Vorträge  ki'>nnen 
hier  nnr  kurz  ihrem  Inhalte  nach  skizziert  werden:  da  sie  al>er  viillinhaltlich 
noch  nicht  so  schnell  an  die  *  >ffentlichkeit  treten  dürften,  mögen  bis  dahin 
die  folgenden  )Utteilnngen   manchem   vielleicht   nicht   unwillkommen  sein. 

Die  n)manis<:he  Sektion  zahlte  diesmal  41  Hitglieder,  worunter  die 
Professoren  Tcibler  (Berlin i,  Freyniond  (Bern),  Soldan  (Basel),  Stiniming 
(Gottingen),  die  Docenten  Hartmann  (Planchen)  und  Zenker  (AVürzbnrgj 
TOn  auswärtigen  UniversitSten,  die  Proff.  Cornu,  Jamik  und  Lector  Rolin 
von  der  Prager  und  die  Proff.  Hofirat  )lussada  und  Meyer-Lübke  von  der 
Wiener  Hochschule;  ausser  diesen  gehörten  Landes-Schulinjpektor  Dr.  Joh. 
Huemer  (Wien),  Studienrai  Dr.  G.  Stern  iGmundenl,  mehrere  deutsche 
and  viele  ilsterreichische  Vertreter  des  Ilittel»<'hnl-Lehrstandea  der  rom. 
Sektion  an.  Hofrat  Mnssafia,  als  Leiter  der  vorbereitenden  Geschäfte, 
schlug  in  der  constituierenden  Versammhuig  Prof.  Tobler  zum  Vorsitzenden 
vor;  da  dieser  ablehnte,  wurde  auf  •'einen  Antrag  Mussafia  zum  1„ 
Meyer-Lübke  zum  2.  Vorsitzenden  und  Dr.  Zenker  zum  1.  Schrifttiihrer 
gewählt.  In  den  drei  übrigen  Sitzungen  waren  folgende  Vortrüge  Gegen- 
stand der  Tagesordnung: 

Prof.  Adolf  Tobler  sprach  flber  einen  intenssMiten  Punkt  der 
Romanischen  Syntax,  dem  bisher  nnr  geringi-  AuAnerksamkeit  zugewendet 
worden  ist,  nämlich  den  Übertritt  von  Adjektiven  in  die  Funktion 
von  Substantiven.  Er  ging  dabei  vom  Franzi ■si-s'-hi-n  aus.  wie«  aber 
Erscheinungen  gleicher  Art  mit  den  hier  gefundenen  »uch  im  Lateinischen, 
den  übrigen  roiimnischen  und  auch  einigen  ansserromanisohen  Sprachen,  wie 
im  Griechischen  und  im  Deutschen  nach,  wobei  der  Überging  sttifenweise 
verfolgt  und  den  Zuhiirern  eine  Fülle  von  neuen  nnd  a^i&innigen  Be- 
merkungen geboten  und  von  iliDL-n  mit  grossem  Beifall«  M^anommen  wurde. 


Znm 

i'lni" 
UIm. 

t/j. 


:hst  determiniprend  zn 

e  sich  aber  dann   un- 

in  der  Rede  nicht   mehr 

Btivischf  Name  alwr  wirkt 

.  >i  V^^tlirn  liestioiuit:  vgl.  (eglisej 

fmnciscain  etc.     Die  N&men 

r.  <lie  Namen  mancher  Gattangen 

fssenschaften  sind  anf  ilieae 

:  fwehah,  indem  clie  Bezeichnang 

■  Personen  durch  ein  Adjektiv 

.^».  4dhN  gebraucht  wurde :    vgl.  le  rieht. 

•^■Cfeaili  die  Bezeichnungen  der  Völker, 

jMtM,  der  pulitischen   Parteien,   der 

^iHB  m.  •.  m.     In  allen  diesen  Fällen   ist 

JT  hinzuzudenken,  zu  welchem  das 

fwesen  iüt  oder  sein  ki'>nnte.     Schun 

Ftuktinn  entfernt  ist  das  Adjektiv  da. 

wird,  was  für  den  Sprechenden  die 

tfct,  indem   wir  das  Seiende  bloss   ver- 

ohne  welche  m  nicht   wäre,  aafsu- 

der  Eigenifchaft  liegt  dabei  ausserhalb 

'  Fluck',  «n  plat,  du  rouge  etc.)     Davon 

t4wM)i8tantivierten  Adjektivs  zur  BezeicUnung 

tan  Teiles  eines  grüsseren  Bestandes  oder 

d'auf,  le  bas  de  chausse,  In  haut  des 

h«iden  Arten  substantivischer  Venvendung 

i<»rT  tu  scheiden.)    Die  Sprache  geht  aber  noch 

.  'jakiir  zu  bezeichnende  Eigenschaft  lässt  nämlich 

noch  ungleiche   Boschaflenheit ,   Unter- 

.   .«b  •Jt^km,  des  Masse»  oder  des  Ursprungs  zu,   welche 

^  11^  1   Biiuini^fachHter  Art  Ausdruck  linden   können. 

^  "°  'ixvo'ii  lii'bniuch  nur  vereinzelt  »ufwei-it,  wie  z.  B. 

iij»i   udAs  (irtin    des   )Ieeres'    verschieden   von    .das 

Hfftilrrhfn  ungemein  häutig,   und  zwar  ebensowohl 

-'T  iftsmlioben  Ausdehnung,  des  Wertes,  des  Gewichtes, 

«  I«*  vtrUi).      Ein   solches   substantiviertes   Adjektiv 

"T'-n  Bestimmung  begleitet)  bedeutet  aber  nicht  nur 

'llist   die  Tutüache,   dass   eine  Eigenschaft   hier 

.    iit     vgl.   t'irremhliiihle  de  so»  aiieaiilvisement ,  le 

te  t'raijmentaire  des  documails  etc.     Auch  das  Part. 

I  t  ile  mal  fonde  de  ses  remarques).     Schlie-sslich  wird 

^lantivischer  Funktion  auch  ohne  nähere  Bestimmung 

hlr  Abstracta  gebraucht,   wo  solche  der  Sprache  ab- 

'  i<f».r,  (Vre  au  cotnjAet  etc.     Dabei  wurde  immer  nur 

■ ."  bcn,  die  in  ihrer  ursprünglichen  attributiven  Funktion 

I  li   ;il)(»esehen  dagegen  von  Wörtern,  die,  ursprünglich 

ui.'.i  nur  noch  als  Substantiva  auftreten,  wie  höpital, 

i  tliooen  Füllen,   mit  Ausnahme  der  beiden  zu  Anfang  be- 

^t   nicht  ein   bestimmtes  Seiendes  als  Träger  der  Eigen- 

'.>l>t<in,  sondern  wir  haben  es  mit  gesclilechtslosem  Seiendem 

:i>  das  substantivierte  Adjektiv  im  Deutschen,  Lateinischen 

II   hier  gcneris   neutrius  ist:  im  Französi.schen,  das,   von 

clttm  Emcheinungen  der  alten  Zeit  nbu^eschen,  Substantiva 

iiinnliehcn  otler  weihlichen  Geschlechtes  kennt,  werden  sie 

braucht,  wie  die  afr.  Flexion  zeigt. 
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Wirft  man  einen  Blick  ani  an'Iere  Sprachen,  so  tinilet  man  -icliun 
im  Lateinischen  und  (Jriecliisclien  Ausdntckswtisen,  welche  mit  ilen  he- 
g]ir>>t'lienen  gleichen  Wesens  sind:  vgl.  dfxlra,  fnimmiiin,  liumidum  iilie 
Feaditigkeit)  eto.;  ebenso  werden  Part.  Pf.  gel>raucht,  wie  degenemtiim, 
notum  idif  Thatsaolie,  da.ss  eine  Entartung  .stattgefunden:  dass  man  wnsjite). 
Im  Griechischen  i.st  die  substantivische  Natur  des  Adjektivs  schon  durch 
den  begleitenden  Artikel  ansaer  Zweifel  gestellt:  vgl.  toiiav](of  (der  l'm- 
stand,  dass  Rnlie  herrschte)  n.  il.  m.  Im  Deutschen  kommt  zu  den  Be- 
sonderheiten der  anderen  Spra<.'hen  noch  die  weitere  ünterscheidnng  hinzu, 
welche  mit  der  Verschiedenheit  "der  dem  Fehlen  der  Flexion  zusauimen- 
büngt:  vgl.  .ein  Wilder'  und  .das  Wild-.  Zu  Farbenbezeichnungeii ,  aber 
nur  zu  diesen,  tritt  auch  eine  Artbestimniung  (z.  B.  ein  helleres  Blan). 
Die  Verbindung  des  substantiviirten  Neutrams  mit  einem  (icnitiv  hat 
leicht  etwa.s  Zweidentiges;  .dn*  Witzige  der  Antwort'  kann  heissen  ,der 
witzige  Teil  der  Antwort'  aber  nnch  ,der  Umstand,  dass  die  ganze  Ant- 
wort witzig  war*.  Thut  es  not.  Missdeutnng  anszuscliliessen,  so  leisten 
,in'  oder  ,«n'  gute  Dienste  als  Br.tatz  für  einen  (ienitiv  partitiven  Sinnes. 
J)88  Plötzliche  des  Umsi  lilags'  wird  jeder  ohne  weitere.s  richtig  verstehen. 
Ohne  bestimmenden  Znsatz  winl  das  substantivierte  Neutrum  im  Deutschen 
selten  im  Sinne  des  Abstraciums  auf  .heit'.  .keif  gebrancht.  Interessant 
sind  besonders  Ausdrücke  im  Spanischen  wie  de  antiffuas  (.vor  Alter',  so- 
fern die  alten  Dinge  mit  weiblichen  Namen  benannt  sind),  de 
ffiiardadas  (,vor  lauter  Aufheben'),  de.sgleicben  (f<  piiro  mrdido  (,vor  lauter 
Zerachlagenheit'  einer  männlichen  Person)  etc.,  wo  de  den  Grund  angibt. 
Es  treten  hier  also  die  Adjcktiva,  obwohl  sie  eine  Eigenschaft  als  ein 
für  sich  Seiendes  bezeichnen,  merkwürdigerweise  in  Hectiertcr  Form  auf, 
durch  genus  und  numerus  de.«  Wortes  bestimmt,  das  den  Triigtr  der 
Eigenschaft  nennt.  Merkwürdig  ist  ferner  im  Spanischen  der  Gebrauch 
substantivierter  aber  nicht  Personen  bezeichnender  .\djektiva  mit  dem 
Artikel  el  oder  h  zur  zusammenfassenden  Bezeichnung  dessen,  was  sich 
vermiige  einer  gemeinsamen  Eigenschaft  inmitten  alles  Seienden  al.s  Einheit 
denken  lässt  oder  als  einheitlicher  Bestandteil  ausgesondert  wird:  vgl. 
el  ridiculo,  el  inlerior  del  libro,  el  extratijero  (die  Fremde);  in  anderen  FttUen 
begegnet  lo:  lo  bajo,  lo  comiin".  Der  Vortragende  suchte  dann  die  Grenzen 
für  den  Gebrauch  des  sog.  nentr.  span.  Artikels  lo  zu  bestimmen  uml  die 
Qe<lankenvorausgetzung  darzulegen,  auf  deren  Hrnnd  die  Verknüpfung  dieses 
neutralen  Artikels  mit  einem  Üectierten  Adjektiv  (vgl.  lodo  lo  beüaa 
.alle  Schönheit,  die  an  gewissen  weiblich  benannten  Wesen  haftet-)  möglich 
geworden  ist." 

Der  Vorsitzende.  Hofrat  Mnssafia,  dankte  dem  grossen  Forscher 
auf  dem  (tebiete  der  romanischen  Syntax  mit  warmen  Worten  für  diesen 
ausgezeichneten  Vortrag,  dem  die  vollzählig  versammelten  Sektionsmitglieder 
und  viele  Gaste  aus  anderen  Sektionen  mit  grllsstem  lnteres.se  gefolgt  waren. 

Privat-Docent  l>r.  K.  Zenker  machte  hierauf  vorlüulige  Mitteilung 
von  den  Hauptergebni.scen  seiner  rntersnchung  über  Die  historische 
Grundlage  und  Eiittficklnng  der  Sago  von  Oorniund  und  Nembard, 
welche  den  Gegenstand  des  durch  sein  h'dies  Alter  wie  durch  seine 
stilistische  und  metrische  Eigenart  und  seine  historischen  Beziehungen 
gleichermiissen  interessanten,  nur  fraguu-ntarisch  erhaltenen  altfranzösischen 
Epos  von  »iormund  und  Iseuibanl  bildet.  Der  Vortragende  gab  zunilchst 
die  Litttratur  über  den  Uegenstaml  und  skizzierte  dunu  den  Inhalt  der 
Dichtung,  über  den  wir,  soweit  das  Fragment  uns  im  Stiche  lilsst,  nähere 
Auskunft  durch  ein  H&snint  derselben  in  Philipp  Mouskets  Reimchronik 
erhalten.  Die  in  einem  deuls<lien  Kitterroman  des  16.  Jahrhunderts,  dem 
Loher  und  Maller,  erhaltene  Uebersetzung  einer  verlornen,  aus  dem  14. 
Ztsebr  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XV«.  17 
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Miszeüen. 


Jahrhundert  gtammeniicn  Cltanson  von  Uormnnd  und  Isembard  ist  nac 
ihm  für  unsere  Kenntnis  von  dem  Inhalte  des  iilten  Epos  ziemlich  wertlos, 
indem  wir  es  hier  mit  einer  s|niten  I:eheriirl>eitung  zu  tun  haben,  in 
der  die  ursprilnglichi'  FB.-.suiig  bereits  vielfach  bis  zur  Unkenntlichkeit 
entstellt  ist.  Bezüglich  der  in  dem  Epos  nachweisbaren  hi.storischen  Ele- 
mente führte  der  Vortragende  dann  in  der  Hauptsache  folgendes  aas: 

.Die  Schlacht,  welche  das  Fragment  schildert,  ist  anerkanntermassen 
die  Schlacht  von  8aucourt  (im  (iau  Vimeus).  in  welcher  der  französische 
König  Ludwig  III..  der  Sohn  Ludwigs  des  Stammlers,  am  3.  August  881 
einen  glänzenden  Sieg  über  die  Normannen  davontrug,  einen  Sieg,  von 
dessen  mächtigem  Eindruck  auf  die  Zeitgenossen  auch  das  deutsche 
Ludwigslied  Zeugnis  ablegt.  Sodann  ist  der  Saracenenkimig  Gormund, 
weicher  als  Antülirer  des  feindlichen  Heeres  erscheint,  unzweifelhaft 
identisch  mit  dem  diini.schen  Seekiinige  Guthorm  {=  Kanipf\\'urm  >.  der  iiu 
Jahre  879  von  Aelfred  dem  Grossen  besiegt,  auf  den  Namen  Aethelst^an 
getauft  und  mit  Ostanglien  belehnt  wurde.  (Die  Namensform  Gomiund 
erklart  sich  aus  der  abgekürzten  Form  Gorm,  welche  franzüsisch  Gormon 
ergab.)  Aber  auch  den  Kern  der  ganzen  Sage,  die  Erzäiilung  Ton  Isem- 
bards  Verbannung  durch  König  Ludwig,  seinem  Bündnis  mit  Gormttnd 
und  der  gemeinsamen  Heerfahrt  beider  hat  man  bis  in  die  neueste  Zeit 
als  geschichtlieh  begründet  angesehen,  indem  man  dem  Berichte  des 
Chronicon  (kiituleiise  (t^hronik  von  St.  Kiijuier,  abgeschlossen  1088.  be- 
gonnen etliche  Jahre  früher)  und  dem  im  wesentlichen  mit  ihm  überein- 
stimmenden, bei  Alberieh  von  Troisfontaines  citierten  Berichte  des  Guido 
von  Bazoche  (f  12CI.?)  historische  Glaubwürdigkeit  beimass.  Dem  gegen- 
über hat  schon  DUmmler  in  seiner  Geschichte  des  ostfränkischen  Reiches, 
2.  Aufl.,  III,  154  die  beiden  genannten  Berichte  ohne  weiteres  als  sagen- 
haft bezeichnet;  in  der  Tat  kann  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen, 
dass  das  (Jhronicon  Centuletise  entweder  direkt  aus  unserem  Epos  oder 
aus  der  ihm  zu  (trunde  liegenden  Volkssage,  Guido  von  Bazoche  aber  ans 
einer  auf  die  gleiche  Quelle  zurückgehenden  litterarischen  Ueberlieferung 
geschöpft  hat.  Die  zeitgenössischen  Geschichtsschreiber  wissen  von  den 
fraglichen  Ereignissen  nichts,  sie  nennen  die  Anführer  des  normannischen 
Heeres  nicht,  und  aus  der  Darstellung  der  vertrauenswürdigen  angel- 
sächsischen  Chronik,  der  Hauptqnelle  für  die  ältere  englische  Geschichte, 
geht  mit  ziemlicher  Bistimmtheii  hervor,  dass  Gnthorm  an  der  Sclilacht 
von  Saui'ourt  nicht  betheiligt  war.  Es  fragt  sich,  wie  die  betreffende 
Sage  entstehen  konnte.  Vielleicht  dürfen  wir  annehmen,  dass  eine  Ver- 
wechslung vorliegt  mit  einem  anderen  nordischen  Häuptlinge  namens 
Wurm  (\'uri)io),  der  als  einer  der  Anführer  des  dänischen  Heeres  gen:innt 
wird,  welches  im  Jahre  882  von  Karl  III.  an  der  Maas  belagert  wurde; 
da  dieses  Heer  das  gleiche  war.  welches  im  Jahre  vorher  die  Schlacht  von 
Sau<-onrt  geschlagen  hatte,  so  ist  div  Vermiitiing  zulässig,  dass  Wurm 
bereits  an  dieser  Schlacht  Anteil  genommen  und  vielleicht  eine  heivur- 
rageudo  I\ollr-  in  dirselbeu  gespielt  hatte.  Der  Name  Wurm  mu-sste  iian- 
zösirich  (iormon  ergeben.  Die  Idintitftt  des  Namens  hätte  dann  dazu 
geführt,  dass  man  ihn  mit  Gormon-Gnthonn,  von  dessen  Thaten  man  auch 
diesseits  iles  Canals  gehört  haben  mochte,  identilicierte. 

AVas  Isembiird  betrifft,  so  bietet  die  geschichtliche  L'ebcrlieferung 
zu  einer  liientilication  desselben  mit  einem  unter  Karl  dem  Kahlen  nach- 
weisbaren fränkischen  Grossen  dieses  Namens  keine  hinreichenden  Anhalts- 
punkte: zweifelhaft  scheint  es  auch,  oh  derselbe  irgend  etwas  zu  thu» 
hat  mit  eineui  Isembardus  ülius  Warini,  welcher  in  der  vom  Mönch  von 
St.  Gallen  verfassten  Sc-igenliaften  Geschichte  Karls  iles  Grossen  auftritt. 
I'ogegen    besteht    nun    eine    meikwilrdige    l'ebereinstimmung    zwischen 
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dem,  was  unser  Ep«6  nach  Moiukets  R6suni6  Dber  Isembards  Schickaale 
bis  zu  seiner  Rückkehr  nach  Frankreich  t>ericbtete,  und  einer  hei  Dndo 
▼on  St.  Quentin  i  Anfang  des  XI.  Jahrhunderts)  aufbewahrten  alten  nor- 
mannischen Tradition  über  den  ersten  Normannenherzog  Rullo  (Hrolf). 
wenn  man  anders  mit  der  Mehrzahl  der  Forscher  den  englischen  Ki'inig 
Alstemins  ( =  Aethelstan),  zu  welchem  Dndo  den  Ridlo  gelan^'en  iäast. 
als  identisch  ansieht  mit  üuthorm-Aethelstan.  Diese  Uebereinstimmung 
macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  betreffenile  Tradition  entweder 
von  Rollo  auf  den  Helden  des  Epos  oder  umgekehrt  al)ertragen  wurde. 
Das  erstcre  wäre  natürlich  anzunehmen,  wenn  man  mit  Steenstrup  und 
Amira  die  Erzählung  Dodos  gegenai)er  der  von  ihr  giinzlich  abweichenden 
akantlinarischen  Tradition  über  Rollo  als  historisch  glaubwürdig  betracht«t. 
Im  einen  wie  im  andern  Falle  muss  die  Tebertragung  schon  sehr  fräh 
stattgefunden  haben,  zu  einer  Zeit  nämlich,  wo  Ridlo  noch  nicht  durch 
seine  Belehnung  mit  der  Normandie  (911)  aus  der  Reibe  der  übrigen 
nordischen  Häuptlinge,  welche  damals  die  Küsten  Frankreichs  braml- 
schatzten,  herausgetreten  war;  Isembaril  aber  musä  dann  ursprünglich 
gleichfalls  ein  solcher  nordischer  Heeriührer  gewesen  sein,  der  erst  nach- 
träglich von  der  Sage  in  einen  ungerecht  vertriebenen  Franken  verwandelt 
wurde.  Einen  fremden  Eroberer  zu  einem  in  seine  Heimat  zurückkehrenden 
Verbannten  zu  stempeln,  ist  ja  der  epischen  Sage  durchaus  geb^utig.  (So 
wäre  nach  Radulphus  Glaber  der  berühmte  Hasting  ein  zu  den  Normannen 
Übergelaufener  Kauer  aus  der  Gegenil  von  Troycs  gewesen.)  I'ies  also 
vorausgesetzt,  hat  die  angenommene  Uebertragung  der  in  Rede  stehenden 
Traditii>n  gar  nichts  AnflftUiges,  indem  bekanntlich  auch  die  Historiker  jener 
Zeit  die  verschiedenen  Wikingerhiinptlinge  beständig  miteinander  venvechseln. 
Somit  würde  dann  die  Erziihlong  Dudos  von  Kollos  .lugendscbicksalen  die 
älteste  Fassung  der  Sage  von  Liormund  und  Isemhard  darstellen." 

Der  Vortragende,  dessen  Ausfühningeu  die  Versammlung  mit  leb- 
haftem Beifalle  lohnte,  gedenkt  eine  eingehende  Untersuchung  über  den 
Gegenstand  demniUhst  zu  veri'iSentlichen. 

Realscbuldirektor  .1.  Fetter  (Wien)  sprach  in  einer  mit  der  engl. 
Sektion  gemeinsam  abgehaltenen  Sitzung,  welcher  auch  Herr  Hoti-at 
Dr.  Erich  WoU  vom  h.  Unterrichtsministerium  und  L.  S.  Insp.  Dr.  K.  F. 
Kummer  anwohnten  (Vorsitzender:  Tniv.- Professor  J.  Sihipiter).  über 
„Die  ForlschrUfe  auf  dem  Oeliiete  des  rnmzüsiscben  Unterrlclits  an 
den  deut.Hch-ÖBtcrreichischcn  Realschulen.''  Der  Vortragemle  gab 
zuerst  ein  Uild  vnn  der  gegenwärtigen  Gestaltung  des  frz.  Unterrichts 
an  den  genannten  Schulen,  iniicbte  dann  Andentnngen  über  die  bis- 
herigen Erfolge  und  künftig  noch  anzustrebenden  Ziele,  legte  seine  Au- 
sicbteu  über  die  Ausbildung  der  Lehrer  neuerer  Sprachen  dar  und  schlug, 
indem  er  die  Vertreter  der  Wissenschaft  um  ihre  unentbehrliche  Jlitwirkung 
bat,  vier  Thesen  vor,  vcm  deren  Annahme  und  nurchführung  er  sich  eine 
wesentliche  Förderung  des  ncusprachlichcn  Unterrichtes  verspreche. 

Die  regste  Tätigkeit  herrsche  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf 
dem  Gebiet  des  frz.  Unterrichts;  Vorträge,  Schrilteu  und  Hesidutionen 
geben  davon  Zeugnis.  Das  Wichtigste  aber,  was  bisher  ge.schehen,  seien 
die  vielen  Lehrversucbc,  welche  mit  dem  nenen  \'eifnhren  gemacht  wurden. 
Hindernd  aber  seien  dabei  die  ungenügende  Vorbildung  der  Lehrer')  und 


')  Da  sich  über  diesen  Punkt  niemand  aus  der  österreichischen  Lehrer- 
flchatt  zum  Worte  gemeldet  hat,  kiiunte  sich  bei  den  anwesenden  Herren  aus  dem 
Deutschen  Reiche  die  irrtümliche,  aber  begreifliche  Meinung  gebildet  liaben,  es 
sei  damit  wirklich  so  schlimm  bestellt.  Das  ist  nun  keineswegs  der  Fall,  und  die 
Behauptung  des  Vortragenden  geht  in  dieser  a  1 1  g  c  m  e  i  n  e  n  Form  zu  weit.  Ref. 
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die  rebcrfüllunft  iler  Klassen.')  Die  Lehrer  erhielten  zwar  eine  solide 
wis^ensihaftliche  Bildang,  aber  in  vielen  Fällen  stünden  Wissen  und 
Können  nicht  auf  der  gleichen  Stufe,  und  doch  sollte  anch  letzteres  nicht 
vernachlässigt  werden.  Wohl  wurde  in  Oesterreich  seit  einiger  Zeit  schon, 
und  jetzt  mehr  denn  früher,  Lehramtskandidaten  nnd  —  wfthrend  der 
Ferienzeit  —  selbst  angestellten  Lehrern  durch  Verleihung  von  Stipendien 
Gelegenheit  zur  praktischen  Spracherlemung  bezw.  Uebung  geboten,  aber 
ein  solcher  Aufenthalt  in  Frankreich  sei  für  diejenigen,  welche  niKrh  vor 
der  Pnllnng  stehen,  von  zweifelhaftem  Nutzen,  weil  der  Kandidat  sich 
leicht  veranlasst  sehen  könne.  fOr  die  allernächste  Znicnnft,  iL  i.  das 
Examen  zu  arbeiten.  Weiter  solle  die  ThAtigkeit  der  Lektoren  geregelt 
werden;  eine  zweistündige  Debnng  tftglich  wäre  für  den  zukünftigen 
Lehrer  der  neueren  Sprachen  nicht  zuviel.  Doch  gehe  die  Forderung, 
iJass  der  Lehrer  mit  zwei  fremden  lebenden  .Sprachen  vertraut  sein  solle, 
sn  weit.  Die  praktische  Lehrerbildung  sollte  ehebaldigst  reorganisiert 
werden.  Wiewohl  Vortragemler  sonst  in  allem  mit  ^V'aetaold  überein- 
stimme, finde  er  doch  dessen  Forderungen  rücksicbtiich  der  Vurbildong 
der  Lehrer  zu  hoch.  Was  die  schriftlichen  Hausarbeiten  der  Schtller 
angehe,  so  seien  die  meisten  unselbständig  und  hätten  höchstens  als 
SchOnschreihObungen  einen  Wert;  die  Korrektur  derselben  durch  den 
Lehrer  sei  eine  grosse  Last.  Es  genflge  eine  gemeinsame  Korrektor  in 
der  Schale  nnd  eine  gelegentliche  Revision  der  Hefte. 

Ein  Fortschritt  gegenüber  der  alten  Lehrweise  sei  der  rege  (re- 
dankenaustausch  im  lebendi^n  Unterrichte,  die  Aufnahme  der  neuen  Worte 
durch  das  Ohr  und  die  bessere  Aussprache  seitens  der  Schiller.  Ein 
grosser  Fortschritt  sei  die  gedäcbtnismässige  Aneignung  der  neuen  Lektion 
dnich  Ohor-  und  Einzeliibnni;en,  das  Memorieren  mustergiltiger  Texte  nnd 
(Ue  sich  daran  knüpfende  Anleitung  zu  selbstäniliger  Tätigkeit.  Als  be- 
sonders erfretilich  sei  hervorzuheben,  daas  der  Schüler  häufig  in  der 
fremden  Sprache  angesprochen  werde  und  ebenso  antworte.  Noch  nie  sei 
in  Hesterreich  auf  dem  Gebiete  des  neusprachlichen  rnterricbts  eine 
solche  Fülle  von  Erfahrungen  gesammelt  worden,  als  dies  in  den  letzten 
sechs  Jahren  der  Fall  war.  Die  Methode  bedürfe  aber  noch  der  weitei^'U 
Ausgestaltung,  un<l  die  jetzigen  Lehrbücher  würden  dich  bald  überleben, 
da  in  den  Wandlungen  voraussichtlich  nicht  so  rasch  ein  Siillstaml  ein- 
treten werde.  Deslülb  wilre  es  jetzt  noch  nicht  an  der  2Jeit,  in  (»ester- 
reich  einen  neuen  Lebrplan  wie  in  Deutschland  einzuführen,  wohl  aber 
wären  üeberganttsbestimmungen.  wie  solche  betreffs  der  schriftlichen  Auf- 
gaben erlassen  worden,  wünschenswert,  damit  der  Unterricht  ohne  plfitz- 
Ucbes  und  vidliges  Aufgeben  des  bisherigen  Verfahrens  allmählich  und 
sicher  einer  Verbesserung  entgegengefahrt  werde.  Uebersetzungen  in  die 
fremde  Sprache  hätten,  wie  dies  in  Cesterreich  bereits  geschieht,  in  die 
zwei  ersten  Jahrgänge  zu  entfallen,  doch  kOnne  sich  der  Vortragende 
denjenigen,  welche  das  Ansmass  der  grammatischen  Kenntnisse  auf  ein 
Minimnm  beschränkt  wissen  möchten,  nicht  anschliessen.  Leider  sei  die 
dem  neusprachlichen  Unterrichte  zugemessene  Zeit  viel  zu  kurz.  Zum 
ScUnss  seines  mit  sehr  g^russem  Beifalie  aufgenommenen  Vortrages  dankt 
der  Vortragende  der  hohen  Unterrichtsverwaltung  für  die  FSrdemng  bei 
Versuchen    in   der   neuen   Lehrweise   nnd   stellt   folgende  Thesen  auf: 


*)  Diesen  wichtigen  Umstand  hat  der  Vortragende  leider  nicht 
weiter  berührt.  Der  Unterrichiserfolg  wird  aber  in  Klassen  mit  50 — 60 
Schülern,  welcher  Zahl  in  der  IV.  und  V.  nur  drei  wöchentliche  Lehrstanden 
gejgenOberstehen.  selbst  bei  einer  vurtreSlichen  Methode  nnd  aufopfernden 
Tltigkeit  des  Lehrers  immer  nur  ein  mittelmiHiger  sein  können.    Ref. 
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1.  An  jenen  Universitäten,  wo  es  bisher  nicht  der  Fall  war.  wäre  in  ilen 
Vorlesunpren  der  UniverBitütsprofessoren  die  Litterarische  und  sprachliche 
Entwicklung    iler    letzten    ilrei    Jahrhtuiderte    mehr   zn    beriicksichtiiien. 

2.  Die  ThiitiKkeit  der  Lektoren  wäre  zn  regeln  nnd  zu  erweitem.  3.  Der 
üebergania;  vom  alten  zum  neuen  Lehrplan  ist  durch  UebergaDgibestimmniigen 
zn  vermitteln.  4.  Der  Lehrer  i.<t  von  der  regelmässigen  Durchsicht  der 
schriftlichen  Hausarbeiten  zu  entlasten. 

Daran  knüpfte  sich  eine  längere  Debatte,  an  welcher  sich  die 
Universitäts-Professoren  Hofrat  Mnssatia,  Schipper,  Schröer  (Freiburg  i. 
Br).  Landgchulinsin-ktor  Dr.  Hnemer,  Prof.  Ä.  Sonntag  (Bockenheim», 
Oberlehrer  Dr.  John  Koch  (Berlin)  und  Prof.  W.  Dnschinskv  (Wien)  be- 
teiligton. 

Hofrat  Mussafia  findet  die  1.  nnd  2.  Tliese  inopportun,  weil  in 
Fetters  Vortrag  ohnebin  mit  gcnOgcndor  Deutlichkeit  darauf  hiiigfewiesen 
worden  sei,  das.s  der  künftige  Lehrer  sieb  die  fremde  Sprache  soviel  als 
mnglich  zum  Eigentum  machen  nolIe.  Er  erblicke  in  diesen  Thesen  einen 
Ratschlag,  eine  Mahnung  an  die  Vertreter  der  r>Bterreichischen  und 
deutschen  Universitäten;  er  spreche  hier  nicht  pro  domo,  sondern  nur  als 
Mitglied  der  roman.  Sektion  unil  brauche  die  Universitäten  nicht  zu  ver- 
teidigen; es  möge  jede  in  sich  gehen  und  tlberiegen,  ob  diese  Mahnung 
für  sie  gelte,  oder  ob  »ie  sich  frei  von  jeder  Unterlassung  fühle. 

Dir.  Fetter  erklärt,  seine  These  sei  bloss  ein  Ansuchen,  eine  Bitte, 
die  sich  aus  dem  Vortrage  ergebe. 

Prof.  SchrOer  findet  sie  filr  seine  Person  nicht  anstössig,  möchte 
aber  doch  eine  weniger  verletzende  Fassung  dafilr  vorschlagen. 

Prof.  Sonntag  nimmt  lilr  die  Schulmänner  das  Recht  in  Ansprach, 
sich  über  ihre  eigene  Vorbildung  auszusprechen. 

Oberlehrer  Dr.  Koch  meint,  man  dürfe  durch  ein  Hissverständuis, 
wie  hier  eines  vorzuliegen  scheine,  keine  Verstimmung  zwischen  den 
Universitats-  und  .Mittelschullehrern  aufkommen  lassen;  es  handle  sich  ja 
in  diesem  Falle  nicht  um  ein  Misstranen  gegen  die  l'niversität,  sondern 
<lie  These  drücke  nur  den  Wunsch  der  Lehrerschaft  ans. 

Der  Vorsitzende.  Prof.  Schipper,  befürchtet  nicht,  dass  ein  Miss- 
verständnis vorliege;  er  selbst  gestehe  den  anwesenden  Herrn,  besonders 
denen  von  der  Mittelschule,  das  volle  Kecht  zu,  ihre  Wünsche  in  Bezug  auf 
ihre  Vorbildung  hier  laut  werden  zn  lassen,  denn  gerade  darin  liege  der 
Segen  der  Philotogt-n-Verhandlungen,  dass  sie  fruchtbar  werden  fto  den 
gesamiiiten  Unterricht;  er  halte  es  aber  wie  Sclu"iler  für  richtig,  dass  mit 
dem  Studium  der  früheren  Perioden  der  Sprache  und  Litteratur  zu  be- 
ginnen sei,  weil  auf  ihnen  clie  spätere  Entwicklung  beruhe;  eine  ab- 
geschlossene Zeit  ermngliche  eine  übersichtlichere  Bearbeitung,  es  stehen 
dafür  auch  bessere  Hiltsmittel  zn  Gebote;  im  übrigen  genüge  es,  wenn 
ein  junger  Mann  zn  selbständigen  Arl)eiten  angeleitet  worden  sei.  damit 
er  auch  auf  (Gebieten,  die  nicht  eingehend  behandelt  worden,  sich  zarecht 
finde.     Er  nehme  die  These  als  berechtigten  Wunsch  an. 

Hofrat  Mussafia  bemerkt  zur  Richtigstellung,  dass  er  die  Be- 
rechtigung des  Wunsches,  auch  Vorträge  über  die  moderne  Sprache  und 
Litt,  zn  h<'>rcn,  ja  nicht  bestreite.  Er  habe  sagen  wollen,  man  mi^ge  den 
Universitäten  mit  dem  Lektionskatalog  in  der  Hand  beweisen,  dass  eine 
solche  Vernachlässigung  überhaupt  stattfinde;  vom  Standpunkt  der  Sprache 
leugne  er  es;  wenn  die  Uuiv.-Professoren  eine  Vorlesung  ankündigten,  so 
begännen  sie  mit  den  frühesU'n  Zeiten  nnd  hörten  mit  der  Gegenwart 
auf;  die-  sprachlichen  Belege  würden  auch  aus  Denkmälern  aller  Zeiten 
(vom  Enlalialiede  bis  zu  Zida)  gewählt.  Die  frz.  Litt,  möge  ja  vielleicht 
an  der  einen  oder  anderen  Hochschule  etwas  seltener  vorgetragen  werden 


irar  «•  AWckt  hak* 
U  &  iMp.  Dr.  B«*a«r 
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«■  te  IV.  KImm  ■afwifti  —nMigtr  0km  Mit  2«lBdigw 
Diwifcihamil  fai  4«  Wacka  Or  dia  frus.  a4  a«L  anete  cMtfkktet 
man  rfefc  itet  |.iwlfirtii  Zahl  Tiiliufcir  HtUac 
Dir.  F«tt«r  Im  itt  Auieht,  4a«  iKe  Lakuma  ioci  da«  faflligne 
Mittal  Miaa,   ■■  Jage  Laote   ait  4er  frtwha  Spraake  Tertra«  xa 


Prof  Sebipper  •tfclie«*t  «ieli  IfaHaia  in  aOea  wageatlirhen  Paukten 
aa  aad  beirt  barrer,  ihm  Wim  m  gttekücii  i«,  zwei  tUchtige  engl 
LAtoraa  xa  bwiuea,  er  fraat  aieii  ancb,  da«*  Feoer,  im  Gegeasaue  ra 
Baabcaa,  da*  Lelctnremmcn  nicht  bot  lücht  bcaeitken,  fondem  erweitem 
woUa,  kt  aber  mit  tiner  \  <  m»  brnng  der  StaadeaiaU  niebt  einrervtaBdea, 
weil  4aa  Honorar  der  Lekn<ren  «in  n  gariaMa  m  and  die  Scodieieadaa 
anatiglieh  aoeh  Bahr  arbeiten  kennten  ab  niher. 

Prot  Seaaiag  aaqidcliii,  4i«  Tbeae  aa&aatcUea:  .£a  iat  «Unaeheaa- 
wcrt  vad  Bofwendfg,  daai  die  Caiianiat  ftr  die  inOitiaebe  Torbitdaag 
der  beraassMIdanden  Lehrer  aorgt.* 

Prot  Schipper  hiagtgea  forronliert  Fettera  2.  Tlie««  wie  fxlgt: 
.Die  T&tigkeit  der  Lekt4>reB  ia  Seminarien  ut  in  der  bisberigen  Weute 
baizabehalten,*  Dir.  Fetrer  und  die  AnweieiKlrn  «timmen  dieacr  naanng  zo. 

Mit  Kttcküicbt  darauf.  <U»s  die  Zeit  «cbon  vorgerflckt  sei  und  die 
8.  and  4.  71ie«c  nnr  inneri'Mterreirbisclie  Vtrbältnioae  betreifi-n,  beantragt 
Beakebol-Prul.  Dnacbioakjr,  die»«IbeB  von  der  TagMurdnung  abziueizen. 
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Prof.  Schipper  regt  die  GrQndang  eine*  nenpliilnlogisrhen  Vereins 
•s;  dort  könnten  die  Vorbandlungen  tortgetlUirt  werden.  Dieser  Antrag 
wird  angcnomt-n. 

Landesschulinspektor  Dr.  Job.  Huemer  hielt  in  einer  gemeinsamen 
Sitzung  der  philulogiscben  und  romanischen  Sektion  (Vorsitzender:  Pro/, 
von  Christ  aus  Htlncben)  einen  interessanten  und  in  der  Ziikuiit't  frucht- 
bringenden Vortrag  „Cber  die  Sammlung  vnlgSr-lateinlscher  Wort- 
formen'*,  in  welchem  er  die  bisher  mehr  i)der  minder  weitgehende  Ver- 
naoblUssigung  dieser  Formen  in  den  Varianten  der  Ausgaben ,  in  den 
W^rtindices  und  in  Georges'  Lexicon  hervorhob  nnd  es  als  Folge 
der  über  die  Kraft  eines  Einzelnen  hinau.sgehenden  (irösse  der 
Arbeit  hinstellte,  wenn  eine  Sammlung  derselben  iioe.1i  immer  nicht  zu- 
stande gekommen  sei.  Huemer  teilte  dann  mehrere  wertrulle  Ergeb- 
nisse seiner  Studien  über  die  TUlgSre  Sprache  mit  und  schlug  die  Aii- 
Dahme  einer  Resolution  vor,  web  he  die  Schnflung  eines  auf  der  Höhe  der 
WiBsenschaft  stehenden  Lexicuns  der  vulgiir-lat.  Wortfurmen  anregt  nnd 
die  Mittel  nnd  Wege  zur  Erreichung  dieses  Zieles  niiher  bezeichnet. 

Der  Vortragende  erörterte  zuniichst  die  Entstehung  und  Bedeutung 
des  Lexicons  der  lateinischen  Wortformen  von  Georges,  der  in  dankens- 
werter Weilte  auch  die  vulgiiren  und  archaischen  Formen  in  seine  Sanim- 
loug  aufgenommen  habe.  Aber  die  Sammlung  die.ser  Formen  sei  ungenau 
nnd  unvollständig,  daher  auch  unverlii.sslicb .  gleichwohl  aber,  .solange 
kein  besserer  Behelf  die.ser  Art  zu  Gebote  stehe,  filr  Philologen  und 
Romanisten  von  grossem  Werte.  Die  (Quellen  des  Vulgärhiteins  lägen 
jetzt  zum  Teil  in  berichtigter  Form  vor,  das  In.'ichrittenmaterial  «ei 
erweitert,  die  Ausgaben  der  spätlateinisclioii  Schriftsteller  veniiehri  und 
revidiert  Huemer  gab  nun  eine  vnilstsndiue  Sammlung  iler  Formen 
mis  und  tis.  die  mit  Ennius  begann  und  mit  den  Lamentationen  des 
Matbecilus  (XIII  Jhdt.)  8chlos.s;  er  brachte  neue  Beispiele  filr  die  Vulgär- 
forinen  mascel,  alecus,  miserigsemun  seo  (=  seu)  etc.,  nin  darzurhuii,  dass 
die  bisherigen  Sammlungen  vulgärlat.  Wortlormen  unvollständig  seien. 
Der  Vortragende  zog  hierauf  aus  der  Sammlung  der  Formen  min  und  tis 
beatiininte  Schlüsse  auf  die  Erklärung  der  Formen  mi,  miami,  mun.  nia, 
vium,  erklärte  einige  Stellen  in  den  Autoren,  verteidigte  sie  vor  Emen- 
datioo  und  begrenzte  das  Vorkommen  dieser  Formen  für  die  spätere  Zeit 
auf  ein  be^tiiunites  territoriales  lieblet.  Solche  Ausblicke  waten  nur 
möglich  auf  Grundlage  einer  vollständigen  Sammlung  der  Stellen.  Vor- 
tragender eri'irterte  dann  die  Notwendigkeit  einer  vollständigen 
Sammlung  der  Vulgürfurmen  überhaupt  und  erinnerte  daran,  dass  die 
Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  schon  IKKO  eine  Preisaufgabe  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  gestellt  habe.  Diese  Prei-sanfgabe  sei  aber 
nicht  gelöst  worden,  da  die  Grösse  der  .Arbeit  ihre  Lösung  hinderte. 
Redner  schlug  Teilung  der  .\rbeit  vor;  ein  Einzelner  könnte  die  Samm- 
lung nur  wagen,  wenn  uiuiangreiche ,  verlässliche  Wonindices  zu  den 
massgeblichen  Autoren  tiaueatiich  der  späilateinischen  und  frühromanischen 
Schriftdenkmäler  geboten,  Lesarten  vulgär  geschriebener  Handschriften  in 
grösserem  Umfange  mitgeteilt  und  die  t'ollatiouen  wichtiger  Hand- 
schriften von  den  gelehrten  Gesellschaften  und  Einzelnen  auf  Ansuchen 
ausgefolgt  würden.  Schon  iladurch  könnte,  solange  ein  l'orpu.s  der  wich- 
tigsten vulgär  geschriebenen  Handschriften  nicht  zustande  kommt,  dem 
Sammler  Hilfe  geschafft  werden.  Slit  neuen  Hilfsmitteln  ausgerüstet, 
könnte  auch  ein  Einzelner  es  wagen,  nach  dem  Muster  von  Georges  die 
Vollständige  Sammlung  der  vulgären  Wortfonuen  zu  vollziehen,  und 
damit  die  Basis  schaffen,  auf  der  die  Frage  gelöst  werden  könnte: 

.Was  ist  Vulgärlatein':" 
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Miszdlen. 


'A,ViT  Erreichung  dieses  Zieles  empfiehlt  Vortragender,  ron  Prof. 
WöHflin  (München)  kriiftigst  nnt^rstützt.  die  Annahme  folgender  Rc- 
snlntion: 

.Die  philologische  nnd  romanieche  Sektion  der  42.  Venammlniig 
deutscher  Philologen  nnd  SchnImSnner  in  Wien  hiilt  die  Schaffung  eines 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  wissenschaftlichen  Forschung  entsprechenden 
Lvxicons  der  vulgär-lateinischen  Wortformen  filr  ein  Bedürfnis  nnd  er- 
wartet von  der  Liberalität  der  gelehrten  Gesellschaften  und  Einzelner, 
die  sich  mit  der  Heransgabe  namentlich  spätlateinischer  und  früh- 
romanischer  Schriftdenkmäler  befassen,  durch  die  Anlegung  nnd  Beigabe 
reichhaltiger  Wortindices,  durch  erweiterte  Mitteilung  von  Lesarten 
vulgilr  geschriebener  Handschriften,  durch  leihweise  üeherlassung  von 
Collationen  solcher  Handschriften  n.  ü.  eine  wesentliche  Forderung  dieser 
Arbeit." 

Hofrat  Mussafia  meint,  es  Hesse  sich  das  angestrebte  Ziel  vielleicht 
eher  erreichen,  wenn  ein  Ansschuss  gewühlt  wilrde,  der  über  konkrete 
Mittel  zu  beraten  hätte.  Ein  solches  wäre  die  Abfassung  eines  Memo- 
randums, welches  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  mit  der  Bitte 
vorzulegen  wäre,  dass  bei  der  Veranlassung  von  Handschriften-CollBtionen 
die  genane  Notierung  der  lautlichen,  morphologischen  und  graphisrhen 
Varianten,  welche  bisher  wenig  oder  gar  nicht  beachtet  wurden,  zur  l-'tiicht 
gemacht  werde. 

L.  8.  Insp.  Bnemer  mOchte  doch  die  Annahme  der  Resolution 
empfehlen,  um  ein  Substrat  zu  gemeinsamem  Vorgehen  zu  haben.  Die 
Resolution  wird  hierauf  einstimmig  angenommen  und  wie  der  vorhergehende 
Vortrag  mit  grossem  Beifalle  ausgezeichnet,  ebenso  der  konkrete  Vorschlag 
Mnssafias.  In  den  Ansschnss  zur  Einleitung  wirksamer  Schritte  behufs 
Erreichung  des  Zieles  wurden  Hofitit  Mussafia,  Prof.  Meyer-Lühke 
nnd  L.  S.  Insp.  Huemer  gewählt. 

Während  dieser  Debatte  nnd  des  folgenden  Teils  der  Tages- 
ordnung hatte  Prof.  Meyer-Lübke  den  Vorsitz  geführt  und  durch  um- 
sichtige Leitung  der  Verhandlungen  eine  rasche  Einigung  über  die  ein- 
zuschlagenden Wege  erzielt. 

Schliesslich  kann  Referent  sich  der  PMlicht  nicht  entziehen,  in 
diesem  Berichte  auch  seines  eigenen  Vortrags  „l'eber  Hchwierige 
Fragen  beJ  der  Textgestaltnng  Altfranzösisclier  IHchterwerke"  Er- 
wähnung zu  thnn  und  kurz  hinzuweisen  auf  den  Inhalt  seiner  Ausführungen, 
die  vielleicht  für  spätere  Herausgeber  afr.  Teite  hätten  fruchtbar  gemacht 
werden  können,  wenn  nicht  die  Kürze  der  noch  verfügbaren  Zeit  eine 
Diskussion  der  berührten  Fragen  unnuiglich  gemacht  hätte. 

.Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Lösung  vieler  Fragen  bei 
der  Ansgabe  eines  afr.  Dichti'rwerkes  entgegenstellen,  entspringen  ans  dem 
grösseren  oder  geringeren  Gegensatze  zwischen  theoretischen  Grundsätzen 
und  der  Möglichkeit  ihrer  Ausführung.  Diese  schwierigen  Fragen  können 
die  Wiederherstellung  eines  Denkmals  rtlcksichtlich  seines  Inhalts  oder 
seiner  Form  betreffen.  Die  Möglichkeit  einer  befriedigenden  Reconstruction 
des  Inhalts  wächst  mit  der  Zahl  der  Handschriften,  damit  steigern  sich 
aber  gleichzeitig  die  Anforderungen  an  den  Herausgeber.  Schon  beim 
Vorhandensein  zweier  annähernd  gleichwertiger  Hss.  oder  Hss.-Farailien 
steht  derselbe,  wenn  sie  auseinandergehen,  oft  unentschlossen  da ;  er  wird 
sich  aber  trotz  aller  Bedenken  zu  einem  conse(|uenten  Verfahren  ent- 
schliessen  müssen.  Wie  weittragend  die  Art  dieser  Entscheidung  für  die 
Gestalt  des  zu  reconstruieremlen  Textes  ist,  lässt  sich  besfmders  deutlich 
am  Yvain  zeigen,  wo  die  Einführung  der  Lesarten  von  V  aus  der  Hss.- 
Grnppe  a  im  ganzen  nnd  grossen  den  Förster'schen  Text  ergibt,  während 
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die  etwni(;e.  nötigenfalls  durch  die  |;r(is«ere  Hss.-Zalil  zu  rDcbtfertigende 
BevorzuK"»!?  der  Gruppe  ^  eini'  dnvon  aliweicliende  Gestalt,  die  dem 
Holland'si'lien  Teile  ufther  stUnde.  ergchen  würde.  Achnlich  wie  hier,  wo 
die  naturgemÜH!<  mehr  oder  minder  HUbjektive  EntJtchi'idung  des  einen 
Herausgehers  die  Losarien  einer  hesiimmtin  H88  -Gruppe  in  den  Vorder- 
grund stellt,  wiihrend  sie  der  andere  mit  vielleicht  gleicher  Berechtigung 
uut".T  die  Varianten  verweist,  liegen  die  Verhältnisse  dort,  wo  die  Auf- 
findung einer  neuen  oder  Einbeziehung  einer  bisher  nicht  verwerteten, 
einigermassen  für  sich  8tehen<len  Hs.  die  mehr  oder  minder  weitgehende 
Umgestaltung  eines  Textes  zur  Folge  haben  kann.  Letzteres  ist  z.  B.  bei 
Baouls  Mrraugiit  von  Portlesguet  der  Kall,  welche  Dichtung  Referent 
unter  Mitbenutzung  der  wichtigen  valicanischen  und  der  Berliner  Hs. 
herau.'izugebeM  im  Begriffe  steht.  Die  unvermeidliche  Suhjelctirität  des 
Urteils  —  und  im  angedeuteten  Sinne  auch  der  Zufall  —  spielt  somit 
oft  eine  grössere  oder  geringere  Holle  bei  der  Gestaltung  eines  Textes. 
Selbst  die  Ergebni8.se  einer  noch  so  sorgfilltigen  Untersuchung  der  Ver- 
wandtsrhaft.sverhülttiisse  unter  den  Hss.  liefern  dafür  noch  keine  allgemein 
giltige  Formel ;  denn  obgleich  im  allgemeinen  der  ( 'unsensus  der  Majorität 
fiir  sich  stehender  »iruppen  den  Ausschlag  geben  wird,  kommt  doch  immer 
sehr  viel  auf  den  besonderen  Wert  oder  Inwert  der  einzelnen  Oliedci  an. 
Es  ist  also  dem  Heransgeber  in  den  meisten  Fiillcn  gar  nicht  möglich, 
das  Original  wieder  herzustellen,  sondern  höihsteus  die  ülteste  erreichbare, 
aber  schon  einem  Kopisten  angehörende  Redaktion.  Ein  (d't  zu  wenig 
beachtetes  Mittel  könnte  teilwei.se  als  Korrectiv  bei  der  Te.\t4i;estaltung 
dienen :  die  Verwertung  der  Ergebnisse  aus  einer  Untersuchung  der 
stilistischen  Eigenart,  soweit  diese,  wenn  keine  anderen  Werke  de3.selben 
Dichters  vorliegen,  aus  den  übereinstimmenden  Teilen  der  Ueberliefemng 
festgestellt  werden  kann 

Auch  iler  zweite  Teil  der  Aufgabe  eines  Herausgebers,  die  Wieder- 
herstellung der  ursprünglichen  Form  kann  unter  Umstiinden  grosse,  ja 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereiten.  Wohl  ist  es  in  den  meisten 
Füllen  noch  miiglich,  die  äussersten  Umris.se  des  ältesten  sprachlichen  Ge- 
wandes zu  bestimmen,  über  viele  Einzelheiten  und  innere  Verhälmisse 
aber  wird  Genaueres  selten  zu  erfuhren  sein.  Die  Müglichkeii  einer 
solchen  Reconstruciion  hüngt  nun  völlig  von  der  Art  der  UeherlicferuDg 
ab:  ist  diese  insofern  eine  günstigere,  als  sich  der  Herausgeber  sprachlich 
an  eine  der  Zeit  uml  Mundart  des  Dichters  nahestehende  Hs.  anlehnen 
kann,  so  wird  die  neuhergesteUte  Form  im  ganzen  und  grossen  der  ur- 
spriinglichen  gleichen ;  weichen  aber  alle  Uss.  augenscheinlich  weit  von 
der  ursprUngliclu-n  Niederschrift  ab,  so  ist  die  Frage,  ob  imd  wie  eine 
Uniforuiierung  durchziifUhreii  sei,  selu"  schwierig  zu  beantworten.  Theo- 
retisch ist  die  Ausgleichung  nicht  zu  billigen,  weil  ihr  Ergebnis  wissen- 
schaftliche Ansprüche  nicht  befriedigen  kann;  aber  der  Gegensau  zwischen 
der  Mundalt  der  Keime  und  des  Versinnern  ist  oft  ein  zu  grosser,  als 
dass  man  ihn  fortbestehen  lassen  könnte.  ^  —  Referent  zeigte  nun  an 
einigen  konkreten  P'ällen  das  Verfahren  der  betreffenden  Herausgelier, 
welches  bald  radikaler,  bald  conservativer  war,  je  nachdem  den  Forderungen 
der  Praxis  oder  der  Theorie  mehr  nachgegeben  wurde.  —  „Noch  schwieriger 
wird  diese  Keconstruction  bei  Denkmälern,  wo  schon  in  der  S|)rache  des 
Dichters,  sei  es  infolge  von  BeeinlluBsnng  derselben  seitens  einer  anderen 
Mundart  oder  der  werdenden  Schrifts]irache,  Mischformen  zu  erkennen 
sind.  Wird  der  Widerspruch,  welcher  in  der  Bindung  mundartlich  ver- 
schiedener HeimwUrier  liegt  und  daher  nicht  beseitigt  werden  kann,  auch 
im  Versinnern  fortbestehen  zu  lassen  sein?  —  Diese  Schwierigkeit  in 
wissenschaftlich  befriedigender  Weise  zu  lOseu  ist  eine   Unmöglichkeit, 
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weil  in  einem  solchen  Falle  ilie  schon  von  dem  Verfasser  herrührenden, 
aber  nicht  gesicherten  fremdmnndartlichen  Züge  von  späteren  Zutaten 
der  Schreiber  nicht  mehr  nntcrschicden  werden  können.  Ein  Beransgeber 
kann  aber  anch  diese  Frane  nicht  offen  lassen ;  er  wird  vielleicht,  da  eine 
jede  anf  unsicherer  Qmndlage  nntemommene  Aendening  etwas  Willkttr- 
liches  an  sich  bat,  am  ehesten  geneigt  sein,  die  Hs.  o<ler,  wenn  deren 
mehrere  vorliegen,  ilie  anscheinend  von  der  Mnndart  des  Dichters  am 
wenigsten  abweichende  Hs.  bis  anf  augenfällige  Versehen  einfach  ab- 
zudrucken. Damit  wäre  allerdings  die  Schwierigkeit  nicht  behoben, 
sondern  nur  umgangen.  Eine  solche  Ausgabe  hüte  vom  Gedichte  ein 
mosaikartiges  Zerrbild,  das  keinen  günstigen  Eindruck  hervorzubringen 
Tennlichte.  Es  dürfte  in  einem  sidchen  Falle  sich  doch  eher  empfehlen, 
eine  Uni/ormierung  des  nicht  gesicherten  Teiles  der  überlieferten  Sprache 
im  Sinne  der  Absicht  des  IHchters  vorzunehmen,  also  jene  )fnndart  —  be- 
ziehungsweise die  Schriftsprache  —  durchzuführen,  in  welcher  zu  dichten 
er  anscheiuend  sich  Mülie  gegeben  hat;  denn  wenn  der  Procentsatz 
der  fremdartigen  Reime  ein  sehr  niedriger  ist  (in  Merangis  0,6  "/j),  so 
thnt  der  Herausgeber  selbst  im  Falle,  dass  er  weiter  ginge  als  der  Ver- 
fasser, indem  er  gar  alle  nicht  gesicherten  Formen  in  den  Charakter  der 
den  Grundstock  bildenden  Sprache  übertrüge,  nichts  anderes  als  was  der 
Dichter  selbst  bei  einer  s}igteren  Revision  —  grössere  Achtsamkeit  und 
Fortschritte  im  Gebrauche  dieser  an'jeleniten  Sprache  vorausgesetzt  — 
gethan  haben  würde.  Bei  starker  Jlischnng,  wie  sie  etwa  die  franco- 
italienische  Litteratnr  aufweist,  kann  natürlich  von  einer  Herstellung  der 
Sprache,  welche  der  Dichter  mit  so  geringem  Erfolg  zu  Bcbreiben  yer- 
suchte,  nicht  mehr  die  Rede  sein.'*  — 

Nachdem  so  die  einem  Herausgeber  möglicherweise  vorkommenden 
Fälle,  vom  einfachsten  bis  zum  kompliziertesten,  berührt  und  die  Mittel 
anzudeuten  versucht  worden  waren,  durch  welche  den  Schwierigkeiten 
meistens  begegnet  wird  oder  unter  besonderen  ümstÄnden  \-iclleicht  be- 
gegnet werden  könnte,  lenkte  Referent  die  Anfmerksumkeit  auf  die  übliche 
Einrichtung  der  A'aria  Icctio  und  des  Glossars.  Er  war  hier  wie  bezüg- 
lich der  früher  berülirten  Fragen  nicht  so  sehr  von  der  Hoffnung  geleitet, 
eine  unmiitell>are  Förderung  der  Sache  bewirken  zu  können,  als  vielmehr 
TOB  dem  \\'unsche,  autoritative  Urteile  über  das  bisher  beobachtete  oder 
künftig  mit  besserem  Erfolg  zu  beobachtende  Verfahren  hervorzurufen. 
Bezüglich  der  Varianten  wäre  es  nach  seiner  Meinung  vielleicht  schon  an 
der  Zeit,  sich  für  allgemeine  Falle  darüber  zu  einigen,  wie  und  inwie- 
weit Abweichungen  mitgeteilt  werilen  sollen:  ob  z.  B.  die  in  der  Hs. 
gebrauchten  Abkürzungen  diplomatisch,  und  in  welchem  Ausmass  die  laut- 
lichen und  graphischen  Varianten  —  bei  Anfrechthaltung  der  Trennung 
Von  den  Siniivarianten  —  wiederzugeben  wären.  Hinsichtlich  des  Glossars 
wurden  bescheidene  Zweifel  darüber  geäussert,  ob  dieses  durch  die  vielfach 
übliche  Aufnahme  aller,  auch  ^^eh^  bekannter,  noch  im  Nenfrz.  in  gleichem 
Sinne  ^'ebrftnchlicher  Würtcr  ein  treues  Bild  von  der  Sprache  dos  Dichters, 
ilie  doch  von  der  Art  des  Inhalts  wesentlich  niitbedingt  wird,  zu  geben 
vennüge  und  bei  jüngeren  Denkmälern  der  Nutzen  einer  solchen  Auf- 
zählung iu  lohnendem  Verhältnis  zur  aufgewandten  Mühe  stehe;  ob  nicht 
auch  hierin  ein  gewisses  Masshalten  zu  empfehlen  wäre. 

Holrat  Mussafia  erinnerte  schliesslich  an  den  bevorstehenden 
100.  Geburtstag  des  Altmeisters  Friedrich  Diez  tind  gab  die  beifällig 
aufgenommene  Anregung,  dass  dieser  denkwürdige  Tag  an  allen  deutschen 
Universitäten  in  einer  noch  zu  vereinbarenden  Weise  seiner  Bedeutung 
entsprechend  gefeiert  weide.  Als  1.  Vorsitzender  dankte  Mussafia  den  vor- 
tragenden  Herren   für  ihre  Mühe,   den  Mitgliedern  der  Sektion  für  ihr 
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nUreiches  Erscheinen  und  drückt«  den  wann  etapfnndenen  Wansch  ans, 
daas  aJIe  Teilnehmer  eine  angenehme  Erinneronf;  an  diese  schönen  Tage 
gemeinsamer  Arbeit  mitnehmen  möchten. 

Prof.  Tobler  dankte  als  Senior  der  Sektionsniitglieder  beiden 
Vorsitzenden  für  ihre  von  schönem  Erfolge  l)egleiteten  Aroeiten  and  die 
Fühmnt{  der  vorbereitenden  Oeschilft«.  -- 

Endlich  spricht  Ref.  auch  an  dieser  Stelle  den  Herren  Vortragenden 
seinen  Dank  aas  fUr  die  i^osse  Liebenswürdigkeit,  mit  welcher  sie  ihm 
sein  Amt  als  Sekretär  nnd  Referenten  erleichtert  haben. 


Wien. 


M.  Friedwaoneb. 


Ein  neaproTenzalisches  Sirventes,  übersetzt  von  A.  Bertuch.') 

Trntzlied. 

Wenn  man  so  sieht,  wie  die  Hohlheit  sich  blüht 
und  den  gnten  Brüsten  die  Milch  vergehl 
Und  die  scheinen  Feigen  za  tirnnde  gehn 
Und  die  Tröpfe  gehobenen  Hauptes  stelin, 
Wenn  Du,  proven^alische  Sprache,  musst  leiden, 
Dass  sie  I>ir  tiiglicb  die  Fliigel  beschneiden. 
Wenn  Menschenverstand  man  so  selten  mehr  findet 
Und  die  Vernunft  so  kläglich  erblindet, 
Gibts  Tage,  da  fahrt,  als  müsst'  es  so  sein, 
Der  Funke  von  selbst  aus  dem  Kieselstein. 


')  Der  Urtext  ist  Mistral'»  Expouscado,  in  den  Isclo  iTor  (Paris 
1889),  S.  240  ff.  enthalten.  Der  durch  seine  trefflieben  ümdicbtungen 
der  Nerto  (Strassbnrg  1891*  und  der  MirAio  (Strtt.ssburg  189.S)  bekannte 
Uebersetzer  gibt  in  der  «bigin  deutschen  Nachbildung  der  Mistral'schen 
Dichtung  den  Ton  .seiner  Vorlage  auf  vorzügliche  Weise  wieder.  —  Der 
in  dem  Gedichte  enthaltene  heftige  Zornausbrucb  des  Hauptes  der  Feliber 
wird  mehr  als  genügend  erklärt  durch  den  oft  recht  stumpfsinnigen 
Widerstand,  den  seine  und  seiner  Gesinnungsgenossen  Bestrebungen  in 
Frankreich  finden.  l»en  provenzalischen  Schulkindern  war  es  lange  nnd 
wii'd  es  auch  beute  noch  bei  Strafe  verboten,  sich  in  den  Scbulpausen 
ihrer  heimischen  Sprache  zu  bedienen;  ErSmer,  Eleinhilndler  n.  a.,  die  nie 
den  französischen  Süden  verlassen  haben,  stellen  sich,  als  verständen  sie 
ihre  ihnen  von  Kindesbeinen  an  geläufige  lluttergpraebe  nicht,  und  ziehen 
der  Mundart  ihrer  Väter  ein  sclireckliches  Französisch  vor,  das  mir 
A.  Daudet  als  den  AusHuss  einer  besondero  Dummheit  seiner  südfranzö- 
sischen Stammgenossen  bezeichnete;  sUdfranzösiscbe  Zeitungen  bekämpfen 
die  litterarische  Verwendung  des  Provenzalischen  und  werden  dabei  von 
den  Behörden  unterstützt,  die  die  separatistische  (oder  föderalistische) 
Bewegung  der  Feliber  mit  scheelem  Auge  betrachten,  u.  dgl.  m.  —  De 
pan  bedeutet  Brot;  tapato,  Kapern;  ferigoulo,  Thjmian;  bon-rible,  wilde 
Minze  (l'ferdeminze  i ;  ^audadouico,  Pflugschar  (der  Uebersetzer  nimmt  das 
Wort  in  der  Bedeutung  ,Gartenmcsser',  der  aber  das  prov.  poudadouiro 
eme  Caraire  widerspricht);  embut,  Trichter;  dourgo,  Krug;  draiet,  Sieb; 
mouiiire,  Stampfer  oder  Keule  des  Mörsers;  tn^adou,  Mörser. 

E.  KOSOHIWITZ. 


268  MiszeOen. 

Glaubt  Ihr  vielleicht,  es  mttsse  uns  freuen, 

Wenn  unaufhiirlich  sie  wiederkäuen. 

Dass  dort  oben  Prophet  ist  ein  jedes  Kind 

Und  dass  hier  nnten  wir  Tölpel  nur  sind! 

Rektoren,  Lehrer,  die  ganze  Bande. 

Fttr  die  uns  die  Bttttel  diu  Steuern  entwinden, 

In  allen  Schulen  bereit  zu  finden 

Uns  Torzuwerfcn,  wie  eine  Schande. 

Unsere  Mundart,  die  unser  Verband 

Mit  dem  Vaterhaus  ist  und  dem  Heimatland! 

Glaubt  Ihr,  es  greife  die  Galle  nicht  an, 

Wenn,  frei  und  stolz  wie  Artahan, 

Man  allezeit  seine  Pflicht  getan 

Und  nicht  mehr  sagen  darf  de  pan! 

Nicht  mehr  wagen  darf,  sein  Leid  zu  erzählen 

Und  sich  fürchten  muss  vor  Schelten  und  Schmälen, 

Wenn  man  beim  Krämer,  fürs  Mittagessen. 

Tapeno  verlanget  hat  und  vorher  vergessen 

Herahzulangen  vom  Büchergestell 

Den  Littr6  oder  den  Bescherelle! 

Glaubt  Ihr,  dass  es  die  Herzen  erbaut 

Für  ferigoido  und  fion-rtiZe-Kraut 

Unserer  Knabenzeit  Laute  zu  missen 

Und  alle  die  Namen  geächtet  zu  wissen, 

Die  poudadouiro  fürs  Gartenbeet. 

Den  embut,  die  dourgo  nnd  den  draiet 

—  Alles  Wörter,  die  unsem  bejahrten  Leuten 

Des  Hauses  und  Mahles  Behagen  bedeuten  — 

Und  nicht  mehr  zerstampfen  zu  dürfen  in  Ruh 

Den  Lauch  mit  mouleire  und  trissadou! 

Glaubt  Ihr,  man  könne  sich  leicht  drein  schicken, 

Wenn  man  gesagt  hat:  ,Ich  bin  so  geboren" 

Und  es  tönt  £inem  ewig  das  Lied  in  die  Ohren: 

,Du  musst  Deinen  eigenen  Vater  ersticken, 

Du  musst  sie  verstopfen,  die  heilige  Quelle, 

Und  riesle  sie  noch  so  erquickend  und  helle; 

Gegen  den  Himmel  hinanf  musst  Du  spucken. 

Du  darfst  auf  das  Brausen  des  Windes  nicht  hören. 

Deine  Vogelnester  musst  Du  zerstören 

In  der  Laube  Grttn,  in  des  Daches  Lücken!' 

Nun  wohl!  Erst  recht  nicht!  Vom  äussersten  Osten 

Bis  zum  Vela.v,  bis  zum  M6doc, 

AVir  halten  es  blank,  es  soll  uns  nicht  rosten 

Unser  verfehmtcs  Idiom  des  Oc\ 

Wir  werden  es  reden  beim  Sammeln  der  Frucht, 

Beim  Warten  de.s  Viehs,  bei  der  Seidenzncht, 

Wenn  der  .Tüngling  der  Maid  seine  Liebe  gesteht. 

Wenn  die  Frau,  um  zu  plaudern,  zur  Nachbarin  geht. 

Wenn  wir  Oel  aus  den  reifen  Oliven  bereiten 

Und  wenn  wir  im  fröhlichen  Winzerzng  schreiten. 
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Sie  wird  mit  ans  sein,  wenn  wir  fischen  gehn 
Und  im  Garne  die  zappelnde  Beute  besehn, 
Um  den  Fischern  das  Brot  in  die  Suppe  xu  schneiden 
Und  um  sie  zu  grüssen,  wenn  abends  wir  scheidan; 
Sie  wird  mit  uns  kommen  znm  lustigen  Jagen 
Um  lärmend  auf  Dickicht  und  BtUKÜie  zu  schlagen 
Und  den  Jägern  das  Abendessen  zu  wttrcen; 
Sie  soll  uns  helfen,  die  Zeit  zu  verkürzen 
Und  .dabei  sein,  wenn  wir  an  festlichen  Tagen 
Im  Übermut  über  die  Stränge  schlagen. 

Sie  wird  die  Sprache  der  Freude  sein, 

Sie  soll  uns  verbinden  zu  trautem  Verein, 

Unsere  Hirten  werden  sie  rufen 

Von  ihrer  Steinmarken  moosigen  Stufen, 

Sie  soll  beim  Schifierstechen  erklingen. 

Wenn  die  Kämpn  auf  schwankendem  Boote  ringen; 

Wir  jauchzen  sie  auf  dem  Meere,  dem  freien, 

Wir  werden  sie  bei  den  Bravaden  schreien. 

Wir  werden  sie  brflUen,  wenn  wir  die  Stiere 

Zum  Rennen  treiben,  die  trotzigen  Tiere! 

Und  in  der  Schenke,  am  Jahrmarkt  dann 

Von  Sankt  Andreas,  von  Sankt  Johann, 

Wird  sie  mit  uns  in  der  feilschenden  Menge 

Plaudern  und  zechen  im  Volksgedränge ; 

In  ihr  wird  gespottet,  in  ihr  wird  gelacht, 

Wenn  wir  die  ^landein  vom  Baume  schlagen; 

Und  gilt  es,  dem  Pflug  Lebewohl  zu  sagen, 

Um  einzurücken  zur  Heereümacht, 

So  soll  sie  uns  in  die  Kaserne  begleiten 

Und  den  Heiltrank  gegen  das  Heimweh  bereiten. 

0  der  schalen  Gesellen,  der  traurigen  Thoren, 

Die  ihre  Kinder  ihrer  entwQhnen 

Um  der  Eitelkeit  und  dem  Dünkel  zu  frOhnen, 

Die  den  Sinn  für  die  Güter  der  Heimat  verloren! 

So  mögen  sie  denn  im  Gewühle  verkommen! 

Dir  aber  sei  ob  der  untreuen  Sühne, 

Die  sie  verschmähn,  Deine  traulichen  TQne, 

Meine  Provence,  der  Mut  nicht  benommen! 

Es  sind  Tote,  die  nur  noch  ins  Grab  nicht  gesunken 

Und  als  Kinder  entartete  Milch  schon  getrunken. 

Die  alt«n  SchlSsser  von  Signes,  les  Banz, 
Von  Roumanin  und  von  Pfeiro-fiö 
Verschweigen  ihnen  die  glänzenden  Namen, 
Die  zierliche  Anmut,  der  Keimrede  Klang 
Der  altproven^lischen  Bdeldamen, 
Der  Meisterinnen  im  Minnegesang. 
Das  Tamburin,  das  so  selten  mehr  schallt. 
Des  Klausners  (HorJce,  die  langsam  verballt. 
Werden  ihnen  ihr  Leid  nicht  klagen 
Und  die  alten  Pfade  ihnen  nichts  sagen. 


270 


Miseellen. 


Noch  die  liegenden  aus  alten  Tagen; 

Und  wenn  wir  das  Holzsclieit  ziuu  Herde  tragen 

In  der  Cliristnacht,  au  fiamiiic  es  ttlr  ne  niclit,  die  Blinden  , 

Mit  keinem  <>rt  wird  sie  Liebe  verbinden. 

Von  den  rrgrossmflttem  werden  die  alten 

Sprichwc'irter  nnd  SchwSnke  sie  nicht  behalten; 

Ans  Hoffart  nicht  wissen,  was  ehmals  gewesen, 

Nicht  mehr  vcrstehn,  was  mit  \nchtiger  Miene 

Maikäfer  plaudert  mit  Homiss'  und  Biene 

Fnd  an  äonn'  und  (f^stime  die  Stunde  nicht  lesen. 

Ihr  aber,  Erstgeborne  der  Natur, 

Gebrannte  Sidine  der  sonnigen  Flur, 

Die  llir  muh  in  der  Sprache  der  alten  Zeit 

Mit  den  Mädchen  schäkert  und  um  sie  Sreit, 

Furchtet  euch  nicht;  Ihr  mllsst  Meister  bleiben! 

Denn  Ihr  seid  gtftmmig  und  kerngesiinci 

Wie  die  Nussbänme  dranssen  im  Heidegrund ; 

Und  wenn  sie  es  noch  so  bniit  mit  Euch  treiben, 

<>  Ihr  Kauern  i^enn  also  nennt  man  Euch  gern), 

Ihr  bleibt  doch  trotz  Allem  des  Landes  Herrn. 

Inmitten  Enrer  Felder  stiller  Welt 

Belauschet  Ihr  der  Saaten  leises  Weben, 

Ganz  Eurer  Arbeit  hingegeben 

Und  ganz  auf  Eurer  Väter  Land  gestellt, 

Ihr  seht  sie  von  fem  im  Vorilbergleitcn. 

Der  Kaiserreiche  gewaltsame  Pracht, 

Der  Kevolutionen  zerschmetternde  Macht 

Und  werdet  bestehn  im  Wechsel  der  Zeiten, 

Der  Barbarei,  der  CiWIisationen 

Hnd  am  ni41irenden  Busen  der  Heimat  wohnen. 


Ein  deutscher  (IfUzier  an  der  Seite  französischer 

Chauvinisten. 

In  den  Zeitungen  Dentschlamis  machte  ein  Figaro-Artikel  die 
Runde,  den  der  Hauptmann  a.  D.  und  Schriftsteller  Tanera,  Italiener 
Yon  Oeburt,  gegen  Emile  Zolaa  v(irletzt<;n  Roman:  „La  D^bäcie'  gerichtet 
hat.  T.  wirft  deiii  Romanschriftsteller  vor,  dass  er  von  der  franziisischen 
Armee  de«  grossen  Krieges  ein  gehiissige.*  Zerrbild  entworfen  habe,  in 
dem  alle  edlen  Eigenschaften  der  Soldaten,  ihre  Tapferkeit,  ihr  National- 
geffihl,  ihr  Ausharren  inmitten  aller  Strapazen,  Gefahren  und  Leiden  ver- 
schwiegen seien.  Insbesondere  soll  Z.  das  A'erhftltniss  des  Kaiser  Napoleon  Hl. 
zur  Armee  schief  und  einseitig  dargestellt  haben,  denn  die  Soldaten  hiitt«n 
niiht  von  Anfang  an  ihr  Vertrauen  zu  dem  Oliorfeldherrn  verloren,  der 
letzire  sei  nicht  von  Hause  aus  eine  so  schattenhafte,  niedergebeugte  Trauer- 
gestalt gewesen,  wie  Zola  uns  glanben  lasse.  Zunächst  wollen  wir  Hr.  T. 
unser  Erstaunen  darüber  nicht  vorenthalten,  dass  er  ttlr  seine  litterarische 
Plänkelei  die  Gastfreundschaft  eines  vom  grimmigsten  Deiuschenhasso  er- 
teilten Blattes,  in  dem  ein  Herr  Jacques  Saint-Cfere  (Busenbauin)  die  verächt- 
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lichKten  Schmäbartikel  gegen  Deutschlands  Kaiser  nnd  Kaiserin  schreibt,  in 
An.spruch  getiuiunien  hat.  Ob  vom  militiirischcn  Stnndpnnkte  aas  das  correct 
gehandelt  ist,  kOnnen  wir  nicht  entscheiden,  vom  moralischen  nnd  nationalen 
Standpunkte  aus,  erscheint  es  uns  tadeloswerther,  aln  das  Vorgehen  einest 
französischen  Soldaten,  der  günzliuh  entmutigt,  von  Hunger-  nnd  Seelen- 
leiden  niedcrgelieugf,  seinen  Fahnen  untreu  wird.  Aber  das  ist  ein  Vor- 
wurf, der  nicht  den  Kritiker  Zoka  trifft,  sehen  wir  xai»  die  sachlichen 
Einwände  T.'s  genauer  an.  Die  .Schilderung,  welche  Zola  vom  Kaiser 
und  seiner  Armee  gibt,  soll  ein  Zerrbild  »ein,  das  wohl  aus  der  Voraus- 
setzung hervorgehe,  nur  eine  entartete  franzlis.  Armee  könne  von  den 
^PruKsirnn'  besiegt  werden.  Aber  da  i,st  es  doch  seltsam,  dass  französische 
Geschiehtswerke  die  Sachlage  in  allen  Hauptpunkten  ebenso  .schildern,  wie 
Hr.  Zola.  Wir  haben  ein  vom  einseitig  national-französ.  Standpunkte 
geschriebenes  Werk  gelesen :  riniHniion  alttnumde  par  le  Gineral  Boulanper 
(der  natflriich  wenig  mehr,  als  seinen  Namen  geliehen  hat)  nnd  dieses 
lüHst,  trotz  seiner  geflissentlichen  Verherrlichung  französischer  Bravour 
und  trotz  der  absichtlichen  Herabsetzung  des  deutschen  (Jeneralstabea  und 
der  deutschen  Armeefllhrer  uns  ebenso  in  die  Auflösung,  Entmuthigung 
und  Disziplinlosigkeit  der  kaiserlichen  Armee  blicken,  wie  Zola.s  Roman. 
Dii-ss  die  französische  Sache  von  Anfang  an  eine  verlorene  war,  dass  03 
an  den  nötigsten  Vorbereitungen  des  Krieges  fehlte,  dass  die  Uenerfile 
unter  einander  haderten,  die  Soldaten  ihr  Vertrauen  zu  dem  Kaiser  nnd 
seinen  Generälen  eingebüsst  hatten,  ilass  der  Kaiser  selbst  so  wenig  die 
öffentliihe  Meinung  fiir  sich  hatt<\  dass  er  bei  seiner  Abreise  zum  Heere 
Pari»  vermied,  wird  ans  diesem  auf  Documente  gestützten  Werke  auch 
dem  blödesten  Auge  klar.  Von  der  Armee  deutet  der  Verfasser  dieser 
fast  100  Lieferungen  umfassenden  .Schrift  (es  soll  der  Militftrschriftsteller 
Barth61emy  seini  an,  dass  sie  die  Ablagernngsstütte  des  schlimmsten, 
zuchtlo.sesten  Gesindels  gewesen  sei.  Bei  allen  anstftndigen  Franzosen  »ei 
der  Soldatenberuf  als  solcher  so  verhosst  und  verachtet  gewesen,  dass 
einzelne  Soldaten  sich  des  Abends  kaum  in  die  weniger  belebten  Strassen 
viin  Paris  gewagt  hätten,  weil  sie  Misshandlangen  befürchteten.  Wie  es 
iii.ch  jetzt  in  dieser  Armee  trotz  ihrer  Reorganisation  und  trotz  der  all- 
gemeinen Wehrpflicht  aussielit,  wird  Herr  T.  wahrscheinlich  aus  dem 
lesenswerthen  Buche  von  Descaves:  „Leu  sotis  offn"  ersehen  haben, 
(iewisg  Jehlte  es  auch  in  der  Conscriptions-Armee  an  edlen  Vertretern  des 
\\'afl'enhanJwerks  und  iin  schönen  ZUgen  der  Vaterlandsliebe  nnd  der 
Tiiplerkeit  nicht.  Aber  sie  fehlen  ebensowenig  bei  Zola.  Wir  wollen  nur 
auf  das  kamerndscliaflliche  Verhältniss  zwischen  Jean  Macquart  nnd 
Miiurire  Leva.'seur  liinweisen.  Zola  hat  so  wenig  die  Absicht,  seine  Nation 
nnd  die  französ.  Armee  herabzusetzen,  dass  er  mit  tiefem  Mitleid  uns 
d.'is  Frunctireurtum  des  Elsäs.sers  Weiss  nnd  dessen  nngUickliches  Enile 
schildert  und  von  der  grauenvollen  Abschlachtung  eines  angeblichen 
jjrenssischen  Spions  ohne  jede  Missbilligung  berichtet,  Anch  die  schönen 
Ziige  nationaler  Hingebung,  mit  der  todmüde,  verhungerte  Soldaten  von 
französischen  Bürgern  gepflegt  werden,  beweisen  doch,  dass  es  sich  bei 
Z'da  nicht  um  eine  Heralisetzung  des  französischen  Namens  handelt. 
Ebensowenig  gibt  der  Schriftsteller  die  Hoft'nung  auf  eine  bessere  Znkunff 
Frankreichs  auf.  Selbst  der  Bürgerkrieg  und  die  Greuel  des  l'ommune- 
aufstamles  machen  ihn  in  diesem  Glauben  nicht  iiTe.  Der  Grundgeilanke 
des  Romanes,  dass  die  entnervte  <iesellschaft  des  zweiten  Kaiserreiches 
dem  Anstürme  der  frischen,  gesunden  Kraft  der  ^PrunKinw"  in  Folge  nn- 
abäniterlicher  Naturnotwendigkeit  unterliegen  rausste,  geht  so  sehr  ans  den 
n;iturwissenseliaftlieh-sozialen  Voraussetzungen  Zidus  hervor,  dass  wir  ihn 
dem  Patrioten  nicht  zum  Vorwurf  machen  können.     .\uch  der  in  Frank- 
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reich  sehr  gelährliebe  Einwand,  der  Schriftsteller  hahe  die  Ehre  und  Wflr 
der  franzöB.  Frau  zu  erniedrigen  gesacht,  ist  ganz  ungerecht.  AllerdinMl 
Ift«st  Zola  eine  junge,  liebessUchtige  (»attin  mit  französischen,  wie  init 
deutschen  Ofiizieren  tändeln,  aber  in  wenigen  seiner  R'iuinne  finden  sich 
so  wenige  verächtliche  Frauengegtalten,  wie  in  der  „Urbäclf."  (jibt  es 
ilenn  gewissenlose  Koketten  wie  jene  Mnw.  Ddaherche  nur  in  FrankreichV 
Auch,  dass  Zola  den  bleichen,  lebensmüden  Kaiser  zu  SchminkkOnsten 
seine  Zuflucht  nehmen  lasse,  wird  von  T.  heftig  getadelt.  Wir  wissen 
nicht,  wie  es  sich  damit  verhält.  Wenn  aber  ,,der  Neffe  des  Onkel«"  nichts 
Schlimmeres  begangen  hätte,  abi  das-i»  er  seine  blassen  Wangen  roth  fitrbte,  »o 
würde  das  Andenken  des  poli tischen  Hochstaplers,  der  an  der  ("orruption  Frank- 
reichs mitgewirkt  hat,  Üeckenlos  in  der  Geschichte  dastehen  und  nicht  so 
vielen  edlen  Patrioten  Frankreichs  die  Scbamrfithe  uiigeschminkteater  Art 
ins  Gesicht  treiben.  Zola  ist  nobel  genug,  dem  Urheber  eines  der  ruch- 
losesten aller  Kriege  sein  eclit  menschliches  Mitgefühl  nicht  zu  versagen. 

Es  ist  wahr,  der  franzi'is.  Gomanschriftstellcr  hat  an  dem  Kriege 
keinen  Anteil  genommen  und  muss  seine  Detailkenntnisse  aus  den  Mit- 
teilungen Ton  Combattanten  scbi'ipten.  Solche  Mitteilungen  kennen 
natürlich  oft  blosses  Lagcrgcschwtttz  sein  und  zu  falschen,  parteiischen 
Vorstellungen  flUiren.  Aber,  dass  dies  hier  der  Fall  ist,  bat  Hr.  T.  kein<'s- 
wegs  erwiesen.  Er  findet  zwar  die  geographische  Unkenntniss  französischer 
Offiziere,  die  bei  den  Bauern  sich  erst  erkundigen,  wo  sie  stehen,  un- 
begreiflich, aber  die  geschichtliche  Thatsache,  dass  es  dem  damaligen 
franzi'ij.  l  »flizierkoriis  meist  an  der  nfitigen  wissenschaftlich-teclmiselien 
Schulung  fehlte  (auch  hierfür  gibt  die  „Jncasion  allemande"  sehr  deutliche 
Belege  I,  und  dass  der  Armee  nvar  Karten  von  Deutschland,  aber  nicht 
von  Frankreich  zugeteilt  waren,  erklärt  vieles.  Ob  nun  Hr.  T.,  der  den 
Krieg  <loih  nur  auf  deutscher  Seite  mitmachte,  die  inneren  Verh&Itnisse 
der  franzii:iischen  Armee  besser  kennt,  als  Zola,  dem  so  reiche,  directeste 
Mittheilungen  zu  Gebote  standen,  ist  nicht  nur  dem  Uef,  sondern  auch 
verschiedenen  hiesigen  Oflizieren  sehr  zweifelhaft  gewe.sen.  .ledenfalls  er- 
scheint uns  der  Verf  der  „Im-axiott  ullenumde"  da,  wo  es  sich  um  französ. 
Armeeverbältnisse  handelt,  ein  besserer  Gewährsmann,  als  der  Kritiker  Zolas. 

Vom  deutach-naiionalen  Standpunkt  aus,  wird  man  Hr.  Zolas  Koman. 
trotzdem  er,  aus  Rüiksicht  auf  gewisse  Leserkreise,  auf  ilie 
„PriM.vj'ciM"  schimpft  und  selbst  das  Franctireurtum  beschiinigt,  nur  als 
ein  Zeugnis:*  sachlicher  (ieschichtsauRassung  und  richtiger  SelbsterkenntniK.^ 
rühmen  dürfen,  üehcr  die  Schüderung  des  Kaisers  Napoleon  und  siciner 
Armee  mit  Z.  abzurechnen,  das  hätte  T.  besser  den  Landsleuten  des 
franziis.  Schriftstellers  Überlassen.  Als  eine  Art  Gegengewicht  zu  Taneras 
Kritik  weisen  wir  übrigens  noch  am  Sthluss  auf  das  in  Deutschland 
ziemlich  seltene  Werk:  „Vlnvanion  altematide"  hin.  das  sich  z.  B.  hier  in 
Dresden  nur  in  2  Expl.,  nämlich  in  der  Privatbibliothek  Sr.  Majestät  des 
KOnigs  von  Sachsen  und  in  der  HüchersammluDg  des  l'nterzeichneten  ßndct. 

R.  Maurenholtz. 


Verein  für  das  Studium  der  neueren  Spraelien 
in  llauiburg*AItoiia.     iterielit  über  das  Vercinsjtihr  1882/!>3. 

a.  Sommersemester  1892. 
Die  Sitzungen  wurden  am  27.  April  eröffnet.  An  9  neugriechischen 
Leseabenden  vereinigte  man  sich  zur  Lektüre  von  Rbani;iivi,  rlie  Hoch- 
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seit  des  Kutrulis.  Wie  im  vorhergehenden  Semester  unterstützten  einige 
GSste  tp-iechischer  Zunge,  besnniler»  die  Herrn  Demetriades  und  Zepo»  in 
dankenswerter  Weiae  regelmlissig  diese  Lektüre.  Am  18.  Juli  kamen 
Iicutiche  und  Griechen  in  den  Räumen  einer  Handlung  von  griecliiselien 
Weinen.  lu  einer  freumlschaftlichen  Sitzung  zusammen. 

Ül)er  die  Verhandlungen  des  5.  deiit.schen  Nenphilologen- 
tngcs,  zu  denen  Prof.  Dr.  Rambean  vom  Verein  als  Vertreter  entsendet 
W(rrden  war,  erstattete  dieser  in  der  Sitznng  vom  15.  Juni  au.^fllhrlirhen 
Bericht,  zum  Teil  in  Gemeinschalt  mit  Prof.  Dr.  Wendt. 

Auch  über  den  4.  nordischen  Philologentag,  den  Prof.  Bam- 
bctiu  gleichfalls  besucht  hatte,  berichtete  derselbe  am  24.  AngQst,  der 
letzten  Vercinssitznng  des  Sommersemestors. 

Weitere  Sitzungen  unterblieben  infiil;je  der  von  Ende  Angnst  hi.<i 
Anfang  Oktober  wllhrenden  Choleraeiiidemie,  der  auch  Herr  Prof.  Riohnrd 
vom  Realgymnasium  des  Jobannennis,  an  den  griechischen  Abenden  hüuflg 
ein  miithiiiiger  Gast  des  Vereins,  znm  Opfer  Hei.  Der  Verein  bewahrt 
ihm  ein  ehrendes  Andenken. 

b,  Wintersemester  1H92/93. 

Während  des  Wint<'rs  fielen  die  früheren  Mittwoch-Leseabende  aus. 
Dagegen  wurden  die  .schon  im  Sommer  nebenher  verlaufenden  italienischen 
Leseabende  an  den  Sonnabenden  fortgesetzt.  Sie  fanden  wie  friilier 
nnter  Leitung  des  Herrn  Galvagni  in  den  Räumen  der  Scuola  Italiana 
Btfttt.  Gelesen  wurde:  Ariost's  Orlando  furioso  und  sodann  Verga's 
Cavalleria  rusticana  e  altre  novelle. 

Folgende  Vorträge  wurden  gehalten 

1.  Dr.  Biinscl:  Referat  über  Wcndt,  England.  Leipzig.  Keis- 
land  1892. 

2.  Dr.  Maack:  Die  franzUsische  Malerei. 

3.  Prof.  Dr.  Fels:  Die  franzüsisehe  Akademie  und  dje  Kandidaten. 

4.  Dr.  Kohn,  Schiller  vor  100  .lahren  in  Frankreich. 

Der  Verein  zilhlt  am  Schlüsse  des  Wintersemesters  4ä  hiesige  Mit- 
glieder. Eines  seiner  eifrigsten  Mitglieder,  Herrn  Prof.  Dr.  Rambeau.  hat 
er  im  Laufe  des  Semesters  von  hier  mOssen  scheiden  sehen,  da  der 
Genannte  dem  Rufe  an  die  Johns  Hopkin's  University  zu  Baltimore  Folge 
leistete.  In  der  Sitzung  vom  11.  Januar  wurde  derselbe  in  .\nerkennung 
seiner  grossen  Verdienste  um  den  Verein  zum  Elirenmitgliede  ernannt. 
Im  Vorstande  war  Dr.  Hahn  Vorsitzender  im  Soiimier,  Prof.  Dr.  Wendt 
Vorsitzender  im  Winter. 


Die  Universität  Genf  versendet  folgende  t'ircnlare: 
FACüLTfi DES  LETTRES.  s6MINAIKE  DE FRAN(,'A1S MODERNE. 
Le  S6minaire  de  fran^ais  mndeme  est  dirig6  parnne  Commission  nommfee  par 
le  Departement  de  l'Instruction  Publique  et,  compos^e  du  Doyen  et  de  deus 
professeurs  prSsentis  par  la  Facultfe.  I.  L'enseignement,  fondt  sur  la 
collaboration  des  6tndiants  et  du  professeur,  se  compose  de  conffrences 
on  le^ons  prutinues  destinfees  sptcialement  aux  membres  du  Sfeminaire. 
n.  (.'et  enseignement  dure  an  semestre.  II  est  r6parti  en  denx  degr^s 
(section  prfeparatoire  et  secrion  supfrienre)  et  comprend  pour  cha({ue  degri 
six  heures  par  semaice.  lU.  Sont  admis  sur  lenr  demande  an  mimbre 
des  membre«  da  Stniinaire:  1°  les  fetndiants  immatriculis  dans  uiie  des 
Faeultts  de  ITniversitfe;  2"  les  personne.'i  qiii  possedent  un  grade  universi- 
taire  ou  qui  sont  fonctionnaires  dans  un  Etablissement  public  d'iustruetion 
Ztachr.  r.  trz.  .Spr.  n.  Litt,    XV'.  18 
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priiaaire  ou  sccondaire;  3°  les  institntrices  diplömecs  ou  appartenanc  i, 
des  itablissenients  public»  d'inatrucüon  &  l'6tranger  Poar  appartenir 
&  la  sectiiin  superieiire,  les  niembres  doivent  justilier  devant  la  Commiäsion, 
on  l'uD  de  ses  membrea  d^ligue  par  eile,  de  connaissanccs  suftiäantes  de 
la  langue  el  de  la  littferature  fran<;ai!<eB.  IV.  Les  meiubres  de  chaque 
Mction  sont  adnii.s  ii.  assister  &  titre  gratait,  uiais  saus  y  prendre  une 
part  aclive,  uux  Conference.'«  de  l'antre  xection.  V.  Les  denx  sections  sont 
r^unies  en  une  cunt^rence  d'enseignemeut  normal.  Cet  enseignement 
coosiste  en  des  le^ons  de  tran^ais  donn^es  ä  tour  de  röle  par  les  membres 
du  Seminaire  appartenant  i.  la  seconde  section,  sous  la  direction  d'un 
pr'vfessear,  i  de  jcnnes  felfeves  de  l'^cole  allemande  formant  une  classe 
speciale  et  d^bntant  dans,  l'ätude  de  la  langue  fran(;aise.  Ces  le^ons  ont 
heu  hors  de  ri'niversit^,  dans  les  classes  de  l'^lcole  alliMiiande.  l'hai|ue 
le^on  est  pr^par6e  d'avance,  selon  an  ordre  convenu.  <'ba<|ue  conf6reiii'e 
comprendrä  deus  le^onn.  la  prcmi^re,  portant  snr  la  grammaire ;  la  seconde, 
8ur  la  lectnre,  la  conversation  et  la  prononciation.  Ces  le^ons  sont  snivies 
d'une  ju.stiticatinn  par  les  denx  membres  (|ui  les  ont  faites,  pnis,  d'ane  dis- 
cnsbion  gtn^rale  entre  tons  les  membres  da  Sfeminairc  ijui  y  ont  a««ist6, 
entin  d'une  critii|ue  par  le  professeur.  VL  Les  membres  du  S6minaire  ijui 
appartiennent  &  des  6tablis.')emcntjj  d'ingtruction  publique  seront  autorL-<63, 
sur  leur  demande  adress6e  k  li\  Commission,  ä  assister,  pour  les  branches 
qn'ils  auront  d6sigu6eg,  k  l'enseignemeiit  donnC-  dans  les  <:('oles  secondaires 
et  primaires  du  canton  de  (ien^ve.  VII.  Les  membres  du  Siminoire 
fönt  »ons  la  direction  de  cbaque  prot'esseur  des  travaux  et.  des  le^ons  (|ai 
donnent  lien  k  une  discussion  g6n6rale  avant  le  jugement  d^linitif.  Les 
Sujets  de  travaux  uu  de  le^ons  sont  laissis  au  choix  des  membres.  La 
lectare  d'un  travail  kait  on  une  le;un  faite  par  un  membre  dii  Seminaire 
ne  doit  pas  darer  plus  de  quinze  minutes.  VIII.  Les  conftrences  «In 
liminaire  auront  lieu  au  commencemeut  et  £i  la  fin  de  la  journfie  et  tous 
les  jours  de  la  semaine,  alin  que  les  membres  du  Seminaire  soient  emp6cli6s 
le  moins  possible  de  suivre  les  cours  de  ITniversitA.  IX.  Ces  Con- 
ferences se  r^partisseiiC  de  la  inauiere  suivante  pour  les  deux  section.s: 
PREMlfiRE  SECTIDN  (PKfiPARATOlRKi.  Cunfference  de  phonitique  fran^aise 
1  beurc,  i'onfference  de  grammaire  fran^aise  moderne  1  beure,  t'onffrence  de 
truduction  d'auteurs  allemands  et  {ran(;ais  1  beure,  (Par  les  membres  de  la 
Conference.)  Confirence  de  composition,  langue  et  style  1  heure.  iTraduc- 
tions  ecrites,  descriptions ,  analyses  litt^raires,  etc.)  Conference  de 
narration  orale  1  beure.  ConfÄrenee  de  diction  1  heure.  Total  ß  heurcs. 
SECONDE  SEi.:TION  (SUPfiftlEfRE.)  Confferencc  de  grammaire  historique 
1  heure,  Confference  de  composition  fran<;ai»e  1  heure,  Conference  de 
pedagogie  1  heure.  (Discussion,  apr^s  une  exposition  faite  par  un  membre, 
des  thtories  de  Spencer,  Baiu,  Herbart,  etc.)  Conference  de  quesünn» 
d'usnge;  gallidsmes  1  heure,  Conference  de  traductitin  d'auteurs  allemands 
1  heure.  (Par  le  profeitseur.)  Conference  de  lecture  aualyticiue  d'auteurs 
frani;ais  1  heure.  (D'apres  les  Chefs-d'oeuvre  des  prosatears  franijais  au 
XIX«  siele,  par  Tissot  et  i  olas.)  Total  6  heures.  La  Conference  d'enseig- 
nement  normal  a  lieu  une  fois  par  semaine  et  dure  deux  heures.  Lei,-iin 
de  grammaire  40  minutes,  Le(;on  de  lecture.  etc.  4U  minutes,  Critique 
40  minutes.  Pour  la  Conference  d'enseignement  normal,  on  se  servira 
dn:  Lührliuch  der  fraiuositjieii  S]>ritdie,  nach  der  analytischMÜrekten 
Methude  für  höhere  Schulen,  von  Dr.  .lulius  Birnbaum.  X.  Les  conditions 
d'itiscription  am  Conferences  du  Seminaire  sont  les  mcmes  que  pour  les 
cours  (le  iTniversite.  (5  francs  par  semcstre,  pour  chaque  heure  de 
le(;ün  par  semaine.)  Ceox  des  membres  du  Seminaire  qul  desirent  prendre 
part  tt  la  Conference  d'enseignemeut  normal  paient  une  inscription  speciale 
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de  10  trancs  pour  nn  i>cuiestre.  La  änance  coinplete  (rinscri]itiuD  aux 
conftrences  du  S^uiinaire  et  &  la  Conference  <ren.seigDeiuent  normal 
s'tIÄvera  dono  il  40  francs  par  seiaestre.  XI.  Au  commencement  du 
seiiicstre  le8  mfuibres  dn  S^ininairc  in.scrivent  lenrs  nums.  en  indji|uant  lenr« 
titres.  dans  un  retcistre  special  d6|)o86  cntre  Ics  mainb  du  Doyen  de  la 
Facolte.  Dans  chatiuo  ecciiuii,  l'un  d'entre  eux  est  ikaignk  pour  servir 
dMnt«rni6diaire  entre  »es  coll^gues  et  la  Cnmmigsion.  XII.  Lcs  menibres 
du  Siminaire  (jni  auroiit  bit  r^gulierement  inimatricnI6s  pourront  rfeclanjer, 
k  la  <in  du  semestrr,  nn  certiflcitt,  i|ni  nc  fait  pas  meutinn  d«  la  eection 
k  laqnelle  ils  ont  appartenu,  et  c|ui  purte  la  si|<rnatui'e  du  Doyen  de  In 
Facalt6  et  des  autres  niembres  de  la  l'oinmiHSiun.    (ieneve,  imii  IS't^'A. 

COURS  DE  VACANCES  DE  FKAN(;AIS  SIdDERNE  1893.  Les 
(.'onrs  de  vacanccs  sunt  destinte,  soit  aux  maitres  fetrangers  i|Ui  enseignent 
la  langne  tran(;ai8e  et  (|ui  ne  penvent  faire  &  (ieneve  qu'nn  s6joar  de 
(luelques  »cmaincB  ponr  s'exercer  k  la  luienx  parier,  soit  aux  fetadianta 
6tranger9  i|ni  passent  leurs  vacances  k  Gen^vc.  Ils  nunmt  lien  en  deux 
series.  La  premi^re  s^rie  (ctiurs  d'6t^)  durcra  da  15  Jolllet  au  31  aoüt, 
et  coniprendra  10  heures  de  Iei;<in9  par  üemaine,  snit  deux  bcures  cbacun 
des  cincj  premiers  jonrs  de  la  semaine.  La  sesonde  sferie  (nmrs  d'aatoiuDe) 
durcra  du  l*'  octobre  au  21  octobre,  et  comprendra  12  Tieuri'g  de  letjun» 
par  semaine,  soit  deux  heures  cliaque  jonr.  11»  Beroni  dirigfes  par  M.  le 
Prof.  Bemard  Bouvier,  avec  la  collabüration  de  HM.  les  Prof.  L.  Wnarin; 
Dr  K.  Tbudichum,  Privat-docent;  L.  Zbinden,  uiaitre  au  College,  Privat- 
dozent.  L'enseignement  se  compose  de  cours  et  d'cxercices  pratiqnes.  i|ui 
portcront  sur  les  matieres  snivantes:  Litt^rature  fran^aise.  Le  thfeätre 
et  la  po^sie  de  1850 — 1880:  l.Sferie:  2  heures,  2.  Sferie:  2  heure«;  Lecture 
anah-tüiue  des  ,( 'hefs-doeuvre  des  prosateurs  frnni;uig  au  XJX.  sieelc,' 
par  V.  Tissot  et  L.  CoUas.  Paris,  Delagrave  18ti2;  1.  ätrie:  1  henre, 
2.  Serie:  1  beore;  Tradnction  d'auteurs  alleinands  en  franc^is:  1.  86rie: 
1  heure,  2.  Sferie:   1  henre:  Exercices  d'improvisation  et   travitox  icrits: 

1.  S6rie:   1  heure,    2.  Strie:  2  heures;    Phoiieticiue :    1.  S^ric:    2  heures, 

2,  Sferie:   2  heures;   Sj-ntaxe   fran^aise;   gallicismcs;   questiops   d'usage: 

1.  S^rte:  2  heures,  2.  Sferie:  2  heures;  Diction  et  lecture  expressive; 
pronoDciation :  1.  Sine:  1  heure,  2.  Sferie:  2  heures;  Total:  1.  Sferie: 
10  heures,  2.  Sferie:  12  heures.  Le.s  participanta  aux  cours  (unt  sous  la 
direction  de  chaijue  professeur  des  truvaux  et  de^  le(;onB,  dont  les  sujets 
sont  laissfeg  k  leur  choix  et  qni  donnent  lieu  k  une  diacussion  gfenferaU- 
avanc  le  jugement  dfefinitil'.  Sont  admi.t  k  parüciper  aux  cours:  1°  Les 
fetudiantj  imuiatriculfeü  dans  une  universitfe.  2°  Les  personiies  qui  possedent 
un  grade  universitaire  ou  qui  sont  en  fuiictions  coiume  directeurs  ou  maitres 
dans  un  fetablissement  public  d'instrnition.  3°  Les  in.ititutrices  appartenant 
k  des  fetablissements  ijublics  d'instrucüou  ou  diplömfees,  et  recommandees 
|iar  leurs  antoritfes  scolaires.  Les  participunt.s  rfejiuliers  aux  cours  et  exercices 
pratiques  (jui  en  feront  la  deniande  recevront  un  certiflcut  signfedu  Doyen  de  la 
Fucaltfe  des  Lettre»  et  du  proft's.seur  <lirigeant.  Les  iii.'4>  riptions  sont  prises 
(par  correspondance  ou  verbaiernent)  aupre.'«  du  Secretaire-tJaissier  de  l'Uni- 
versitfe,  pour  la  1.  sferie,  du  8  juillet  an  21  juillet;  rfctribntion  fr.  20;  pour  la 

2.  sferie,  du  26  septembre  au  8  octobre;  rfetribution  fr.  lü.  Les  participants 
sont  invitfes  k  sc  prfeacnter  aussitöt  apres  leur  arrivfee  k  M.  le  Profesaeur 
Bemard  BouTier  ladresse:  Bourg-de-Four,  10)  (|ui  leur  donnera  le.s  renaeigne- 
ments  dunt  ils  auront  Jiesoin.  Ils  trouvcront  des  indications  sur  lea  pensiona, 
les  prii  et  les  cunditiona  du  sfejoiu-  k  Genfeve  au  Bureau  officiel  dex  ren- 
seigements  (5,  i|uai  du  MontBlanc,  de   10  heures  ä  midi,  tous  les  jours). 

Gkneve,  mai  1893.  Le  Re^teür. 
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Stlomun,  0.     FOrelftsningar  ofver  Jean  Jacijnes  Knussean  med  hänsjn  tili 

hans  appfostringsgmndiiatzer.  II.  Gotlienbnrg,  Wettergren  &  Kerber.  8°. 
Samhuc,  E.     Etnde  snr  Casimir  Dclavigne.    In-S",  32  pages.    Paris,  Duc, 

[Bibliothiquc  de  la  Province.] 
„^iidroK,  E.  G.    Lebens  sur  Phistoire  de  la  littferature  fran^aise.    18»  fedit. 

In-12,  ;i84..p.    Paris.  Heiin  freres. 
^orleder.C.  Über  Mi)ntchreBtien'.s  .Escossoise.,  Dias.  Marburg  93,  44  S.  4'. 
^'0irff,  L.     P,  ^'nrniillps     seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  Stellung  za 

Aristoteles  und  den  drei  Einheiten ,  und  Corneille  als  Theoretiker  bis 

zum  Erscheinen   seiner  drei  Discours  im  Jahre   166l>.    I.   Progr.  des 

Realgymnasiums  zum  heiligen  (.ieist  in  Breslau.    39  S.    4°. 
Thwnas,  A.    Chr6tien  de  Troyes  et  raatenr  de  l'Ovide  moralis6.  [In:    K<)- 

mania  XXII.] 
Wagner,  Enmt    Winfried.     Mellin  de  Saint-(Telais.     Eine  litteratnr-  u. 

sprachgeschichtl.   L'ntersnchg.    Diss     gr.  8'.    (151  S.)    Ludwigshafen, 

A.  Lanterborn. 


Barberino,  Andrea  Da.  .1.  Reali  di  Francia.  Testo  critico  |)cr  ctira  di 
Gius.  Vandelli  II,  1.  Bologna,  Bomagnoli.  CXVm-291  S.  L.  10. 
[Coli,  di  opere  inedite  e  rare.] 

Clortla,   W.     Le  mystire  ile  l'feponx.     [In:  Romania  XXII,  177  B.J 

I)egchumj)ii,  E.  (Euvres  compl^tes.  Publikes  d'apris  le  manuscnt  de  la 
Biblintheqne  nationale  par  Gaston  Huynau<l.  VUI.  In-Ö".  36G  p.  Paris, 
Firmin-Didot  et  C».    [Socifetfe  des  anciens  textes  francais.] 

DoHcirux,  G.  Fragment  d'un  miracle  de  sainte  )ladeleine.  [In:  Ro- 
mania XXII.] 

Extrnits  de  la  Chatisan  de  Roland,  pnbli6s  avec  nne  introduction  litt6ruire, 
des  observations  grammaticales,  des  notes  et  nn  glossaire  complet, 
par  Gaston  Pari.s.  4«  Wition,  revue  et  corrigie.  Petit  in-16,  XXXIV- 
1H6  p.  Paiis,  imp.  Lahure;  Üb.  Uaubette  et  C«.  1  fr.  50.  [Claasiiiues 
francais.] 

Extraits  des  chruniqueurs  frani-aig  du  moyen  äg«  (Villehardoain,  Joinville, 
Froissart,  (.'omminee),  avec  notices  biograpbiques  et  notes  grammaticales 
|)ar  L.  Petit  de  JuUeville.    In-18  jfesns,  412  pages.    Paris,  Colin  er  C». 

Link,   Th.     Der  Roman  d'Abladane      [In:  Zb.  f.  rom.  Phil.  XVll,  21;i  «.] 

Picut,  E.  Complf^ment  de  l'Oraison  d'AmonI  Greban  Ä.  la  Vierge.  [In: 
Romania  XXI L] 

Stimming,  A.  Anglonormanniscbe  Version  von  Eduards  I.  Statatum  de 
viris  religiosis.    [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XVU,  279  ff.]. 

Zenker.  R.     Der  Lai  de  l'Epine.     [In:    Zs.  f.  rom.  Phil,  XVn,  233  ff.] 


Bosauet.  Oraisons  fnn^bres.  Xonvelle  Edition,  revue  sur  celle  de  lt)89, 
avec  nne  introduction,  des  notes  philologiqnes,  historiques  et  litt6ruires 
et  nn  choix  de  document«  historiques,  par  P.  Jacquinet.  ln-18  j^ius, 
XXlI-559  p.     Paris,  Belin  freres. 

Corneille,  P.  (Euvres  cumpletes  de  P,  Corneille.  Suivies  des  (Euvres  choi- 
»ies  de  Thomas  Corneille.  T.  1er.  ln-16,  XII-439  p.  Paris,  Hachette 
et  C«.     1  fr.  25.     [Les  Principaux  Eerivains  Iranfais.] 
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Duvicu,  A.  Th6ätre  c»inplet  d' Alexandre  Dumas  tils.  Edition  des  comb- 
diens.  T.  7.  (La  Princesse  de  Bagdad;  Denise;  Francillon.)  Id-8°, 
456  p.    Paris,  C.  Lfevy. 

Fenelon.  dpnscules  acad^iniques  de  Ffnelon,  contenant  le  discours  de 
r6ce)itiun  &  l'Acad^iiuie  fran^aise.  le  memoire  ,snr  le«  uccupat.ions  de 
l'Acadämie,  pt  la  lettre  ä  l'Acad6inie  nur  r6lo<iaence,  la  po^sie,  Thistuire. 
etc.  Edition  classique,  revne  et  annot^e  par  C.  '».  Delzons.  In-16, 
XX-123  p.    Parig,  Hachette  et  C«.    80  cent.    [Classiques  £rani;ais.] 

FatiUet,  0.  Tlifeätre  complet.  T.  4.  (Le  Sphynx;  l'n  roman  parisien; 
la  Partie  de  dames;  Chamillac.)  In-18  j^snü,  469  pages.  Paris,  C.Livy; 
Librairie  nouvelle.    3  fr.  50.     [BibliothÄqne  contemporaine.] 

Franiois  de  Sale^i  {saint).  (Euvres.  Eilition  cdmplÄte.  d'apres  les  auto- 
graphes  et  le«  Edition«  originales,  cnrichie  de  nombreusus  pieces  itii- 
dites,  pabli6e  par  les  soios  des  Keligienses  de  la  Visitation  du  prcmier 
monast^re  d'Annecy.  T.  2:  Defense  de  l'estendart  de  la  sainte  C'roix. 
In-8»,  XLVn-434  p.  et  fac-similfe.    Annecy,  imprim.  Nitrat.   8  fr.    (1892.) 

Gilbert,  F.  (Envrea  choisies.  Publikes  avec  les  corrections  de  Tautear 
et  les  Variante»  littferaires,  pr6c6d6es  de  pages  liminaires  in^dites  sur 
la  rie,  la  mort,  le  testament  et  les  Berits  da  poetc,  par  l'abbe  P.  Huot, 
„Pierre  d'Arc",  de  la  Socifett  des  gens  de  lettrea.  Editiim  „ne  varietnr". 
In-8'',  LXlV-167  pages.     Paris,  Sevin;  Nilsson.    H  fr.  50. 

Hugo,  V.  (Euvres  compl6tes.  Edition  definitive,  d'apres  les  manuscrits 
uriginanx.  Victor  Hugo  racontt  par  un  ttmuin  de  sa  vie  (1818-1821). 
(Envres  de  la  preini^re  jennesse.  In-16,  2(>8  p.  Paris,  üb.  Hetzet 
et  l>.    2  fr. 

—  CEuvres  comjjlites  de  Victor  Hugo.  Edition  definitive  d'aprö«  les  ma- 
nuscrits originauz.  Victor  Hugo  racontfe  par  un  t^moin  de  sa  vie 
(1822-1841).     .Mestils.'    In-16.  267  p.    Paris,  libr.    Hetael  et  Ce.2  fr. 

—  (EnTres  compl6tes.  Edition  nationale.  IlliisttrattDns  d'aiires  les  dessins 
originaux  de  nos  grands  maitres.  Histnire.  I ;  N'apoifcon  le  Petit. 
Fascicnles  1  et  2.    Petit  10-4°,  p.  1  ä  144.    Parin,  Tostard. 

—  (Euvres  in^dites  de  Victor  Hugo.  Toute  la  lyre  (demifere  sferie).  In-S", 
303  p.     Paris,  libr.  May  et  Motteroz;  Hetzel  et  ("*•.     7  fr.  nO. 

—  (Euvres  inMites  de  Victor  Hugo.  Tonte  la  lyre.  (Derniere  sferie.) 
In-16,  296  pages.     Paris,  May  et  Motteroz.    3  t'r.  50. 

Lamartine.  (Euvres  de  Lamartine.  ,Les  Contidences."  In-16,  394  pages. 
Paris,  Hacbette  et  (>';  Jimvet  et  (''.  3  fr.  50.  [Cette  6dition  est 
pabli6e  par  les  soins  de  la  Soci6t£  propri6taire  de  M.  de  Lamiirtine.] 

La  Fontaine.  Contes  et  Nimvelles  de  La  Fontaine.  T.  3.  In-32,  127  pages 
avec  grav.    Paris,  Bonlangcr.    60  cent.    [Petit  IJililiotlietine  diauiant.] 

—  Fahles.  Nouvelle  <!dition,  revisei'  et  augraent^t,  (.iiHaiinnnte  sur  les 
meilleurs  tcxtes,  et  renfermant  un  commentaire  grammatical  et  litt(- 
raire,  une  histoire  rfsum^c  de  la  fable  depuis  les  origines  jns<iu*an 
XVn«  si^cle.  une  fetude  sur  la  composition  et  le  style  dans  les  fahles 
de  La  Fontaine  et  une  vie  de  l'anteur  d'aprös  les  plus  rfecents  biographes, 
par  M.  Cbarles  Aubertin.     ln-12,  595  p.     Paris,  Belin  fr^res. 

—  (Euvres  complfites  de  La  Fontaine.  T.  H.  In-16,  479  p.  Paris,  Hacbette 
et  Ce.     1  fr.  25.     [Les  l'rincipaux  Ecrivains  franijais.] 

Marivaux.  (Euvres  choisies  de  Marivaiix.  T.  l^'.  (Le  Jeu  de  l'amour 
et  du  basard;  l'Epreuvo.)  In-32,  160  p.  Paris,  Bertbier.  25  cent. 
[BibliothÄqne  nationale.] 

Moliere.  (Euvres.  Nouvelle  6dition,  revue  sur  les  plus  anciennes  impree- 
Bions  et  augraentfe  de  variantes,  de  notices,  de  notes,  d'un  lexique 
des  mots  et  locution»  remarquables ,  de  portrait«,  de  fac-simili's,  etc., 
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par  MM.  Eugene  Despot«  et  Paul  SIesnard.  T.  11.  Notiee  bibliogra- 
phique.  addilions  et  correctitins  par  M.  Ärtlinr  Desfeuilles.  In-8°, 
333  p.  Paris.  Hachette  et  C».  7  fr.  ÖO.  [Les  Grands  EcriTnins  de 
la  France.] 
Molihre.  (Envres  coniplites.  T.  3:  le  Mi.santhrope :  l'Ecole  des  mnris;  les 
Fftchenx.  Illu«tration.s  de  LonLs-Edoaard  Fonrnier.  In-32.  266  p.  Paris, 
üentn.    2  fr.     [Petit«  coileviion  Gaillanme.] 

—  (EuTres  completes.  II.  (Sganarelle :  Don  Oarcie  de  Navarre ;  les  Fonr- 
beries  de  Scapin.)  IIInBtrations  de  Loais-Edonard  Fnnmier.  In-32, 
284  p.     Paris,  Denta.     2  fr.     [Petite  collection  (Taillaame.] 

—  Le  Tartuffc.  ciini6die.  Teste  revue  sur  l'feflition  originale  et  publik 
ftvec  commentaire,  feiude  sur  la  pi^ce  et  notiee  historique  sur  le  thMtre 
de  Möllere  par  Emile  Boully.    In-12,  LXXVI-133  p.    Paris,  Belin  freres. 

—  L'Avare,  comfedie.  Nouvelle  Edition,  confonne  k  l'ßditinn  prtnceps,  avec 
toutbg  les  variantes,  une  6tade  sur  la  piice,  un  commentaire  historique, 
philologi<|ne  et  litttrairc  par  11.  Marcon.  In-18  j&sus,  VlU-160  p, 
Paris,  (i  amier  freres. 

—  George  Dandin,  on  le  Mari  confondu.  comfedie  en  trois  actcs.  Avec 
une  notiee  et  des  notes  par  Georges  Monval.  Dessin  de  L.  Leioir,  grav6 
ä  eau-forte  par  Champollion,    In-16.  X-92  p.    Paris,  Flammarion.    6  fr. 

—  Thfeätre  de  MoliÄre.  Texte  collationnfe  sur  les  meiileures  editions. 
Eaiix-fortes  de  Paul  Avril.  T.  4.  In-32,  361  p.  Paris,  Arnonld. 
(1892.)     [Petite  Bibliothfeque  portative.] 

Montaigne.    Essais.    Premier  li\Te.    In-32.  189  pages.    Paris,  imp.  Mangeot; 

IIb.  de  la  Bibliotheqae  nationale.     2ö  cent.     [Biblioth6que  nationale.] 
PrfcoKt.    Manon  Lescaut.    T.  2.    In-32,  124  p.  avec  grav     Sceaux,  irnjir. 

Ciiaraire  et  C<^.     Paris,    Bonlanger.    60  cent.    [Petite  Bibliotheque  di- 

amant.  n»  lö.) 
Reffnanl.    Thtfitre  de  Regnard.    Snivi  des  Potsies  diverses,   de  la  Pro- 

veni;Ale,  des  Voyages  cn  Laponie.  en  .Suede.  etc.    Avec  luie  introduction 

par  M.  Louis  Moland.    In-18  jfesus,  XVI-578  p.    Paria,  imprim.  MouiUot; 

librairie  (iarnier  freres. 
Saint-Simon.     M6moires.    Publifes  par   MM.  l^hfemel  et  Ad.  R^gnier  fil«. 

T.  2():    Table  analytique,   r6dig6e  par  l'auteur  lui-meme   et  imprim6e 

poor  la  ]>reiuicre   fois  d'apres  sou  manuKcrit  autograpbe.    2**  Edition. 

In-16,  IV-641  p.     Paris,  Hacbette  et  (>.    3  fr.  50. 
Siviffni  (Mme  de).     Lettres  cboisies.   aceoinpagn^es  de  nutes  explicatives 

«nr   les   faits  et   les  personnages   du   tenips,    prfcfedtes   d'observationa 

littferaires  par  M.  Sainte-Benve  et  du  portrait  ile  M'"«  de  S<!vig:nf  par 

M"""  de  Lat'ayette  sons  le  nom  d'un  inconna.    In-18  jfesns,  XIX-Ä40  p. 

Paris.  Garnier  frere«. 
Villon,   F.     tEuvres   completes   de   Frani^ois   Villon,     Publikes   avec   une 

6tude  sur  Villon.   des  notes,  la  liste  des  personnages  bistoriques  et  la 

bibliugraphie.  par  M.  Louis  Moland.     In-18  jggus,  XLIX-343  p.    Paria, 

(raiTiicr  l'reres. 
Voltaire.    (Euvres  completes   de  Voltaire.    2  vol.     In-16.    T.  7,  423  p.; 

t.  22,   315  p.     Paris.   Hachette  et  l'e.    Chaque   tome.   1  fr.  25.    [Les 

Prineipaux  Ecrivains  frangais.] 

—  Zadig,  ou  la  Destinfee,  biatoire  Orientale.  Illnstrations  de  J.  Garnier, 
E.  Rops  et  A.  Robaudi,  gravfes  en  conlenrs  par  Gaujeau.  In-4'.  169  p. 
Paris,  impr.  Chamerot  et  Renouard;  .les  Amis  iles  livres*. 

2(^a,  E.  Les  Rougon-Hacquart.  Histoire  naturelle  et  sociale  d'une  fa- 
mille  sons  le  seomd  Empire.     Le  Docteur  Pastal.    In-18  j^'fus,  396  p 
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et  tablean.     Paris,  CtiarpenUer  et  Fasqnelle. 

Charpentier.J 


3  fr.  50.    (Bibliotheque 


Oodtfrou,  F.  Morceanx  choiais  des  prosatears  et  pofetcs  franfais  des  XVII« , 
XVlU«  et  XIXp  si^clesj  prfesentfia  dans  l'ordre  chronoloj^iqne.  gradufts 
et  uccompagnts  de  notices  et  de  notes.  Cours  supfrieur:  Pmsateurs. 
3«  Edition.    In-t8  jfsns,  \in-7.S4  p.     Paris.  Gnume  et  O. 

Marcou,  F.  L.  iloreeaux  clinisiB  des  cinssiiiues  frantjois  (XVI».  XVll^'. 
XVIII«'  et  XIX'  siecles).  i\  I'usage  des  classes  de  aixieine.  cinqnieiiie 
et  iiuatri^me.  8«  Edition.  2  vol.  In-18j6sns.  Prosatenre.  VIII-456  p.; 
Poetes.  Vni-486  p.    Paris.  Garnier  fr^re». 

Pellissier,  A.  Morceanx  olioisis  des  classiqnes  fran^ais  (prose  et  rers). 
Recneil  cnmposfe  d'aprfes  les  programmes  officiels  poiir  la  classe  du  troi- 
siime.  Nonvelle  Edition.  In-lß.  .320  p.  Pari'*,  Hachette  et  C«.  2  fr. 
[Conrs  grada6  de  Iitt6rattire  fran(;aise.] 


Alexander,  H.  I.e  Musfe  de  la  conversation.  Kepertoir  de  citatiims  fran- 
ijaises,  dictions  modernes,  curionitis  littferaires.  histuriqaes  et  aiiecclu- 
tiqnes  avec  one  indicatioD  prteise  des  noius.   Paris,  Bnuillon.  VII,44(iS. 

Bruno,  G.  Le  Tour  de  la  France  par  dcux  enfant«>.  Devoir  et  Patrie. 
Livre  de  lectnrc  conrante.  t'ours  nioyen.  Livre  du  maitre.  6.  feditiim. 
In-12.  512  p.  avcc  plus  de  2(X)  grav.     Paris.  Belin  freres. 

—  Le  Tour  de  la  France  par  lieux  enfants.  I»cvoir  et  Patrie.  Livre  de 
lectare  couranto,  avec  plus  de  2(K)  grav.  instmctives  ponr  les  le^ons  de 
choses.  233"^  Edition.  iProgranime  du  27  juillet  1882.)  Cours  moyen. 
In-12,  312  p.  avec  grav.    Paris.  Belin  frtSres. 

Grixot.  Miirceaux  ehoi.sis  de  littferature  fran(;aise  tprose  et  pofesie).  f'ours 
^Ifeineutaire.  10*  Edition.  In-16.  376  p.  Saint-Cloud.  iniprim,  Belin 
frÄres,     Paris.  Hb.  de  la  nienie  niaison. 

Leroif,  C.  Lectares  gradn&es  et  leijons  pratiqnes  de  littfiratnre  et  de 
style  (prose  et  pofsie).  renferinant  des  modele.s  tirts  des  raeillenrs  aii- 
tenry.  avec  des  appreciations.  des  notices  biograpliii|ue».  des  d^tinitions 
des  divers  genres  de  composition.  .H?"  fediiion.  In-18,  VI-Ö14  p.  Paris. 
Belin  frires. 

Bacinc.  Achalie,  tragfidie.  Pr6c6dte  d'une  fettide  et  accumpagnte  des  notes 
historiques.  gramuiaticales  et  littferaires  par  E.  Antlioine.  .\  TuBaj^e 
des  cliuses  d'enseigncment  primaire.  In-16.  XXXV- 100  p.  PBri<. 
Hurberte  et  l>.     1  fr.  2.i. 

Sainmluiit;  l'ranzilsischer  u.  englischer  Gedichte  zum  Auswendiglernen. 
Für  höhere  rnterricht«anstalten  zusammengestellt  vom  Lehrerkollegium 
der  höheren  Mädchenschule  zu  Duisburg,  gr.  8°  lOö  S.)  Duisburg, 
J.  Ewich.    1,20. 


Aryut  (V)  dt  Saint-Cyr.     In-32,  VIlI-76  p.     Paris,  Ollendorü. 

Fltriu:,  L.    Französische  Eletnente   in  der  Volkssprache   des  nördlichen 

Roergebiets.     [Jahresbericht  über  das  Real-Progymnasium  der  Stadt 

Viersen.)    28  S.   4». 
Hingre.     Obscrvatiims   i.  propiis   des  chuintantes  du  patois  de  Coligny. 

|In:  Rev.  de  phil.  franr;.  et  prov.    \T1I,  1.] 
Nourmu   de)   petit  Dictionnaire   d'argot.    nu   le   Langage  fin  de  siÄcle. 

In-18  jtsus,  8  pages  avec  vign.    Paris.  Gabillaud. 
Pukluutd,  C.    Dictionnaire  dn  patois  do  Bas-Gätinais.    [In:   Re\Tie  de 

pliil.  fr.  et  prciv.  \'II.I.j 
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Zeligtim,  L.    Aas  der  VVallonie.     WiBsenscbaftliche  Beilage  zum  Jahres- 
bericht des  Lyceuius  zn  Hetz.    28  S.     40. 
Annuiia  mamihes  per  Vanuado  1893.     Kecaei  de  conUä.  chairndisso,   can- 

»iiuii   e  galejado.     (4'"  annadn.)    In-4''.  91  p.  et  annonce*.    Marseille, 

iin|ii'.  du  Petit  Marseillais;  16.  r]uai  da  ('anal. 
UoHuardot,  Fr.     Patois  lorrain-mcngin.     I)aillement8  rccDeillis  sur  place 

par  Fiani;i>is  Bonnardot.    (.'omp4)sitioiis  pi'etiqnes  par  l'alilie  Hubert  Vion, 

ct»r6  de  Baznncdurt.    [In:  .Jahi-bnch  der  Oesellsehaft  für  lothr.  lieschii-htc 

und  Alteithnmskunde  IV.  2.     (1892.).] 
('hniixon  iinurcUt,  en  patois;   itar  (.'.  D.    In-4'  k  2  col..  1  page.     La  Ma- 

doleine.  impriui.  Diunoulin-Rousselle. 
CourrfMjtouiidhici  de  l'eacolo  felibrenco  de  Paris.    Ir"  annüe.    N">   I.    In-H" 

&  2  col..  4  p.    Paris,  impr.  Duc:  121.  boulevanl  de  .S6bastopol. 
Latulupe,   ('.     N"   vons   fiez   point  am  apjmreinces,    chanson   nouvelle  en 

patoi.<)  de  Lille;  par  (.'^sar   Latnla])e,  do  I'  Vacictte.     In-4°  &  2  <'ul., 

l  p.     Lille,  Delory. 
LiilU  (la)  ü  cop's  d'tijon,  chanson  noavelle  en  patois  de  Wavrin:  par  IJn 

aans-Boaci  waTrinois.    In-4"  &  3  col.,  1  p.    Lille,  imprimerie  Vandroth- 

Fauconnicr. 
Marnuüet,  A.  L.    Mössicu  .Toseph,   pi^oe  en   un  acte.     In-8'',    23  iiages. 

Be.san(;i>n,    imp.    .lacquin.     [Premiere    representatiun   k    Bexan^on.    le 

22  janvier   1H93.     Extrait   des   Annales   franc-comtoises   (livraisun   de 

mars-avril  189.S).] 
Meplomi,  E.    Au  r6veil  beige,  chanson  nouvelle  en  patois  de  Lille;  par 

Emile  Meplond.     In-4"'  k  2  col.,  1  p.  Lille,  iiup.  Delory. 
PhilipjM,  L.     Vu  homme  d£sesp^r6,  cnanson  noavelle  en  patois  de  Lille. 

In-4'  fl  2  col.,  1  page.    Lille,  imprimerie  Lifegeois-Six. 
Vlawhud,  £.    La  Fado  de  l'Avtn.     In-S",  23  p.  Digne,  imprim.  Chaspotil, 

Constans  et  V«  Barbaroux.    (1892.)     [Extrait  du  Bulletin  ile  la  Sncifetfe 

scientifi(|ue  et  littiraire  des  Hasses -Alpes). 
TancJie,   H.     L'Idec   des   siiiciers.   rhuiisoii   nouvelle   cn   patois   de  Lille. 

In-4°  k  2  col..  I  page.     Lille,  imprimerie  Wilnuit-l'oartecuisse. 
Un  cocu  coHSoli  (chanson  nonvelle  en  patois);  par  J.  B.  V.    In-4'  li  2  col., 

1  page.     Lille,  imprimerie  Delory. 
Visner,  G.    L6  Uamel  pui'san  del  parla  raoundi,  cants  caoasits  de  ü.  Visner 

Am'   un   ajnstott   d'cnsach   k  disputn   dfe   traducciou   framesu  e  letro- 

prtfaijo   d6   Pa8<'al   Cros   (Iliuio-SaouQn),    directou   di    ,1a  Sartan"    d6 

Marseilhü.     In-8',  XXVIlI-UOpages  avec  vign.    Toulouse,  imprimerie 

Vi&lello  et  C";  as  buröons  d6  ,le  Grit".    Paris,  Savine.    4  Ir. 


Audigier,  C.    Quul<iue8   cuntumes   et   traditions   de    la   Haate-Anvergne. 

In-S',  09  p.    Aurillac,  imprim.  Bancharel.     (1892.)    (Etnde  extraite  de 

la  Revue  d'Auvergne.] 
Bitrzas-Hreis.    i'lianta  popnlaires   de  la  Bretagne,   recneillis.  traduita  et 

annotf's  i)ar  le  vicumte   Ilersart  de  La  Villemarqufe,  de  l'Institut.    9« 

fedition.     In-16.  ('XXV1-54Ö  p.     Paris.  Perrin  et  <« 
David,  L.    Pofcides  populaires.     In-8',  47  pagea.    Mortain,  llathieu. 
Fiu/ot,  P.     Folklore  ilu  Laoraguais  (Pierre  Laroche),    (^uatriöme  partie: 

Chants.    In-8',  p.  161  j^  254.     Albi.  imp.  Amalric.    (1892.) 
Im  Sicoliirr,  B.  de,  Bibliographie  des  usagcs  et  des  trnditions  popnlaires 

du  df'partement  de  l'Unie.     In-8°,  35  p.     Vannes,  T.afolye.     18112. 
Legendes  bourguignonnen,   Kecits   historiiiues    et   I6gendaires.      Haonl    de 

'Mont-.Saint-.renn.  Philippe  Pot,  l'etite»  Ifegendes.  par  M.  l'abbt  E.  B***. 
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cur6  de  Volnay.    9»  Edition.    In-fl",  239  p.  avec  grav.    Tours,  lib. 

Marne  et  fils.    (1891.) 
La^,  V.    Dictons  et  Proverbes  dn  Biarn.    Panemiologie  compar6e.    2« 

MitioD.  revne,  corrigie  et  augment^e.    In-8°,  X^I-289  p.    Pan,  imp. 

Oaret.    (1892.) 
Pineau,  S.,  le  Folklore  du  Poitou.    Avec  notes  et  index.    Paris,  Leronx. 

XI-Ö67  p.    8».    6  fr. 
Saint- Martin,  L.    La  GuiIlonn6,  6tnde  snr  la  Ko61  populaire  en  Qascogne, 

en  France  et  k  l'fetranger.    Auch. 
SibiUot,  P.    Traditions  et  Snperstitions  de  la  bonlangerie.    In-8o,  76  p. 

et  Portrait.    Paris,  libr.  de  la  Bourse  dn  commerce;  libr.  Lechevalier. 
Souvestre,  E.,  E.  du  Laurens  de  la  Barre  et  F.  M.  Luzd.    Contes  et  Le- 
gendes de  ßasse-Bretagne.    Arec  one  introduction  par  Adrien  Oudin 

un   frnntispice   de   Paul   Chardin  et  des  illnstrations  de  Th.  Busnel. 

In-4"',  XXXVI-202  p.    Xantes.  Socifetfe  des  bibliophiles  bretons.  (1891.) 
Thuriet,  C.    Traditions  populaires  de  la  Haute-Saöne  et  du  Jnra.    In- 16, 

X-653  p.    Paris,  Lechevalier. 


